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I. 
Deutfhe Briefe 
| 28. Mai 1842. 


Wer follte Ihnen nicht beipflichten, mein werther Freund, 
wenn Eie in Ihrem legten Echreiben eine freimüthige, wahr: 
haft unpartheiifche Eritif des viel befprodhenen Buches de la 
Prusse et de sa domination, vom katholiſchen Etands 
punkte aus, eines der dringendften Bedürfniffe der Zeit nen: 
nen! — Da Eie aber auch dem gedrüdten Zuftand unferer 
deutſchen, katholiſchen Preffe Eennen, fo find Ihnen zugleich 
die Hinderniffe gegenwärtig, auf welche ein foldyes Unterneh— 
men nad allen Seiten bin ftoßen müßte. Ich verfenne eben 
fo wenig diefe Schwierigkeiten der Aufgabe, die Eie ftellen, 
will es jedoch, im Vertrauen auf ihre Nahficht, verfuchen, 
in der Kürze meine Anficht über jene merkwürdige Schrift zu 
entwideln. Daß die deutfche Preſſe darüber bis jetzt noch 
durchaus gar nichts, was fih auf die Sache bezöge, zu 
Tage gefördert hat, ‚mit alleiniger Ausnahme des despotifch- 
revolutionären, gegen Preußen fchweifwedelnden, aber den: 
noch die ‚wahren Intereſſen diefes Etaates mehr als jede of: 
fene Oppofition untergrabenden Gewäfches in der allgemeinen 
Zeitung, — dieß, mein Freund! ift zunächit Fein erfreüliches 
Zeichen für unfre nattonale, politifhe Bildung. Mit diefem 
Buche und der Bülow: Cummerom’fhen Schrift beginnt, — 
was wir auch über den Inhalt beider denken mögen, — eine 
neue Wera der beutfchen politifchen Literatur. Dentfchland 
und Europa waren ſchon längft des ſchaalen, doppeljüngigen 
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Kobfalms über Preußen mit feinen bannalen PBhrafen, ſei— 
nen Reticenzen, feinen arrier-pensees herzlich fatt und müde. 
Bon jetzt an wird diefer Staat Gegenftand einer männlichen, 
freien Gritif. — Iſt aber die Discuffion über die innern An— 
gelegenheiten in Preußen felbft frei gegeben, dann wird auch 
die Ehen und Angſt verfchwinden müffen, welche in frühern 
Zeiten manche Stauts- und Polizeimänner in Berlin ergriff, 
wenn im preßfreien Frankreich oder England, ein die Sache 
treffendes Urtheil den traditionellen Medensarten vom „deut⸗ 
fhen Mufterftaate* keck ins Geſicht leuchtete; jene Sorgfalt 
wird aufhören müffen, weldhe an die Genfur der verbündeten 
Länder die Anforderung fielen zu dürfen glaubte: daß jedes 
Attentat folher Art vorfichtigermweife in der Geburt zu erftis 
chen fey. Denn fortan wird Preußen, unter das gewöhnliche 
und landübliche Maaß der öffentlihen Meinung geftellt, das 
zu beſtehen haben, was die Engländer a fair trial nennen, 
Daher war es wohl nur, haben überhaupt die Zeitungen Wahr: 
beit berichtet, „ein Verſehen in der Kanzlei“, wenn die im 
Eingange erwähnte, mißfällige, franzöfifche Gritif in Berlin 
nicht etwa widerlegt, fondern kurzweg durd Gonfiscation „in 
der Lethe ftillen Strom“ verfenft werden follte, als welches 
Erperiment noch dazu augenfcheinlich mißlungen ifl. — Der 
platte Gommunismus und Untichriftianismus, der fich jept in 
manchen rheiniſchen und oftpreußifchen Blättern als „preußis 
fcher Liberalismus“ hervorthun darf, wäre nur unter der Ber 
dingung nicht gefährlich, daß auch die in entgegengefegter 
Richtung ercentrifhe Etrömung frei pafliren dürfte. Nur 
dann ließe fich hoffen, daß aus der Reibung widerfprechender 
Kräfte die richtige Mitte hervorgehen könnte; nur dann wäre 
zu erwarten, daß die für Preußen nachtheiligen, irrigen Urs 
tbeile Eatbolifcher Schriftſteller auch von katholiſcher Geite 
ber mit Erfolg berichtigt werden Eönnten. Im entgegenge- 
fegten Falle wird ein großer Theil des Publifums jene Stim> 
men, die man mit machilofer Unftrengung zu unterdrüden 
ſucht, unbefehen für Wahrheit nehmen. — Dann aber würde 
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die Milderung der Eenfur nicht nur nicht die gehofften Früchte 
tragen, fondern das alte Uebel bliebe, wie ed war, und wäre 
böchftens durch die, neuerdings dem liberalen Ertreme allein 
eingeräumte freie Rede etwas ärger geworden als zuvor. 

Wie erfreulich es aber auch ſeyn möge, daß Preußen 
fortan Gegenftand einer ehrlichen Discuffion geworden ifl, 
fo darf dennoch niht, — und um fo weniger! — vergeffen 
werden, daß eben diefes Etaates Volf und Megierung hei— 
fige Anfprüche auf unfre deutfche Brubderliebe hat, daß Mif- 
bräuche und Irrthümer, die dort herrſchen, zwar bekämpft 
werden dürfen, daß aber von einer gefliffentlichen, prineips 
mäßigen Fehde, von einem ungerechten blinden Preußenbaffe, 
unter Ebriften, geſchweige denn unter den Gliedern der ei- 
nen, großen deutſchen Familie nicht die Rede ſeyn kann. 
Belächelt Europa die fprichwörtlich gewordene, ruhmrebige 
Ueberbebung mancher brandenburgifchen Politiker, fo bat 
Preußen andrerfeits ein gutes Recht zu fordern: Speak of 
me as J am. — Und im Beifte diefes Mottos müßte, meines 
@rachtens, heute von Fatholifcher Seite dem Autor ber Prusse 
ohne Haß und ohne Furcht, unpartheifch geantwortet werben. 
Ehe ih Ihnen jedoch in diefer Beziehung meine imtvorgreiflt: 
hen Wünfche näher bezeichne, erlaube ich mir juerft von 
einer Eeite jenes Buches zu fprechen, die von noch allgemei- 
nerem Intereſſe ift. 

Wenn ich nämlich, abgeſehen von Preußen und Deutſch⸗ 
land, das tieferliegende, theoretiſche Syſtem dieſer Schrift auf 
feinen kürzeſten Ausdruck zu bringen ſuche, fo ſtoße ich auf eine 
Vermiſchung großer, praftifher Wahrheiten, mit tiefgrei- 
fenden, höchſt gefährlichen Syrrthümern. Zu jenen rechne ich 
die Uebergeugung: daß die Kirche ihrer Natur mach, nie und 
Hirgends ein Bündniß mit dem Abfolutismus fließen könne; 
daß währe, politifihe Freiheit auch der Sache des hriftlichen 
Glaubens zu Brite komme; endlich: daß ohne die Kirche, die 
politiſche Freiheit, nach welcher fih Europa fehnt, ein uner⸗ 
reichbares Atopien ſey. — In allen diefen Punkten kann 
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und muß, wie ich glaube, jeder Katholil, der feine Zeit bes 
griffen bat, mit dem unbekannten Verfaffer, aus ganzer 
Seele einverfianden ſeyn. — Für irrig und gefährlich erachte 
ich es dagegen: wenn derſelbe in Hinficht des Begriffes der 
Freiheit heute noch in einem Irrthume fchwebt, der in Deutfche 
land ſchon längft, mindeftens von den Wenigen, aufgegeben 
ift, die im ihrer politifhen Bildung mit der Gefchichte forts 
gefchritten find. Während die wahre Freiheit in der unges 
fränkten und ungefchmälerten Herrfchaft über das eigene 
Mecht beftebt, fucht er diefelbe allein in dem Princip der 
Volksfouveränität, Eraft deffen jede Gewalt und Obrigkeit 
auf Erden nichts ſeyn fol, als ein, ihr von allen im Lande 
lebenden Menfchen übertragener, öffentlicher Dienft. Daß 
diefe Lehre heute noch alles Ernftes und mit volllommener 
Aufrichtigfeit, von einem katholiſchen Echriftfteller, als das 
alleinige Mittel des politifchen Heils gepriefen werden kann, 
balte ich für ein betrübendes Zeichen einer, in den Grund: 
elementen verwirrten, recht eigentlich außer fich geratbenen 
Zeit: Deshalb dürfte es die Pflicht aller, Har die Verhält- 
niffe überblicfenden, Eatholifchen und deutfchen Schrifiſteller 
ſeyn, diefer großen Verwirrung der Begriffe alles Ernftes 
in Lehre und Schrift entgegen zu treten. 

Das eben Geſagte ift ſchon häufig von den Echriftftels 
lern der Haller'fchen Echule mit fo großer Ausfüuhrlichkeit 
entwicelt worden, daß es kaum begreiflich feyn würde, wie 
biefe einfache, leicht faßliche Lehre noch immer von fo Vielen 
ignorirt werden kann, wenn man nicht die Macht der Leidens 
fchaften in Anfchlag bringen müßte, welche, ftatt auf ruhige 
Gründe zu hören, fih an den Mebertreibungen der Gegner 
erhbigen, und einem Extreme nur durch das andere begegnen 
zu können glauben. Haben wir jedoch ein Recht uns über 
den Inconnu, der die Volksherrlichkeit predigt, zu verwun⸗ 
dern, wenn ein ebemaliger Minifter noch vor’ wenigen Sjab: 
ren den Elbinger, Kaufleuten ankündigte: des Unterthanen 
Sewiffen gebe jchlechthin im dem Befehle feines Landesherrn 
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auf, und: es ſey frevelnder Fürwitz, fih auch nur eim fittlie 
des Urtheil über deffen Megentenhandlungen zu erlauben? 
Auch im der Politik ruft ein Abgrund den anderen hervor! — 
Mit wahrer Betrübniß Fann ich mich einer bieraus uns 
mittelbar fließenden, naheliegenden Folgerung nicht entzie= 
ben. — Iſt eine Zeit der Freiheit im praftifhen Leben 
fähig, welde in der Theorie, nach fo vielfacher Belehrung, 
Die ihr durch die Gefchichte des Tages geworben, noch immer 
dem Irrwiſche eines durchweg falfchen Begriffes in der einen 
oder andern ertremen Richtung nachläuft? Und darf man fidy 
der Hoffnung hingeben, daß mir die Freiheit in unferm öf— 
fentlichen Leben erringen oder feithalten werden, wenn felbft 
geiftreiche und fcharfblichende Echriftiteller, fie, durch abſo— 
Iutiftifche Verkehrtheit erbittert, in fo gänzlich verfehlter Rich— 
tung fuchen! 

Alle Formen des gefelligen Lebens auf Erden laffen fich auf 
die beiden Grundtypen: der fürftlichen Herrfchaft und der Res 
publif (Gemeinwefen, Geſellſchaft, Bündnif) zurücführen. 
In jedem von beiden Zuftänden findet ſich Mact und Befehl 
auf der einen, Unterordnung und Gehorjam auf der andern 
Seite. Dort ftebt die Regierung bei dem Oberhaupte einer 
berrfchenden Familie, bier Tiegt fie in den Händen einer 
Corporation. — Nun weiß aber jeder einigermaaßen Unterrich- 
tete, wie irrig es wäre, zu wähnen, daß alle im Staate leben- 
den Individuen zu diefer berrfchenden Eorporation gehörten, 
oder mas daffelbe wäre, daß fie Antheil an der Gouveränis 
tät hätten. Diefes Theilhaben an der berrfchenden Genoffens 
fchaft fest vielmehr, felbft in der ausgedehnteften Democratie, 
die Erfüllung vielfacher Bedingungen in Hinficht des Alters, 
des Geſchlechtes, des Vermögens, der Beſchäftigung, der 
Zahlungsfähigkeit, des fittlichen Wandels, der häuslichen 
Selbſtſtändigkeit, der Geburt im Inlande, oder menigitens 
eines längern Aufenthalts im Lande voraus. Oft fchließt 
auch die Farbe, häufiger noch die Nationalität vom diefem 
activen Vollbürgerrehte aus. — Daraus folgt von felbit, 
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und die Erfahrung beftätigt es, daß die Democratie, wo fie 
nicht in wilde, anardifche Pöbelberrfihaft umfchlagen fol, in 
der Megel nur die Herrichaft aller mit Grund und Boden 
angefeffenen oder fonft felbftftändigen Hausväter ſeyn kann, 
die höchftens dem zehnten Theil der Bevölkerung ausmachen. 
Ale übrigen im Lande lebenden Menfchen, — Weiber, Kin— 
der, Dienftboten, Fremde, Arme u. f. w. — find Unterthas 
nen diefer berrfchenden Gorporation; dieſe aber bat und bes 
fit ihre höchſte, unabhängige Herrfchaft (Souveränität) nicht 
aus Auftrag diejer ihrer Untergebenen, — fondern wie eine 
fürftlihe Familie die ihrige, als eigenes, unabhängiges, ihr 
von Gott verliehenes Recht. — Zum taufendften Male müſ— 
fen wir es alfo wiederholen, und dürfen nicht müde werden 
es zu fagen: es gibt Einzelberrfchaften, es gibt berrfchende 
Gorporationen oder MRepublifen (Gollectivfürften, wie 
Haller fie nennt), aber eine Volksſouveränität in dem Einne: 
daß es in einem Lande bloß Herrfchende und gar Feine Ge— 
borchenden gäbe, oder näher ausgedrückt: daß daſelbſt Nies 
mand beberrfiht würde, es fen denn er habe zuvor die Ges 
walt dazu an den ihn Beberrfchenden übertragen, — eine 
ſolche Bolfsfouveränetät gibt es nicht, hat es nie gegeben, 
wird und kann es nie geben. — 

Hoffentlih wird dieß auch der Unbekannte, der über 
Preußen fihrieb, nicht behaupten wollen. — Im Gegentheil 
fcheint er, nach manchen Etellen feines Buches, felbft mo=. 
narcbifhe Formen nicht ausfibließen, und nur das Prin— 
cip fefthalten zu wollen: daß jede Obrigkeit ſich als Verwal 
terin, als verantwortliche Dienerin des „Gemeinweſens“ bes 
trachten, nur aus diefem Zitel ihr Recht berleiten dürfe. — 
DBegreiflicherweife wäre hiernach aljo das democratiſch orga= 
nifirte „Volk“ der wahre Eouverain, der Fürft erfter Beam: 
ter. — Die weitere fich von felbit ergebende Folgerung liegt 
fo nahe, daß ich mich faft der Mühe überheben kann, fie aus: 
zufprechen: es gibt nach jenem Epfteme nur zwei Hauptfor= 
men der Verfaffung, die reine und die, unter irgend einer 
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andern Hülle verfchleierte, noch nicht zum Durchbruche 
gefommene Republik. — Die Stellung aber, welche biefe 
Anfiht zur biftorisch gegebenen Monarchie aller Zeiten und 
Völker, insbefondere den hriftlich = germanifhen nehmen muß, 
ergibt fih von felbit. — Zwifchen ihr und dem gefchichtlichen 
Eiaatsrechte und Leben aller modernen Staaten, bie zu der 
Zeit, wo die Mevolution im deren Leben griff, beſteht mit- 
bin (um dieß vorläufig zu bemerken) ein unverföhnlicher 
Gegenſatz. 

Ein theoretiſcher Streit gegen das eben entwickelte Sp⸗ 
fiem unferes franzöfifchen Autors würde uns zu weit und 
in Regionen führen, die dem größern Publikum ferner fies 
. gen; ich meine die, der Theorie des Staats, und der Frage 
über das Fundament alles Gehorfams und aller gefellichaft- 
lihen Ordnung auf Erden. — Haller und nah ihm Jarcke 
haben ausführlich von diefem Punkte gehandell; — wer es 
nötbig hat, möge fi) bei diefen Mathe erholen Ich will 
mich bier bloß an die einfadhfte, rein praktiſche Seite der 
Sache halten. — Wer ift, nah dem Eyfteme des fürftlichen 
Staatsrechts, Herr im Lande? Antwort: der Landesfürft, der 
feine Näthe hört und feine Gewalt feinen Dienern zur Ausfüh— 
rung feiner Befehle überträgt. Wer ift Herr in dem Syſteme der 
Volksfouveränetät, ſey diefe nun zur reinen Democratie ge: 
diehben, oder noch auf einer weniger ausgebildeten Entwicke⸗ 
lungsſtufe fleben geblieben? Antwort: die Majorität der 
fouveränen Volkscorporation, gleichviel ob der gewählten 
Bolksvertreter, oder der wählenden Bürger. Diefe Majorität 
befiehlt und berrfcht über die Minorität, der Sache nach eben 
fo und, wie manche behaupten, noch unumfchränkter wie der 
unumfchränktefte Fürſt über feine Untertbanen. — Darauf 
käme es alfo eigentlich und wefentlih an, nachzuweiſen: daß 
die Majoritäten immer und in allen Bällen geneigten ſepen, 
der von einer Minorität verfochtenen, Fatbolifhen Sache 
ihr Recht widerfabren zu laffen, als die Fürſten mit ihren 
Rätben und Dienern. Denn in der Achtung, die der Here: 
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fchende vor dem Mechte des Beherrſchten bat, liegt die Frei— 
beit. Einen ſolchen Nachweis bat aber der Inconnu nidyt 
geliefert, und jeder Verſuch diefer Art, wäre Angefichts deſ— 
fen, was die Majoritäten in neuerer Zeit, von der erftien Na= 
tionalverfammlung an bis auf die jüngften Entfcheidungen 
der mwürtembergifchen zweiten Kammer und der fpanifchen 
Eortes der Kirche zu Leide gethan, eine wahrhaft Fächerliche 
Verfündigung an der Wahrheit. 

Meint unfer Autor, daß eine, die Sache ber Freiheit 
richtig verftebende, von gutem Willen befeelte, die Gerechtig— 
keit liebende und fuchende Democratie fih nie an dem beili- 
gen Rechte der Kirche vergreifen werde, — fo theile ich diefe 
Anſicht vollfommen. — Allein jeder ruhig Ueberlegende wird 
zugeben, daß wenn ein Fürft die Monarchie und ihr wahres 
Intereſſe richtig verfteht, wenn er und feine Mätbe und 
Diener von gutem Willen befeelt, und außerdem befliffen find 
Serechtigkeit zu handhaben, nad ihrem beften Vermögen, — 
die Kirhe von ihnen eben fo wenig zu befahren habe. — 
Die Sache ftebt in beiden Fällen gleich; es kommt darauf 
an, daß jene, welchen die Gewalt gegeben ift, Gott 
vor Augen und im Herzen haben. Wo diefe Bedin: 
gung fehlt, wird die Sache Gottes auf Erden immer und 
unter jeder Form der Verfaſſung Verfolgung und Drang 
fal leiden. 

Einen Einwand Fönnte der Inconnu diefem Argumente 
entgegen feßen, dem ich nicht widerfprechen Fan. In eis 
nem Lande wo öffentliche, ftändifche Verhandlungen vorfoms 
: men, und wo die Preffe gefetlich geficherte Freiheit genießt, , 
find heimliche Gewaltthaten unmöglich. Die Eatholifhe Eache 
muß, felbjt wenn fie in der Minorität bleibt, wenigſtens ge- 
hört werden, und wenn fie fih unterbrüct fiebt, kann fie 
laute Klage vor der Mit: und Nachwelt erheben, während 
ftummer Beamten=-Despotismus die beredetiten Bittfchriften 
ungelefen in den Regiſtraturen vermodern läßt. Die katho— 
liſche Sache kann hier einen Schugherrn anrufen, dem auch 
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der abgehärtetfte Abſolutismus früber oder fpäter Mede ſte— 
ben muß und der, wenn nicht gleich, fo doch im Kaufe der 
Zeit der Eache des Rechts und der Freiheit den Sieg vers 
ſchaffen wird: die öffentlihe Meinung. — Allein hieraus 
folgt bloß: daß ftändifhe Verhandlungen und gefehlich fefts 
geftellte Freiheit der Preffe, im unferer Zeit, Echutmittel 
der katholiſchen Gewiffensfreibeit, wie der rechtlichen reis 
beit überhaupt find. Beide find jedoch füglih ohne das Ey: 
ftem der Volksfonveränetät mit feinem fonftigen Gefolge denk: 
bar, und alle Völker germanifher Abkunft haben ftändifches 
Wefen gekannt, fo weit unfere Gefhichte reicht, anderthalb: 
taufend Jahre vor dem Eturme auf die Baftille, obne daß 
jie zur Fahne der Democratie gefhmworen oder ihr politifches 
Heil auf Rouſſeau's und Montesquien’s Theorien geftünt hätten, 
Diefe naheliegenden Schutzmittel zu ihren Gunften anzurufen, 
wenn fie deren bedürfen, kann alfo auch in unferer Zeit 
den deutſchen Katholiken nicht verwehrt werden, und Fein 
Billigdenfender wird es ihmen verargen, wenn fie insbefons 
dere fordern: fich derfelben Preffe zu ihrer DVertheidigung 
bedienen zu dürfen, welche täglich ungehindert Haß und Gift 
gegen ihre heiligften Intereſſen ſpeit. — Aber fie würden 
thöricht und frevelhaft handeln, wenn fie fih ſyſtematiſch 
einem ermweislich falfhen PBrincip und dem ganzen Gefolge 
feiner gefährlichen Confequenzen in wahnfinnigem Vertrauen 
blindlings in die Arme würfen. 

Der Fundamentalivrtyum des Inconnu liegt alfo nicht 
barin, daß er den Staatsabfolutismus für den gefährlichften 
Feind der Kirche, fondern darin, daß er die Lehre und Pra— 
ris der Volksfouveränität für eine Waffe gegen das Princip 
des Abfolutismus hält, und demgemäß die Katholiken auffor— 
dert, Schutz und Hülfe an Orten und Enden zu fuchen, wo 
weder Schutz noch Hülfe zu finden ift. Unfer Autor will 
nicht, wie manche feiner pfeudolegitimiftifhen Landeleute, die 
Kirche zu einem Mittel für die Zwede der Politit, fondern 
er will umgekehrt, eine falfche, verberblihe und kurzſichtige 
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Holitif zum Mittel für die Zwede der Kirche machen; eine 
Procedur, wodurch er gerade dein Etaatsabfolutismus in bie 
Hand arbeitet. Der Staatsabfolutismus in kirchlichen Din— 
gen beruht aber auf dem atheiftifchen Prineip: daß die Kirche 
auch in geiftlihen Angelegenheiten der, nicht auf das Recht, 
fondern lediglih durch Nücfichten auf das fogenannte Staats— 
wohl bedingten Willführ und Gewalt bes weltlihen- Armes 
unterworfen fey, und diefem gegenüber Eeine Selbſtſtändig— 
Feit und keine Freiheit in Anfpruc zu nehmen habe. Leider 
ift nicht zu Täugnen, daß diefe Lehre und Hebung auc heute 
noch in monarchiſch regierten Etaaten gangbar ifl. — Über 
fchwerlicy ift fie irgendwo ungefcheuter und frecher ausgefpros 
chen, und fchonungslofer und confequenter in Vollzug gefeht, 
als in dem volksſouveränen, erzdemocratifchen Canton Wars 
gau. Daß die Eatholifchen Untertbanen monarchiſcher Staaten, 
in denen febronianifche Gefege gelten, gewinnen würden, wenn 
fie ftatt ihrer Fürften und Minifter einem großen Rathe uns 
terworfen wären, der ſich auf „Badener Artikel“ ftügte, — 
will mir aber fchlechterdings nicht einleuchten. Auch ift nicht 
der leifefte Grund zu der Hoffnung vorhanden, daß eine 
volfsfouveräne, despotifche Democratie fi eber und leichter 
befehren werde, wie eine abfolutiftifhe Monardie. — Der 
DVerfaffer der Prusse verfennt die Species der Krankheit, und 
vergreift fich deshalb in der Medicin! Mir fcheint, daß auch 
in der Frage über die rechtliche Freiheit der katholifchen Kir— 
de die einfache Regel feftzubalten fey: daß jeglihem Tage 
‚feine Bosheit genügt, und bier, wie überall in der Politik, 
fol fih der Menfh darauf befchränfen: für gegenwärtige 
Uebelftände die entfpredhenden Heilmittel aufzufinden; aber er 
fol nicht wollen das Gras wachſen hören, und nicht Berech— 
nungen anftellen, die, über alle vorliegenden, tbatfädhlichen 
Vorausſetzungen hinausgebend, ſich in dem phantaftifchen Aus— 
Hügeln entfernter Möglichkeiten verlaufen. 

Ein Beifpiel möge das eben Gefagte in feiner Anwen⸗ 
dung auf das Buch de la Prusse et de sa dominalion er: 
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läutern. S. 302 in der Rote heißt es: Um die Wahrbeit zu 
fagen, müffe man geftehen, daß die Nheinprovingen die Er: 
rihtung allgemeiner Repräfentativftände für ganz Preußen 
auch „ein wenig“ zu fürchten hätten. Die Proteftanten und 
die Alıpreußen würden die Majorität in den Kammern has 
ben, und den Rheinländern weder ihre Ratbolicität, noch ihre 
Gefehgebung verzeihen. Die Gonftitution, ſey es, daß fie 
aus der Beratbung einer Verſammlung bervorginge, deren 
Majorisät aus altpreußifhen Liberalen beftände, fey es, daß 
fie vom Könige frei octropirt würde, möchte ſchwerlich den 
Rbeinländern größere politifche Freiheit bewilligen als die, 
welche fie fhon gegenwärtig befiten. Und diefe würden fie 
durch den Verluſt ihrer Gefege und ihres gerichtlichen Vers 
fabrens, vieleicht auch durch noch größere Beſchränkung ih: 
rer religiöfen Freiheit erfaufen müffen. Die Nheinländer fürch— 
ten alfo, daß der Unterdrückung von Seiten des Königs (l’op- 
pression royale) die parlamentarifche Unterdrückung folgen 
werde, „und fie fürchten die lettere defto mehr, als diefe wa— 
- gen würde zu thun, wovon die erfliere nur zu träumen 
wagt“. — Alle diefe Beforgniffe, deren Erörterung und Prü— 
fung für unfern Zweck überflüffig it, beftreitet der Verfaſſer 
nicht etwa, fondern gibt fie ausdrücklich als wohlbegründet 
zu: „ich erfenne es an, die Mheinprovinz würde das Irland 
Preußens werden“. — Und nun die Echluffolge: „ich bes 
daure aber die Oppofition der Mheinländer gegen die Errich—⸗ 
tung von Generalftänden, weil ich glaube, daß diefer Wider: 
fpruch ihren wahren Intereſſen ſchädlich iſt“. — Ihr Mars 
tprium, meint er, würde nicht, wie das diefes unglücklichen, 
beldenmüthigen Volkes drei Jahrhunderte dauern; ihre Uns 
terdrücung werde nur vorübergehend ſeyn; es ſey zwar mögs 
ih, eine zeitlang ein gutes Princip zu mißbraudhen, um 
daraus unglückliche Confequenzen zu ziehen, aber es habe in 
fi eine Kraft, welche daffelbe immer auf feine wahre Linie 
zurückführt, und jeden Widerftand bricht, der fich der Ent: 
widelung feiner natürlichen Gonfequenzen entgegenfegt, Nun 
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ſey aber das parlamentarifche Princip ein Princip der reis 
beit, und Fönne nicht lange dem Despotismus dienen So 
möchten alfo die Nheinländer nur den kurzen Schmerz vers 
beißen, und ſich Fühn der Hoffnung auf die zukünftige Herr: 
lichkeit der preußifchen Gcneralftaaten bingeben! 

Eie werden, mein verebrter Freund, mir zugeben, der 
Slaube an eine politifche Doctrin kann ſchwerlich weiter ges 
trieben werden. Denn einem ſolchen Anfinnen Tiegt nicht mebr 
eine gewöhnliche politifche Ueberzeugung, es liegt ihr ein wirk— 
lich religiöfer Glaube, und eine faft übernatürlihe Hoffnung 
zum Grunde. Nun bat aber Chriftus der Herr den Gliedern 
feiner Kirche zwar geboten auf die unüberwindliche Kraft der 
Fatholifchen Wahrheit und des Geiftes zu rechnen, der da le— 
bendig macht; — ich habe aber nie gebört oder gelefen, daß 
diefer religiöfe und Firchlihe Glaube fi) bis auf das „parla= 
mentarifche Princip“ erftrecfen dürfe, noch auch, daß der Blut: 
zeugenfchaft für das Mepräfentativfpftem die Krone des Les 
bens verfprochen fey. — Im Gegentheil: dieß ift eine rein 
weltlibe Sache, die in einem alle der Kirche dienen und 
zu Gute Fommen Fan, im Andern nicht. Wo der Katholif 
nach menfchlicher Vorausficht, von einer politifhen Maaßre— 
gel Unheil und Verderben für die Kirche, und Unterdrückung 
und Gewalt für feinen Glauben vorausfiebt, darf er diefe 
Maafregel eben nicht herbeiwünſchen, noch weniger aber durch 
feine eigene That fie ind Leben rufen. — Wenn alfo unfer 
Verfaffer wirklich Recht hat, wenn die eine und allgemeine 
. Repräfentativeonftitution für ganz Preußen wirklich die Fol 
gen haben würde, die er voraus fieht, (eine Frage, die ich 
nicht aufwerfe, gefchweige denn beantworte! —) fo würde je- 
ber katholiſche Mheinländer, der unter folchen Umftänden durch 
feine freie, ungenötbigte Ihätigkeit auf die Herbeiführung dies 
fes Zuftandes der Verfolgung binarbeitete, — und fid dabei 
mit der windigen Hoffnung tröftete: das Uebermaaß der Un— 
terdrückung werde bald in die Freiheit umfchlagen, und die 
‚Verfolgung werde jchwerlih wie in Irland drei Jahrhun— 
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berte anhalten, — jeder Katholif, fage ih, ber aljo daͤchte 
und handelte, würde fich einer fchweren Eünde fchuldig ma- 
hen. Er würde die Verantwortung für alle jene Geelen auf 
fih nehmen, Die in eben diefer Verfolgung zu Grunde gin— 
gen, weldhe er aus theoretifcher Vorliebe für ein politifches 
Epftem wiſſentlich hätte herbeiführen belfen, und aller Sün— 
den der Feinde der Kirche, machte er fich theilhaft, die wäh- 
rend der Dauer diefer Mebergangsperiode gegen bie Kirche 
und ihre Glieder begangen würden. Der Katholif fol eben 
nicht calculiren, wie e8 der Verfaſſer der Prusse von ben 
Itheinländern verlangt; für diefe Behauptung berufe ich mich 
auf das Urtheil jedes, von der Kirche anerkannten Moraliften, 
jedes DBeichivaters, der fih im Leben und in der Wiſſenſchaf— 
der Autorität des heil. Stuhles unterwirftl. — Wenn aber 
gar die Rheinlande bereits eine, wenn auch unvollfommene 
provinzialsftändifche Verfaſſung haben; wenn auf diefen Der: 
fammfungen die Stimme der Fatholifhen Unterthanen wenig—⸗ 
jtens fich hörbar machen ‚kann, wenn es der Plan des Königs 
ift, die Befugniffe der Provinzialftände zu erweitern, wenn 
die Löſung der Feffeln der Preffe, — und folglid auch der 
katholifchen, — theils ſchon begonnen bat, theild mit Grund 
bafdigft zu erwarten iſt; — dann wäre es heller Wahnfinn 
mit der Ausficht auf ein irländifches Helotenthbum der Rheins 
länder hartnaͤckig auf allgemeine Stände für die ganze 
Monarchie zu bejtehen, bloß damit die allein wahre Theorie 
vom volksfouveränen Nepräfentativftaat auf Erben verwirks 
licht werde, und das Heil der parlamentarifhen Majoritäten 
auch zu ung komme! | 

Ep gewiß jedoch meines Erachtens alles eben Gefagte 
auch ſeyn mag, fo will ich dennoch auf der andern Geite 
nicht in Abrede ftellen, daß möglicherweife die Thatſachen, 
welche im dunkeln Schooße der Zukunft liegen, die eben ent- 
widelte Auffaffung der Verhältniffe auf das entfchiedenfte -wis 
derlegen fünnen. Die Etrömung unferer Zeit geht unverfenns 
bar gegen das Princip der, auf eigenem Rechte beruhenden 
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fürftliben Herrfhaft. Das europäifche Staatethum neigt zu 
einer Entwickelung im Geifte des Syſtemes der corporativen 
genoffenfchaftlihen Verfaffung, welches der Inconnu vertritt. 
Daher, und meil die Wege Gottes bekanntlich nicht unfere 
Wege find, kann es gefchehen: daß auch in Preußen der Re— 
präfentativftaat fich verwirklicht, daß eine Majorität allgemei- 
ner Etände früher oder fpäter auch das Schickſal der Rhein— 
provinz entſcheidet. Es Fann gefcheben, daß gerade diefer 
Weg auf Uebergangsftufen, die kein menfhlicher Verftand 
vorauszuſehen vermag, zur Freiheit der Kirche führt. — Dann 
freifich wird die Aufgabe der Katholiken in Preußen eine 
andere ſeyn, als die oben bezeichnete. — Uber es handelt 
ich heute nicht darum zu ermitteln, was unter andern Vor— 
ansfegungen geſchehen könnte und follte, — fondern um ben 
Gang, den die katholiſchen Unterthanen Preußens und der 
preußiſchen Rheinlande insbefondere nach forgfältiger und ges 
wiſſenhafter Erwägung ihrer wirklichen bermaligen Lage, ibe 
ter wahrfcheinlihen Ausſichten, ihrer Pflichten und ihrer 
Rechte, und ihrer Ijntereffen, fo wie der der Kirche, in ih— 
ren Wünfchen und thätigen Beftrebungen dermalen zu nehmen 
haben. — Dabei verfteht fich der einfache Vorbehalt von felbft: 
daß diefer Gang fich mit den, von auffen ber gegebenen Der: 
bältnifjen ändern wird und ändern muß. Nur dagegen mußte 
In dem Obigen proteflirt werden, daß eben jene Fatholifche 
Bevölkerung in Preußen ſich aus freier Luſt des Herzens in 
das gebrechliche Fahrzeug des vermeintlich liberalen, auf der 
Volksſouveränitaäͤt beruhenden Syſtems einfhiffen und aus 
eigener Wahl alle Folgerungen aus demfelben über ſich neh: 
men folle, wie es der Inconnu verlangt. — Handeln wir 
beute, wie wir nach Gottes Gebot, nad) unferm Gewiffen 
und nach unferm Intereſſe handeln müffen, und überlaffen 
wir Gott die Eorge für den morgenden Tag, jumel in eis 
wer’ Zeit und einem Lande wo Niemand weiß, was der nächſte 
Morgen bringen wird, 

Ich habe in dem bisher Entwidelten den Grundfehler 
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des Syſtems bezeichnet, won welchem der Verfaffer der Prusse 
ausgebt. Er glaubt nicht mehr an die Erlöfung, welche die 
Legitimität, wie fie heute verftanden wird, der Kirche bringen 
könnte, aber er erwartet von der Volksfouveränetät das tau— 
fendjährige Reih. Sch bin dagegen der Meinung, daf die 
Derfechter der Kirche, in unferer Zeit mehr als jemals! ihre 
Hoffnung weder auf das eine noch auf das andere Syſtem, 
fondern allein auf den Herrn ihren Gott, und auf die ftets 
fiegreiche Kraft der Wahrheit ſehend, fih nah jeder von 
beiden Seiten vor falfhen Alltanzen hüten follen. Aus dem 
falfhen Vorderſatze des Verfaſſers der Prusse fließen aber 
eine Reihe der bedenklichften Irrthümer und Mißgriffe in der 
Beuriheilung der deutfchen und preußifchen Verhältniffe, — 
von denen ich Sie ein andred Mal zu unterhalten mir vorfege. 





II. 
Das Eutherthum der Stadt Hildesheim, 


(Aus einem alten Manufeript.) 


Bericht, wie und mas Geſtalt die Stadt Hildesheim bei 
Einführung des Lutherthums die Fatholifhen Etijtsflöfter 
und Pfarrfirhen oecupirt, theils fpollirt, und was fie 
weiter dabei verübt haben, oder fonft dabei ſich 
jugetragen bat. 


(Schluß.) 


Den 14. Auguſt 1546 hat ſchließlich der Rath alle noch verſteckt 
gebliebenen guldenen und ſilbernen Ornamenta und Kleynodien wegge— 
hoft, (Dat ſich belaufen auf 117 Mark und 8 Loth Silber.) Den koſtba— 
ven jilbernen und übergofeten Sarg Sti. Bernwardi ließ der Rath 
heifürtragen, welcher damals zerbrochen, die Refiquien auf den hohen 
Altar gelegt, die an dem Sarge befindlihen Cdelfteine, nebft Gold 
und Silber übrigens nad dem Rathhanfe gebracht wurden. 

Unter und nach diefen begangenen Spoliis und Sacrilegiis find den 


16 . Das Lutherthum der Stadt Hildesheim. 


Hebten und Conventnalen des Kloſters S. Michaelis ferner allerhand 
QJurbationen und Thätlichkeiten zugefügt, inmaßen dann die von dem 
Rath zu der Klofter Kirche verordneten Provifores, welche Sie Dia: 
conos oder Kaftenherren nennen, in die S. Michaeles 1545 den Chor 
occupirt, darauf zum erftenmale angefangen, mit ihren Schülern zu 
fingen, und dem Priori nebſt Eonventnalen geboten, auf den Ehor zu 
fommen, ihren Schülern helfen zu fingen, and ihren Predigten beyzu— 
wohnen; oder fie wollten ein ſolches Spiel mit ihnen anfangen, daß 
das ganze Land Sachſen davon zu fagen willen follte. In eben dem: 
felben Jahre find drei Prädicanten nebft zwanzig Perfonen aus dem 
Rathe und der Gemeinde ins Klofter gekommen, welche dem Abte und 
Eonvent ihre Meinung abgefordert, ob Eie nicht die neue Religion 
annehmen, und den habitum religiosum, welchen Eie ein betrieglich 
teufliſches Kleyd genannt, ausziehen, ihre neue Kirhen Satzung accep— 
tiren, und den Rath als ihren Oberherrn erkennen wollten? Als num 
Abbas und Eonvent fid deffen constanter unanimiter geweigert, find 
ihnen auf ein ganzes Jahr die Straßen, Mühlen, Werde für ihr Vieh, 
der Markt nebft Waller aus flädtifhen Brunnen zu fchöpfen, verboten. 
E3 hat auch der Rath von den Intraden nichts in das Klofter einzu: 
führen geftattet, hat man alfo dafelbit das Korn auf Senf: Mühlen 
nıahlen, das Regenwafler (weil das Kloſter mit einem tüchtigen Bruns 
nen nicht verfehen) zum Bierbrauen fammeln, und folglich eine geranme 
Zeit im großen Betrud, Kummer und Elend leben müßen. 

Dero Zeit ward der Procurator Monasterii, Pater Theodorus, 
um defwillen, weil er der Prädicanten Fürbringen etwas ſcharf wies 
derfprochen, fagend: „daß ihr Schelten und Schmähen auf den Kapfer, 
Pabft, Churfürften und ihren Hrn. Bifhof, item das Läftern auf die 
heitige Meffe zc. Feine Evangelia wären; auf das Rathhaus gefordert, 
fhmählihd abgemadt, ihme die Schlüffel genommen, und der Stadt 
anf zehn Meile Weges verwiefen; auch fogleih durch die Stadtknechte 
aus dem Thore gebraht. Mit des Procurators Schlüffel verfehen, find 
Sie bald daranf ins Klofter gekommen, vermeinende, große Schäte zu 
finden, als Sie aber nah Defuung der Behältniffe nicht mehr als zehn 
Sloren gefunden, haben Sie diefe nebft Schtüffel im Kloſter gelaffen. 

Im Jahre 1544 die Conversionis S. Pauli haf der Rath aber: 
mals durch Deputirte befehlen laffen: habitum religiosum abzulegen, 
auch ihnen ihre Kirhen Ordnungen für Sechs Floren aufdringen wol: 
leu, als jedoch der Abt felben zu bezalen Sich geweigert, hat der Rath 
bey den Inquilinen der Kiofterhäufer diefe Gelder heben laßen. 


” 
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Anno 1546 feria 6ta post reminiscere fieß der Nath dem Eon: 
vente anzeigen, daß das Klofter 200 fl. zur Unterhaltung eines Su: 
perintendenten contribniren folle. Diefe Summe ward bie auf 189 fl. 
ermäßigt, welde in gewilfen Terminen mit dem ihnen gleichfalls anf: 
gebürdeten Organiften Gehalte erlegt werden mußte, 

In die ascensionis Domini deffelben Jahres haben die vermeins 
ten Diakone oder Kaftenherrn von der Conventualen Baumgarten 25 
Fuß lang und breit genommen, und dem Prädicantenhanfe, fo ebenmä: 
big dem Kiofter zufländig, zugeeignet. 

Nahmals in den fehtern Jahren (1620) fieß der Math vor dem 
Kirchhof, wo das Gericht nebft dem Jahrmarkt vormals gehalten, vol: 
fer Tann = und Bauholz fahren, ohmgeachtet dagegen proteftirt wnrde, 
Als die Kaiferliche Armee (1625) in diefe Lande gekommen ,. wurden 
1150 Obſt- und andere Bäume auf des Klofters Hopfen: und Wein: 
Garten auf Befehl des Raths wegachauen; unter dem Schein, daß 
diefeiben der Veftung hinderlich feyen. 

Das Dominilaner: Klofter, im Brühle belegen, wurde 
bald nach Beginn der Neligiond = Veränderung vechpirt, die Kirche 
St. Pauli genannt, und die St. Nicolai Kirche zur Pfarrkirche ge: 
macht. Nadydem alle Kleinodien nnd Utenfitien diefer Ktofterkirche in: 
ventirf waren, lieh man fie anf das Rathhaus führen, übrigens denen 
Ktoftergeiftlichen (1544) ſolche Bedrängniſſe wiederfahren, daß Sie wes 
gen Einziehung ihrer Einkünfte das Kloſter verlaffen mußten, Die ge: 
ranbten Kelche, Monftranzen, Silberne Bilder zc. wurden zu 800 fl. 
tarirt, und zu veftitwiven verfprochen, wann Ihro kayſerliche Majeſtät 
und die Reicheftände verordnet, daß die Klofter-Perfonen in vorigen 
Stand und Würden gefeht würden, welches doch in Aeternum nit ges 
ſchehen könnte. Auch hat der Rath einen meffingenen herrlichen Leudye 
ter mit vielen Röhren, fo zu der Zeit 100 fl. gekoſtet, zerbrechen Taf: 
fen. unter dem Fürwande, daß darans eine Tauf gemacht werden foll, 

Anſtatt deftrnirter St. Johannis Kirche, ward der Franzis, 
faner oder Barrfüßer Klofter mebft der dazu gehörigen St. Martinis 
Kirdye hinter dem Thumbhof belegen mit allen Pertinenzien ebenfalls 
eingezogen, und darans eine Pfarrkirche gemacht. 

As die Werbung, welche wie bei den Dominikaner Geiftlichen, 
fruchtlos verſucht worden, hat der Nach am 4. November 1544 folgende 
Sachen durch feine Abgeordneten weguehmen laſſen. 

1) 16 vergüldere Keiche nebft Patente. 
2) 11 Silberne, 
x. 2 
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3) ı große Monftrany mit Glödlein. 

4) 1 großes Silbernes vergüfdetes Kreis. 

5) 1 Silbernes Biaticum mit filberner Büchſe. 

6) 3 Silberne Kreuge mit Füßen. 

7) 2 filb. Pacificalia, 

8) 1 Silb. Marienbild 4 Fuß lang. 

9) 5 filberne Arme, 

10) Religuie der S. Elifaberh vergüfdet. 

11) ı Silbernes Rauchfaß. 
42) 2 filberne Ampulen. 

13) 4 filberne Rofte S. Laurentii vergüfdet. 
14) ı groß Pacificat an der beften Chorkappe. 
15) 17 füberne Helme von Eafelu und Röcken. 
36) alle Spaugen von den, Eafeln. 

17) Das Gefhmeide von u. lieben Frawen, der Jungfrau Catharina 

und Mutter Annd, 

38) 17 paar meflingene Leuchter. 

19) 11 größere Leuchter. 

Außerdem fiud noc zehn Altäre weggenommen, desgleichen ein 
wohlgebautes Grab Fratris Conradi, den man Beatum gehalten, de- 
firuirt, auch das Kupfer und Bley von dem Thurm, nebft einem Elei: 
nen Glocklein fortgeführt. 

Als wegen diefer evlittenen Trangfalen und Mangel der Subfiftenz 
die Kiofter und Ordensgeiftlichen das Kloſter verlaßen müßen, hat der 
Rath foiches in feiner Gewalt behalten, und am alte und junge Weibs⸗ 
perfonen zu bewohnen eingethan. 

Mit dem Carthänfer Kloſter hat der Rath eben fo procedirt, wie 
mit dem Klofter Regularium zur Sülte vor Hildesheim belegen. Nehm: 
lich anfänglich den Gottesdienft verboten, und gleich darauf Priorem 
et Conventuales gendthigt, daß Sie 2270 Goldfl., welche zum Bedarf 
der Armen bey dem Klofter fondirt, auf das Rathhaus in ein Käftlein 
verfchloffen, liefern, die Schlüffel dazu dahin bringen, und die Gelder 
ausfolgen laßen müßen, 

In die $. Augustini d. J. 1545 find des Raths Abgeorduete aber⸗ 
mals ind Kloſter gefommen, und haben ein verborgen Gemady, über 
die Liberey, wie auch alle des Kiofters Kaften mit Gewalt aufgefchla= 
gen, brieflihe Urkunden, Kelche, Monftranzen, viel Kreutze mit ſich 
aufs Rathhaus genommen, und dem Kiofter eine Monſtranz, 1 Sit: 
bernes Weyrauchfaß, 4 Kelche nebft 2 filbernen Ampulen hinterlaßen. 
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In:vigilia .$S. Michaelis hinterher aber auch vorhin: genannte Stüde 
weggehoft, ‚erfiche des Kloſters Regifter mitgenommen; ferner alle Gons 
dentnales vor fih hin auf das Refectorium getrieben, und dafelbften 
fünf Tage und fünf Mächte durch dreyßig Bürgern verwahren laßen, 
fo dag Sie endlich mit Gewalt gezwnngen werden, eine Lade, fo am 
andern Orth in Verwahr geſezt, und darin noch etliche Geld: Briefe, 
eitf Eopionas Bücher: und Kloſter Regiſter mit vielen Briefen und 
Heimlichteiten verſchloſſen geweſen, liefern, und von jich geben müßen, 
weiches alles ebenmäßig auf das Rathhaus gebracht worden, 

Folgendes hat der Rath dem Prieri und Eonvente geboten: habi- 
tum seligiomis abzulegen, und nach ihrer Ordination hiefürfer zu les 
ben, ats ſich aber der Prior deffen geweigert und ſolches nicht nachge— 
den welten,, fo hat derſelbe bei Sonnenſchein weichen, und das Kloſter 
räumen müffen, worauf der Rath angeordnet, daß die Prädicanten wö—⸗ 
hentlich in dem Klofter predigen müſſen, und die Ordensperfonen fol- 
chen Predigen beyzuwohnen genötigt. Endlich, und zwar den 2. Atts 
auft d. Jahres 1546 hat der Math diefes Kiofter, außer dem Brau—⸗ 
banfe und andere kloͤſterliche Gebaͤnde in Grund brechen, demoliren 
und devaſtiren laſſen. Nach Verlauf etzlicher Jahren darnach find eis 
nige Gebaw neben der Kirchen, doch alles von Holzwende wieder anf 
abauet, und das Kloſter in ziehmlichen Stand gebracht, aber Anno 1626 
bey Belagerung des Hauſes Steurwald,! nachdem der Nach dem Kid: 
fer ohne alle Urſach plötzlich, doch unter dem Schein aufgefägt, daß 
er das Kloſter vor den Dennemarkſchen Wörtern nicht defendiren lön—⸗ 
nen, ſeynd die Dennemavtichen Soldaten und ſonſtiges Geſinde häufig 
ins Kloſter eingefallen , haben Kirchen und Gebaw Spoliirt, zerriſſen, 
zerfchlagen, und in Grund verderbt. Nach etwas geſtillter Unruhe 
ſeynd gleichwohl die Retigiofi wieder ins Kiofter gegangen, behalfen 
Sich, wie fie komuten, nachdem Sie angefangen, die alten Schäden fo 
viel. wie mögticd ausbeffern zu laſſen. | 

Das Inngfranen Klofter ©. Mariä Magdalenä at 
fangend hat zwar der Rath diefem Kloſter nichts thättihes außer dem 
Berbote des Gostesdienftes fürgenommen; nachdem derfelbe jedoch 
einsmals einen üppigen ärgerlichen Tanz gewaltfan darin verrichtet, fo 
bat jener Rath. doc, fpäter practiciret das Kiofter unter feine Gewalt 
zu bringen, und zn dieſem Eude Oftern 1545 einige Mitafieder des 
Raths nebſt Secretario Joanne Braund in das Kloſter abaefertigt, 
weichen aufgegeben ben: Ktioflerjungfeawen anzuzeigen, daß Sie das 
Kiofter dem Nach übergeben, und an diejenigen, welche in die Ehe 
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treten würden, eine Mitgift, denen andern aber Leibgedings Renten 
vermacht werden follten,. Als nun der berührte Abgeordnete dem ſaͤmmt⸗ 
lichen Kiofterperfonale dieſes für zu tragen begehrt, und fih hiemit 
nie hat abweifen laſſen wollen; ift endlich die Priorißa mit. ihren 
Kiofterjungfrawen vor der Kirche auf dem Kirchhof gefommen, und 
hat den Defegaten umnerfchrocden angeredet mit den Worten: „Venis- 
tis paciſieen? worauf der Secretarius gang verſtummet, und obwoll 
er fonft herzhaft und beredt gewefen, fein Wort herfür bringen kön—⸗ 
nen. Weil nun der Abgeordnete einer den andern mit Verwunderung 
angefehen, wie Secretario, daß er fein Wort machen könne gefchehen 
ſeyn mögte, fo ift die Priorißa mit ihren Kiofterjungfrawen ins Klo— 
fler gegangen; der Gecretariud hat aber nachher geſtanden: es wäre 
ihm fein Lebtag nicht fo angſt gewefen, ald damals, uud gebeten, man 
möge ihn künftig mit dergleichen Commiffionen verfhonen, 

Iſt alfo diefes Kloſter ferner unangetaftet verbiichen. 

Ebenfalls den Cauonicis uud Stiftsherruder Gollegiat 
und Stiftskirche St. Crucis wurde initu mutate religionis von 
dem Stadtrache.befolen, ihren Gottesdienft elausis januis zu verrichten, 
im Jahre 1544 die Kirche indeß verfchloffen.. Später im 3. 1547 wurden 
darin durch Dr. Juſtum Jonam die Epiftolä Pauti profitirt, und den Geiſt⸗ 
lichen angedeutet, dieſe Leetiones zu frequentiren; nachdem jedoch Die 
neunfe Lection zu Ende gegangen, und der beiagte Doctor und Profefs 
for heimlich nab Wittenberg zurücdgefehrt, ward die Kirche i. 3. 
1548 auf faifertichem Befehl dem Capitulo zurüdgegeben. 

Nachdem die Kirchen Schäpe vorher an einen fiheren Ort gebracht, 
fo hat der Rath davon nichts befommen. 

Die Eollegiat und Pfarrfirde St. Joanai⸗ war ehe⸗ 
dem vor der Stadt auf dem ſo genannten Damme belegen, und iſt ein fe— 
ſtes, mit Thurm und ſchönen Porticibus geziertes Gebinde geweſen. Ueber 
beide Kirchthore (das Paradies genannt) — ſich Wohnungen für 
zwei Prieſter. 

Im Jahre 1547 am Oſter Abende hat der Rath, nachdem die 
Kirche durch die. Rathsdeputirte ſpoliirt, auch unter andern ein gul— 
denes, herrlich gearbeitetes Kreutz, nebſt ſechs ſtattlichen Glocken abge— 
führet worden, befohlen, dieſe Kirche abzubrechen, welches dann auch 
nebſt der Demolirung der Wohnungen ſämmtlicher Canonieorum, deren 
achte geweſen, ferner ſieben Döfen nebſt der Pfarrherrn behauſung der: 
geſtalt ins Werk gerichtet, daß, weilen an dem Orte damals ein nwener 
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Ball: und MWaffergraben angefertiget, davon feine Veſtigia mehr üb: 
rig geblieben find, Letzlich hat der Rath dem Stifte einen Garten vor 
dem Hagenthore, nebft acht Gärten vor dem Dammthore befegen, und 
etliche Morgen Landes zwifchen Ochterfum und Lütfenrode belegen, 
enfzogen. 

Das Klofter der fratrum Hieronymi der Congregation, 
oder unferer lieben Frawen Leuchte Hof anlangend, fo hat zwar der 
Rath diefes Kiofter, fo im Brühle, dem Dominikaner Ktofter gegen: 
über belegen, anfänglich unter feine Gewalt gezogen, die Kloftergeiftfis 
hen gezwungen ihren Dabit auszuziehen, ferner alfe Kirchenfteinodien 
nebit Vorräten in Gewarfam genommen, Copionale und Urkunden in: 
ventirt, auch endiich den Superiorem, fo man Patrem genannt, als er 
von feiner Religion nicht abtreten wollen, aus der Stadt gewiefen, je: 
doch hat derfelbe im Jahre 1548 die fürerwähnten Kirchengüter wie: 
herausgeben müflen. Us aber hernach diefed Gotteshaus in große 
Schuldenlaſt geraten, fo ift folhes durch den Fürften Erneftus II. Erz: 
biihofen zu Eölln als Adminiftrator des Stiftes Hildesheim zu einem 
Seminario Studiofornm eingerichtet. j 

Die in der Stadt Hildesheim befindlichen Dospitäfer, als: 

1) Das Hospitale Sti. Bernwardi, zum Klofter S. Michaelis ae: 
hörig. 
2) Das Hospitale majus, im vordern Brühle belegen. 
3) Dad Hospitale $. Godehardi (beyde unter der Aebte Ver: 
waltung, | 
find zwar noch in Esse; in dem Nro. 2 bemeldeten großen Hofpitale, 
wovon zur Zeit zwei Seniores, Canonici et Capitulo $. Mauritii, 
item zwei Seniores Canoniei et Capitulo S. Crucis, dann die bei: 
den Raths Riedemeifter den Vorftand ausmachten, ward anf gewiſſe 
Tage Mefle leſen zu laſſen verboten, 

Die Brüder des Hospitales ©. Ulerii, welche Laici gewefen und 
befonders reifende Kranfe aufgewartet: mußten aber ihren Dabitum abs 
legen, md fi dem Rathe übergeben, von welchem fpäter diefes Dan, 
ſamt den in der Stadt belegenen Kapellen ald S. Cyriaci vorm Frie: 
fenftiege, 2) S. Panthaleonis, vor dem Panthateons Thurm in hiefiger 
Stade belegenen Eapellen deftruirt warden. 

So weit mein Gewährsmann in den mir vorliegenden treuen Ueber— 
Hieferungen! Duldung ımd Vergeffenheit voriger Gräuel von 
Verwũſtungen bleibt fern von des Dichters 

Exoriare!!! 
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Der Wahlipruh womit der Weberlieferer feine Mitbürger und 
Gtaubensgenoffen bei dem Bevorftehen des f. 9. Zubeifeftes in den - 
— der Wehmuth begrüßt! 


III. 
Der Proteſtantismus in Münſter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechs ehnten Jahrhunderts.) 


VI. Die Schreckenszeit in Münſter. 


In der Entwickelungsgeſchichte aller myſtiſch-proteſtanti⸗ 
ſchen Secten tritt früher oder ſpäter ein Moment ein, wo der 
illegitime Verkehr mit der Geiſterwelt in einen Zuſtand um—⸗ 
fchlägt, den der unbefangene Beobachter, je nach dem ober 
ſten Standpunkte feiner Auffaffung, Wahnftnn oder Beſeſ⸗ 
ſenheit zu nennen berechtigt iſt. — Auch in Münſter konnte 
dieſe Criſe nicht ausbleiben. Hier aber erreichte die daͤmoniſche 
Ekſtaſe, die ſich ſonſt nur bei Einzelnen und in engern Kreis 
fen zeigt, an Umfang und Dauer einen Grad, ber deu au— 
genfcheinlihen Beweis liefert, welche politifche Bedeutung der 
proteftantifche Moyfticismus zu gewinnen im Etande fey. — 
Nachdem der erfte Verfuh Rottmann's: zu prophezeien, ver⸗ 
unglüdt war, zeigten fich bei mehreren feiner Gefährten Spu— 
ren beffelben Geiftes. — Der Prädicant Roll Tief ſchäumend 
und brüllend durch die Strafen, und ermahnte die Gottlo- 
fen, die noch nicht mit dem Zeichen des Bundes verfiegelt 
wären, zur Buße, weil der Tag des Herrn nahe fey. — Durd) 
alle Glieder der Secte ging eine düftere, milde Begeifterung, 
die das Gerücht veranlafte, daß Rottmann den’ Adepten ſei— 
ner Lehre ein Gift beibringe, — welches fie in wüſten Tau— 
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mel verjege. Am eilften Februar fiel der Geift auf die feche- 
jebmjäbhrige Tochter eines Schneiders, die mit einer, weit über 
ihr Alter und Gefchleht hinausgehenden Beredſamkeit, vor 
dem auf die Kunde von diefem Wunderzeichen von allen Sei— 
ten berbeiftrömenden Volke, zu predigen begann. — Stunden⸗ 
lang, ohne Aufhören fortfprechend, rief fie Wehe über Müns 
fter und deffen Bewohner, und verkündete, daß die Stadt in 
"drei Tagen untergehen werde. — Bange Ahnung vor einem 
nahe bevorjtehenden Unglück bemächtigte fich aller Zuhörer. Ptan- 
che wollten ſich jet eines Blutregens erinnern, der ſchon im 
vorigen October gefallen fey, und zum Beweife deffen fie blus 
tige Tücher vorzeigten. Andere verficherten, fürchterliche Ges 
fpenfter gefeben zu baben. An demfelben Nachmittage liefen 
Knipperdolling und Johann Bocelfohn mit entblößtem Haupte 
und gen Himmel gerichteten Augen durd die Straßen, und 
riefen mit gellender Stimme ohne Aufhören nichts anderes, 
als: Buße! Buße! — Kaum hatten diefe fich zur Ruhe ber 
geben, als der Schneider Georg zum Berge, deffen Tochter 
vorher gepredigt hatte, von derfelben Wuth befallen, mit ent⸗ 
blößtem Haupte und gen Himmel ausgeſtreckten Armen ber- 
beilief. „Ich ſehe“, rief er, „die Herrlichkeit Gottes in den 
Wolken, und Jeſum, der die Gitgesfahne in feiner Rechten 
trägt, Sch ſehe über mir den himmlifchen Vater, von vielen 
taufend Engeln umgeben; ich fehe, daß er euch dem Unter: 
gang droht. Ihut Buße! thut Buße! Gott will jegt feine 
Tenne fegen, und die Spreu mit unauslöfchlidiem Feuer ver: 
brennen. Laßt ab von eurem böfen Wefen, wenn ihr der 
Rache Gottes entgehen wollt, und nehmt das Zeichen unferes 
Bundes an. — Kerfteunbroid, der nicht ganz abgeneigt 
fheint, diefe Eftafen für Betrug zu halten, was fie bei den 
meiften jener Shwärmer fiher nicht waren, wohnte jenen 
Scenen ald Augunzeuge bei. — Es fey unbefchreiblid, fagt 
er, mit welchen Geberden der eben erwähnte Schneider feine 
Worte begleitet labe. „Bald fprang er auf den Steinen 
herum, als wollte w fliegen, und ſchlug dabei die Hände zuſam— 
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men; bald drehte er den Kopf von einer Seite zur andern; 
bald hob er die Augen in die Höhe, bald fchlug er fie nieder; 
bald ftellte er fi) ganz traurig, legte fich im Geftalt eines 
Kreuzes auf die Erde, bald wälzte er fi in Koth herum. — 
Da aber wir, die wir diefem Auftritt beiwohnten, nach Art 
der jungen Leute, über diefes ungewöhnliche Gefchrei erſtaun⸗ 
ten, und den Himmel aufmerkfam betrachteten, aber nichts 
dergleichen, was die Wiedertüufer zu feben vorgaben, wahr: 
nahmen, fondern fanden, daß der Himmel fo ausſah, wie ge— 
wöhnlich, fingen wir an die Mafenden zu verfpotten, 'wors 
auf fich diefe hinweg und mit Rnipperdolling in deffen Haus 
begaben. Hier wurde Knipperdolling von einer neuen, aber 
minder heftigen Art von Wuth ergriffen, ftellte fich bei offe= 
ner Thüre, fo daf wir Alles fehen und hören fonnten, in eis 
nen Winkel des Haufes, richtete fein Geficht gegen die Mauer, 
und ftellte fih, ald rede er mit dem bimmlifchen Vater, fließ 
für den gemeinen Mann zu dunkele und ſchlecht zuſammen— 
hängende Reden aus, und redete bald in abgebrochenen Sä— 
gen, fo wie es die Wahnmisigen zu thun pflegen, bald mur— 
melte er etwas daher, bis er endlich) ermüdet und mit fchäus 
menden Munde in den Außerften Winkel des Haufes fich bes 
gab und diefem Schaufpiel ein Ende machte“. — Aehnliche 
Sricheinungen zeigten fi aud an mehreren Weibern, welche 
wie mwütbend durch die Straßen rannten, und die jeden Aus 
genblick zu erwartende Wiederkunft Ehrifti veründeten. Hier, 
wie bei allen fchwärmerifchen Secten, zeigte 8 ſich, daß die 
fanatifche EHitafe anſteckend ſey. 

Aber während diefe grauenhaften Vorgaͤrge die öffentliche 
Yufmerkfamteit in Unfpruch nahmen, brady eine politifche Grife 
berein, welche das Eihickjal von Münfter mit einem Schlage 
entfchied. — Die wunderähnlichen Entzückungen, von denen 
die ganze Stadt Zeuge gewefen war, hatten die Zahl der My— 
ftifer fo vermehrt, daß diefe nunmehr obne Befahr einen küh— 
nen Handftreihh wagen zu Fonnen glaubten. FZünfhundert bes 
waffnete Wiedertäufer bemächtigten fich des Rathhauſes und 
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ber dort befindlichen Waffenvorräthe, befegten den Markt, den 
Lambertithburm und die Michaeliskapelle mit ſchwerem Gefhüg, 
und verfchanzten ſich dort mit Kirchenbänten, Fäffern, Bret- 
tern und Steinen fo gut, daß felbit ein geübtes Kriegsheer 
Mühe gehabt haben würde, fie aus diefer günftigen Stellung 
zu vertreiben. Die eigentlihe Stadt war auf diefe Weife in 
ihren Händen; allein die Kathelifen und Lutheraner, welche 
wohl merkien, daß es darauf abgefehen fey, fie niederzumes 
eln oder zu vertreiben, zogen fich in größter Eile nach Ueber: 
waſſer, wo fie fich ebenfalls auf dem dortigen Kirchhofe ver: 
jhanzten. Hier fand es ſich, daß fie den Wiedertäufern fos 
wohl an Mannfchaft, als an Geſchütz überlegen waren. Diefe 
batten freilich die Stadtthore beſetzt, allein es gelang ihren 
Gegnern zwei derfelben wieder in ihre Gewalt zu bringen, 
und bei diefer Gelegenheit zwei mwiedertäuferifche Prädicanten 
und einen für die Gecte gewonnenen Rathsherrn gefangen zu 
nehmen. — Noch war alfo nichts verloren, und alle Anzei— 
hen verbießen den in Ueberwafler Verſammelten um fo gewife 
fer den Sieg, als fie fofort den Bifhof um Hülfe angerufen, 
und die Bauern in den umliegenden Dörfern aufgeboten hats 
ten. — In diefer Spannung ftanden beide Theile die Nacht 
bindurdp einander bewaffitet gegenüber, bereit mit dem erjten 
Grauen des Tages den enticheidenden Kampf zu beginnen. — 
Der Prädicant Fabritius war in Ueberwaſſer thätig, den Geg— 
nern der Wiedertäufer. Muth einzufpreben. Er bat, daß fie 
fo viel wie möglid des Blutes ihrer Verwandten und Mits 
bürger fchonen, zugleich aber, wenn fie den Sieg erfochten 
bätten, den Papiften, „als den Urhebern des Bürgerkrieges“, 
niemals ihr voriges Anſehen einräumen möchten, — Im Las 
ger der Schwärmer brachten dagegen die Weiber die Nacht 
im Gebet zu, und viele Begeiſterte fonderten fi von den 
übrigen ab, fprangen auf dem Straßenpflafter herum, warfen 
Kopf und Arme hin und ber, ſchlugen in die Hände, und 
riefen mit graufenerregender Stimme, fie fähen den himmli— 
ihen Bater, von zabllofen Engeln umgeben, in den Wol- 
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fen, wie er im Begriffe ſey, auf die Erbe herabzuſteigen. 
Die ganze Verfammlung fang unter den Waffen die ganze 
Nacht bindurd Iutherifche Palmen. 

Gegen den Morgen brachte ein glüdlicher Zufall Berns 
hard Knipperdolling, einen Haupträdelsführer der Schwaͤr⸗ 
mer, in die Gewalt der Gegner. — In wilder Maferei war 
diefer durch die Straßen der Etadt gelaufen, mit dem betäus 
benden Gefchrei: thut Buße! thus Buße! Zulegt hatte er fich 
nach Ueberwaffer verirrt, wo er fogleih ergriffen und in dem 
Thurm geworfen ward. Echon erhielten die Gegner der Wies 
dertäufer die Runde, daß der Bifchof mit auserlefener Mann⸗ 
fhaft im Anzuge ſey, und der Untergang der Echwärmer 
konnte kaum noch zweifelhaft ſeyn. Allein auch diefes Mal 
ereignete fich, was fo oft in den, durch die Glaubensfpaltung 
veranlaßten religiöfen Kämpfen den Ausſchlag gab. Der „ors 
thodore* Proteftantismus zog, im entfcheidenden Moment, die 
Brüderfchaft mit den wildeften Fanatikern dem Frieden mit 
den Katholiken vor. — Schon im Laufe der Nacht hatte der, 
den Wiedertäufern heimlich geneigte Bürgermeifter, Heinrich 
Tilbef, ein Schreiben des Bifchofs unterfchlagen, worin dies 
fer, den Rechten der Stadt unbefhadet, feinen baldigen Zus 
zug verbieß. — Als gegen Morgen mehrere vornehme Getft- 
liche zu Uebermwaffer eintrafen, und aufs Neue den Bürgers 
meiftern Schup und Beiltand gegen die Rebellen zufagten, 
ward ihnen die Fühle Antwort: e8 ſey Feine fremde Hülfe nö= 
thig, um den Frieden in der Etadt wieder herzuſtellen. Man 
werde diefe Sache fihon allein ohne Lärmen und Blutvergießen 
fchlichten. — Bald trafen auch zwei Abgeordnete der Wieders 
täufer im Lager ihrer Gegner ein, deren Botfcaft trefflich 
zu Fabritius und Tilbeck's Meden ftimmte. Die Ihrigen 
hätten die Waffen nicht zum Verderben ihrer Mitbürger, fons 
dern nur zur Uebung ergriffen, um ſich dereinft defto tüchti— 
ger auswärtigen Feinden widerfegen zu können. Auch fey es 
ihre Abſicht gewefen, einen Ausfall auf die Dörfer zu thun, 
um Lebensmittel einzubringen, weil eine Belagerung von Sei⸗ 
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ten des Biſchofs zu beſorgen ſey. — Nur weil die zu Ueber: 
waſſer verſammelten Bürger ſie an dieſem Töblihen Vorhaben 
verhindert, ſey ihnen deren Treue verdächtig geworden; und 
nur deßhalb haͤtten ſie ſich von jenen getrennt. — Zwar hat⸗ 
ten fie. zuerſt zu den Waffen gegriffen, aber die erſten Feind⸗ 
feligkeiten ſeyen nicht von ihnen geübt. — Doch wie dem auch 
fey, jegt habe man dem Biſchofe erlaubt, mit feindficher Reu⸗ 
terei in die Stadt zu kommen. — Was bie Folgen hiervon 
fepn würden, baͤten fie, wohl zu überlegen. Die Freiheiten 
und Privilegien der Bürgerſchaft ftänden auf dem Gpiele, 
und ihr unwiderbringlicer Verluſt ſey dringend zu beforgen. 
Sie möchten fi) erinnern, wie. nachtheilig es den Fröſchen 
gewefen ſey, als fie: fi mit dem Etorche und den Tauben, 
als fie fich mir dem Habichte in Bündniſſe eingelaffen hätten, 
Die Ubgeordneten wollten alfo, in ihrem und im Namen des 
ver, bie fie gefendet, dringend zur Eintracht und Verföhnung 
gerathen haben. 

Die treulofe Rede fand nur zu vielen Anklang im Her⸗ 
zen der Lutheriſchen. — Lange ſchwankten die Meinungen 
bin und ber, endlich nahm Tilbef das Wort, und erinnert 
an die Drangfale; welche der Biſchof der Etadt zugefügt habe, 
um fie vom „Worte Gottes“ abwendig zu machen. Ihm 
fcheine daher das, was die Bevollmächtigten der Wiedertäus 
fer vorgetragen hätten, nicht umgereimt, und auc er finde es 
zutraͤglicher, ſich hriftfich untereinander zu vertragen, als daß 
durch auswärtige Vermittlung eines Mächtigen die Eintracht 
wieder bergeftellt werde. Als der zweite Bürgermeifter, Gas: 
par Jüdefeld, dieſe Anſichten als einen fehr heilfamen Rath 
billigte, wagte Niemand zu widerfprehen, — obwohl Viele 
fi) über die Folgen und: die Dauer eines folhen Friedens 
nicht täufchen Fonnten. Bon: beiden ‚Seiten ernannte man 
Bevollmädhtigte zur weiten Verhandlung, und nachdem bie 
Gefangenen frei gelaffen und Geißeln gegeben waren, wurde 
feitgefegt, daß in Sachen der Religion völlige Freiheit berrs 
ihen folle; daß ‚Feder: glauben: Eönme, was er wolle, und 
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daß Niemand fi am Dem, der etwas Anderes glaube vergreis 
fen dürfe. In allen übrigen: Stüden: ehe. der Obrigkeit Ges 
horſam geleiftet werden. — 

Nach diefem Vertrage, den die Abneigung der Lutheri⸗ 
ſchen gegen den Bifchof und. ‚die Katholiken dictirt, und ber 
in fich felbft feine gerechte Strafe hatte, war freilich an Feine 
Hülfe mehr für die unglüdliche Stadt zu denken. — Die Bes 
amten des Bifhofs und die Abgeordneten der. GeiftlichFeit 
verließen diei in Ueberwaſſer verſammelten Bürger mit weis 
nenden Augen, aud die aufgebotenen Bauern kehrten in ihre 
Heimath zurück. Der Bifchof, welcher mit feiner Reiterei 
fhon bis nahe an die Etadt gelommen war, wandte, auf 
die Nachricht von dem Abſchluße des Friedens, unwillig fein 
Pferd, und ritt mit bittern Thraͤnen heimwaͤrts. In der 
Stadt aber ereigneten fich Auftritte, welche die Raſerei der 
vorigen Tage noch bei weitem überboten. „Die Wuth der 
beidnifchen Bachanten“, fagt Kerftenbroick, „bat nicht größer 
feyn konnen, als die Wuth ‚diefer (wiedertäuferiſchen) Weis 
ber war. Man kann fidy Fein thörichteres und Fein lächerli« 
cheres Echaufpiel denken. Die Weiber betrugen fich in einem 
folhen Grad rafend, daß fie faft die Furien der Dichter an 
Wuth übertrafen. Denn einige liefen mit zerftreutem Haar, 
einige mit aufgelösten Kleidern ohne Echaam herum. Einige 
hoben fih durch rafende Sprünge von der Erde, gleich als 
wollten fie fliegen, inige warfen ſich mit dem Gefichte auf 
das Pflaſter, firecdten die Arme weit auseinander und bildes 
ten folchergeftalt ein Kreug; einige legten fi auf den Rüͤ— 
den, fchauten gen Himmel und riefen mit aufgebobenen 
Händen den bimmlifchen Vater an. Einige ftunden aufrecht, 
und fchlugen oft die Hände zufammen. Einige wälzten fich in 
dem weichen Koth herum; einige warfen fich auf die Knie 
und fihrien aus vollem Halle; einigen funkelten die Augen 
im Kopfe; einigen fland der Schaum vor dem Munde; ei: 
nige Enirfchten mit den Zähnen; einige fchlugen fich die Brüfte 
und trauerten; einige vergoßen Thränen und einige lachten. 
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Wir aber, bie wir" Augenzeugen diefes rafenden Schaufpiels 
waren, betrübten und mehr, als daß wir darüber lachten. 
Wie fih aber die Weiber durch verfchiedene. Bewegungen 
bes Leibes ermüdeten, fo matteten fie fich nicht weniger durch 
mannigfaltiges Echreien ab. ., Diefe erbaten von dem himmli⸗ 
fhen Dater für uns alles Mebel, jene'alles Gute; diefe den 
Untergang, jene Gnade und, Barmherzigkeit. jene wünfchten 
uns Blindheit, diefe Erleuchtung, damit wir mit dem Zeichen 
bes Bundes bezeichnet, unter einer Fahne kämpfen möchten. 
Diefe ſchrien: fie fähen. den Vater mit vielen: taufend Engeln 
umgeben, wie er bie Muthe in der Hand halte, um die Gotts 
lofen zu züchtigen; diefe:- fie fähen den Vater vom Himmel 
berabfteigen, um. ihre Sache zu richten, : Diefe riefen den Bas 
ter an, daf er doch fie und ihre heil. Etadt, das. neue Jeruſalem, 
guädiglich befhügen möge. Jene träumten es regne Blut, 
und zeigten: zum Beweis der Wahrheit deffen mit Blut bes 
fprengte Tücher vor, und fügten gräuliche Berwünfhungen 
hinzu‘. — Andere behaupteten . fie fähen ein großes euer 
von blauer und ſchwarzer Farbe vom Himmel fallen, und 
die ganze Stadt bedecken. Meber diefem Feuer fey ein Mann 
auf einem weißen Pferde, der das Echwert gegen. die Gottlo⸗ 
fen züde, die wicht Buße. thun wollten. — Ohne Zweifel 
mifchte fi in diefen Viſionen dämonifhe Verblendung mit 
phantaſtiſcher, an Verxücktheit graͤnzender Einbildung. — 
Ein vergoldeter Weiterhahn auf einem Haufe am Markte ver: 
anlaßte geraume, Zeit hindurch die. Lächerlichiten Täuſchungen. 
Einige glaubten, bei deſſen Anblick, fie fähen den Himmel 
offen, andere machten, wenn ihnen der Wiederfihein der- Sonne 
in die Augen fiel, die wunderlichfter Sprünge und riefen 
mit graͤßlichem Gefhrei, o vortrefflicher König Zions! ſchone, 
ach ſchone deines Volkes, — Erſt nachdem ein Bürger, bie 
Urfache des immerfteigenden Lärmes- entdeckt, und den Wet: 
terhahn abgenommen haste, fchlichen bie — beſchaͤmt, aber 
nicht gebeſſert nach Hauſe. | 

Es verftebt ſich bei dem bisher sefhlihenten- Sperolter 
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diefer ſchwaͤrmeriſchen Secte und der Entmuthigung ihrer 
Gegner von felbit, daß die unabwendbare Folge der verabrer 
deten Meligionsfreibeit, dießmal wie immer, der: vollftändige 
Eieg und die abſolute Herrfchaft der .eifriäften, tbhätigften 
und rückſichtsloſeſten unter den flreitenden .Partheien ſeyn 
mußte, Dieß waren ohne Frage: die Wiedertäufer, — Dieje: 
nigen ihrer Anhänger, weiche‘ ſich ‚bisher noch. nicht: frei zu 
ihren Gunſten erklärt hatten, empfingen jetzt ungefcheut und 
Öffentlich das neue Bundeszeichen. Eimer: der erften unter 
diefen Wiedergetauften, war der Bürgermeiſter Tilbeck. Die 
wohlhabenden Bürger verließen dagegen, wenn fie dem netten 
Glauben wicht geneigt waren, ſchaarenweiſe die Etadt, ob: 
wohl die Wiedertäufer; welche bereits factiih das Megiment 
in Händen hatten, unbekümmert am den. Rath, die Etadtthore 
befegten und feine Lebensmistel herausließen. — Umgekehrt 
forderte jet Rottmann feine zahlreichen, in ber Umgegend 
von Münfter heimlich angeworbenen Jünger auf, mit Weib 
und Kind in die Stadt zu ziehen, und hier den wahren Tem⸗ 
pel Salamonis bauen zu helfen. — Der Zuzug füllte reichlich 
die Lücke aus, welche durch die Auswanderer entftanden war, 
und die, aus den nächſten Städten und Dörfern, ja aus 
Holland und Friesland herbeiftrömenden Wiebertäufer nah: 
men ungefäumi und froben Muthes von den’ Häufern und 
Gütern der. Flüchtlinge Beſitz. — Seinerſeits gab der Bir 
fihof feinen Beamten Befehl: den Auswauderern nach Möge 
lichkeit Hülfe und Vorſchub zu leiſten. Nur der Syndikus 
Johannes Wyhk, welcher wie. früher bereits bemerkt, einer 
der thaͤtigſten Beförderer der lutheriſchen Irrung und dadurch 
mittelbar, ein Hauptbeförderer des ganzen fpätern Unheils ges 
wefen war, fab fi von diefer Gnade ausgeſchloſſen. Ws 
dieſer nach dem Siege dev confequenteren Nenlehrer merkte, 
daß feinem fernern Treiben in Münfter ein Ziel gefeht ſey, entwich 
auch er aus der Stadt, ward jedoch, einem ſchon früber 
gegebenen Befehle des Bifhofs gemäß, ergriffen, und dem 
bifchöflihen Droften zu Baftenau, Eberhard vor -Moorien, in 
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Berwahrung gegeben. Mit diefem faß er, einige Tage fpäter, 
am Schachbrette, als ſich ein Bote des Biſchofs, begleitet von 
einem Scharfrichter meldete. Der Droſte las den Brief des 
Bischofs und erblaßte. Auf die Frage des Syndicus: welche 
Schreckenspoſt er empfangen habe? war er nicht im Stande zu 
antworten. — Nah langem Zaubern Fonnte er endlich dem 
immer ängftlicher werdenden Gefangenen die Wahrheit nicht ver: 
beblen. „Herr Doktor“, fagte er, „es ift um Euer Leben zu thun. 
Der Biſchof hat einen Echarfrichter hergefihicft, der Euch fos 
gleich enthaupten fol. — Vergebens waren die verzweifelten 
Bitten und Thränen des Unglücklichen, vergebens feine Ers 
Härung: daß alle feine AUnfchläge nur die Beförderung der 
„evangelifhen“ Freiheit zum Zwecke gehabt hätten. Der 
Drofte fiel ibm in die Mede, und bat ihn: die Schuld 
feines Todes nicht ihm beizumeffen, denn fein Eid verbinde 
ihn, den Befehl des Bifchofs alfogleich auszuführen. — Co 
ward, trot aller Ausflüchte des Syndikus, der unter fort« 
wäbrenden jammern und Betheuern feiner Unfchuld den 
Froft eines Geiftlichen verfchmähte, das Bluturtbeil auf der 
Etelle vollzogen. — Obwohl der Anflifter fo großen Unheils 
die ftrenge Etrafe in vollem Maaße verdient hatte, fo war, 
nach heutigen Begriffen, die Vollftrefung derfelben, ohne 
Urtbeil und Recht, ohne Zweifel ein Juſtizmord. — einer: 
feits aber mochte der Bifchof denfelben durd die damalige, 
amarchifche Lage der Dinge im Meiche entfchuldigen, wo die 
neugläubige Parthei, eben fo unbezweifelt, den Willen und 
die Mittel beſaß: den Lanf der Gerechtigkeit zu hemmen, und 
wo fie die offenfundigften Unftifter des Verrathes und der 
Rebellion dem ordentlichen Recht und Gerichte, unter dem 
Vorwande der evangelifchen Freiheit, durd Liit und Gewalt 
zu entziehen wußte, fo oft nur diefe Verbrechen gegen kathos 
lifche Eandesherren gerichtet waren. 


Inzwiſchen legten die Wiedertäufer in Münfter nad) ih— 
sem Eiege über das Lutherthum einen nicht geringern Orimm 
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gegen die alte Kirche an den Tag, als die von ihnen fo wis 
thend gefchmähten, und fo tief verachteten „orthodoren“ Anhäns 
ger der wittenbergifchen Kirche es jemals gewagt hatten. Trotz 
ihrer pietiftifhen Scheinbeiligkeit war die Faſtnachtsluſt der 
Ungläubigen audy für fie ein geeignetes Mittel, ihren Haß 
gegen die Katholiken auszufprechen. — In fheußfihen Mume 
mereien, durch die Etadt ziehend, verfpotteten fie die Firchli= 
chen Gebräuche, befonders die Ausfpendung der Sacramente 
der Sterbenden, und ihr Verhalten gegen die Fatholifchen Kir- 
chengebäude und das Eirchliche Eigenthbum gab, an Raubfucht 
und Zerftörungsluft, dem Meligionseifer der überwundenen, 
Intherifchen Parthei nichts nach. Nachdem die Kapelle des heil. 
Antonius dem Erdboden gleich gemacht war, überfiel Bernbart 
Mummen, mit einer Schaar Wiedertäufer am 24. Febr. den Kü- 
fter des Doms, und zwang ihm die Kirchenfchlüffel ab. Eofort 
begann ein Werk der Zerftörung, welches, da unter allen 
Außerkirchlichen, die Wiedertäufer die chriftliche Kunft am 
mwüthendften haften, — uns Epätergeborne um viele der Fofts 
barften , altdeutfchen Bilder gebracht hat. Die Fünftliche 
Domuhr wurde mit Hämmern und Beilen zerfchmettert, die 
berrlichften Glasmalereien zerftört, die Wandgemälde abgefragt, 
die Bilder der Heiligen zu Brillen für die heimlichen Gemä⸗— 
her an der Stadtmauer benugt. — Auch die, um den 
Markt herumgeftellten Etatuen der Spbillen vernichtete man, 
die marmornen Bildfäulen wurden verftümmelt. — Am grims 
migften äußerte fich die Wuth gegen die chriftlichen Eacras 
mente; der Taufſtein wurde mit befonderer Ueberlegung miß— 
bandelt, der Leib des Herren aus den Tabernafel geriffen, an 
den Boden geworfen und mit Füßen getreten. — Daß fie, 
wie früher bereits die Lutherifchen, die Foftbarften Manuferipte 
und Bücher feierlich verbrannten, nachdem fie diefelben zum 
befondern Zeichen ihres Haffes vorber inwendig mit Koth bes 
ſtrichen hatten, characterifirt den Geift einer Eecte, die mit 
der Wiffenfchaft, wie mit der Kunft, für immer gebrochen 
hatte. 
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Dem eben gefchilderten Vandalismus wurde von Seiten 
der Obrigkeit aud nicht durch das Teifefte Zeichen der Miß— 
billigung Einhalt gethan. — Diefmal lag der Grund folder 
Unthätigkeit jedoch nicht bloß, wie in frühern Faͤllen, in der 
Feigheit oder Schwäche der Väler der Etadt, — denn der bis— 
berige, Iutherifhe Magiftrat war bereits Tags vorher abges 
fegt, „weil er nad) den Eingebungen des Fleifches gewählt 
worden fey.“ — Der neue „nach der Eingebung des Geiftes“ 
gewählte, beftand, mie fidy leicht denken läßt, aus den eifrigs 
ſten Wiedertäufern, melde die im Dome verübten Gräuel 
wie einen Gott mohlgefälligen Dienft eber aufzumuntern als 
zu bintertreiben geneigt waren. Diefe Abänderung des Etadt: 
regimentes gab aber auch das Zeichen zur Durchführung eis 
ner Maafregel, an weldhe die Häupter des münfterijchen 
Myſticismus zwar fehon fange gedacht, Die fle aber, wie früher 
erwähnt, bis zu jenem Zeitpunkte verfchoben hatten, wo fie die 
ftärfern feyn würden. Raum war nämlich der neue Math 
eingefegt, als der Prophet Matthifon aus Harlem im Haufe 
eines wiedergetauften Bürgers eine Predigt hielt, an deren 
Schluſſe er der Secte verfündigte, es fey der Wille des Va⸗ 
ters: daß das neue Serufalem von aller Unfauberkeit gerei— 
niget werde. Sein Rath gehe alfo dabin: alle Papiften 
und Lutheraner, wie überhaupt alle, die fich nicht zur wah— 
ren Lehre befennten, umzubringen. Dann werde ein eigenes 
Gottesreich übrig bleiben, in welchem lauter chriftliche Ge: 
fege und Gebräuche eingeführt werden müßten, damit die 
neue, aus reinen Ehriften beftehbende Gefellfchaft, dem himm— 
liſchen Vater ungeftört dienen könne. Vor der Hefe der 
Secten, und der Seuche der Sottlofen fey man aber nur 
dann ficher, wenn man die Ungläubigen von der Erde vertil- 
ge — Diefe Meinung fand Beifall, und da die Hebermacht 
bereits entschieden in den Händen der Schwärmer war, fo 
würde ohne Zweifel das Blutbad alsbald begonnen haben, 
wenn nicht, wider Erwarten, Knipperdolling für ein milderes 
Mittel geftimmt hätte. Würde man, fo meinte diefer, das 
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Blut fo vieler Unfchuldigen vergießen, fo Fönnten leicht alle 
Völker der Erde ſich verbünden, foldye Grauſamkeit zu rächen. 
Erin Rath ging alfo dahin: die Umngläubigen, wofern fie 
nicht des andern Tages fich mwiedertaufen Tiefen, fammt und 
fonders aus der Etadt zu jagen. — Ale Anwefenden, und 
der Prophet ſelbſt, pflichteten dieſem Antrage bei, und 
am folgenden Tage, den 27. Februar 1534, begann, troß 
der einfallenden grimmigen Kälte, die Austreibung. Matthis 
fon und feine Anhänger liefen wie Nafende, brüllend und 
fhäumend durch die Straßen, und forderten Alle, die noch 
nicht wiedergetauft waren, unter den fürdterlichiten Verwün⸗ 
fhungen auf, in diefer Stunde die Etadt zu verlaffen. Auf dem 
Markte erwartete Nottmann Sene, die etwa, um bleiben zu dürs 
fen, das neue Bundeszeichen empfangen wollten. Inzwiſchen ers 
brad man die Thliren, und wer fich in feine Wohnung eins 
ſchloß, um feine Habfeligkeiten zufammen zu raffen, wurbe mit 
Gewalt aus dem Haufe gejagt; diejenigen, welche aus Alter oder 
Schwaͤche zögernden Echrittes über die Straße gingen, mit 
Schlägen zur Eile getrieben. — Noch ſchlimmer erging es des 
nen, die ſich verfpätet, oder in der Hoffnung: daß der Wahns 
finn in wenigen Jagen vorüber ſeyn werde, verftect hatten; 
fie wurden ergriffen und wider ihren Willen getauft. Rott⸗ 
mann aber prieß in feinem Gendfchreiben an die wiedertäu— 
ferifchen Pridicanten in der Umgegend, bie Gnade Gottes, 
der die Tenne gefegt und die Ungläubigen verjagt babe., „Die 
Wunder des Herrn find groß,“ fchrieb er, „und fo mannigfals 
tig, daß ich, wenn ich auch hundert Zungen hätte, ſolche doch 
nicht alle aufzählen könnte, daher bin ih auch nicht fähig, 
fie mit der Feder zu befchreiben. Der Herr bat ung berrlich 
beigeftanden. Er bat und befreiet aus der Hand unferer 
Feinde, und diefe aus der Etadt gejagt. Schaarenweiſe 
find fie, von panifhem Schrecken ergriffen binausgeftürzt. 
Dieß iſt es, was und Gott Durch feine Propheten bat vorber 
verfündigen laffen: daß nämlich in diefer unfrer Etadt alle 
Heiligen jollten verfammelt werden. Dieſe haben mir befohs 
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len, Dir zu fhreiben, daß Du allen Brüdern befehlen mögeft, 
zu ung zu eilen, und Alles, mas fie in der Eile von Geld, 
Gold und Eilber zufammen bringen Fönnen, mitzunehmen, 
das Uebrige aber den Echweftern zurüczulaffen, daß diefe 
darüber Verfügungen treffen, und alsdann gleichfalls zu ung 
fommen. Gebet ja fleißig Acht, daß ihr Alles nah dem 
Geiſte thuet, und nichts nach dem Fleifhe. Mündlih ein 
Mebreres. Lebet wohl in dem Herrn.“ — 

Am Tage nad der oben gefchilderten Vertreibung derer, 
welche die Wiedertaufe verfhmäht hatten, berannte der Bis 
fhof, unterftügt von den Hülfstruppen des Erzbifchofs von 
Eöln, des Herzogs von Gleve, des Landgrafen von Heffen, 
und vieler andren Fürften des Meiches, die rebellifche Etadt, 
auf deren Bezwingung er fich feit mehreren Monaten durch 
Werbung von Truppen und Anſchaffung von Kriegsgeräthe 
gebührend vorbereitet hatte. — Das Kriegsgefchichtliche diefer 
Belagerung, die nur vier Tage weniger als ſechszehn Mos 
nate wäbhrte, liegt, wie interffant, es audy feyn möge, unferm 
Zwecke zu fern, als daß wir ums geftatten dürften, darauf 
einzugeben. Nur fo viel darf, als notbwendig zur Sache 
gehörend, nicht verſchwiegen werden, daß die, des Krieges 
größtentheils unerfahrnen, halbverrückten Echwärmer, an de: 
ren Spite ein bolländifcher Echneider fand, den Kampf ges 
gen die Friegsgeübten Belagerer mit einer Umficht, Befon: 
nenbeit und Tapferkeit führten, die den erfabhrenften Feld— 
bauptleuten Ehre gemacht haben würde. — Mag immerhin 
die Kunft des Belagerungsfrieges zu jener Zeit wenig aus— 
gebildet gewefen ſeyn, fo beweist dennoch der gefammte Hers 
gang die große, nicht bloß für jene, fondern für alle Zeiten 
geltende Wahrheit: daß gegen Schwärmerei felbft regelrechte 
Kriegekunft nur eine unfichere, und keineswegs in allen Fäls 
len ausgiebige Waffe if. Die für Leib und Leben Fämpfen= 
den Fanatiker hatten gegen die Eoldatesfa des Bifchofs ei: 
nen Bortheil, den keine Kriegsübung aufwog. — Während 
die überwiegende Mehrheit der Wiedertäufer für’ einen, wenn 
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auch wahnfinnigen Glauben focht, waren unter den Hülfs⸗ 
truppen des Bifchofs viele Außerfirchliche, deren Grimm ges 
gen die Geiftlichkeit der Bosheit der Belagerten nichts nach— 
gab. Kerftenbroick berichtet von den meißniſchen Edldnern, 
fie ſeyen folhe Feinde der Priefter gemefen, daß fie das 
Landgut eines Domberrn fofort in Brand ftedten. — Nach 
welcher Seite folhe Verbündete in ihrem Herzen neigten, 
ließe fich, felbft ohne die Thatfachen des Erfolges zu Fennen, 
im Voraus beftimmen. — Die MWiedertäufer verftanden ih— 
ren Vortbeil, und, begten durch Briefe und heimliche Bot— 
fchaft die Iutherifchen Hülfstruppen nach beften Kräften, „ges 
gen den Teufel und feine Mutter, gegen die babylonifche 
Hure“ und gegen „den fliehenden Geift* auf. So geſchah 
es, daß die meißnifhen Eoldaten, welche Anfangs in der 
Hoffart ihres Sectenglaubens fich vermeffen hatten: das Heine 
Dorf Münfter ohue alles reifige Zeug in kürzeſter Frift 
allein einnehmen zu Fönnen, — allmählig die Entdeckung 
machten: es fen Unrecht, gegen Chriften, die Gott und feinem 
Evangelium fo feft anbingen, Krieg zu führen. Ihr Anfüh— 
rer Arnold Bely pflog felbft} mehrmals heimliche Unterres 
dungen mit dem Feinde, und fhicdte feinen Geheimfchreiber 
als Unterhändler in die Etadt. Als man bed Handels ei: 
nig geworden, brach in der Nacht, die auf den letzten Juni 
(1534) folgte, ein großer Iheil des meißniſchen Hülfsheeres 
auf, nachdem dasſelbe noh am Tage vorber den bifchöflichen 
Sold in Empfang genommen, und zog in aller Stille aus 
dem Lager ab. — Erft nad einem blutigen Gefechte gelang 
ed den nachjegenden Meitern des Bifhofs, die Flüchtigen 
twieder zur Unterwerfung zu bewegen, und der Bifchof fab 
fih genöthiget, es bei der Hinrichtung der Mädelsführer bes 
wenden zu laffen, den Haufen der Uebrigen aber zu begna= 
digen. — Nach einigen Monaten wiederholte ſich ein ähnli— 
her Fall mit den clevifchen Eöldnern, die wegen einer in 
ihrem Lager wüthenden Pet, plöglich dasſelbe anzündeten, 
ein benachbartes Dorf plünderten, und dann in wilder Flucht 
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nach allen Seiten bin auseinander liefen. Auch durch Ueber: 
läufer erhielten die DBelagerten jedwede Auskunft über die 
Anfchläge ihrer Feinde, und die von ihnen ausgejendeten 
Boten gingen mit Geld und Briefen ziemlih ungehindert 
durch die feindlichen Poften, ja felbft, nachdem fie ihre Wer: 
bung verrichtet, wieder zurück in die Gtadt. 

Noch gefährlicher als diefe verrätherifchen Einverftändniffe 
mit neugläubigen Geiftesverwandten im Lager vor der Stadt 
war. die bedrohliche Etimmung, die im ganzen, nördlichen 
Deutfchlande gährte. Die Wiedertäufer bildeten eine weitver: 
jweigte, und wie der Erfolg zeigte, unter fi) eng zufammen- 
‚baltende Brübderfchaft, mit welcher die in Münfter eingefchlof: 
fenen Häupter in fortwährender, geheimer Verbindung ftan= 
den. Mit Beftimmtheit rechnete der König Johannes dar 
auf, dag eine allgemeine Scilverhebung erfolgen, und ein 
Heer von Wiedertäufern zum Entſatze berbeiziehen werde. — 
Und in der That war diefe Hoffnung nichts weniger als eine 
Chimaͤre. Durch einen aus Münfter ausgefendeten, und von 
den Bifchöflichen aufgefangenen Apoftel erfuhr man, daß heim 
lich zahlreiche, wiedertäuferifche Gemeinden in Wefel, Amſter⸗ 
dam, Deventer und andern niederländifchen Städten beftün- 
den; daß diefe in Kellern und an andern abgelegenen Orten 
verborgene Waffen vorräthig liegen hätten; daß fie den Plan 
begten, alle „Ungläubigen“ niederzumeheln, dann dem Könige 
des neuen Zion zu Hülfe zu eilen, und nad) dem Entſatze von 
Münfter ein großes wiedertäuferifches Meich zu gründen. — 
Der Ausführung diefes Vorhabens Fam der Herzog von Jü— 
ih, in Wefel, durch rechtzeitige Strenge zuvor. Sechs ber 
vornehmften Bürger diefer Stadt, welde an der Epihe der 
Derihwörung ftanden, wurden am 5ten April 1535 enthaup⸗ 
tet; die übrigen Verbündeten, deren Zahl fehr beträchtlich 
war, wurden begnadigt, nachdem fie in Kitteln von weißer 
Leinwand öffentlihe Kirhenbuße gethan hatten. Zu Deven- 
ter war ein Aufſtand der Gecte, der ebenfalld den Entſatz 
von Münfter zum Zwecke hatte, fhon um Weihnachten 1554, 
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kurz vor bem Ausbruche, durch Hinrichtung der Räbelsfüb- 
rer unterdrückt. Dagegen kam es im Januar des nächfifolgen- 
den Jahres in Holland und Friesland wirklich zur Mebellton. 

Zahlreihe Haufen, an deren Epite der Prophet Peter 
Schomaker ftand, welcher fih für den Eohn Gottes ausgab, 
rotteten ſich zu demſelben Zwede zufammen. Zum Glück wurden 
fie durch den Faiferlihen Etattbalter Schenk von Teuten= 
burg gleich im Beginn des Aufruhrs gefchlagen, und auseinan= 
der gejprengt. — Cine andere zum Entſatze von Münfter ge= 
rüftete Abtheilung fuchte fih am 25. Januar 1535 ber Etadt 
Leiden zu bemächtigen, deren treugefinnte Bürger jedoch den 
Anfchlag durdy tapfere Gegenwehr vereitelten. Trotz deffen 
erfuhren die Belagerer von Münfter im Mär; 1535, daß der 
Wiedertäuferlönig wiederum acht Boten mit anfehnlichen Sum: 
men nach Holland und Friesland gefendet babe, um neue 
Aufſtände zu veranlaffen. In Folge deffen hatte fich bereits 
ein bedeutender Haufe Wiedertäufer nah Münfter aufgemacht, 
als der Fatferliche Eratthalter die Unternehmung erfuhr, und 
die Eectirer in Oftfriesland zmwifchen Saeck und Bolwarden 
einholte. Dort warfen fie ſich in das flarf befefligte alte 
Kiofter, wo fie fofort angegriffen, aber erft nach zehntaͤgi⸗ 
ger Belagerung und mehrmaliger Beftürmung gebändigt wur: 
den. Schenck von Zeutenburg ließ jetzt die Küſten der Nies 
derlande befegen, fowohl um die Zufammenrottungen der 
Wiedertäufer zu Lande, als die Landung auswärts gefammel- 
ter, zum Entſatz von Münfter beranziebender Truppen zu verhin⸗ 
dern; mehrere fpäter anfommende Schiffe mit Mannfchaft und 
Waffen wurden in Folge diefer heilfamen Maafregel in den 
Grund gebohrt. — Der bedrohlichite aller diefer Anfchläge, 
den Johann van Geel, ein von Münfter ausgefandter, Friege- 
Fundiger und höchſt verfchlagener Häuptling der Secte leitete, 
ward am 11. Mai deffelben Jahres auf die Stadt Amfter: 
dam gemacht. Schon war das Rathhaus durch einen Hands 
fireich genommen, und ein Bürgermeifter nebft der dort be= 
findlihen Wache ermordet. Die Etadt wäre verloren gewe— 
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fen, wenn nicht ein Söldner, der fih auf den Zhurm bes 
Ratbhaufes flüchtete, und das Seil zur Sturmglode nad) fid) 
309g, die Aufrührer dadurch verhindert hätte, ihren Verbün— 
beten aufferhalb der Stadt das verabredete Zeichen zu geben. 
Erft nad) langer und verzweifelter Gegenwehr der Schwärmer 
gelang es dem DBürgermeijter Goswin Mekalf den Aufruhr 
zu dämpfen, deſſen Anſtifter theils mit den Waffen in der 
Hand fielen, theils gefangen und fofort hingerichtet wurden. 
Scheiterten in diefer Weife zum Heile von Deutfchland 
und Europa die Derfuche der Wiederräufer anderer Länder 
dem Beifpiele ihrer Slaubensgenoffen in Münfter zu folgen — 
fo hatte dagegen die Vorſehung diefe, durch die Belagerung 
von jedem äußern Einfluffe abgejperrte Stadt zum Schauplatz 
ber freieften Entwicelung des mpftifchen Proteftantismus Preis 
gegeben. — Die Welt follte lernen, zu welchen focialen Er: 
fheinungen die Losfagung von der Kirche führen müffe, wenn 
fib der Slaube an Privaterleuchtung der Individuen und 
unmittelbaren Verkehr derfelben mit Gott, der Bewegung bes 
mädtigte, und diefe, auf folcher Grundlage fich entwicelnd, 
eine politifch unabhängige ©eftalt gewann. — Dieß ift die 
große Lehre, welche in der Gefchichte der münfterifchen Pfeu: 
dotheocratie liegt, und aus diefem Grunde ijt diefelbe weder 
als bloß hiftorifche Euriofität, noch als zufällige Entartung 
einer an ſich guten und wahren Sache, fondern als naturs 
nothwendige legte Entwicelungsftufe einer der politifch = theos 
logiſchen Hauptrihtungen des Proteftantismus aufzufaffen, 
als welche fie im Nachfolgenden beleuchtet werden joll. 
Obwohl bereits der neuerwählte Math aus eifrigen Wie— 
dertäufern beftand, fo Eonnte er dennoch unmöglich lange eine 
Secte regieren, deren eigentlicyes Lebensprincip Viftonen und 
geheime Dffenbarungen waren. Bald war der Prophet Mat: 
tbißon, ein eingewanderter Harlemer Bäder, mächtiger und 
angefebener, als Rath und Bürgermeijter, und fein Wille 
entſchied über die Beſchlüße der Behörden. Diefe willführs 
Ihe Herrfhaft im geiftlichen und weltlihen Dingen, aus: 
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gebt durch einen Fremden, deffen Herkunft Niemand kannte, 
und der durch das Michteintreffen vieler feiner Prophezeihun⸗ 
gen jeden Anfprud auf Achtung verfchergen mußte, empörte 
freilich den gefunden Menſchenverſtand eines Iheiles der Bürs 
ger, und der Echmidt Hubert Rüſcher äußerte öffentlich fo 
naheliegende Bedenken über den zweibeutigen Propheten, daß 
ein gefährliher Wendepunft über die neue Xheocratie herein- 
zubrechen drohte, wenn nicht die Gährung durd ein blutiges 
Erempel fo fort zu Boden gefchlagen wäre. Rüſcher wurde 
durch Matthißon's Häſcher ergriffen, gebunden und auf den 
Markt gefchleppt, wo die Gemeinde in Eile zufammen berus 
fen war. — Hier verkündete das Oberhaupt des neuen Got: 
tegreiches ben verfammelten Bürgern, daß der Gefangene von 
einem böfen Geifte verleitet fey, den Propheten, der ihnen 
vom bimmlifchen Vater zu ihrem Troſte und Beſten gefendet 
worden, durch öffentlihe Shmähworte zu entehren. Er müſſe 
daber, damit nicht um feinetwillen das ganze Volk geftraft 
werde, aus der Zahl der frommen Joraeliten ausgeftoßen wer: 
den. Denn es ſtehe geſchrieben: die Zeit ift da, daß das Ger 
richt von dem Haufe Gottes anfange. — Noch regte ſich ein 
Reſt von Vernunft und Ueberlegung in den Bürgern von 
Münfter. Der Bürgermeifter Tilbef und Heinrich Redecker, 
ein angefebener Einwohner, widerfegten fid dem tyranniſchen 
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den Beklagten. Sept ftand das Anſehen, des Propheten auf 
dem Epiele; die Widerfprehenden wurden auf feinen Befehl 
gebunden und in’s Gefängniß geworfen, und in demfelben 
Augenblicke fprang Johann Bockelſohn, fein Landsmann, wie 
ein Mafender zur Unterftügung des bedrohten Gefährten ber: 
bei. „Hubert Rüfcher foll des Todes fterben“, rief er, „und 
feinen Zag länger leben. Denn diefe Gewalt ift mir vom 
Vater gegeben, daß durd diefes Echwert, welches ich in der 
echten führe, ein Jeder umfomme, der fib dem Befeble 
Gottes widerfegt“, — Die Fühne Drohung wirkte; das Volk 
fhwieg. Matthißon aber ergriff eine Hellebarde und durch 
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fließ den zu feinen Füßen liegenden Eünder. Als er davon 
nicht fogleich den Geiſt aufgab, riß er einem Danebenfteben: 
den eine Flinte aus der Hand, und erfchoß ihn. — Alsdann 
ermahnte er die Verfammlung, ſich ja nicht mit dergleichen 
Laftern zu beſlecken. Zum Schluße wurden einige Lieder zur 
Ehre Gottes gefungen, und die Verfammlung ging dann rus 
big und ftill auseinander. 

Diefes erfte Opfer, deffen Blut ungeftraft vergoffen wer: 
den durfte, legte ein ungeheure Gewicht in die Echaale der 
neuen Gewalthaber, und fteigerte ihre Macht auf einen, früs 
ber Faum für ‚möglich, gehaltenen Punkt. Auch wußte Mat: 
thißon den günftigen Augenblif zu benugen, und ebe noch 
der Echreden, den die blutige Gemwaltthat dem Volke einges 
flößt hatte, .verraucht war, erging bei Todesſtrafe der Befehl 
an alle Einwohner von Münfter, jedmedes Alters, Standes 
und Gefchlehts: alles und, jedes, geprägte oder ungeprägte 
Gold und Eilber, fo wie allen weiblichen Ehmud der Obrig- 
feit einzuliefern, weil unter Chriſten fein Geld im Gebraud 
feyn dürfe. Der Befehl ward pünftlich befolgt, und nur We— 
nige wagten es, Geld und Koftbarfeiten zu vergraben und 
den Propheten durch die Lüge zu tänfchen, daß fie nichts hät— 
ten. — Bald nachher berief ein Befehl des letztern alle Ein: 

wohner auf den Domplatz. — Hier ward Allen, die fich nicht 
aus wahren Glauben, fondern aus Furcht hätten wiedertaus 
fen laffen, der Befehl, fih am 26. Februar in der Lambers 
tifirche einzufinden, und dort den „Vater“ um Vergebung 
anzurufen. — Würden fie von Gott nicht zu Gnaden ange: 
nommen, fo follten fie durd das Schwert der Gerechten ver: 
tilgt werden. — Wirklich ſtellten fi auf diefen Vefehl eine 
große Menge Männer und Weiber am beftimmten Tage ein, 
und ließen ſich in der Kirche einfchließen. Nachdem fie bort 
beulend und weinend mehrere Etunden zugebracht hatten, öff- 
nete Matthifon, umgeben von Bewaffneten, die Thür. Als— 
bald fielen alle Anweſenden, die nichts anderes als ihre Hins 
richtung erwarteten, ihm zu Füßen, und baten: daß er, der 
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Prophet und Liebling des bimmlifhen Waters, für fie um 
Vergebung ihres Verbrechens beten möge. Der Prophet ließ 
fih erbitten, knieete nieder, und fprang dann nach einer Weile 
mit der Verficherung auf: der Vater fen zwar fehr erzürnt 
geweſen, habe fi aber durch feine Fürbitte erweichen laffen, 
und ihm eingegeben, die Gefangenen leben zu laſſen. Nach 
Abſingung einiger Lieder und Anhörung einer fiharfen Er: 
mahnung wurden diefe wirklich, froh mit der bloßen Angft 
davon zu kommen, in Frieden entlaffen. 

Am fünfzehnten März (1554) erging ein neuer Befehl: 
Fein Gläubiger dürfe ein anderes Bud) als die Bibel anrüh— 
ren oder leſen. Diefe allein ſey genügend zum Gefchäfte des 
Heild, Alle andern Schriften wurden, demfelben Befehle ges 
mäß, auf den Domplay gebracht, und dort auf einem großen 
Ehheiterhaufen verbrannt. Ale Erinnerungen an die Vor— 
zeit, jedes Gedächtniß der chriftlihen Tradition, jede Spur 
von Wiffenfhaft und Geſchichte follte vernichtet, die Brücke 
zwiſchen dem neuen Reiche und der Ueberlieferung aller übri— 
gen Zeiten und Völker — allerdings folgerecht im Geifte der 
außerlirchlihen Neulehre! — abgeworfen werden. 

Je näher es liegt, ſolchem Treiben gegenüber, die Moe 
tive einer fo unerbörten Tyrannei in der kalt berechnenden 
Herrſchſucht der Gewalthaber zu fuchen, und die angebliche 
Begeifterung der Mpftagogen für nichts als grobe Heuchelei 
und Lüge zu nehmen, defto nothwendiger ift es, daran zu 
erinnern, daß Matthifon’s Ende offenbar für die entgegenges 
fegte Annahme fpricht. — Wahrfcheinlich haben fich, bei ihm 
und feinen Mitpropheten wie in allen übrigen pfeudompftifchen 
Secten, dämonifhe Verblendung und fchlauer Betrug die 
Hand gereiht. Am erften Oftertage erklärte er, daß er in 
Folge einer göttlichen Offenbarung, mit wenigen Gefährten, 
den Feind angreifen und deffen ganzes Heer im die Flucht 
fchlagen werde. Zahllofe Zufhauer eilten auf die Wälle, 
um ein fo glorreiches Wunder mit eigenen Augen anzufeben. 
Matihifon aber ergriff eine Hellebarde, umd ging mit weni— 
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gen Begleitern gerade auf den Feind los, — mo er, nach 
dem feine Gefährten entflohen oder getödtet waren, unverzüge 
lich in Stücde gehauen wurde. Daß er felbft an die Wahrs 
beit feiner Gefichte geglaubt habe, fcheint aus der Zuverficht 
bervorzugeben, mit der er dem fichern Tode entgegenging. — 
Daß aber das Volk von Münfter, welches fich jetzt mit eiges 
nen Augen von der Lügenhaftigkeit feines Propheten übers 
zeugt hatte, dennoch an dem Irrglauben fefthielt, beweist die 
Macht des Pſeudomyſticismus über Jene, die einmal in def- 
fen Irrgängen gefangen find. Johann Bodelfohn beſchwich— 
tigte die Bedenken der Belagerten durch die Vorftellung, daß 
die Vorherfagung Matthißon's ohne Zweifel in Erfüllung ges 
gangen ſeyn würde, wenn diefer nur allein die Ehre Gottes 
gefucht, und nach dem Beifpiel der Judith das Volk zum 
Faſten und Beten ermuntert hätte. Uebrigens habe ihm Gott 
das über Matthifon gefprochene Todesurtbeil bereits vor acht 
Tagen eröffnet. Er habe fih im Haufe des Knipperdolling, 
das Geſetz des Herrn ernftlich erwägend, fchlafen gelegt; da 
fen ihm ein Geficht geworden, daf ein bewaffnetr Mann 
Matthißon mit feinem Spieße durchſteche. — Ihm aber babe 
eine Stimme zugerufen: er möge fich nicht fürchten, fondern 
feinem Berufe und Vorſatz getreu bleiben, und nad) Matthi— 
gon's Tode deffen Frau heirathen. — Natürlich habe ihn dieß 
ſehr gemundert, da er bereits verbeirathet fey und feine Frau 
in Leiden zurücgelaffen babe. Deshalb habe er das Geſicht 
fogleich feinem Freunde Anipperdolling eröffnet, um im Noth— 
falle einen Zeugen für die ibm gewordene Offenbarung aufs 
rufen zu können. — Knipperdolling fprang in der That bei 
diefen Worten aus dem Haufen hervor und befräftigte Alles, 
was Bodelfohn fo eben berichtet hatte. Jetzt war das Wolf 
beruhigt und überzeugt: daß diefer Prophet noch erhabener 
und vortrefflier fey, als Matthißon. Somit ging deffen 
Gewalt und Anſehen in verftärktem Maafe auf feinen Nach— 
folger über, unter welchem die Regierung des Volkes durdy 
Gefihte und Weisfagungen ihren Gipfel erreichte. 
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Am 9. April (1534) verfündigte Knipperbolling: das 
Hohe müffe erniedrigt, das Niedrige erhöht werden. Deshalb 
folle man ungefäumt alle Kirchen und Thürme der Stadt dem 
Erdboden gleih mahen. Drei der gefchicteften Baumeifter 
fohritten fofort an’s Werk, und wirklich wurden, mit Hülfe 
künftliher Schrauben, füämmiliche Xhurmfpigen mit großem 
Getöfe, zum Staunen der Belagerer, berabgeftürzt. — Nur 
die des Moritzthums widerfiand den Bemühungen der Zerſtö— 
rer, und als einer der Baumeifter, mac) einer ihm geworde— 
nen Offenbarung (denn damals ward in Münfler jedes Ge- 
fchäft des Lebens auf apofalyptifhe Weife vollbracht! —), — 
mit ftählernen Eporen den Thurm binankletterte, um das 
Hinderniß zu erforfchen, fiel der Ihurm um, und begrub den 
Eeher unter feiner Laft. Uebrigens wurde auf den fteinernen 
Fuß der Thürme Geſchütz geftellt, welches den Belagerern 
den empfindlichften Schaden that. So gingen auch bier, wie 
überall in der Gefchichte diefer Secte, der belle Wahnfinn 
und die fchlauefte Ueberlegung Hand in Hand. 

Knipperdolling's Weisfagung hatte noch eine andere Folge, 
an die er felbft fehwerlich gedacht haben mochte. Weil alles 
Hobe erniedrigt werden follte, ernannte Bocelfohn ibn, ale 
den bisherigen Bürgermeifter, in feierliher Volkeverfammlung, 
zum Echwertführer. Mit diefem neuen Namen wurde 
die Würde des Echarfrichters bezeichnet, welche Knipperdol⸗ 
ling auch fofort, weil es alfo der Wille des Waters ſey, mit 
Freuden übernahm. — Als Gehilfen in feinem Amte wurden 
ihm vier Trabanten zugeordnet. — Alles Ddiefes aber war 
nur das Vorfpiel einer noch viel durchgreifenderen Verändes 
rung. — Auch diesmal leitete der Prophet diejelbe wieder 
dadurch ein, daß er nackt und brüllend, bei Nacht, durch die 
Strafen der Stadt lief, die Einwohner zur Buße ermabnte, 
und die Mähe des jüngften Gerichts verfündigte. In feine 
Wohnung zurücgekehrt, war oder ftellte er ſich ſtumm, eröffe 
nete aber dem Volke fchriftlih, daß er am dritten Tage Die 
Sprache wieder erhalten werde. Wie vorauszufehen ſtromten an 
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diefem Tage alle Einwohner herbei, und Bodelfohn eröffnete 
ihnen: der Vater babe ihm offenbart, daß das neue Jsérael 
eine neue Verfaffung erbalten folle. Der vorige Math fey 
durch Menfchen erwählt worden, eine neue Obrigfeit müße 
durch göttlihe Eingebung ernannt werden. In Folge deffen 
wäblte der Prophet zmölf ibm befonders ergebene Männer, 
als Aelteſte der zwölf Stämme Israels, und legte 
in deren Hände alle weltliche und geiftliche Gewalt. Rott: 
mann bewies hierauf dem Volke in einer Predigt, daß Bott 
Diefe Verfaſſung geordnet habe, und baf er das neue Jeru— 
falem jetzt nicht minder werth achten werde, wie einft das er= 
mwäblte Volk des alten Bundes. jedem der Aelteſten übers 
gab Bodelfohn ein Schwert, mit den Worten: Nimm hin 
das Mecht über Leben und Tod, und gebrauce das Echwert, 
das dir der Vater durch mic anvertrauet dem Befehle 
Gottes gemäß. Die Mührung über diefe Scene war alls 
gemein. Herrmann Tilbeck, der einer der Welteften gewor— 
den war, brach in Thränen aus, betbeuerte, daß er des ho— 
ben Ehrenamtes nicht würdig ſey, und rief den Vater an: 
ihm die nöthige Kraft zur Führung des Megimentes zu vers 
leihen. Zum Schluße der Feierlichkeit fang die Verfammlung 
bas lutheriſche Lied: Allein Gott in der Höh' fen Ehr'! wo— 
bei der Prophet das Amt eines Vorfängers verfah. 
GScqhiuß folgt.) pay 25" 
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IV. 


Preußen, feine Berfaffung, feine Berwaltung, fein 
Verhältniß zu Deutichland, 


"Zweiter Yrtikel. 


Eeitdem wir unfern erften Artikel gefchrieben, ift ſchon 
eine ganze Literatur über Bülow: Cummerow in Zeitungsars 
tifeln und Mecenfionen an’s Licht getreten. Wenn es nur 
darauf ankommt, ob ein Werk unter den Zeitgenoffen viel— 
fältig und lebhaft befprocdhen worden, fo ift jenem Namen die 
literarifche Unsterblichkeit gefichert, wiewohl Einige dagegen in 
einer Weife aufgetreten find, daß man verſucht ſeyn möchte, 
die beiden Endbuchſtaben des Namens mit ihrem Klagelaut 
zu wiederholen, wie Thibaut die Echriften von Dabelom zu 
allegiren pflegte. Auch diejenige Seite des Buches insbefon- 
dere, die wir dort zunächft in's Auge gefaßt, bat ſchon ver- 
fhiedene lebhafte Erklärungen und Gegenerklärungen hervor: 
gerufen, und faft follte man glauben, der Verfaffer, weit 
entfernt den angegebenen Hauptzwec feiner Echrift gefördert 
zu haben, trage vielmehr. die Schuld der Mitwirkung, daß 
ber vor einiger Zeit bemerkbare Auffhwung eines Gefühle 
deutfcher Nationaleinigkeit bereits wieder der Eiferfucht und 
einem Mißtrauen und Bangen vor den Anmaafungen zu Guns 
ften einer deutſchen Hauptmacht zu erliegen beginne. Zum 
Glück aber Fann man die öffentlihe Stimmung nicht nad) fol: 
chen einzelnen Stimmen meffen. Andre Zeichen deuten auf 
eine erfreuliche Fortdauer des Bewußtſeyns, wie fehr ein fe— 
ſtes Zufammenhalten, gegründet auf gegenfeitige Achtung als 
ler Rechte, und Deutfchen noth thue. Es bat ſich beihätigt 
burch die Bereitwilligkeit, mit welcher Fürften und Völlker 
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jener durch unerhörtes Brandunglück heimgefuchten Hanfeftabt 
zu Hülfe gekommen, und raſcher Millionen zur Unterftügung 
der Bedrängten herbeigefchafft haben, als in frübern Zeiten 
ben Türkenpfennig, wenn der Erbfeind der Chriſtenheit vor 
den Ihoren des Neiches lagerte; und ein wohlklingendes Wort - 
vernahmen wir aus diefer Deranlaffung von der nachhaltigen 
Anhänglichkeit, welche die ehemalige Neiheftadt dem Kais 
ferbaufe bewahre. Zugleich berichteten die Zeitungen vom 
fernen Qiberftrande wiederholte Aeußerungen eines erhabenen 
Fürſten, welche jenes Gefühl der Gemeinfchaft ausſprachen 
und erfrifchten, eines Fürſten, welcher freilich fhon in den 
Zeiten der napoleonifchen Gewaltherrfchaft, wie in fpäterer Res 
gierungszeit feinen deutfchen Einn in ausgezeichneter Weife 
bewährt hat. Auch in der Etiftung jenes. Ordens für YAuss 
zeihnung in Wiffenfchaft und Kunft erkennen wir ein fol« 
ches Zeichen, obwohl das Ordenszeichen feltfamer Weife durch 
die franzöfifhe Umfchrift an eine Zeit. erinnert, im welcher 
unſre gute deutfche Mutterfprache unter der Modeberrfchaft 
der fremden ein verfümmertes Leben führte. Es ift ein gus 
ter Gedanke, daß Deutfche anderer Bundesftaaten hier nicht 
wie fonft als Ausländer im Gegenſatz der Preußen betrachtet 
werben follen, daß vielmehr die Glaffe der ausländifchen Rit: 
ter den Gegenſatz von den Rittern deutfcher Nation bildet; 
denn wenn irgendwo noch eine wahre Gemeinfchaft der deut⸗ 
fhen Nation befteht, fo ift es im Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Kunfl. Zwar iſt es und aufgefallen, daß Kopitar, ein 
Böhme von Geburt, Profeffor in Mien, alſo der Geburt 
und dem Wohnfig nad) Unterthan eines deutschen Bundeslans 
des, der auch in deutfcher Epradye fihreibt, unter die aus— 
laͤndiſchen Ritter geftelt iftz aber daß nicht auch hier etwa 
Defterreih außerhalb des Kreifes deutfcher Nation geftellt 
ſeyn folte, das beweist die Aufnahme jenes Fürjten der 
Etaatsmänner unter die Ritter deutfcher Nation *). Co bat 


*) Sollte es etwa die Abſicht fern, die Qualität eines Ritters 
dentſcher Nation nur durch die nationale Herkunft zu beftimmen ? 
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benn auch jene Fräfiige Stimme, welche fich zuerft (in der. 
allg. Ztg. Nro. 120) gegen die Prätenfion einer preußifchen 
Hegemonie in Deutfchland, die aus Bülow's Schrift hervor⸗ 
zuleuchten fchien, erhob, ausdrüdlich gegen die Unterftellung 
des Gedankens fih verwahrt, dem trefflihen Fürften, der 
gegenwärtig Preußens Thron beftiegen, fey es je in den Sinn 
gekommen, eine ſolche, dem Bundesverhältniß widerftreitende 
Hegemonie zu erfireben, als von welcher einzelne Preußen 
träumen. Uber auch der Verfaffer jener Schrift felbft bat fich 
veranlaßt gefeben, durch eine offene Erklärung (in der allg. 
Stg. Nro. 160) feierlich dagegen zu proteftiren, daß man ihm 
eine ſolche Eiferfucht und Mißtrauen erregende dee Schuld 
geben könne, wie fie der Verfaſſer jenes Auffahes in feinem 
Werke gefunden haben wollte. Nun müffen wir zwar geftes 
ben, daß uns auch diefe Vertheidigung an einiger Ungeſchick— 
lichkeit zu leiden fcheint, daß vielleicht der Verfaſſer beffer 
nur darauf fich beſchränkt hätte, zu erklären, er babe nicht 

das Ausfprechen wollen, was man vielleicht mit einigem Recht 
in einzelnen unvorfichtigen Aeußerungen feiner Schrift gefuns 
den habe. Uns aber, die wir nur auf die Gefinnung fehen, 
mag die Erklärung wohl genügen, und wollen wir aus dies 
ſem Streite nur noch die Nutzanwendung zieben, daß beſon— 
ders preußische Echrififteller fich vor jenem eiteln Prunken 


Wir würden biefes in fo fern vollfommen billigen, als man and 
diefem Grunde arch den dentfchen Schweizer, ja ſelbſt der Elſäſſer, 
der in feiner Mutterfprache fchreibt, für fahig anfähe, in die Claſſe 
der Ritter dentfcher Nation zu treten, gefchweige den Oftpreußen, 
der flaatds und bumdesrechtlich auch nicht zu Deutfchland gehört, 
dieß aber felbft ald eine unnatürfihe Ansfchließung beklagt uud 
tadelt. Aber pedantiih würden wir ed finden, wenn man dage— 
gen felbft den Angehörigen eines deutihen Bundeslandes, weil 
er etwa flavifcher oder franzdfifcher Abkunft ift, nicht unter die 
Ritter deutfher Nation aufnehmen wollte. Möchten wohl die 
Franzoſen Cuvier oder Hnmann oder Kleber und SKellermann 
nicht zu den Ihrigen zählen ? 


Prenßen, feine Verfaſſung u. f. w. 49 


und Pochen auf wirkliche und vermeintliche Vorzüge ihres 
Etaates büten mögen, wie ed noch neulich wieder von einer 
andern Seite her eine gegründete und doch unerfreufiche Er- 
widerung bervorgerufen bat (allg. 3tg. Nro. 161). Das Eitreiz 
ten über Hegemonie ift in Wahrheit ganz unfruchtbar, ja 
verderblich, und es ift eben fo unpaffend, für Defterreich dies 
felbe fchlechthin zurückzumeifen, wie für Preußen fie vorzugs— 
weife in AUnfpruc zu nehmen. Die wahre Lage der Sache 
ift diefe, daß Defterreih und Preußen als Hauptmäcte und 
europäifche Großmächte unter den dem Rechte nach gleichen, 
der Macht nach fehr ungleihen Bundesftaanten an der Epibe 
fteben, daß ihnen beiden nothwendig der größte Einfluß auf 
den Gang der gemeinfchaftlichen Bundesangelegenheiten zus 
kommt, und im Fall des Krieges im gewiffen Einne die He— 
gemonie des Bundes von felbft zufallen wird, daß alfo vor 
Allem jeder Deutfhe nur die Fortdauer der beftebenden Eis 
nigkeit unter diefen beiden Hauptmächten des Bundes wün— 
fhen muß, und derem treues Feftbalten an der Grundlage 
deffelben, unter welcher Vorausfegung auch von felbft die 
andern Bundesfürften fih gern -und willig ihnen anfchließen 
werden. So haben wir uns in unferm erften Artikel ausges 
fprochen, und nichts anders will auch, laut feiner offenen Er— 
Härung, Herr von Bülow. 

In einem andern Punkte aber erklärt derfelbe wieder: 
holt feine von der unfrigen abweichende Anſicht behaupten zu 
müffen. Den Anſchluß Defterreichs an den Zollverein hält er 
für beide Theile nicht wünfchenswerth wegen der zu großen Ver: 
ſchiedenheit der Verhältniffe in gewerblicher und commercieller 
Beziehung; nur einen umfaffenden Handelsvertrag mit Deflers 
reich räth er an, durch welchen vielleicht ein möglicher Uebergang 
zu einem künftigen Zollverein vorbereitet werden könnte, wels 
chem legten gewiß nie aus hegemonifchen Rückſichten die preus 
ßiſche Megierung ſich abgeneigt zeigen werde. Der Verfaſſer 
diefes Artikels gefteht es offen, daß er in dieſer Beziehung 
mehr nur Wünfche und allgemeine Unfichten hegi, als ein 

x. 4 
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kompetentes Urtheil über die gegenwaͤrtige Moͤglichkeit und 
Ausführbarkeit der Zollvereinigung mit Oeſtreich ſich zutraut, 
weil er zu wenig mit dem Detail der Finanzverwaltung und 
Zollverhaͤltniſſe dieſer Monarchie bekannt iſt, und daher nicht 
weiß, ob er den vielen andern Gründen der Unausführbar— 
keit, welche alle herzuzaͤhlen auf S. 1282. der Beil. der allg. 
Zeitung d. %. der Raum feblte, entfcheidende Argumente 
entgegenzufegen vermöchte. „Unter den angeführten Gründen 
finden wir aber keinen, der einen bedeutenden Eindruck auf 
und machte. Den einen, daß nämlich Bayern bei freier Concur— 
renz mit dem darin weiter fortgefchrittenen Defterreich alle Hoff: 
nung eines fünftigen Aufblühens feiner Fabrication aufgeben 
müffe, bat fhon die, Redaetion der all. Zeitung durch ein zugeſetz— 
tes Fragezeichen als einen fehr unverläßlichen bezeichnet; und ges 
wiß mit Recht. Don der Unficherbeit der Euppofition abs 
gefeben, fo wäre der Werth derjenigen induftrielen Blüthe 
in Bayern, welche nur durch die Fünftliche Abfperrung von 
dem ftammverwandten Volke der deutjchen Lande des Kaifers 
erzielt werden könnte, wahrlich Inur fehr ’gering anzufchla= 
gen, während die fonft aus der Vereinigung hervorgehenden 
Vortheile für die eine Hälfte des Königreiches Bayern au— 
genfcheinlich fehr beträchtlich fein würden. Auch die von der 
Concurrenz mit Böhmen befürchtete Beeinträchtigung Sach— 
ſens fcheint ung ein Heinlicher, der Tendenz des Zollvereins 
unmürdiger Grund zu fein. Würde Sachſen auch in einzels 
nen Induſtriezweigen verlieren; auf der andern Eeite mürbe 
es durch den erweiterten Markt ficher auch gewinnen. Und 
wenn der Derfaffer felbft in der Vereinigung der materiellen 
Intereſſen ein fo wichtiges politifches Bindungsmittel erfennt, 
bei welchem deuifchen Bundesland märe denn diefe Verbin: 
dung wohl wichtiger für Deutichland und insbefondere für 
Preußen, als gerade bei Böhmen, welches durd feine gro: 
Bentheils flavifche Nationalität nur lofe an Deutſchland ges 
Mnüpft ift und doch mit Echlefien zufammen dereinft vielleicht 
gegen flavifhe Uebermacht die erfte ſtarke Vormauer Deutfch- 
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lands bilden muß? Uber felbft auch die nationell ganz verſchie⸗ 
bene Lombardei in den Verband zu ziehen, und diefen Durch Illy⸗ 
rien an's adriatifche Meer zu erſtrecken, fiheint ung nicht um: 
ausführbar und unerwünſcht; Ungarn aber kann davon ges 
ſchieden werden, da es ohnehin ſchon gegen Defterreich fein. eige⸗ 
ned Zollſyſtem bat; und an dem Mißtrauen in Betreff der 
Eontrole allein würde doch hoffentlich die Ausführung einer 
fo großartigen Maafregel nicht fcheitern, So können wir 
alfo unfern Wunfh und unfere Hoffnung nicht aufgeben 
gegen die Bedenken des Herrn von Gummerow, und freu: 
en uns vielmehr von andern competenten Urtheilern wis 
derholt den Anſchluß Oeſterreichs (ſelbſt mit feinem ganzen 
Mechigebiet) an den deutfchen Zollverein als eine des fetten 
Zukunft nothwendig gegebene Erweiterung anerkannt zu fin 
den, wie ed früher von Lift an verfchiedenen Ortem gefcheben, 
amd jeht wieder in ber deutfchen Dierteljabresfchrift Nro. 18, 
©. 176.. 210. fgg. angedeutet wird. Folgende Worte des 
letzten Aufſatzes finden wir jo beherzigungswerth, daß. wir ihnen 
gerne bier, zum Echluße diefer Bemerkungen über Preußens 
—— zu Deutſchland, eine Stelle gönnen: 
Miemanden ift jene Politik ein Geheimniß, welche ſich bes 
mübt, unter uns fchwächende Epaltung zu bewirken und 
: der Entwickelung unfrer Macht Fefleln zu bereiten; welche 
nicht anftebt, ein Bündniß mit Frankreich gegen: uns auszubeus 
ten, ihr Gelüſte auf Preußifhe Provinzen fihon vor. 1807 
verrieth, wo fie nicht verfchmähte, den eigenen Bundesgenoſſen 
zu berauben, und fchon die geübten Finger nach Böhmen bis 
‚ ins Herz von Deutfchland ausftredite; welche ung und unfere 
Salons mit Blumen und Liebfofungen überfchüttet und unfes 
ren Fürften die Hand füßt, daß wir nur die erfte Pflicht, die 
Pflicht der Selbfterhaltung, vergeffen jollen, Xeider ba= 
. ben fich fogar deutfche Zeitungen dazu hergegeben, die Un- 
gereimtheit aufzuftellen, Defterreich ſey kein deutfcher Staat 
mehr, fondern ein flavifcher, und wir hätten nur nod Uns 
tergrabung, die Kerkermeifterei unferer „Freiheiten (*!), von 
4 * 
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ihm zu erwarten. Aber das fremde dunkle Getriebe mahnt 
uns nur um ſo dringender an die Mothwendigkeit feſten 
Zufammenbaltens, denn mur- getrennt haben Deutfchland 
und Defterreich Feine Sicherheit mehr. — — Eine Fer: 
rupfung des Gefammtyaterlandes, Niedertretung der beis 
ligſten Rechte, Mediatifirung der meiften deutfchen Fürs 
fen, Schmach und Elend — das wären die Folgen einer 
Entfremdung Deftreihs von Deutfchland; und darum ift fie 
unmöglich, darum läßt Fein Deutfcher auch nur den Gedans 
fen an eine Trennung vom KRaiferftante auffommen, unges 
achtet einzelner Mißftände von Dejterreih, das ſchon feit 
einem Jahrtauſend des Meihes Schuß und Schirm nad 
Dften und Eüden gebildet hat, und dur Abſtammung, 
Bildung und Intereſſen eins mit ung iſt.“ 


Durch die neuere Öffentliche Beſprechung diefes Gegens 
ftandes veranlaft, haben wir Vorftehendes unferm erften Ars 
tifel noch binzufügen wollen. Nun aber wollen wir ung zu 
einer andern Eeite unfrer in der Leberfchrift bezeichneten Auf⸗ 
gabe wenden, zu der Betrachtung der innern Verhältniffe des 
preußifhen Etaats, deren Entwidlung Fein Deutfcher ohne 
lebhaften Antheil beobachten wird. 

Unvertennbar bildet der Megierungsantritt Friedrih Wil: 
helms IV. aud in der Entwicklung der Verfaffung Preußens 
eine bedeutende Epoche, und bie jet gewährte, freiere Bes 
wegung der Preſſe wird wahrſcheinlich das Ihrige dazu 
beitragen, daß das neu erregte politifche Leben nicht ohne Mes 
fultate wieder einſchlummere. Wenn wir noch zu Anfang 
des erften Artikels von eier Verwunderung über Unmerklich- 
keit der Wirkungen der erweiterten Preßfreiheit reden konnten, 
fo ift dagegen jetzt ſchon der Beginn einer freiern Entfaltung 
in den politifchen Beisblättern Preußens nicht zu verkennen. 
Schon haben fie fich der Erörterung der wichtigfien Verfaſſungs⸗ 
fragen bemächtigt; mit Freimuth befprechen fie die Mefultate 
der Provinziallandtage, und tragen ihre Anfichten über die 
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weitere Entwidelung der Verfaffung vor; die verfchiebenar: 
tigften Meinungen, Wünfche, Hoffnungen machen fi da gel« 
tend; bie Freunde des ‚fogenannten Fortfchritts kommen ſtets 
zurück auf die Nothwendigkeit einer reichsftändifchen Verfaſ— 
fung; die Anbeter des franzöfifchen conftitutionellen Wefens 
möhten fobald wie möglich eine Charte nach dem Muſter der 
franzöfifchen promulgirt fehen, ja die Tendenzen des Radica⸗ 
lismus treten kühn an's Tageslicht hervor und fcheuen fich nicht 
zu behaupten, ber Weg der gefelichen Mevolution oder radi= 
calen Reform fey derjenige, auf welchen Preußen feinem ganzen 
Weſen nach ‚einzig hingewiefen ſey; Andre dagegen fürchten 
von durchgreifenden YUenderungen Gefahr für den Beftand der 
monarchifchen Gewalt und der Profperität, welcher fih unter 
ihrem Schutze das Land bisher erfreute; fie finden eine con 
ſtitutionelle Verfaffuug an fi umnerfprießlich oder mit den eis 
genthümlichen Berhältniffen und der politifchen Stellung Preus 
Pens unverträglih; nur den Provinzialftänden möchten fie höch- 
ſtens eine einflußreichere Wirkfamkeit gefichert feben, wie fie 
der König ſchon zugefagt hat. 

Eo oder fo geitimmt fehen denn Alle mit gefpannter Er: 
wartung der im Auguſt diefes Jahrs berufenen gemeinfas 
men Verſammlung der provinzialitändifchen Ausſchüſſe ent= 
gegen, in der Meinung, daß diefe einen Wendepunkt in der 
Derfaffungsangelegenbeit bilden, und die Richtung, weldye 
biefe Fünftig nehme, enticheiden werde. 

Auch uns fcheint diefe Zufammenkunft ein Ereigniß von 
Wichtigkeit, das möglicher Weiſe ſehr bedeutende Folgen 
nach ſich ziehen kann. Der Gedanke aber, der ſich uns im 
Hinblick darauf zunaͤchſt aufdringt, iſt dieſer: daß des Könige 
von Preußen Maieftät ſich nicht durch die dabei hervortreten⸗ 
ben Anfichten und vielleicht ftürmifches Verlangen zu Schrit= 
ten und Goncefiionen möge beftimmen laſſen, melde nicht 
nach forgfältig prüfender Erwägung als wahrhaft heilfame 
und zeitgemäße erfcheinen, daß er fich die Freiheit des Ber 
ſchluſſes nach Dergleichung der geäußerten Wünſche und Meinun: 
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gen ftets bewahre, ſo daß, was er atıch immerhin als verfafs 
fungsmäßtge Inſtitution gewähren möge, als ein freier Aus— 
fluß der Königlichen Gewalt, nach Berathung mit den Etell: 
vertretern feines Volkes, fich darftelle. Unter einem König, 
der es durch die That beweist, daß er nicht aus blinder Ans 
bänglichfeit an das Beftebende jeden Fortfchritt fcheut, dem 
nicht der Verdacht treffen kann, daß er aus Eigenfucht jeder 
Beſchränkung feiner abfoluten Machtvollkommenheit abhold fep, 
von dem man vielmehr zu glauben berechtigt ift, daß ihn vor 
Allem der Wunſch, feinem Volke eine fefte dauernde Grund— 
lage und Garantie glücklicher innerer Zuftände zu geben, bes 
feele — unter einem folhen König mag man wohl mit Ruhe 
die allmählige weitere Ausbildung des Beſtehenden erwarten. 
Dagegen würde jede abgetrogte Gonceffion, wenn biefe auch 
an fih ein Gewinn wäre, ſchon deshalb ein Schaden fenn, 
weil fie ihren Urfprung dem Eiege einer Parthei über die 
Fönigliche Gewalt verdanfte, welche in unverfehrtem Anſehen zw 
erhalten, bei dem Ueberfluthen ultrasfiberaliftifcher und demo⸗ 
cratifher Tendenzen, — in unferer Zeit überall, und ganz 
befonders für Preußen, von der größten Wichtigkeit ift. 
Hiernach wäre num zunäcft für die Freunde des fran- 
zöfifchen Eonftitutionalismus nicht viel zu hoffen. Denn „ein ' 
fünf und zwanzig jühriges Etudium hat mich von der Unvers 
träglichfeit der neuern Gonftitutionen mit dem Glücke meines 
Volkes überzeugt, und Feine Macht der Erde wird im Etande 
feyn, mir eim meiner Meberzeugung zumiderlanfendes Zuges 
ſtaͤndniß abzuzwingen“ — fo ungefähr ſprach der Rönig zu den 
Mepräfentanten der Etadt Breslau. Diefe beftimmte und ent: 
fhiedene Erklärung hat nicht nur allgemein überrafcht, fondern ' 
auch vielfältig einen unbehaglichen Eindruck felbft bei folchen zu: 
rücdgelaffen, denen eine Meichseonftitution mad) modernem Zus 
fchnitt keineswegs erwimfcht wäre. Man erinnerte fih, day 
Friedrich Wilhelm UI. mehrmals das feierliche Verfprechen 
gegeben hatte, feinem Volke eine reichsftändifche Verfaffung 
zu gewähren, und es bat einen fatalen Anfchein, eim geges 
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benes Verſprechen nicht zu halten, ja ausdrüdlich und einfei« 
tig zurüchzunehmen. Auch ift es bekannt, daß der Staatskanz⸗ 
ler Hardenberg confequent dem Ziel der Einführung einer 
Reichsconſtitution entgegenfteuerte, wie auch Herr v. B. (E. 
25. fg. der erften Aufl.) erzählt, der nur darin micht Die 
lautere Wahrheit fagt, wenn er ©, 24 bemerkt: Hardenberg 
habe den König das Verfprechen von Reichsſtaͤnden bedin- 
gungsweife gelegentlich geben laffen, denn dieſes Verſpre⸗ 
hen ift in mehrern Beftyergreifungspatenten, namentlicy der 
Rbeinlande, mit aller Beftimmtheit gegeben und fpäterhin 
wiederholt die Abficht, es zu erfüllen, in Geſetzen ausgefpro: 
hen worden. a, in dem bekannten Gefepe über das Staats: 
fhuldenwefen v. 5. 1820 wird noch diefe Angelegenheit un: 
ter die Gontrole der künftigen Meichsftände geftellt, und aus: 
drücklich feftgefegt, daß die Aufnahme neuer Staatsanleihen 
nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der künftigen reichs⸗ 
ftändifhen Verſammlung folle gefchehen Fünnen. Und fo hat 
denn ein neuerer Schriftſteller (in der deutſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift Nro. 18 &, 118 fgg.) eine Reihsconftitution gewiſ— 
fermaffen als ſchon gefeglib begründet bezeichnen können. 
Gleichwohl ift es nur ein Mißverfiändniß, wenn man deßhalb 
ben jegtregierenden König einer Geſetzverletzung zeihen, oder 
bie ausdrücliche Erklärung, jenes Verfprechen feines Vaters 
nicht erfüllen zu wollen, ihm zum Vorwurf maden wollte; 
vielmehr ift diefe wegen ihrer Beſtimmiheit und Rückhaltlo— 
figkeit, vom fittlichen Standpunkte, nur zu loben. 

Es ift eine allbefannte Mechteregel, daß felbft die aus: 
drückliche Feſtſetzung der Unabänderlichkeit eines Geſetzes den 
Geſetzgeber nicht bindet; er kann nichts deſtoweniger fpäterbin 
andre gefegliche Anordnungen treffen, und es ift dabei nicht 
einmal nothwendig, das früher für unabänderlich erklärte Ge: 
fe ausdrücklich aufjubeben, wenn das neue feinem Inhalte 
nah nicht damit übereinftimmt. Dieß gilt eben fo wohl von 
Gefegen über die Verfaffung wie von andern. Es wäre aud) 
eine Thorheit, eine gegebene Verfaffung für ewig unabanderlich 
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zu erklären; eine ſolche Thorheit, wenn wirklich begangen, 
kann nimmermehr die geſetzgebende Gewalt beherrſchen. Frei— 
lich muß die Abänderung in der nun beſtehenden verfaſſungs— 
mäßigen Form verordnet werden. Wenn daher ein bisher 
unumſchränkter Monarch feinem Volke eine Verfaffung gege- 
‚ben bat, nach welcher er in der Ausübung der gefehgebenden 
Gewalt an die Zuftimmung einer ftändifhen Verſammlung 
gebunden iſt, und insbefondere eine Abaͤnderung diefer Ver— 
faffung nicht ohne ſolche Zuftimmung gefcheben foll, jo kann 
diefe auch gefelich nicht mehr ohne dieſe verfaflungsmäßtige 
Mitwirkung und Einwilligung berbeigeführt werden, fo 
ift es, wenn die Regierung gleichwohl fo etwas vwerfucht, 
baare Mevolution, wodurd fie die fittlihe und rechtliche 
Grundlage ihrer Macht untergräbt umd erfchüttert, wenn es 
ihr auch gelingt, zur Zeit eine Erweiterung ihrer Grängen 
zu gewinnen. Es kann darin auch durchaus feinen Unter 
ſchied machen, ob. die Verfaffung eine oeiropirte oder pactirte 
ſey. Allein dabei wird überall vorausgefegt, daß die Verfaſ— 
fung, welce die Ihätigkeit der gefeggebenden Gewalt an die 
Mitwirkung einer Verfammlung von Bolkevertretern bindet, 
auch fchon als wirklidy gegebene beftehe.. So lange noch die 
gefehgebende Gewalt ungebunden in der Hand des Monarden 
rubt, fo lange gibt es Feine andere Echranfe für fie, als die 
Achtung der fchon beftehenden concreten Rechte, und die ges 
‚wiffenhafte Nücfiht auf das wahre Wohl und Intereſſe des 
Volkes, deſſen Echichjale die Vorfehbung dem Monarchen an 
vertraut bat, nnd deflen Glück nad) beiten Kräften zu fors 
dern, die mit feinem Negentenrecht wefentlich verbundene 
Pflicht ift. Wenn alfo dem König von Preußen, dem bis 
jept unbeftritten die gefeßgebende Gewalt ausfchließlih und 
unbefchränkt zugeftanden hat, felbft die Befugnif einfeitiger 
Abänderung eines ſchon beitehenden Geſetzes nicht abgefpro: 
den werden kann, fo kann derjelbe noch viel weniger an die 
Erfüllung eines Verjprecbens, gewiſſe Geſetze erſt zu erlaf- 
‚fen, rechtlich gebunden ſeyn. Ein folches Verfprechen, wo es 
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nicht vertragsmäfig geworden oder Bedingung einer Erwers 
bung war, iſt rechtlich nichts anderes, als eine vorläufige Uns 
kündigung der Abſicht des Geſetzgebers, in Zukunft die vers 
beißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann alfo irgend 
eine. rechtliche Verpflichtung aus jenen früher gegebenen Ver: 
ſprechungen, eine reichsſtändiſche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger, als das Maaß der ftaatd- 
rechtlichen Bedeutung und Wirkfamkeir, welches der Verſamm⸗ 
lung der Reichsſtände eingeräumt werden follte, und folges 
weite der Befchränfung, welche die Eonigliche Gewalt fich aufs 
erlegen wollte, noch durchaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Sache blos auf den Etandpunft 
fittlicher Prüfung geitellt wird, fo wird jeder einräumen, daß 
der König feine Verpflichtung anerkennen könne, feinem Volke 
eine Inſtitution zu gewähren, von deren Verderblichkeit er 
überzeugt ift, und bie er, einmal eingeführt, nad) dem Obi: 
. gen nicht mehr ohne Mechtsverlegung willführlich wieder zus 
rücknehmen könnte. Der König kann fih darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend dunkeln 
Schattenſeiten des franzöfijchen Staatslebens fein Urtheil zu ſehr 
babe befangen lafjen, daß die Vortheile überwiegend, die Nach: 
theile auch wohl zu vermeiden wären u. f. w. ber der Kos 
nig kann darin fein eigenes Urtheil nicht beiſeit ſehen, und 
wenn dieſes mit Entjchiedenheit das Begehrte für verderblich 
hält, jo kann ſich gerade darin, daß er es nicht gewährt, 
wahre Prlichterfüllung und Charafterfeftigkeit zeigen. Won 
diefem Gefichtspunfte aber ift die Erklärung, welche Seine 
Majeftät bei der Anweſenheit in Breslau abgegeben bat, zu 
beurtheilen. Man fönnte zwar noch einwenden, es könne 
wohl auch diefes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, fondern 
felbft durch diefelbe geboten fenn, daß der Megent feine ei— 
gene fubjective Anſicht aufopfere, und trog entgegengefegter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, was der allgemeine Ruf 
der Zeit als das Rechte und Heilfame fordere. Es kann aller— 
dings ganz lobenswerth feyn, wenn ein Regent, ſey ed um grös 


58 Preußen, feine Verfaffung u. f. w. 


ferem Uebel vorzubeugen, fey es, weil er bem Mathe und der 
Einfiht verftändiger Männer und dem Wunfce des Volks, 
der durch deffen Vertreter fich zu erkennen gibt, mehr als der 
eigenen Meinung vertraut, zu Entfchlüffen Fommt, die ibm 
felbft bedenklich fcheinen. Uber dabei kommt fo ſehr Alles auf 
die gemwiffenhafte Erwägung des Einzelnen an, daß ein allges 
meines objectives Urtheil darüber Faum möglih if. Und 
insbejondere bei unfrer Frage, wer könnte es da fih an 
maßen, wo die Meinungen einfichtsvoller, erfahrner Mäns 
ner, von tadellofer Sefinnung und unzmweifelhafter VBaterlande- 
liebe, fo weit von einander abweichen? wo das, was man 
die öffentliche Meinung nennt, als ein fo unbeftimmtes, ſchwan⸗ 
Fendes, unzuverläßiges Wefen erfcheint? Kann man denn glaus 
ben, das bei einem fünf und zwanzigjährigen Studium 
nicht auch der Rath und die Belehrung vieler und einfichtis 
ger Männer benugt worden ſey? Und weiß man nicht, wie 
Viele jene beforgnißvolle Anficht des Könige theilen, zu der 
auch die Erfahrungen jenes Zeitraums Anlaß genug, wie je 
der zugibt, geboten haben? 

Alſo — der König von Preußen ift vollfommen in feinem 
Rechte — und ohne Uebermuth kann Niemand es wagen, ihn 
deshalb zu tadeln, — wenn er offen erflärte, daß ihm ver: 
derblich fcheine, was das Ziel mancher Wünſche ift, daf er 
daher es zu gewähren durch Feine Macht beftimmt werden 
konne — zumal wenn, wie jetzt, zu gleicher Zeit geftaitet wird, 
in den Schranken einer ruhigen und anftändigen Discuffion 
auch die entgegengefegten Anſichten und Wünfche öffentlich 
ausjufprechen und zu begründen, und nicht alsbald MReferipte 
der Ungnade gegen diejenigen ergeben, welche ihrerfeiis auch, 
mie die Stadt Breslau gethan, auf ganz gefeglihem Wege, 
dem in entgegengefegter Richtung hin liegenden Ziele zuſtre⸗ 
ben wollen. | 

Nachdem wir ung durch diefe Vorbemerkungen auf einen ganz 
neutralen Boden geftellt haben, wollen wir une für einen 
fpätern Artikel auch einige unmaßgebliche Andeutungen über 
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das Materielle der preußifchen Verfaſſungsfrage ſelbſt vorbe⸗ 
baften, wobei fi überall Veranlaffıng bieten wird, auf die 
Schrift des Herrn v. Bülow und deffen Gegner zurüczus 
fommen. — ‘ 





V. | 
Brieflihe Mittheilung 


aus Württemberg. 


In Nro. 50 der Berliner Allg. Kirchenzeitung begegnen wir einem 
Artikel, der und wieder befehrt, daß die proteſtantiſchen Zeitblätter 
mit Stuttgarter Correfpondenten, die mit Sicherheit auftreten, wohl 
bedient find. Es klingt in ihren Berichten fo entfcheidend uud orafel: 
mäßig, daß man in ihnen leicht eine männfiche Pythia vermuthen könns 
te, die anf ihrem Dreifuß anßer den infernalifhen Dünften, wie wei: 
fand die deiphifhe bei den Prieftern des Alterthums, bei den Einge— 
weihten und haruspicibus der Neuzeit ihre Inſpirationen empfängt. 
Indeffen hat man es leider mit dem Glauben an derfei Orakel, wie 
der Artikel des fhwäbifhen Merkur vom 27. Der. v. 9, zeigt, auch 
heutzutage noch nicht viel weiter gebracht, und leider muß auch der 
obengenannte arcane Artikel im Folgenden erwas befrittelt werden. 

Dabei find wir übrigens nicht Willens, für oder gegen Hrn. Dom: 
decan von Jaumann eine Lanze einzulegen, von dem gefagt wird: 
„Es laſſen fih auch unter den Proteftanten mißbilfigende Stimmen 
über das Verhalten hören, welches der Domdecan gegenüber von fei: 
nem Bifchof beobachtet hat, und fo fehr man mit dem Reſultat zufrier 
den ift, fo wenig glaubt man es ſich verbergen zu follen, daß daſſelbe 
auch ohne ſolche diplomatiſche Kunft hätte erreicht werden mögen“ Wir 
überlaffen den Genannten der milden Eritif feiner eigenen Freunde und 
feinem Nachruhm, an dem es gewiß bei Kindern nnd Kindskindern nicht 
fehlen wird. Das Gebiet, auf dem wir und verfuchen möchten, bilden 
einige der folgenden Behauptungen des genannten Artikels, 

„Die Katholische Bevölkerung fcheine durchaus nicht gefonnen zu 
fenn, die Sache des Bifhofs oder der modernen Schule zn der ihrigen 
zu machen“. Der Hr. Verfaffer fheint das Petitioniren auf die Zeiten 
des Fauſtrechts zurücjühren zu wollen. Ihm muß es doc wohl bekannt 
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ſeyn, daß die Oberämter und Decanate durch Ausſchreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Peritioniven zu hintertreiben, und daß demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirkfame Hilfe der Gensdarmerie aufge⸗ 
boten wurde, Die Eatholifhe Bevölkerung hätte demnach nur einen Krenzs 
zug anftelfen und fich in Maſſe erheben müffen. Zum Glück hat dies 
ſelbe andere Begriffe von Unterthanentreue, und fieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitsfinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ansflüchte auch bei einem Plurimum 
derfelben niemals fehlen. Sicher verftehe man in feinem Lande aufer 
Mürtemberg das Kunſtſtück, wenn trotz jener Dinderniffe 180 katholi⸗ 
ſche Geiftlihe, und außer den Landgeneinden die größten katholiſchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der katholiſche 
Theil von Biberah, wozu noch die bei der erften Kammer eingelanfe: 
nen Petitionen zu zählen jind, petitionirt, und die Gefahr der künfti— 
gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erſt 
einer ſchriftlichen Inſtruction des Hrn. von Echlayer) nicht geſcheut ha— 
ben, uud wenn außerdem der Biſchof faſt aus alten Capiteln Dank— 
adreſſen für das Eindringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 
Reſultat ans der Taſche zu ziehen, die katholische Bevölkernng erkläre 
fih nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doch jene 180 Geiftliche bil: 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verficht dad Petitions— 
recht fo, das man denen, weihe davon Gebrauh machen, den Schwarz: 
zen anf den Rücken zeichnet, und fcheußliche Gefpenfter hinter ihnen ein: 
Herfcyleihen läßt. Traut den jungen Prieftern nie! — müſſen wir 
bier nad einem Artikel der Allg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Var 
riante ansınfen — fürchtet euch! Welch’ ein muthiger Refrain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abentheuer etwas Alltägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Geusdarmerie nach nicht 
erjunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber in nennzehnten Jahrhundert, an dem 
bellen, tichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Aufklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wacfamen 
Polizei Gefpenfter zu Sehen, hätten wir den intelligenten dieſes Lanz 
des möcht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer anf ihr jüngeres Ge— 
fiht hin zu verurtheifen? Iſt es unferer Epoche würdig, die Vorur— 
theile, mit denen man einft Deren und Schwarzlünftfer verurtheilte, 
anf Priefter, weil fie jünger als andere find, zu übertragen. Es if 
dieß eine nene Art Inquiſition, und wenn fie auch nicht mehr fo fchreit: 
lich feyn kann, als ihre Vorgängerinnen, fo muß man ihr doch zuge: 
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ſtehen, dafs Feine abgeſchmackter war, als fie. Wie, went man um 
von euch fagte: „Ahr fcheine eure Rolle ganz vergeffen zu haben, da 
euch ja die nene Lehre nnd die nee Kirche fo Lieb und werth war, da 
ihr im Glanze des nennzehnten Jahrhunderts den Anblick des alten 
Unraths nicht mehr ertragen fontitet, da ihr deshalb mit einander in 
die Wette aufränmeter, und Gedem, der ſich nicht an diefem nenen Licht 
geipiegelt, Bildung und Verftand abfprachet“, und wenn man beifente: 
„Sehet, fo üben wir nur dem von euch fo oft gerühmten Grundfab der 
Gleichheit“: was könnter-ihr erwiedern? — Doch in Wirklichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren ftehen, und unter dies 
fen 45, welche 50 Jahre und darüber alt find. Einer finder ſich fogar 
mit 57 Priefterjahren. Zu was made ihr alfo die Wahrheit? 

„Die Regierung ihrerfeits ift entfchloffen, den bisher eingehaltenen 
und von der Kammer ſo unzweidentig gebilligten Weg, ferner zu ges 
ben‘. Dier übt der Autor eine zweite Taſchenſpielerei. Die zweite 
Kammer befchließt, die hohe Negierung möge, wenn und foweit Miß: 
fände vorflegen, ſolche befeitigen, fie will alfo ihr Urtheil über das 
Beftehen oder Nichtbeſtehen ſolcher Mißſtände ausgeſetzt ſeyn laſſen, 
erwartet aber im erſten Falle Abhilfe. Dieß nennt man natürlich für's 
übrige Dentichland , das fonft, feine Bewunderung der abfolut vollendes 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Billigung. Den 
Eutſchluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eige: 
nen Deit eine Aenderung gewünfcht. Aber leider fcheint eine ſolche 
noch fehr entferne zn ſeyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmann Binder 
in Gmünd, der feine Befngniſſe anf merkwürdige Weiſe überfchritten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Aergerniß gegeben hat. 
(Bot. „Nene weitere Beiträge x.) von Gmünd verfeht worden. Nicht 
einmal diefe Fleinfte und wohlfeilfte Sühne wird gebracht, und man 
nimmt Lieber die ftilffchweigende Billignng der Handlungsweiſe dieſes 
und anderer. Unterbeamten auf fih. Im Gegentheil icheint ed, die 
Sache fen von nun an, mit weit mehr Eclat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heillofe* Nachgiebigkeit und Schwaͤche durch das 
großartige nud welthiftoriihe Schaufpiel einer vollendeten Etrafconfes 
anenz fühlbar machen, „Sollte der Bifchof, ſagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — fi zur Reatifirung feiner Drohnng fortreißen laſſen, fo 
wird ihm zunächſt fein Gehalt entzogen“. Die Entziehnng der vom 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfte Stadium der Straffens 
tenzen, welche man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
weiche die Regierung ats ſolche verhängt, und hinter diefem Vorläufi— 
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gen begönne exft die Anwendung der peintichen Halsgerichtsordnung der 
heutigen Zeit! dieh Alles gefhähe für den Fall, daß der Biſchof einem 
Geiftlihen da, wo er es für nothwendig bält, die Inſtitution ver— 
weigerte, was nad dem GCollatiousrecht unſers Kivchenrechts ein ausge: 
machtes Staatsverbrechen if. Mag nun folde Drohung eine wirkliche 
oder eine bloß berechnete ſeyn, gleichviel — fie. bezeichnet den Geiſt, 
von dem fie ausgeht, hinreichend, wie man denn. zufehen mag, ob, falls 
man diefelbe erfüllte, dem Biſchof oder lich felbit das Strafurtheil fpräs 
he. Eine Politik, die heutzutage die Mitglieder einer Gonfefjion zum 
Vollgenuß der bürgerlichen Rechte zuläßt, aber mit ihrem Glauben er— 
perimentirt, ihre Inſtitute, fie äußerlich ausſtattend (die katholiſchen 
Kirche lebt nicht davon, daß fie au ihrem Plätzchen an der Tafel mit 
andern Gäften großmüthig gefpeist wird), innerlich deſto ungehinderter 
nad) eigenem Gutdünken modelt, ihre Klerifer unser die Herrſchaft eis 
ner unumfchränften Bureaukratie ſtellt, ihre Lebensäußerungen hemmt, 
Bitten nnd Klagen als Frevel gegen die abfolnte Geltung eines provi— 
forifhen Staatsgefeges mit Strafe belegt, ihren Biſchof, weil er um: 
erwartet feine oder befler die Rechte der katholiſchen Kirche wahrt, 
fehnöde behandelt und eine noch fchnödere Behandlung in Ausficht ſtellt, 
wird wohl von Mit: und Nachwelt gerichtet, 

Wie wenig ein Abgehen von dem bieherigen Wege zu erwarten 
fey, beweist und auch das Factum in Betreff der Repententen, „Die 
Repententen des Fatholifhen MWithelmftiftes in Tübingen, welche in 
Mißlennung ihrer Stellung, ſich im einer Petition den Forderungen 
des Biſchofs angeſchloſſen hatten, wurden von ihren Stellen auf Pfarr: 
verwefereien verfept.‘“ Cine Erklärung, weiche Herr von Schlayer in 
der 9bſten Sisung der Kammer der Abgeordneten abgab, motivirt 
auf eine Anfrage des Freiheren von Dornfein diefe Verfepung durch 
die Bemerkung, die Repententen feinen ad nutam amovibel, Pitt habe 
bei einer ähnlichen Anfrage wegen Verfegung eines Offieierd geantwors 
tet, das habe einen ganz andern Grund, die Nafe des Officiers habe 
nicht länger gefallen. Er ſey weit entfernt, eine Antwort diefer Art 
zu geben, er fage ohne Anftand, daß die Nepetenten das Recht gehabt 
baben, Petitionen einzureichen, daß aber auch die Megierung das Recht 
gehabt habe, fo. zu handeln, wie fie gehandelt habe. Die Repetenten, 
wenn fie meinten, old Staatsbürger hier handeln zu müſſen, haben 
nicht ihrer Stellung gemäß gehandelt, die fie ald Auffeher einer Er: 
jiehungsanflatt inne haben. Wenn der Herr Abgeordnete für feine 
Eöhne einen Hofmeifter halte und diefer Grundfäge an den Tag lege, 
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die geradezu denen entgegen feien, von welchen er feine Söhne unterrich: 
ter zu fehen wünfce, fo werde er einen ſolchen Dofmeifter nicht (ange beibe- 
halten. Trauriges Peritionsrecht, das mir feinen andern Schutz gewährt, 
als von Andern geftraft zu werden! Erbärmliches Recht, das nicht mehr 
Recht ift, als um von einem andern Recht verfchlungen zu werden! Erfo: 
gened Recht, das für alle gelten fol und doch für Einzelne Ahndung be: 
gründer! Gewiß, fobald ich wegen Gebrauch eines Rechts, das Alten ohne 
Unsnahme verfafiungsmäßia zuftehe, neftraft werden kann, dam ift jede 
Berufung auf ſolches Recht eine Chimäre, eine Perfidie, ein Hohn, eine 
Lüge. Würden die Verhäftniffe eines Erziehers, eined Vorſtands, eines 
Vorbildes ıc. diefes Petitionsrecht befchränfen, fo wäre e8 nicht bios mit 
Rückſicht anf Einzelne, fondern für alle null und nicheig. Alte Cleriker 
3. 2. find Erzieher, Vorftände, Beifpiele nnd Vorgänger ihrer Ge: 
meinden. Wohlan, wollt ihr conſequent fern, fo ſtrafet fie alle, ſtrafet 
dann aber auch eure Beamten, eure Bürger, flraft Jedermann, der 
bei den Kammern bittet. (Jede Perition ift eine Kiage gegen die Ne: 
sierung, fofern dieſe die vorher an fie gebrachten Wünſche und Klagen 
abgewiefen hat.) Denn was einer thur, iſt ein Reiz und eine Mah— 
nung für die Andern. Dier ift kein innerer Unterfchied, bios der Grad 
ift verſchieden. Nur ſprechet uns wicht mehr von einem Petitionsrece: 
te! Don der befondern Stellung, die den Repetenten zugetheilt wird, 
wollen wir gar nicht reden. Wehe der Kirhe, wenn die Wuffeher ih— 
rer theologiſchen Bildungsanftalt bloße HDofmeifter des Staates find, 
und wenn diefer fie, ſobald fie nicht ihren Böglingen die von ihm anf: 
geftellten Grundfäge einprägen, ad nutum, einfeitig ohne alle Rüd: 
ſprache mit einer geiftlihen Oberbehörde entlaffen kann; fie entlaffen 
kann, weil fie mit ihrem Bifhof die Kammer um Fürfprade für ihre 
Kirche gebeten haben! Ya, „die Regierung wird den bisher eingehat: 
tenen Weg auch ferner geben“. ie wird bei dem alten Syſteme be: 
barren, nach dem die katholiſche Kirche mir all ihren Anftitutionen die 
feibeigene Dienftmagd und wohlberrante Schleppträgerin des Staates 
if. Dafür ift uns diefes Factun der ficherfte Bürge. Daß auch der 
arme Pitt diefes Factum noch befhönigen muß! 

Diefer große Staatsmann war befanntfih ein Hauptfreund der 
Emanzipation der Katholiken von der unbedingten Allgewalt des Staa: 
ted, und katholiſche Geiftlihe waren ihm jedenfalls Feine Sofdaten. 
Die ganz überrafhende Argumentationsweife des Hr, von Schlayer 
zeigt fih auch in feiner Bemerkung über Prof, Mal. „Wenn diefer 
ein Buch gegen den Eölibat gefchrieben und darin anseinandergefegt 
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hätte, dan diefe kirchliche Einrichtung mit den Geferen Gottes nnd 
der Nature im Widerſpruche ftehe und wenn ihn die Regierung zum 
Schutze diefer Firchlihen Anordunng verfent Hätte! wiirde der Dr. Abge: 
ordnete (Freiherr von Hornftein) die Mafregel für volltommen begründer 
gehalten haben. Er wille auch, dag Mad vor feinem Abgange von 
Tübingen gegen ihn feinen Dank ſchriftlich audgedrüdt habe. Nein! 
zu einer Verfegung würde diefer Edle die Regierung als ſolche nicht 
für berechtigt gehalten haben, weil ihm befauntfich die Anwendung 
der $$. 47 und 49 auf die Geiftlichen überhaupt eine ungerechte ift. 
Wohl aber wäre ihm der Contraſt nicht fo fchneidend vorgefommen, da 
im Jahre 1851 Profefforen (in Ehingen) und Repetenten (in Tübingen), 
die gegen ein allgemeines und altes Geſetz der Kirche nicht fchrieben 
(denn mit gründlicher Wiſſenſchaft geihriebene Bücher faffen die Kirche 
für ihre Gefege nichts fürchten), fondern in anfregender Weife agitirz 
ten, ſtraflos ansgingen, im Jahre 1842 dagegen ein Profeffor, der ohne 
Beleidigung der Regierung oder der Proteftanten die Nochwendigkeit 
einer Aenderung oder mterpretation eines proviforiihen und geuan 
56 Jahre alten Staatsgefeges auf willenfchaftliche Weife darlegte, ohne 
Weiteres verjest und Die in gleichem Sinne bittenden Repetenten aus 
dem Wilhelmsftift entferne wurden. Gerne hätte er fih dann dem 
Gtauben hingegeben, die Maafregel der Verfepung habe ihren And: 
gangspunkt bloß in einem übergroßen Begriff von den Rechten der 
Staatsgewalt, und fie ruhe letzlich nicht in dem Beftreben einer gehei: 
men Kirhenftaatstheorie zur irdiihen Eriheinung zu verhelfen. Für 
ſolche Maßnahmen dankt man auch wahrlich nicht, am Wenigſten der 
Geftrafte, und wenn auch fein nenes Einfommen das Doppelte überftie- 
gen hätte. Merkwürdig, daß man das im Ernfte (nur die Wahrneh: 
mung, daß bei gewiffen Lenten die Anſicht herrſcht, die Fütternng fey 
die Hauptwohlthat und könne für alles Andere entfhädigen, kann uns 
dieß begreiflih machen) meinten und fagen mag! 
ESchluß folgt.) 
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VI. 
Der Proteftantisuns in Münfter, 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechs zehnten Jahrhunderts.) 


VI. Die Schreckenszeit in Münſter. 
GSchluß.) 


Eine der erſten Regierungshandlungen der zwölf Aelte⸗ 
ſten war ein Edict, worin unter Berufung auf die im drei⸗ 
zehnten Gapitel des Mömerbriefes ausgefprochene, göttliche 
Einfegung aller Obrigkeit auf Erden, dreizehn Punkte als 
foldye bezeichnet werden, auf deren Uebertretung ber heiligen 
Schrift gemäß, die Etrafe der Enthauptung gefegt fey. Das 
bin gehört das Fluchen, der Ungehorfam der Kinder, der 
Ehefrauen und des Hansgefinded, der Ehebruch, die Hures 
rei und Uneinigkeit, der Geig, Raub, Diebftahl, Betrug und. 
jeglihe Mebervortheilung, alle Lügen und Verläumdungen, 
fbändliche Reden und faules Geſchwatz, Hader, Zanf, Zorn 
und Neid, — (denn es ſtehe gefchrieben, wer feinen Bruder 
baffet, ift ein Zodfchläger!) endlih das Murren und ber 
Aufruhr in dem Volke Gottes. — Außerdem ward beftimmt, 
daß alle Tage von Vormittags fieben bis neun, und Nachmittags 
von zwei bis vier Uhr ſechs Aelteſte zu Gericht ſihen follten, 
um Sireitigkeiten zu fchlichten. Einhellige Beihlüffe aller 
Aelteſten follte Johann von Leiden der Gemeinde vortragen. 
Knipperdolling der Schwertführer, welcher nie anders, als 
von feinen vier Irabanten begleitet, ausgehen burfte, ward 
zum öffentlichen Ankläger aller Lafter beftellt. — Die Sorge 
für die Fifcherei und die Schlachtbank ward beftimmten Pers 
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fonen anvertraut; zwei Meifter mit ſechs Gefellen follten für 
das neue Israel die Schuhe machen. Eo erhielt, wie in eis 
ner großen gemeinfchaftlihen Haushaltung, jedes Gefchäft, 
und die Eorge für jedes Bedürfniß des Einzelnen, feine bes 
beflimmten Vorfteber. Jeder Fremde, ber, ohne dem neuen 
Slauben zugetban zu ſeyn, in die Stadt Fäme, folle dem 
Echwertführer Knipperdolling zum Verhör übergeben wer: 
den; — fein anderer, getaufter Chrift dürfe fi, bei Etrafe 
verbädhtig zu werden, mit ibm in Gefpräc oder Umgang ein 
lafien. — Habe und Gut der Verſtorbenen follten an den 
Schwertführer abgeliefert werden, damit fie, durch Vermittes 
lung der Welteften, den rechten Erben zulämen. — Ueber al— 
Ien diefen Gefegen und Einrichtungen ftand jedoch der Pro— 
phet, an deffen übernatürlicher Erleuchtung zu zweifeln ſich 
wenigftens Niemand öffentlich geftatten durfte. — Go oft dies 
fer von dem bimmlifchen Vater etwas bitten wollte, legte er 
fi, in Geftalt eines Kreuzes, rücklings auf die Erde. Biss 
weilen ward er, wie er verficherte, drei oder vier Tage lang 
keiner göttlichen Unterredung gewürdigt; bisweilen fchrieb er, 
was Gott befohlen hatte, mit Kreide nieder. Immer aber 
fand er bei der Mehrheit blinden Gehorfam. 

Eine fo große Macht über die Gemüther erklärt fih nicht 
bloß aus der magifchen Gewalt des fihwärmerifchen Glau— 
bene, — Auch die Einnlichkeit der Maffe ward zur Bundes- 
genoffin einer Lehre gemacht, die ihr eine, im chriftlichen Eu— 
ropa unerhörte und beijpielofe Befriedigung verbieß. Aehn⸗ 
licher Nachgiebigkeit gegen die Anforderungen des Fleiſches 
verdankten auch die Wittenberger. Hieformatoren einen großen, 
wenn nicht den. größten Theil ihrer Erfolge. Hatten dieje 
jedoch nur leife und fchüchtern an der Strenge der riftlichen 
Monogamie zu rütteln verfuht, und gaben fie fünf Sabre 
fpäter bloß dispenfationsweife, wegen des überwiegenden Nu— 
tens der neuen Kirche, einem vornehmen Gönner, unter dem 
Siegel der firengften Verfchwiegenheit, Rath und Erlaubniß 
zur Bigamie, fo trieb Johann von Leyden mit um jo grös 
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Serem Erfolge biefelbe Praris öffentlich und in's Große. — 
Bereits früher und während noch die Wiedertäufer mit dem 
Lutherthum um die Herrfhaft rangen, waren bedenkliche Ge⸗ 
rüchte über die Eitten der münfterifhen „Erwecten“ im Ums 
lauf. Daß auch damals ſchon geheime Woluft unter ihnen, 
wie im mpflifchen Proteftantismus überhaupt, eine wichtige 
Rolle fpielte, dürfte fchwer zu bezweifeln ſeyn, wenn gleich 
dad, was Mande von der libido promiscua und ber 
Fenertaufe „der Wiedertäufer berichten, in feinen Ginzel: 
beiten nicht fireng bewiefen fepn mag, wie der argbes . 
rüchtigte Seraphinenkuß in unfern Jagen. — Nachdem 
jedoch das neue Zion den Eieg behalten hatte, fiel jes 
der Grund für die Hänpter der Gecte weg, ihren Gelüften 
Gewalt anzuthun. — Daß der Prophet auch außer feiner 
(digamifchen) Ehe Befriedigung fuche, konnte nicht lange ein 
Geheimniß bleiben. DBeforgt um fein Unfehen, fing diefer 
alsbald an mit Rottmann und andern Prädicanten Mathe 
zu pflegen, — und da alle dieſe Väter der neuen Kirche 
denjelben Pfahl im Fleiſche fühlten, vereinigten fie fi bald 
über die Canones der zu befolgenden Disciplin. Confequent 
weiter bauend auf der Bafis des Iutherifchen Grundſatzes: 
daß es eben fo ſündlich als unmöglich ſey, feinem Triebe zu 
widerfteben, fanden fie, daß ftrenge Monogamie dem Manne, 
mit oder ohne Schuld der Frau, fehr häufig dieſen verbres 
cheriſchen Zwang auflege. War es geftattet die unfruchtbare 
Frau zu verfloßen, um eine andre zu beiratben, warum nicht 
auch eine zweite, neben der, aus vorübergehenden Gründen, 
z. B. wegen Echwangerfchaft, zum ehelichen Werke untüchtis 
gen? War einmal Luther's Grundfag von der Unmöglichkeit, 
ja von der teuflifchen Eündhaftigkeit der Enthaltfamkeit ans 
genommen *), fo Fonnte man dem weitern Echluße auf bie 





*) Ohne Sünde kann man der Weiber nicht entrathen“, fagt Zus 
ther in feinen Tiſchreden. — Aus diefem oberften Grundfage 
folgen dann von ſelbſt feine laxen Übfichten über die Polygamie, 


5* 


68 Der Proteftantismus in Mänfter, 


Erlaubtbeit der Vielweiberei um fo weniger entgeben, als 
Luther bereits zur Mechtfertigung der letztern fih auf den 





„Die were auch zu reden von dem Stud“, fagt er im Jahre 1528, 
und zwar dießmal nicht bloß beim Meine und unter lodern Tiſch⸗ 
gefekken, fondern in einer Auslegung des ſechszehnten Capitels 
der Genefis: „ob ein Mann auch mehr denn ein Waib 
haben möge. Es ift genug gefagt: was hie geſchehen und 
gefchrieben ift, muß man laßen bleiben als Gottes Geſchicht, ges 
bürt niemandts ſolche Hiſtorien zu flraffen. Darımb muß Abram 
bieriunen nicht gefündigt haben. Weiter haben wir gehört, daß 
Abram ein rechter, ja vollfommner Ehrift geweſen ift, anffs alz 
ferevangetifchfte gelebt, im Geift Gottes und Glanben. Dar: 
umb müffen wir fein Zeben fo laffen gehen: daß es ein Erems 
Del fey darnad zu thun, wo ſich's begebe im felben 
Slanben. So fragt man nun: weil; ed verboten, daf er 
mehr denn ein Weib hatte, wie wollen wir ihn denn antwor= 
ten, daß er ein Ehrift blieben fey? Zum erflen: wenn man 
will einfältig dazu reden, fpriht man alfo: es ſey durch's Evans 
gelium auffgehoben. Da Ehriftus fpricht in Mattheo: von Ans 
fang war es wicht alſo. tem Paulus zn den Corinthiern: 
Ein Zegliher hab fein Weib, und eine Feglihe ihren Mann. 
Daß man möcht fagen: Abram hat etliche äufferlihe Werk ge= 
than, die nun aufgehoben find. Aber das wird nicht ge 
nug thun. Denn wir müffen uns fo bewahren, daß er 
redlich verantwortet fev. Denn daß ift je wahr, daß Al: 
leg, fo wir finden im alten Teſtament von den Vä— 
tern äufferlih aethan, frey ſeyn folle, nicht ver: 
boten. As die Befchneidung ift aufgehoben, aber nicht alſo, 
daß ed Sünde were, wenn man’s thet, fondern frei weder Zünde 
noch wohlgethan. Alſo das Oſterlamm eſſen und dergleichen Al: 
les, ohn dab man ed nicht in dem Namen thue, daß man da— 
durch wolle rechtiertige werden. Wie es die Väter auch nicht 
darum gethan haben. So muß auch unter andern Erems 
peln der Väter mitgehben, daß fie vil Weiber ge 
nommen, daß ed aud frei geweſen“. — — — — Um 
Schiuße heißt ed: „Aber nicht verbotten, daß ein Manu 
nicht mehr denn ein Weib thurfte haben. Ich kundt, 
es noch heute nicht wehren, aber rathben wollt ichs 
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Borgang der Altväter Israel's berufen hatte. Nach biefen 
Erwägungen wurde auf Befehl des Propheten drei Tage lang 
über die Vielweiberei gepredigt. Diele pflichteten ber neuen 
Lehre bei, Andern jedoch öffnete diefes Extrem der Verir⸗ 
rung die Augen, und führte eine Grife herbei, melche bie 
müngfterifche Theocratie in ihrer Wurzel bedrohte. Um 23ſten 
Juli (1534) verfammelte fih, nad) der erften Predigt über 
diefen Gegenfland, eine große Menge auf dem Gottesader. 
Man ſchloß einen Kreis und ftritt mehrere Stunden lang, 
higig für und wider die Polygamie. Ohne fich vereinigen 
zu können, ging man auseinander. Allein am zoſten Juli 
erflärte der Schmidt Heineih Mollenhecke, an der Spitze von 
zweihundert Gleichgefinnten: daß fie dem Feinde die Thore 
Öffnen würden, wenn nicht das gemeine Wefen wieder in ben 
vorigen Stand gefept würde. Gleichzeitig mit diefer Erklä⸗ 
rung wurde der Prophet, nebft Knipperdolling, Nottmann, 
Schlachtſchap, Klopris und Vinnins ergriffen, in's Gefänge 
nis geworfen, — und der Beſchluß gefaßt: den Biſchof in 
die Stadt zu laffen, den alten Rath und die vertriebenen 
Bürger zurücdzurufen, und das tyrannifche och der Neulehre 
mit einem Schlage abzumerfen. — Allein unglüclicherweife 
verfhob man die Ausführung des Anſchlags bis auf den ans 
dern Tag, und als Mollenhecke am Morgen deffelben „alle 


nit. Denn damit bleibet gleichwol north, daß man ſich nicht 
ſcheiden foll, fondern feinem Weib anhangen. Darım bringen 
die vorigen Sprüde ſolches nicht. Doch wollt ichs nicht 
aufbringen, fondern darum fage ichs: wenn es zur Scherf 
feme, das man vecht willen müßte zu antworten, daß man bie 
Vätter nicht verwerffe, als hette ſich's nicht geziemt zu thun. 
Wie die Manichei fagen“. (Deutihe Zenaifhe Ausgabe Bd. 4, 
Fol. 95.) Bon Lameh fagt er: „er- habe zwei Ehemeiber 
gehabt. Ob er auch der erſte geweſen fen, weiß ich nicht. 
Aber damit ift nicht gefchloffen, daß es unrecht fey 
wei Weiber Haben. Denn man hernach daffelbig 
dernach von vielen, euch heiligen Leuten Tiefer“. 
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Liebhaber und Beſchüther des Wortes Gottes“ auf den Markt 
zufammenberief, trat Heinrih Mededer an die Spitze der 
Freunde der Vielmeiberei, und vereinigte feine Partbei auf 
einem andern Plate der Etadt. Bald zeigte es ſich, daß die 
Meuerer ihren Gegnern an Zahl überlegen waren. Diele der 
legtern fielen ab, als fie faben, daß fie die Mehrheit gegen 
ſich hatten; der Meft warf fih in das Rathhaus, in deffen 
Kellern die gefangenen Häupter der Wiedertäufer ſaßen. — 
Da diefe Meifter des Geſchützes waren, ging der ungleiche 
Kampf bald zu Ende. Der Prophet und die Präbdicanten 
wurden befreit, ihre Gegner mußten die Waffen niederlegen 
und fih ergeben. Von diefen wurden fünf und zwanzig an 
einen Lindenbaum gebunden und erfchoffen; fechs und fechszig 
andere jollten enthauptet werden. Knipperbolling unterzoq 
ſich dieſer Blutarbeit in den nächften Tagen, ie nad Luft 
und Gelegenheit; jedoch wurden manche der Gefangenen, 
weil fie bloß verführt feyen, durch den Epruch der Aelteſten 
von der Todesſtrafe losgezählt. — Von einer Einwendung 
gegen die Befreiung aus den Banden der bisherigen Cheges 
fee war hiernach begreiflichermweife Feine Dede mehr, und es 
begann jeht ein Leben in Münfter, wie es dem Ideale uns 
ferer fchöngeiftigen Wortredner der Emancipation des Flei⸗ 
ſches vielleicht entfprochen haben dürfte. Der Prophet nahm 
zuerft drei Weiber, ihm folgten die Prädicanten und viele 
der angefeheneren Einwohner der Etadt. Zugleih wurde ges 
lehrt: daß feit der Himmelfahrt Ehrifti fein Menſch in einer 
wahren Ehe gelebt habe, denn alle Ehen ſeyen nur nad) Geld 
oder Schönheit, nicht nad dem Geifte gefchloffen, und mite 
hin ungültig. Die eifrigften Anhänger der Polygamie fanden 
fih jedoh unter den Weibern felbft, und unter diefen waren 
die entfprungenen Nonnen die ausgelaffenften. Mit Recht 
meint Kerftenbroic, daß es beffer ſey, von dieſer tiefen Ent: 
würdigung der menfchlichen Natur zu fchweigen, als die Ein: 
jeinheiten der nun bereinbrechenden, gräuelvollen Zeit aus—⸗ 
malend, zu berichten; wie zügellos und wüthend die Neu— 
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gläubigen, gleich unmäßigen und geilen Thieren, über bie 
Weiber berfielen, und wie unerbörte Echandthaten fie begin- 
gen, ihre Luft zu büßen. — Gelbft junge Mädchen von eilf 
bis zwölf Jahren würden mißbraudt, und in dem Haufe ei- 
nes, der Heilkunde erfahrnen Weibes wurde ein eigenes Spi— 
tal für die, am ihrer Gefundheit zu Grunde gerichteten Kin- 
der angelegt. — Andererfeits war nicht bloß die Todesftrafe 
darauf gefegt, wenn eine Frau dem Manne die eheliche Pflicht 
verweigerte, fondern die unverbeiratheten Weiber mußten auch 
dem Verlangen jedes Mannes, der ihrer begehrte, bereit 
feun *). Das Rofenthaler Klofter wurde zum Gefängniß für 
ungeborfame Weiber eingerichtet; vier derfelben wurden eins 
mal zu gleicher Zeit enthauptet. Eelbft Ehmwangerfchaft war 
Feine Entfchufdigung mehr, und das Weib des ehemaligen 
Banonicus Johann von Utrecht, die fih ihrem Manne aus 
jener Urfache entzogen hatte, wurde veruribeilt, nach ausges 
ftandenem Kindbeite hingerichtet zu werden. Uebrigens war 
nur die Vielweiberei geftattet; ein Weib, welches fich zwei 
Männer nad einander hatte antrauen laffen, ward enthaups 
tet. Eelbft Echmähungen und Verwünſchungen der Polyga= 
mie waren, wenn fie von Weibern ausgeftoßen wurden, ein 
todeswürdiges DVerbrehen. Eine Frau, die fich deffelben 
fhuldig gemacht hatte, wurde zum Tode verurtheilt; ihre Hin: 
richtung jedoch, da fie gerade ſchwanger war, bis nad) ihrer 
Entbindung aufgefchoben. Zuletzt wurde fie begnadigt, und 
die Todesangft, in der fie mehrere Monate gefchwebt hatte, 
ihr zur Etrafe angerechnet. — Selbſt Knipperdolling's Ehes 
frau, die fich verfänglicher Aeußerungen derfelben Art fchul- 
dig gemacht hatte, entging der Etrafe niht. Eie mußte auf 
offenem Markte eine zeitlang das Echwert halten, und dann 


*) „Daher‘‘, fagt Kerftenbroid, „das ſchändliche, und keuſchen 
Ohren unerträgliche Sprihwort, weldes die Männer gegen die 
Weiber gebrauchten, in der ganzen Stadt befannt wurde: mein 
Geift gelüftet wider dein Fleifh“. 
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öffentliche Abbitte thun. Cine Andere, die fich fogar an ihs 
rem Manne vergriffen, weil er neben ihr eine jüngere gebei- 
rathet hatte, wurde, noch wenige Wochen vor dem Falle von 
Münfter, ohne Gnade enthauptet. 

Gleichzeitig mit dieſer neuen Geftaltung der Ehe und 
des Familienlebens ward die fchon früher begonnene Umfors 
mung der Eigenthumsverhältniſſe vollendet und durchgeführt. 
Sollte das neue Israel eine große Familie bilden, und ins 
nerhalb biefer Gemeinfihaft der Güter herrfchen, fo war eine 
Kleiderordnung eins der erften und unerläßlihiten Bebürf: 
niſſe. Wie fpäter in Herrnbut ward daher auch in Münfter 
für beide Geſchlechter eine abfonderlihe Art von einfürmigen 
Kleidern und Schuhen vorgefhrieben, und felbft diefe durfte 
Niemand im Meberfluß befigen. Ueberhaupt follte Alles nad 
dem Beijpiel der Upoftel gemein feun, und Niemand dem 
Andern, das mas er begehrte, verweigern, es ſey denn, daß 
er es felbft in feinem Haufe nöthig hätte. Daß ſich die 
Gläubigen gegenfeitig ihre Schulden erlaffen, und daß bie 
besfallfigen Urkunden verbrannt werden mußten, verftand ſich 
von felbft. Ä 

Unter bdiefen Umftänden war es natürlich, daß bem Pro: 
pheten, nad wenigen Monaten ſchon, felbft der Form nad, 
bie höchſte Gewalt hätte zufallen müffen, allein in Münfter 
vermittelte ſich aud diefer Uebergang durch DVifionen und 
heimliche Dffenbarungen, welche überhaupt während der Dauer 
des ganzen Reiches ununterbrochen ihren Fortgang batten. 
Ein neuer Prophet ftand in der Perfon des Goldſchmidts 
Dufentihur aus Warendorf auf, berief die Einwohner auf 
den Markt, und eröffnete ihnen bier, der himmlische Vater 
habe ihm offenbart, daß Johann Bockelſohn von Lepden, der 
heilige Mann und Prophet Goties, zu einem Könige, über 
den ganzen Erdfreis gemadt werden, und über alle Kaifer 
Könige, Fürften und Gewaltige der Welt berrfchen folle. 
Er werde Thron und Ecepter feines Daterd David erhalten, 
bis Gott das Meich dereinft wiederum von ihm zurücknehme. 
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Dann gab er dem Propheten das Schwert zurück, weldes 
diefer den Aelteſten anvertraut hatte, falbte ihn mit wohlries 
chendem Dele im Namen Oottes, und rief ihn zum Könige 
über das neue Zion Jſaus. — 

Rad einem. langen Gebete erklärte der neue König bem 
erftaunten Volke, daß er durch göttlihe Eingebung diefe feis 
ne Erhebung fchon feit vielen Jahren vorher gewußt babe; 
allein Gott habe jept feinen Willen durch einen Andern ofe 
fenbaren laffen, damit der Schein, als babe er nach der höch⸗ 
fien Gewalt geftrebt, nicht auf ihm falle. Jetzt aber fey ihm 
bie Gewalt über alle Völker des Erdbodens gegeben, und 
er führe nunmehr das Schwert, die Böfen zu flrafen und 
die Guten zu befhügen. Deshalb werde Jeder, der in bie 
fer heiligen Stadt dem Willen des Vaters widerftrebe, ohne 
Verzug vom Leben zum Tode gebracht werden. — Trotz die: 
fer Drohung murrte das Volk über die neue, und in der 
münſteriſchen Berfaffung unerhörte Würde, die noch dazu ei- 
nem unbefannten und bergelaufenen Mienfhen anvertraut 
werde. Allein die donnernden Meden des Königs, vornaͤm⸗ 
ih aber bie drei Tage lang fortgefegten Predigten Rott⸗ 
mann's und ber übrigen Prädicanten, welche Alles, mas ges 
fbab, mit den Ausfprüchen der Propheten Jeremias und Eyes 
chiel zu belegen wußten, befchwichtigten den Eturm, und bes 
täubten das Volk dergeftalt, daß es, wie in einen myſtiſchen 
Zauberkreis gebannt, und nur an das Außerordentlichte und 
Phantaftifchite glaubend, feinem eignen, gewöhnlichen Ders 
ftande mißtraute, und fih fortan von ben neuen Beherr⸗ 
ſchern, gerade das Unglaublihe am Tiebften gefallen Tief. — 
Auf Dufentfhurs Vorſchlag wurben drei Tage lang alle übers 
flüffigen Kleider der Männer, wie der Weiber eingefordert, 
weil der Herr an diefer Fülle ein Miffallen habe. — Jeder 
wurde daher auf das Nothwendigſte befchränkt, und 83 ſchwer 
befadene Wagen reichten Baum hin, die Maffe der eingefammelz 
ten Gewänder in die Häufer der; Prädicanten zu fchaffen. 
Auch das im Priyatbefige befindliche Rindfleifh und Echweins 
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fleifch wurde weggenommen, angeblih um es zum gemeinen 
Beſten zu verwenden, in Wahrheit aber um die Hofhaltung 
bed Königs ernähren zu helfen. — Diefer nämlich fand es 
notbwendig *), fein Leben und feine Regierung auf einen 
Fuß einzurichten, der feiner neuen, königlichen Würde Ehre 
machte. Was er über Hofgebräude der Könige Jsraels im’ 
der heiligen Schrift gelejen, und was er vielleicht felbft, von 
weiten, an Höfen der Vornehmen gefeben baben mochte, 
mifchte fich im feinem Kopfe zu einem buntfcheligen Ganzen, 
deifen Einzelheiten KRerftienbroit aus dem Munde der Au— 
genzeugen weitläuftig beſchreibt. — Knipperbolling, früher 
Dürgermeifter, dann Scharfrichter, wurde jetzt Stellvertreter 
des Könige, für den Fall, daß fein Reich ſich erweitern folls 
te. — Rottmann ward zum Eöniglihen Mebner ernannt. 
Auch Föniglihe Räthe wurden gefchaffen, und nach der fürfte 
lihen Sitte der Zeit, eine Menge Aemter, die fich auf die 
perfönliche Bedienung des Königs bezogen, wie Rüchenmeifter, 
Gredenzer, Iafeldefer, Mundfchenfen, Rammerdiener, Läus 
fer, nebſt einer anfehnlichen Menge Trabanten. — Da der 
König, im Widerfpruch mit der düftern Abneigung fpäterer 
Pietiften, den Tanz liebte, fo war der Stubenheitzer beaufs 


*) Seine Mutter war eine aus dem Münfterifchen gebürtige Leib: 
eigene geweien, bie von dem Schulzen von Gravenhagen, Bos 
celsfohn’d Vater, zuerſt geihwängert, dann ald Gattin heim: 
geführte war, — Johannes welcher das Schneiderhandwerf er: 
lernt hatte, war zur Zeit feiner Einwanderung in Münfter erft 
25 Jahre alt. Er befaß ein glückliches Meußere und eine unge: 
meine MRedefertigkeit; ſelbſt holländiſche Verſe, im Geſchmack der 
damaligen Meifterfänger, machte er mit großer Leichtigleit. Nach 
nichrjährigen Frrfahrten durch halb Enropa hatte er in Leydeu 
eine Wittwe geheirathet, welche durch ihn Mutter zweier Kin: 
der wurde. Nah Münfter war er, wie er fpäter auf der Fol: 
ter befaunte, gewandert: weil er im Leyden gehört habe, daß 
fih dort „dappere Predicauten befäuden, die das Evangelium 
am beften predigten‘, 
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tragt, dazu aufzufpielen; dem myſtiſch veligiöfen Charakter des 
neuen Königthums gemäß geſchah dieß jedoch, innerhalb des 
Pallaftes, gewöhnlih nur auf der Orgel. — Als Abzeichen 
feiner Würde ließ er zwei reiche, fchwere Kronen aus dem 
feinften Golde, umd zahlreiche Kleinodien anfertigen. Dazu 
mar er und fein Hof in prachtvolle, phantaftifhe Gewande 
geHleidet, Eoftbare Stoffe und edle Metalle zu ſolchem Zwecke 
feblten ihm nicht, denn die Plünderung aller Kirchen, und 
bie von den Bürgern erzwungene Cinlieferung aller übers 
füßigen Habe hatten eine Maffe von Meichthümern in feinen 
Händen aufgehäuft, wie fie zu jener Zeit gewiß nur wenige Mos 
narchen in Europa beſaßen. Auf orientalifhen Fuß war das 
gegen fein Harem eingerichtet, der aus einer oberften Könis 
gin, der Wittwe Matthifon's, und fechszehn der fhönften 
Weiber aus Münfter beftand, deren Feine über zwanzig Jahre 
alt fepn durfte. — Mit diefen pflog er in fultanifcher Weiſe 
ber Liebe *), wußte jedoch fein pietiftifches Treiben mit den Wers 
ken der Wolluft in den feltfamften Einklang zu bringen. Eo wurs 

de häufig Nachmittags auf dem Markte vor dem Könige und ſei-⸗ 
nen Weibern gepredigt, nach’ diefer Andacht aber af dem 
königlihem Gerüfte getanzt. — Eine feiner Frauen, die ihs 
rem erften Manne entlaufen, und von dem zweiten durch den 
König, als höchſten Nichter in Eheſachen gefchleden, dann 
aber im feinen eigenen Harem aufgenommen war, wurde end: 
lich der im grellen Gegenfape zur Verzweiflung des hungern— 
den Volkes ſtehenden Luſt des wüſten Hexenſabbaths müde. 
Eie brachte dem Könige den Echmud zurück, den er ihr ges 
fchenkt hatte, und flebte ihn, zu feinen Füßen liegend, um 
die Erlaubniß an, Münfter mit den zahlreihen Zügen von 


*) Die Namen der Königinen waren im Föniglihen Speifezimmer, 
ähmtich wie in den Ktöftern, der Reihe nah auf eine Zafel ge: 
fhrieben, umd neben jedem Namen ein Loch gebohrt, in welches 
ein Zäpfchen geftecft wurde, um jene zu begeichnen|, welcher ber 
König feine Gunft ſchenken wollte. 


76 Der Proteftantisnns in Münfter. 


Auswanderen verlaffen zu dürfen, die gegen das Ende der 
Belagerung den Hungertod zwifchen den Vorpoften, dem län 
gern Aufenthalte in der Etadt der Gräuel vorzogen. Erbittert 
durch diefes Verlangen führte jedoch der Tyrann fie am 12. 
Juni 1535 auf den Markt, und hieb ihr mit eigener Hand, 
in Gegenwart bes Volles und aller feiner Kebsweiber, den 
Kopf ab. Die Frauen fangen darauf, allein Gott in der 
Höh’ fey Ehr! und der König tanzte mit feinem ganzen Hofe 
um den blutenden Leichnam. 


Scenen folder Art waren überhaupt um fo weniger eine 
Eeltenheit, als entnervende Wolluft, wenn fie mit religiös 
fem Fanatismus gepaart iſt, mach, einer oft gemachten Er: 
fahrung gewöhnlih in Blutdurft und Grauſamkeit endet. 
So enthauptete der König einft bei einem großen Liebesmahle 
auf dem Domplage einen gefangenen, feindlihen Eoldaten, 
der durch kecke Antworten feinen Unmillen gereizt hatte, und 
tanzte, nach diefer blutigen Ihat, vol Freude mit feinen 
Weibern bis tief in die Naht. Einen andern Gefangenen 
fragte ‘er: ob er fogleich das Wort Gottes annehmen wolle? 
Auf deffen Antwort: daß ihm das Wort Gottes in -diefer 
Etadt in nichts als Ehebruch und Unzucht zu beftehen feine, 
geberbete er fi wie rafend, ließ den Soldaten vorführen 
und hieb ihm den Kopf ab, weil er die Religion der Stadt 
verachtet habe, Meberbaupt gefiel fih, wie überall, fo auch 
bier, die zur Herrichaft gefommene Secte in der ſchonungslo⸗ 
feften Ausübung ihrer Gewalt. Widerfinnig grauſame Stras 
fen waren an der Tagesordnung. Ein Weib ward hingerich⸗ 
tet, bloß weil fie einem Pradicanten in's Geſicht geſpieen, 
eine andere mußte das bloße Schwert halten, weil ſie betrüg⸗ 
licherweiſe bei der Vertheilung der Lebensmittel zweimal ihre 
Portion Pferbefleifh gefordert hatte. in Knabe, der das 
zehnte Fahr noch nicht zurückgelegt hatte, mußte, weil er vor 
Hunger Wurzeln und Kräuter ausgeriffen und verfchlungen 
hatte, für diefen Diebftahl von allen Echulmeiftern der Stadt 
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bis aufs Blut gepeitfcht werden. Bald nachher fiel er im 
diefe Ende zurüf, und ward num auf dem Berge Zion, 
dem Domplate, an einen Eichbaum gehängt. Dreimal in 
der Woche faß der König felbit zu Geriht. Dann wurde 
auf dem Markte ein Thron errichtet und mit Foftbaren Tep⸗ 
pichen behaͤngt. — Dorthin begab er fich zu Pferde mit Krone 
und Ecepter, voraus Flöten und Saitenfpiel. — Zwei ſchöne 
Kuaben trugen ihm Schwert und Bibel vor; Knipperdolling, 
der muthmaaßliche Ihronfolger, MRottmann, der Föniglicye 
Redner und die Giegelbewahrer folgten; den Zug ſchloß ber, 
in des erflern Stelle ernannte Scharfrichter Niland mit feis 
nen Dienern. Vier und zwanzig Trabanten dienten zur Bes 
deckung bes Könige. — Diefer aber fchlichtete meiftens Gireis 
tigkeiten, welche die Geheimniffe der Ehe betrafen, die unter 
diefem theocratiſchen Regiment auf dem Markte beſprochen 
wurden. Kraft eben diefer DVerfaffung war es der König, 
bem jede Geburt angezeigt werden mußte, damit er dem Rinde 
einen Namen gebe; auch wurden von ihm die Ehen gefchlofs 
fen. Auf feinen filbernen und goldenen Münzen aber ftand, 
auf der einen Geite, der Anfang des Evangeliums St. Jo⸗ 
bannis; ringeum bie Worte: wer nit geboren ift aus 
Waſſer und Geift, der fann nicht eingeben... Auf 
der andern Eeite die Fortfehung: in das Reich Gottes. 
Denn es ift nur ein rechter König über alle, ein 
Gott, ein Ölaube, eine Taufe. 


Der in diefen Worten liegende Anſpruch auf Einheit und 
Allgemeinheit des neuen Zion war keineswegs bloße Redens⸗ 
art, fondern buchjtäblich und völlig ernftlich gemeint. Rott⸗ 
mann prophezeihte in einer Predigt: daß alle Könige, Fürften, 
Edle und Obrigfeiten diefer Welt, fammt ihren Gemablinnen, 
Eöhnen und Töchtern, dem König und der Königin im neuen 
Zion bienftbar und unterthänig werden würden. Zwölf Her⸗ 
joge, die der König zur beffern Unterbrüdung etwaiger Meu⸗ 
tereien ernannt, und denen er vornämlich die Hut der The: 
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re *) anvertraut hatte, erhielten, damit bdereinft Streit und 
Mißgunſt umter ihnen vermieden werde, die Anwartſchaft auf 
eine Reihe von geiftlichen und weltlichen Fürjtentbümern, 
welche der König nach aufgehobener Belagerung erobern, und 
deren Herren er am Leben ftrafen werde. — Nur ber Lands 
graf von Heflen, welchen die Wiedertäufer, vielleicht weil fie 
die Mebereinftimmung ihrer beiderfeitigen Gefühle in Betreff 
der Monogamie ahneten, als einen halben Geiftesverwandten 
in Ehren hielten, nur diefer Herr follte von dem allgemeinen 
Blutgerichte aus, und in das neue Zion aufgenommen wer⸗ 
deu. Heute werden dergleichen Pläne als Chimären belächeltz 
wäre aber die Echilderhebung des myſtiſchen Proteftantismus 
im nördlichen Deutfchland gleichzeitig erfolgt, ftatt daß diefer 
feine Kraft in vereinzelten Aufftänden vergeudete, und wäre 
es ferner gelungen, die Eireitfräfte der Echwärmer in einem 
Mittelpunkte zu vereinigen, fo wäre der blutige Traum ber 
balbwahnfinnigen Schwaͤrmer, menfchlihem Anſehen nad, 
eine fhauerliche Wahrheit geworden, und der allzeit fertige, 
„großmüthige“ Beförderer jeder kirchlichen Umwälzung gewiß 
nicht der legte gewefen, ſich, wo möglich, mit den Eiegern 
gütlich abzufinden. Inzwiſchen erließ der König der Wieder: 
täufer ein Schreiben an ihn, worin er ihm mit der vertraulis 
hen Anrede: Leve Lips (lieber Philipp), — begrüßte, und 
ihn auf den Grund der Weisfagungen der heiligen Schrift 
zur Anerkennung des neuen Gottesreihes aufforderte. Dies 
fem Schreiben war ein, mwahrfcheinlich von Mottmann ver: 
faßtes Buch: „von der Wiederbringung“ beigefügt, an 
welches ſich, da der Landgraf es durch feine Theologen wis 
berlegen ließ, ein weitläuftiger Federkrieg der Iutherifchen und 
der wiedertäuferifchen Prädicanten knüpfte. — Lebtere warfen 
dem · Landgrafen vor: daß auch er die Bifchöfe mit gewaffineter 


*) Die meiftens von chrifttichen Heifigen herrührenden Namen der 
Stadtthore wurden ebenfalls auf eine, dem aftteftamentarifchen 
Sprachgebranche ſich annähernde Weife verändert, 


Der Proteftantismns in Münfter, 29 


Hand babe überfallen wollen, daß er, wider des Kaiſers Willen, 
den Herzog von Würtemberg in fein Land eingefept, die Or⸗ 
densgeiftlichen verjagt, die Klöfter beraubt, den Wiedertäufern 
alfo um fo weniger etwas vorzumerfen babe, als fie ähnliche 
Dinge immer nur auf unmittelbaren, göttlichen Befehl und 
nach dem Ausfpruche der Propheten gethan hätten. Der Land: 
graf ertheilte ihnen hierauf, nach Kerſtenbroick's Zeugniß, eis 
nen Beſcheid, der vielen Etoff zum Nachdenken darbietet. 
„Ihr würdet“, fchreibt er, „die Vertheidigung eurer ges 
sehten Sache nicht vergeblihd angewendet, und 
Alles, was ihr begehrt, von mir erlangt haben, 
wenn mich daffelbe nur allein anginge. Allein ihr 
bättet doch weit beffer gethban, wenn ihr dasjenige, was ihr 
gegenwärtig zu thun fiheinet, früher verrichtet, und eure Sa 
che dem Urtheil der Reichsfürſten *) vorgelegt hättet, che ihr 
angefangen, Euch felbft Necht zu verfchaffen und das Ger 
webr zu ergreifen, ehe ihr euch eim neues Königreich und eis 
nen König gewählet“ u. f. w. „Vielleicht aber Fönnte 
dennoch Euer Geſuch nod ein gütiges Gehör fin 
den, wenn ihr alle diejenigen, denen ihr ihre Gitter genom⸗ 
men, und die ihr aus der Stadt vertrieben habt, unter biflis 
gen Bedingungen wieder zurücriefet, und in ihre vorige Ver: 
faſſung ſehtet, auch verfchaftel, daß eure Obrigkeit wiederum 
zu ihrer vorigen Ehre und ihrem vorigen Anſehen gelangte“, 
Man fiebt: ein Scheinfriede follte den gefährlichen Friedbres 
chern eine Mettungspforte öffnen und der Secte die Forts 
dauer fichern, damit fie bei gelegener Zeit, oder im Falle der 
Noth, wieder losgelaffen, einftweilen aber als Werkzeug fürft- 
lih= machiavellifcher Politik immer in Bereitſchaft gehalten 


*) Die Wiedertaufer hatten ihm nämlich ein zweites Buch: von 
dem Geheimniſſe der Schrift und dem Reiche 
Ehrifti, mit der Bitte zugeſchickt: es den Reichsfürſten 
vorzulegen, die dadurch gewiß zu ihrer Anſicht herübergezogen 
werden würden. 
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werden könnte. Zum Glück für Deutſchland und Europa 
hatte der ftantsfluge Landgraf in diefer Sache „nicht allein“ 
zu entfcheiden, 

Meben diefen, Feinedwegs unzweckmaͤßigen diplomatis 
ſchen Verhandlungen war aber, auch die Secte in andrer 
Weiſe geichäftig, ihre Gegner vor der Etadt durd alle ihr 
zu Gebote flehenden, geheimen Mittel zu Grunde zu richten, 
und dem „Könige der Gerechtigkeit“, felbft duch Mord und 
Brand, zur Herrfchaft über alle Lande zu verhelfen. — Eis 
nem Echornfteinfeger, Wilhelm Baft, ward, während er auf 
dem Walle Wache ftand, das Geficht: auszugehen und einige 
Städte der Gottlofen mit Feuer zu verheeren. Nachdem er 
biezu die Erlaubnif des Königs erhalten hatte, und glücklich 
aus der Etadt entkommen war, fing er an, in Wollbeck feis 
nen Auftrag zu vollſtrecken, ward jedoch bald ergriffen und 
lebendig verbrannt. Bald nachher ging ein junges, ſchönes 
Weib, Hilla Feycken, deren Phantafie dur eine Predigt über 
ben Zod des Holofernes entzündet war, unterflügt und beras 
then von Knipperdolling und dem Propheten, mit dem Vor: 
fage aus der Stadt, den Biſchof zu ermorden und die Ret⸗ 
terin des neuen Zion zu werden. — Wahrfcheinlih würde 
fie ihren Vorſatz in’s Werk gerichtet haben, wäre nicht ein 
dem Bifchof ergebener Einwohner aus der Etadt, erfchredt 
durch das Gerücht von der bevorftehenden Gräuelthat, bald 
nachher übergelaufen, um den Bifchof von der Gefahr, in 
welcher fein Leben ſchwebe zu benachrichtigen. Auf der Fol: 
ter bekannte die neue Judith, welche aus ihrem Geburtsorte 
Saeck in Weftfriesland des Glaubens wegen nah Münfter 
gezogen war, ihren Plan mit allen Umftänden. „Eie habe 
Tag und Nacht nicht Raſt noch Ruhe haben Fönnen, und 
fep in ihrem Gemüthe vielfältig befchwert worden, Judiths 
Merk zu thun. Zuerſt habe fie es einer Frau aus Holland 
zu erkennen gegeben, die ihr gefagt, das fie fich felbft darın 
erproben möge; — hernach dem Propheten und Knipperdol- 
ling, die fie dazu gereist. Der erftere habe ihr Geld und 
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Zehrung gegeben. — Ihre Habe in Saececk, wo fie erft feit 
Kurzem verbeirathet, mit ihrem Manne einen Heinen Handel 
betrieb, babe fie den Armen gegeben, und ſey nach dem nenen 
Sjerufalem gezogen, nicht fürchtend für Leib und Leben, auch 
nicht begebrend Geld, Gabe oder Gut. Auch ſey ihr um 
diefen Handel auszurichten, nichts zugeſagt, als ihrer Seelen 
Eeligfeit im Worte Gottes zu ſuchen“. 

Die umfaffendfte folber Eendungen, und zwar diefmal 
in alle vier Enden der Welt, ward von dem Propberen Du: 
fentfchur veranftaltet, welcher als Einleitung dazu ein öffent: 
fihes Abendmahl in Vorfchlag brachte, — Auf dem Berge 
Zion (dem Domplaye) wurden mit Ausnahme von etwa fünfs 
hundert Mann, welde die Wache hatten, ſaͤmmtliche Einwoh⸗ 
ner der Etadt (fechszehnhundert wehrhafte Männer, vierhun⸗ 
bert Greife und Knaben, viertaufend Weiber) gefpeift. — 
Bei Zifche wartete der König auf und vertheilte dann nad) 
beendigter Mahlzeit das Abendmahl, wobei die oberſte Kö— 
nigin den Gläubigen den Kelh reichte. Als diefe Feierlich— 
keit beendigt war, beftieg Dufentfchur die Kanzel, und vers 
Fündigie: daß der himmlifche Vater ihm fieben und zwanzig 
Apoftel offenbart habe, welche die Lehre von dem Reiche Gots 
tes in der ganzen Welt ausbreiten follten. Unter den Fluüͤ— 
gein des himmlischen Vaters würden fie ficher ſeyn, daß mich 
ein Haar von ihrem Haupte verloren gebe. Wenn fie aber 
an einen Ort kämen, und die Obrigkeit: das Evangelium 
nicht annehmen wolle, fo follen fie daſelbſt einen Goldgulden, 
zurüclaffen, den Etaub von ihren Kleidern fohütteln, und 
fürder an einen andern Orte ziehen. — In der That waren 
die, von Dufentfchur bezeichneten fieben und zwanzig Mäns: 
ner fofort bereit die Sendung zu übernehmen. Sie beurlaubten 
ſich bei ihren Weibern, deren Zahl einhundert vier und zwar: 
jig betrug und wurden von dem Könige mit dem Verſprechen 
entlaffen, daß er mis Wehr und Waffen nahfommen und 
diejenigen, von denen fie verachtet würden, mit den Schwerte 
binrichten, oder wenigſtens ſich diefelben unterwerfen werde. — 

x. | 6 
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Getröftet durch diefe Verheißung gingen die Apoftel zum 
Thore hinaus, und gelangten wirklih ungehindert in die 
nächfien. Städte, fielen bier aber fchon nad wenigen Jagen 
durd) das Schwert des Nachrichters. Nur in Warendorf ges 
lang es ihnen, ernftliche Unruhen zu erregen, welche jedoch bald 


wieder geſtillt wurden. Die Stadt ergab ſich den-Iruppen 


des Bifchofs, ehe es noch zum Beſchießen gefommen war, 
lieferte die Häupter der Wiedertäufer aus, und verlor ihre 
Privilegien. Des Königs Prophezeihung erwies fi aber, 
da die Aufftände der Wiedertäufer in Holland und Fries— 
land, gewiß wider fein Vermuthen, unterdrüct waren, dieß— 
mal wie bei andern Gelegenheiten, als leere Prahlerei. Er 
hatte dem Volke mit Beftimmtheit die Befreiung der Etadt 
auf Dftern (1535) verfproden. Als diefes Ziel berannabte, 
und feine Ausficht zum Entſatz ſich zeigte, ſchloß er ſich ſechs 
Zage lang ein. Dann ging er gefaßt auf den Markt und er- 
Härte: der bimmlifche Vater habe die Sünden der sraeliten 
auf feine Schultern gelegt, die ihn, wie ein fihweres Joch 
zu Boden gedrüct hätten. Seht ſey er durch Gottes Gnade 
wieder gefund, und fie von ihren Günden befreit. Diefe 
Befreiung von der geiftigen Bürde fey aber die Hauptfache, 
und müfle der äuffern, leiblichen vorbergehen. 

Während in diefer Weife Gefihte und himmlifhe Ein- 
gebungen die ſchwankende Baſis des pfeudo = theocratifchen 
Megimentes bildeten, drohte dem Könige, grade von diefer Seite 
ber, eine nicht umerhebliche Gefahr. — Am 12. September 
1534 fiel der Geift, in ähnlicher Weife wie früher, auf Knip— 
perdolling, der wiederum fhäumend und brüllend durch die 
Etraßen lief, und dann, wie ein Wahnfinniger, mit den 
ſcheußlichſten Windungen und Werrenfungen der Glieder, 
vor dem Könige tanzte. Als dieſer fich entfernte, ſetzte er 
fi auf den Thron und rief laut: „er werde vom Geiſte Got: 
ted getrieben; Johannes ſey bloß ein König nad) dem Fleifch, 
er aber werde ein geiftlicher König ſeyn; die ganze Bibel 
müße abgefchaft und aus der Welt vertilgt werden, und 
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Niemand fen verbunden nach weltlichen Geſetzen, fondern 
nur nach den Vorfchriften der Natur und des Geiſtes zu le= 
ben“. — Leicht hätte dieſe neue Offenbarung der ohnedieß fchon 
untergrabenen Herrſchaft des Königs der Gerechtigkeit den 
Untergang bereiten fünnen, wenn nicht Johannes ſchnell zu= 
rücgefehrt wäre, den von. wahrem oder verfielltem Wahnfinn 
BDefallenen, vom Throne geriffen, und ihn in’s Gefängniß 
hätte werfen laffen. Dort kam Knipperdolling nach drei Ta⸗ 
gen wieder zu ſich, und. erlärte jeht, daß er von einem bö⸗ 
fem Geifte befeffen gewefen ſey, der aus ihm gefprocen habe. 
In der verfloffenen Nacht ſey ihm diefer teuflifche Betrug 
vom himmlifchen Vater offenbart, und er habe jetzt gelernt, 
wie body die göttlihe Majeftät zu achten ſey, zweifle aud) 
nicht, der König werde ein Herr. der ganzen Welt werden. — 
Er wurde hierauf entlaffen und trat wieder in feine vorigen 
Würden ein. Jedoch meint Kerftenbroid, der die Befeffen- 
beit für nichts ale eine Maske hält, welche die Luft nach der 
königlichen Würde babe bemänteln follen, daß er dem Könige 
nod lange die erlittene Gefangenfihaft nachgetragen babe, 

Alle diefe im Innern der Stadt obwaltenden Schwierig⸗ 
keiten thaten jedoch der tapfern und einfichtsvollen Vertheidis 
‚gung nach außen bin Feinen Eintrag. Nachdem zwei Haupts 
flürme mit folhem Verluſte abgefhhlagen waren, daß ſich das 
Kriegsvolk des Bifchofs zu keinem neuen Angriff führen Taf 
fen wollte, nachdem bie Belagerten, unerfchöpflih an liſtigen 
Anfhlägen und faft in allen Ausfällen Sieger, dem Bela- 
gerungsheere den empfindlichften Schaden gethan hatten, mußte 
ſich diefes endlich entfchließen, den Iangfamen Weg der Aus 
bungerung einzufchlagen. Allein der Fanatismus der Schwär- 
mer widerftand aud dem Hunger, und troß eines Mangels, 
wie er feit der Eroberung von Jeruſalem in keiner belager- 
ten Stadt erhört war, wurde jede Aufforderung. zur Webers 
gabe mit Hohn und Verachtung zurücgewiefen. — Als end- 
lich die Noth den höchften Grab erreiht, und verzweifelte 
Mütter bereits ihre Kinder gefchlachtet hatten, faßten die Wie 
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dertäufer den Entſchluß alle Schätze und Koftbarkeiten zu 
vernichten, die Etadt an allen Enden in Brand zu fteden, 
und entweder mit den Waffen in der Hand zu fallen, oder 
die Linien der Belagerer durchbrechend das Weite zu fuchen. — 
Ohne Zmeifel würden fie ihm ausgeführt haben, wenn nicht 
ein Ueberläufer dem Bifchofe einen verborgenen Weg in bie 
Stadt verrathen hätte, welche nun in einer dunklen Nacht, 
den 24. uni 1535 überfallen, und nad beifpielos hartnä⸗ 
diger Gegenwehr, mehr dur einen glüdlihen Handftreich 
als durch regelrechte Tapferkeit und höhere Kriegskunſt übers 
wältigt wurde. 


VII. 


Die Propaganda in Rom, König Rudwigs von 
Bayern Beſuch derfelben und der Cardinal 
Mezzofanti. 


Die Propaganda iſt ohne Zweifel eine der großartigſten 
Anſtalten, welche Nom beſitzt, und die, wie nicht leicht eine 
andere, den katholiſchen Charakter trägt. Allein wie viele 
Fremde befuhen Nom und geben an dem großen, grauen 
Palazzo vorüber, der feine Etirne gegen ben fpanifhen Play 
kehrt, ohne auch nur eine Ahnung von der allumfaffenden 
Erbabenheit des Gedankens zu baben, der diefes Haus ger 
gründet, oder von dem Einfluße, den es auf das Geſchick 
der Völker geübt, und von feiner unberehenbaren Zukunft, 
die ihm noch eröffnet ifl. 

Freilich tragen unfere Meifebefchreiber und Wegweifer 
niht wenig dazu bei, die Meifenden in ihrer Unachtfamkeit 
und Unwiffenbeit. zu laffen. Eo fertigt 5. B. E. Förſter 
in feinem, im verdecktem proteftantifihen Geifte gefchriebenen 
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Handbuche für Reifende in Italien diefe Anftalt, die doch, 
auch vom blos weltlichen Standpunkte aus betrachtet, in ganz 
Europa ficherlich nicht ihres Gleichen hat, mit folgenden Eur: 
jen Worten ab Seite 694: „Collegio di Propaganda fide, 
gegründet 1622 von Gregor XV. zur Erziehung 
von Öeiftlihen, die das Chriſtenthum nah Afien 
und Afrika bringen follen. Gebäude von Ber: 
nini“. Diefe Definition gibt dem Michtunterrichteten ohnge— 
fähr eine eben fo richtige dee von der Sache, als hätte der 
Definitor die Petersfirhe mit folgendem Lakonism befchreiben 
wollen: die Peterslirche, ein guttesdienftlihes Gebäude, in 
dem der Papſt an einigen Tagen im Sabre dem Hochamt und 
fonftigen kirchlichen Geremonien beiwohnen fol. Der unges 
nannte Derfaffer der römifhen Briefe eines Florentiners 
(Reumont) fpricht fih zwar mit etwas mehr Anerkennung 
darüber aus, allein auch nur fo ganz im Vorübergehen, und 
keineswegs, wie es die Bedeutung der Sache forderte. Denn 
mir fcheint, wer ein Land oder eine Stadt befchreiben will, 
bem liegt es 0b, vor allem das Licht auf diejenigen Punkte 
fallen zu laffen, die jenen Orten vor anderen eigenthümlich 
find, und in denen fi ihr innerftes Wefen offenbart. Wer 
Mom, den Mittelpunkt der Fatholifhen Kirche, befchreibt, und 
der Gongregation de propaganda fide und ihres Gollegiums 
nur auf einer halben Seite im Vorübergeben, der äußeren 
Vollſtändigkeit wegen, auch fo mit erwähnt, der ſteht, mei: 
ner Anſicht nach, mit dem ohngefähr auf gleicher Linie, der, 
ein Bild der britifchen Meereskönigin entwerfend, darin in 
einer Note von zwanzig oder dreißig Zeilen die Welt davon 
in Kenntniß feht, daß England auch eine Marine habe, bes 
ftimmt, nad fremden Welttheilen zu fegeln. Sollte alfo ber 
Ungenannte feine florentinifche Gorrefpondenz fortfegen, fo 
bürfen wir wohl erwarten, daß er fi etwas mehr zur einer 
nähern Betrachtung berablaffen werde. : 
Es verdient darum auch unfere dankbare Anerkennung, 
daß die Allgemeine Zeitung in neuerer Zeit zu wieder: 
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boltenmalen die Aufmerkſamkeit ihrer Leſer nicht nur auf das 
Fatholifhe Miffionsmwefen im Allgemeinen, fondern insbeſon— 
dere auch auf die Propaganda gewendet hat. Cie theilt zum 
öfteren Nachrichten und Betrachtungen mit über ben großen 
Derein zur Verbreitung des Glaubens, der in Lyon feinen 
Eis hat, fie pflegt alljährlich einen Bericht von dem Epradys 
feft in der Propaganda abzuftatten, und enthielt erjt kürzlich 
einen Artikel, welcher die Gefchichte und den gegenwärtigen 
Zuftand diefer Anftalt in Mom fchilderte. Wenn fich auch 
über diefe Mittheilungen der Allgemeinen Zeitung, nament: 
lih über die ihrer franzöfifhen Gorrefpondenten, Manches 
fagen ließe — wie diefe Blätter bereits auch ſchon getban 
haben, doch ohne daß es von ber Allgemeinen beachtet wors 
den wäre — fo haben wir unferer Geits doch unpartheiiſches 
Mechtögefühl gemug, um es als einen ortfchritt auf dem 
Wege unpartheiifcher Würdigung mit Dank anzuerkennen, daß 
man die großartigen Anſtalten unferer Kirche nicht länger 
mehr in ein geringfihägiges Schweigen einhüllt, fondern es 
über fich gewinnt und es der Mühe werth halt, fie in's Ange 
zu faffen und zum Gegenftande öffentlicher Beſprechüͤng zu 
machen. | 
Es war fihon Tängft die Abficht des Verfaffers diefer 
Zeilen, die Propaganda in den Kreis feiner Mittbeilungen zu 
ziehen, und in diefer Abficht hatte er fih, um zuverläfige 
Nachrichten zu erhalten, mit ihr in Verbindung gefegt. Ihm 
ward die Ehre zu Theil, mit dem würdigen Gardinal befannt 
zu werden, ber als Prefetto generale an ihrer Epite fteht, 
er kennt den Erzbifchof, der die Gefchäfte eines Secretärs 
verfiebt, er kennt jenen anderen Gardinal, der mit feiner mun: 
berbaren Sprachkenntniß felbft für ſich allein das Eprachfeft 
ber Epiphanie feiern könnte und der jeden Abend die Anftalt 
befuht, um fih mit den Zöglingen in ihren verfhiedenen 
ESprachen zu unterbalten; er kennt ferner ihren Archivar, den 
Rector ihres Collegiums und den Vorftand ihrer weltberühm: 
ten Druckerei; nicht minder hat er zweimal dem Eprachfefte 
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und dem Gottesdienſte ihrer Zöglinge beigewohnt und ift mit 
mehreren von jenen in Berührung getreten, die ibm bereit: 
willigft auf feine Fragen über den gegenwärtigen Zuftand des 
Eollegiums Auskunft ertheilte. Auf diefe Weife, im Beſitze 
zuverläßiger Nadjrichten, ergreift er die Gelegenheit, wo Kö- 
nig Ludwig von Bayern die Anftalt befuchte und fie ihn in 
deutfcher Sprache begrüßte, um fich mit feinen deutfchen be— 
ſern über ſie zu unterhalten. 


Die Ueberwachung der Reinheit des katholiſchen Glau— 
bens bei allen Völkern des Erdkreiſes, die in den Schooß der 
Kirche eingetreten waren, fo wie die Verbreitung dieſes Glau— 
bens in feiner vollen Reinheit bei jenen, bie dem Kreuze fern 
oder ihm feindlih gegenüber fanden: dieß waren zwei der 
“ vorzüglichften Obliegenheiten, denen ſich der heilige Stuhl, 
als das Gentrum dieſes Glaubens, von jeber feinem Wefen 
nad unterjog. 


Allein wie alles, was in die Gefchichte eintritt, erft als 
bloßer Gedanke im Keime vorhanden lebt und wirft, und 
wächst und Kraft gewinnt, und fich ausbreitet und im Kam⸗ 
pfe erftarkend ſich eine beftimmtere 'und immer beftimmtere 
äußere Geftaltung , einen vollftändigen, vielfad gegliederten 
Leib bildet, und dann mit diefem feine Stelle in dem Gan— 
‚zen des Organism als ein Glied einnimmt: fo erging es aud) 
mit der Ausübung diefer beiden oberhirtlihen Pflichten. Die 
Häpfte hatten fünfzehn Jahrhunderte jchon über Einheit und 
Meinheit des Glaubens gemacht, als erft unter Paul III. ein 
förmliches Golleg oder eine Gardinald= Congregation, nämlid) 
die des Sancti officii, biezu eigens niedergefegt wurde, die 
nun dieß Amt in geregeltem Gefchäftsgange verfab. So hat- 
ten fi) die Statthalter Chrifti nicht minder die Verkündigung 
und Verbreitung des Evangeliums und die Aufpflanzung des 
Kreuzes bei allen Völkern und in allen Ländern im Laufe der 
Jahrhunderte angelegen ſeyn laffen, allein es war doch erfi 
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nach der Entdeckung der neuen Welt, die dem heiligen Olaus 
benseifer einen neuen, umnermeßlichen Weinberg eröffnet hatte, 
als Gregor XV. im Sabre 1622 die GardinalssGongregation 
de propaganda fide niederfegte, und ihrer geregelten Leitung 
das Werk der Verbreitung des Glaubens übergab. 

Ihr liegt es demgemäß ob, die Faͤhigkeit und Medtgläus 
bigkeit Jeuer, bie fi den Miffionen beſtimmen, zu prüfen 
und zu überwachen; fie verleiht ihnen ihre Miffion, fie ver« 
theilt fie nah Maaßgabe des Bedürfniffes nah den verſchie— 
denen Ländern aus; fie beftreitet aus ihren eigenen Einkünfs 
ten, oder mit dem WUlmofen der Gläubigen oder ſonſtigen 
Hülfsmitteln die Koften, oder wenigftens einen Theil derſel⸗ 
ben; fie fchlägt begutachtend dem heiligen Vater diejenigen 
aus ben Miffionären vor, welche geeignet wären, ale Erzbi— 
fihöfe oder Biſchöfe, oder als apoftolifhe Vicare und Prä- 
fecten die von ihr abhängigen und zum Iheil von ihr gegrüns 
deten Kirchen zu leiten. Cie bat auf diefe Weife eine fehr 
ausgedehnte geiftliche und weltlihe Verwaltung zu verfehen; 
allein in anderer Beziehung nimmt fie auch den Charakter 
einer oberiten Gerichtsbehörde an, die ſummariſch entfcheidet. 
Dieß Recht ſteht ihr zu, wenn fich zweifelbafte Fragen oder 
Irrungen und Zwifle unter den Miffionären oder den ver- 
jchiedenen dabei beiheiligten und mit einander weiteifernden 
Drden und Inſtituten erheben, desgleichen wenn zmifchen den 
Miffionären und den Pfarrern oder fonftigen einheimiſchen 
Geiftlihen, die dem ſchon verbreiteten Glauben vorgefegt 
find, Giferfucht und Zwiefpalt entfteht; im ähnlicher Bezies 
bung trist fie emdlich auch den Ordensgeneralen gegenüber, 
deren Ordensſöhne ale Miffionäre der Yurisdiction der Con— 
. gregation unterliegen. 

Eie beftand urfprüngli aus einem Cecretär, einem Afs 
feffor des heiligen Offiziums, einem apoftoliihen Protonota⸗ 
rius und einigen anderen Prälaten. Die Zahl der fie zufams 
menjeenden Gardinälen, die abwechelend früher nur gegen 
dreizehn beirugen, nebſt vier Prälaten, flieg nah und nad 
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anf zwei uud zwanzig, nebſt acht oder zehn Prälaten, weldye 
fih, laut der Etiftungsbulle „Inserutabili“, monatlich einmal 
verfammeln müffen, um über die Bedürfniſſe ber verfchiedes 
nen Nationen das Nähere zu entjcheiden. 

Gegenwärtig ſteht an ber Epipe der Propaganda als 
Prefetto generale Gardinal Franfoni, ein ehrwürdiger 
Greis von hober Geftalt, beffen ernftes, ruhiges, würbevol: 
les Aeußere den Ausdruck milder Frömmigkeit trägt und Ehre 
furcht gebietet. Die Stelle eines Secretaͤrs verfieht der Erz⸗ 
bifchof von Edeſſa in part. Monf. Eadolini, die eines Prä- 
fetten der Delonomie der Etaatsjehretär des Inneren Garbis 
nal Mattei, die eines Protonstario Monf. Cangiano de 
Azevedo. Die Congregation oder das Collegium felbft ift 
jufammengefept aus den Gardinälen Pedicini, Giuftis 
niani, Machi, Marozzo, EceberassTeftaferrata, 
de Eroy, de Cienfuegos-,y-Jove-Clanos, Barbe 
sini, Lambrushini, Dftini, Eaftracane begli An 
telminelli, Brignole, Alberghini, Polidori, Mai, 
Eoglia, Mezzofanti, de Angelis, Eterkr, Belli, 
NRivarola, Riario⸗Sforza, Bernetti, Mattei. Da 
fich unter den Genannten nicht wenige von den ausgezeichnes 
fien Namen finden, welche das heilige Gollegium zieren, fo 
kann man daraus abnehmen, welche Bedeutung und zwar 
mit Recht man in Mom diefer Ungelegenbeit jumwendet. 

Diefen Gardinälen der Gongregation felbft ſtehen zwei 
und zwanzig Gonfultori und fünf Minutanti, ein Obers und 
ein Umnterarchivift zur Seite, ferner ein Gefchäftsführer für 
die Angelegenheiten zum Vortrage oder zur Mdienza feiner 
Heiligkeit, ein Abrehnungsbirector und ein Zablmeifter zur 
Eeite. Hiezu kommt endlih die Mechnungslammer der Eons 
gregation unter der Präfidenfchaft des Cardinals Matrei. 
Alles zufammengenommen ift dieß übrigens eine fehr geringe 
Anzahl, wenn man den unermeflichen Umfang, des Wirkungss 
kreiſes in Betracht zieht, der unter die geiftliche Obhut die⸗ 
fer hohen Kirchenbehorde geftellt ift, und der fi über alle 
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Theile der Welt ausdehnt, und dermalen ſchon gegen fünf 
undzwanzig Millionen Katholiken umfaßt. Gemäß ihrer ur- 
fprünglihen Vorſchrift verfammelt fi) die Congregation mo= 
natlic einmal zu Beſchlußnahmen, allgemeiner Natur, 

China fteht unter .einer eigenen aus ber Eongregation 
gewählten Gommifjion, ebenfo befteht für die Correktur des 
Druckes der für die orientalifchen Miffionen beftimmten Bü— 
cher eine eigene Commiffion. Mit den fogenannten Minutans 
ten, die fich im die einzelnen kirchlichen Sprengel theilen, bäft 
der Gardinalpräfeet unter Beiſitz des Eecretärd wöchentlich 
eine Sitzung über die laufenden Gefchäfte und die zu machen: 
den Ausfertigungen. Die Räthe der Eongregation, die ſoge— 
nannten Sonfultsri, unter denen ſich mit von den ausgezeich⸗ 
netften Theologen Noms befinden, werben über fdhwierigere 
und wichtigere Fragen zu Mathe gezogen. Desgleichen er- 
nennt auch der heilige Vater zur Behandlung einzelner Ans 
gelegenheiten, die befondere Eorgfalt und Kenntuiffe erbei= 
fhen, befondere Kommiffionen aus dem Schooße der Congre— 
gation. In ganz auferordentlihen Fällen wohnt auch der 
Vapſt der Eongregation bei. Jeden Eonntag jedocd macht der 
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Santita fo wohl über das wichtigere Neue, was eingegangen 
als über die Befchlüffe, weldhe einer Beitätigung bedürfen, 
an feine Heiligkeit einen Bericht. Alles endlich, was tn der 
gefammten Gongregation entfchieden worden if, wird in ihrer 
Druckerei gedruckt. Diefe Befchlüffe bilden gegenwärtig für 
jedes Jahr zwei Foliobände, allein fie Fommen nicht in's Pub: 
kum, fie werden nur den zur Gongregation gehörigen Cardi— 
nälen mitgetbeilt, und zwar nur folchen, die in Rom feläft 
refidiren. Denn es befinden ſich auch mehrere auswärtige da= 
runter, die aber nur an den Gefchäften Theil zu nehmen 
pflegen, wenn fie bier gegenwärtig find, 

Ein Unternehmen von allgemeinerem Intereſſe, mit dem 
gegenwärtig ihre Druckerei befchäftigt iſt, iſt eine allgemeine 
kirchliche Statiſtik aller der Eongregation untergebenen Län: 
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der. Es wird diefelbe die Zahl der Gläubigen enthalten, 
fowie der Kirchen, den Beftand bes Elerus und der froms 
men Etriftungen und Unftalten. Der erfte Band in Quart, den 
man mir gezeigt, beginnt mit England, der zweite tft im 
Drud. Allein da diefe erfte Ausgabe auch perfönlihe Bemer⸗ 
kungen über die einzelnen Geiftlihen enthält, fo ift auch fie 
nur zur amtlichen Benutzung beftimmt, dagegen wird ein 
Auszug, das rein Etatiftifche ie für das Publikum 
fpäter erfcheinen. 

Alle römifchen Miffionäre, die nicht in dem eigenen Col: 
legium der Propaganda erzogen wurden, müffen vor ihrer 
AUbreife von Rom in Gegenwart jener Minutanten, denen die 
Mifftonsangelegenheiten nothwendig am beften befannt find, 
eine Prüfung über ihre Fähigkeit und ihren Beruf befteben. 
Cie müffen fi daher zuerft im dem verfchiedenen Miſſions— 
collegien, welche die Ordensgeiftlihen bier befihen, 3. B. die 
Franziskaner bei S. Pietro in Montorio, die Obfervanten 
bei &. Bartolomeo al Iſola, die Minoriten (Conventua⸗ 
Ien) bei S. Antonio unweit Eanta Maria Maggiore u. f. w. 
die nöthigen Kenntniffe erwerben. Desgleichen find fie ge— 
halten, in den Echulen der Propaganda felbft die Sprachen 
jener Länder fprecben zu lernen, für welche fie ſich beftim: 
men. Die Propaganda ertheilt ihnen fodann das Reiſegeld 
und weist ihnen den näheren Ort ihrer Beftimmung an. Die 
franzöfifche Regierung, welche bemüht ift, dem heiligen Stuhl 
fih gefällig zu erweifen, hat ihre gerade abgehenden Etante= 
dampffchiffe zur unentgeldlichen Benutzung der Mifftonäre ge: 
ſtellt. Was, wenn es Politif wäre, jeden Falls eine wohl 
verftandene ift, Die BIRINLEN auf den Dank aller Katholt: 
fen bat. 

Die Weife nun, wie die Propaganda die ihr umterwor- 
fenen Gläubigen leitet, ift eine dreifache: durch apoftolifche 
Vicare, durch Präferten oder Bifchöfe. Um aber wenige 
ftens einen allgemeinen Begriff von dem mweitern Umfang ih: 
res Hirtenamtes zu geben, fey es und erlaubt, bier einen 
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überfichtlihen Blick auf ihren Weltfprengel zu werfen, wie 
einen gleichen, was Univerſalität betrifft, ficherlich Feine ans 
bere chriſtliche Confeſſion, noch irgend eine andere Meligion 
auf Erden, was für einen Mamen fie immer führen mag, 
befigt. 

Fangen wir mit Europa und zunächſt mit Deutfchland 
an, fo begegnen wir hier drei apoftolifchen Vicaren der Pros 
paganda, nämlich: in Sachſen, in den Anhaltiſchen Her: 
jogthümern von Cöthen, Defjau und Bernburg und in 
den jogenannten nordifchen Miffionen. In Graubünden hat fie 
eine apoftolifche Präfektur. Die gefammte katholiſche Bevöl⸗ 
ferung von Holland fteht unter ihr und zwar bildet dieſelbe, 
nebjt dem zum deutjchen Bunde gehörigen Luremburg, vier 
Vicariate nämlih: Bois le Dücz die vereinigten Diftrikte 
von Grave, Ravenftein und Megen; dann Breda, 
Limburg; und endlich eine fogenannte Miffion die der fies 
ben Erzprieſterthümer von Holland. 

Ihr gehört ferner das vereinigte britifche Königreich 
an, und zwar bilden bier die fieben Millionen Irlaͤnder uns 
bezweifelt die zablreichite der ihr untergebenen Kirchen. Die: 
felbe wird gebildet aus den Erzbifchöfen von Armagh, 
Cashel, Dublin und Tuam und ben Bilchöfen von 
Achonry, Ardagh, Elogber, Elonfert, Elopn und 
Roß, Eork, Derry, Down und Connor, Dromore, 
Elpbin, Emily, Kerry und Aghden, Kildare und 
Legblin, Killala, Killaloe, Killfenora, und Rill- 
macbuagb, Killmore, Limerih, Meath, Offory, 
Rapboe, Waterfordb und Lismore, und endlih von 
bem durch den gegenwärtigen Papft neu errichteten Biſchofs— 
ftuhl von Galway im iriſchen Gonnac. Die von Tag zu 
Tag wachfende Kirche von England felbft ift dermalen in 
acht Vicariate vertheilt, ihre Diftricte find folgende: der von 
London, ber weftliche Diftrict, der öſtliche, erft von 
dem gegenwärtigen Papft errichtet, der mittlere (gleichfalls 
vom gegenwärtigen Papft errichtet, fo wie nicht minder alle 
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folgenden mit Ausnahme des legten), der Diftrict von Gal—⸗ 
les, der von Lancafter, von Dorf und der nördlichen 
Diftriet. Schottland zählt drei Vicariate in einem öftlis 
den, weftliken und nördlichen Diftrict. 


In Schweden, wo bekanntlich bis im die neneften Zeiten 
die Bekehrung zum Fatbolifhen Glauben auf das firengfie 
und bärtefte von den Staatsgeſehen verpönt war und die 
Katholiken nur mit Mühe aus den Almofen, befonders ihrer 
deutfchen Slaubensbrüder, fi eine Kirche in Stockholm ers 
baut haben, ift nur ein einziges apoftolifches Vicaͤriat, des⸗ 
gleihen eines in Gibraltar, in der Moldau, der Walas 
bei, Bosnien, in Eopbien und Conſtantinopel, wo 
felbft ſich auch ein Biſchof für die Armenier befindet. Alba⸗ 
nien bat einen Erzbifchof in Antivari und Bifchöfe in 
Eappa, Ecutari und Ulefio. Desgleihen ſtehen Dus 
razzo in Macedonien, Micopolis in Bulgarien, 
Ecopia in Serbien unter Bilhöfen, Corfu aber und 
das engliihe Malta unter Erzbifhöfen. Griechenland fteht 
unter einer apoftolifhen Delegation, ferner befinden 
fi auf den Inſeln: Erzbifchöfe auf Naros und auf Eans 
torin im Archipel, Biſchöfe auf Scios, auf Gira, in 
den vereinigten Tine und Mpkone im Archipel, auf Uns 
bros im ägeifchen Meer und auf den vereinigten Gephas 
lonien und Zante. 


Sehen wir nun nah Afien über, fo finden wir bier 
ſechs Patriarhen der Propaganda uniergeben, einen 
namlih von Jeruſalem, in Antiochien einen für die 
griechiſchen Melchetene, einen für die Maroniten 
und einen für die Syrer, — in Babylon einen für bie 
Chaldäer, in Mefopotamien, nebft einen Bifchof für den 
lateinifhen Ritus und in Cilicien- einen für die Armenier, 

Smyrna hat einen Erzbiſchof, der das apoftolifche Dis 
cariat von Kleinafien verwaltet. Jopahan in Perfien fteht 
unter einen Bifchof, und hier befinden ſich die Miffionen der 
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unbefchubten KRarmeliter, der Lazzariften und Arme: 
nier, dermalen wird es von dem DBifchof von Babylon 
adminiftrirt. Aleppo bildet ein eigenes Vicariat und 
Shaldäa eine Delegation. 


Ehina, das in neuefter Zeit wieder mit nen — 
Martyrerblut beſprengt wurde, bildet mit feinen Nachbarrei= 
hen vierzehn apoftolifche Vicariate, ihre Namen find folgen- 
de: Zanfi und Zenfi, Husquang, Sutshuen, Yuns 
nan, Fokien, The-Kiang und Kiang-Si, Leastung, 
die Mongolei, Kanstung, Siam, Cobindina, öftlis 
des Tun kin, weftlihes Tunkin und Corea. Den dine- 
ſiſchen Miffionen gegenüber ſtehen, endlich die oftindifchen 
mit neun apoftolifchen Vicariaten und eimer Präfektur: Ava 
und Pegu, Bombay, Galcutta, Ceylan, Madras, 
Pondicherry, und Madure, Sardhanna, Thibet 
und Verapoli. 


Afrika uns zumendend, deffen Inneres noch immer dem 
Chriſtenthum verfchloffen blieb, zu dem es aber jet mit neuer 
Kraft rings von den Küften ber einzudringen bemüht ift, fin: 
den wir bier vier aprftolifhe Vicariate, wovon A egypte n 
und Arabien zwei bilden, die beiden andern ſind das Vorge— 
birg der guten Hoffnung und die Inſeln St. Mauritius; 
der übrige Welttheil iſt unter acht Präfecturen vertheilt, ſo 
weit es nämlich von der Propaganda abhängt und nicht ei— 
nen Theil der franzöfifhen Kirche, wie Algier, ausmacht, diefe 
Präfecturen find: Ubpffinien, Congo, Gele de Bour— 
bone, Madagasgar, Marvocco, Senegal, Tripolis, 
und Zunis. 


Der neue Welttheil mit feiner eingebornen Bevölkerung und 
feinen europäifchen Anfiedlern gehört gleichfalls der Propaganda 
an, und auch hier ift ihr ein weites Feld für die Zukunft geöff: 
net, auch hier finden wir mieder ihre Bifchöfe neben ihren Praͤ⸗ 
fecten und Vicarien. Da haben wir nämlich den Erzbiſchof von 
Daltimore und die Bifchöfe von Bardstown, Bofton, 
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Charlestiown, Cincinnati, Detroit, Dubu que, Phi: 
ladelphia, Et. Louis Mobile, Nashville, Natchez, 
Neu-Orleans, Neu: Mork, Richmond und Bincen 
nes; von diefen letzteren find vier Etühle gleichfalls erfi un- 
ter Gregor XVI. errichtet worden, dann der Biſchof von 
Gharlottetown auf der Inſel Prinz Eduard. Die Cannas 
das ſtehen unter den Bifchöfen von Quebec und Kinges 
ton. Dieſen bifchöflihen Stühlen fchließen fih alsdann an 
die apoftolifhen Vicariate und Präfecturen, nämlich die von 
dem füblihen Amerika, von den englifhen Antillen 
mit Zrinita, von Gajenne, Curacao, Jamaika, 
brittifh Ouiana, Guadalupe, Martinique, Neue 
Schottland, St. Domingo oder Haiti, Et. Pietro 
und Miquelon, Surinam, NeusFundland und Te: 
xas. 

Allein auch bis zum fernen Oceanien hat ſich der Eifer 
der Glaubensboten erſtreckt, auch hier hat er Kirchen gegrün— 
det und Gemeinden um den Altar geſammelt, die von der 
Propaganda geleitet werden. Batavien und Mindana 
auf den Philippinen bilden bier zwei Präfecturen, und Neus 
Holland, das weftlihe und das öftlihe DOceanien 
drei apoftolifhe Vicariate. 

Hiermit aber hätten wir zugleich auch unferen Kreislauf über 
die Erde befihloffen, und die Punkte angegeben, wo die ftreis 
tende Kirche des geiftlihen Roms, nah der Weiſe des al- 
ten, weltbeherrfchenden, ihre Militärcolonien, wenn: ung der 
Ausdrud erlaubt ift, angefiedelt hat, um die Welt zum zimei- 
tenmal zu erobern, aber nicht mit Feuer und Echwert, fon= 
bern durch das Blut und die Hingabe ihrer Martprer, und 
nicht um die Länder zu verwüften und die Möller mit eifer- 
nem Fuße niederzutreten, fonpern um fie zu civilifiren, leib- 
lich und geiftlic zu veredeln, und aufzubauen und unter das 
janfte Goch Ehrifti zu beugen. Zum Beweis, wie dieß Werk, 
der Derheißung gemäß, fiegreich fortichreitet, kann ich der 
obigen Ueberfiht nod das Erzbisthum Sidney, für ganz 
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Auftralien, das Bistbum Adelaide und das Bisthum 
Hobart-town in VDandiemensland beifügen, deren Ers 
rihtung, wie mir der Gelretär der Propaganda er fagte, 
eben in diefem Augenblicke im Werke ift. 

(Fortfegung folgt.) 


VIII. 


Zur — der Phyſik, beſonders im 
Mittelalter. 


Frägt man die Stimmführer moderner Wiſſenſchaft, wie 
hoch das Datum des Beginns exacter Kenntniſſe hinaufreiche, 
fo wird man gewöhnlich ſchnell befchieden, daß auf drei Sä— 
eula von jegt am zurücdzugeben, fihon die äußerſte Gränze 
fey; vordem finde man nur Iräumereien und Epielmerfe, 
halbe Begriffe und unvollendete Erfahrungen, die gegen die 
unfrigen total verfchwinden; ja noch mehr, die Wera des ge= 
waltigen dermaligen Fortfchrittes eracter Wiffenfchaft datire 
ſich erft aus dieſem Jahrhundert. Prüfen wir die Mede ges 
nauer, fo fällt uns fogleich der Undanf in die Augen, wel: 
cher alles fich felbft zu eigen macht nah bem Spruche Era: 
ligers: Pereant, qui ante nos nostra dixerunt. 

Wäre die jüngere Generation nur etwas gewiffenhafter, 
fo würde fie bald erkennen, ob fie auch ein paar Früchte der 
Erkenntniß ab ovo zu entwicdeln vermöchte, daß doch tim 
Ganzen von Nichts oder vom Unbefannten zu den erften 
Grundlagen ein weiterer Schritt, als von da zur Vollendung 
ſey. Es ift wahr, die Ulten hätten in inductiven Wiffen: 
fhaften noch mehr leiften können; aber die, welche glauben, 
es hätte nur bedurft, die Augen zu öffnen, fcheinen das Ey 
des Columbus vergeffen zu haben, fo wie, daß die Alten auch 
andere Bedürfniffe hatten. 
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Indeß wir fragen: war es nicht ſchon Archimedes, wel⸗ 
cher die Mechanik faſt zum Abſchluß brachte, die Grundlagen 
der Hydraulik legte, über Katoptrik ſchrieb, und eine Mas 
jchine der Himmelsbewegungen baute? War es nicht Euflid, 
welcher ben Ban der Geometrie in eigenthümlicher Schärfe 
ansführte, und die allgemeine Optik in mehreren Sägen zus 
fammenfaßte? War es nicht Ariftoteles, der fich gegen die 
Ausftrahlung der Augen erklärte, das Meer als fphärifch ers 
kannte, die Erklärung des Megenbogens anbahnte, und noch 
neuern Zeiten eine. Quelle der Zoologie war ? War es ferner nicht 
Thales, welcher aus dem Schatten die Höhen der Pyramiden 
berechnete, nicht Pythagoras, der die Lehre vom Schall rich: 
tig auffaßte, Xheophraftus, der die Zoologie feines Lehrers 
fortfegte, Upollonius von Perga, der die Kegelichnitte abhan⸗ 
delte, Hippofrates, welcher die Medizin als Wiſſenſchaft bes 
gründete? haben nicht Demokrit und Anaxagoras den Bau 
der Welt zu ergründen geftrebi? haben nicht Eratofthenes und 
Strabo die Erdkunde gelehrt, nicht Ptolomäus und Hipparch 
aſtronom iſche Tafeln hinterlaffen, welde wenigftens der wies 
berermachenden Aftronomie im Mittelalter dienlih waren? — 
Doch die Meinung, welche am meiften von den Verächtern 
des Alterthums gepflegt wird, ift wohl dieſe, daß die Welt 
vor Eopernifus und Galilei Feine Ahndung davon gehabt, 
daß die Erde fi) um die Sonne bewege. Und doch waren 
ed nach Plutarch: Heraklit, Elphantus, Seleucus und Nice- 
tas, welche eine Arendrehung der Erde fammt der Eage von 
der Atlantis, und die Pythagoräer Philolaus, Ariftarh, Ti— 
mäus und Apollonius Rhodius, welche ihrem Meifter nach 
die Bemegung der Erde um die Sonne lehrten. Auch ber 
Inder Bramagupta und im Mittelalter der Cardinal von Cuſa 
baben vor Copernikus deſſen Syflem gewußt. Aber die So— 
phiften der Griechen und die Stürme der Völkerwanderung 
haben die allgemeine Annahme diefer Lehre verfchoben, bis 
fie dem menfchlichen Geifte wieder minder. grell erfchien. Die 
Derächter der Alten mögen endlih auch fagen, wie ohne 
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Kenntniß von Mathematif der julianifche Kalender, die Baus 
werfe eines Vitruv u. A., oder die Kriegsmaſchinen der Mö- 
mer hätten zu Stande gebracht werden künnen. — 

Da kommen nun freilich Mehrere, und machen fich luſtig 
über ariftotelifche Saätze, wie der folgende: Weil die Zahl 3 
die vollfommenjte ift, die Welt aber drei Dimenfionen bat, fo 
ift die Welt die vollfommenfte. Das fehen fie aber nicht ein, 
daß auch in Derartigem ein mächtiges Bedürfniß des menſch— 
lihen Geiftes liegt, daß alle Beobachtung je früher, deſto 
mangelhafter ift, und daß am allerwenigfien der ganze For⸗ 
fher wegen einzelner, ungegründeier Säge weggeworfen wer- 
den darf. Wriftoteles drang felbft immer auf Begründung 
der Wilfenfchaft durch Erfahrungen (r« ürdpxorra), er leitete 
nicht gar fo bäufig aus Begriffen ab, und wo es gefchieht, 
hat man es als tieffinnige Betrachtungen zu nehmen, welche 
freilich ©eiftern, die nur am Staube Heben, unnüg fcheinen. — 

Nicht beffer im der Benrtbeilung, ja fchlimmer erging es 
den fogenannten finftern Zeiten des Mittelalters; denn kann 
aus Nazareth auch was Gutes kommen? fragen unfere beutis 
gen Echriftgelehrien, welche über Cäfar und Homer, oder 
über die Werke ihrer Umgebung alles Andere vergeffen has 
ben. Freilich die praftifche Philoſophie hatte aufgehört, das 
Mätbfel, an dem die Alten faft ganz vergebens ihre Kräfte 
verfucht hatten, war gelöst, und die Früblingszeit des Mit: 
telalters widmete fich feiner Darftellung nah außen bin, und 
lebte zufrieden mit ihrem Glücke. Als aber Neid und Zwie- 
tracht, die nur mit dem Einde der Erde von ihr weichen, uns 
ter den Völkern wieder mehr Fuß faßten, als der Kaiſer den 
Papft und der Papft den Kaifer ‘beberrfchen wollte, da trat 
auch immer mebr Swiefpalt in das Gemüth der Eterblichen, 
und befonders die jpätern Zeiten deſſelben Mittelalters ſchie— 
nen durch ewige Fehden alle ‚beffern Keime erfticden zu wols 
len. — Und doc, zählt auch das Mittelalter viele nicht under 
deutende Erjcbeinungen aus den eracten und empirifchen Kennt⸗— 
niffen. Die Erfindung der Orgeln gehört ‚feinen frübeften 
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Zeiten anz verfihiedene Arten von Uhren, wenn auch noch 
nicht die Nürnberger Ever, befchäftigten befonders den bee 
fannten ®erbert, als Papft, Eilvefter II.; Epina da Garpi 
erfand die Brillen, ein anderer Monch das Echießpulver; 
Flavio Gioja lehrte die Magnetnadel, die, nah dem Wort 
mnossola zu fchließen, von den Arabern berübergefommen, 
als Kompaß gebrauhen; Marco Polo brachte Kunde vom 
Lande der Serer; die gotbifchen und mauriſchen Dome, von 
Corduba bis Drontheim hinauf, find auch nicht das Werk ei- 
nes Zauberers, und felbft die Buchdrucderfunft, außer vielem 
Anderen, dürfte wenigftens den fegtern Zeiten des Mittefals 
ters zuzutheilen ſeyn. — 

Uber ein Albertus Magnus bat tiefe Blicke in die Nus 
tur gethan, wenn gleich verfälſchte Schriften fpäter feinen 
Namen. gräulich entſtellten; Virgilius behauptete die Antipo: 
den, Alhazen und fein Commentator Bitellio, Peccam und 
Mourolycus fchrieben über Geometrie und Optik, Guido 
Ubaldi über Perfpektive, Abulfeda führte eine Gradmeffung 
aus, Alphons X. verfaßte aſtronomiſche Zafeln, Unton de 
Dominis und Iheodorius de Saronia erklärten den Regen— 
bogen, Anthemius erfand die Domgewölbe und erbante die 
Eophienfirche, Noger Bako folgte nicht mehr blindlings dem 
Etagpriten, imd ſtand an der Pforte mander fihönen Entdes 
ckungen, auch Paracelfus enthält in feinen Werfen feineswegs 
lauter Unrath; Telefius, Gompanella, Giordano Bruno, 
van Helmont und Ecaliger betrachteten die Natur auch vom 
pbilofopbifchen Etandpunfte aus; Petrus Ramus und Vieta 
fingen an, die Algebra auf die Geometrie anzumenden, Gar: 
dan bearbeitete die cubijchen Gleichungen, Zartaglia die Ar: 
tileriewiffenfchaft, Porta erfand die camera obscura und der 
Portugiefe Nanius die Grundlage des Verniers; Joh. v. 
Gmünden bildete eine mathematiſch-aſtronomiſche Schule, ans 
welher Peurbach, Megimontan und deffen freund DBernb. 
Walther bervorgingen, ja auc Otto von Guerike und der 
Sefuite Schott, jener der Erfinder, diefer der Beſchreiber der 
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Luftpumpe, müffen wenigfiens dem Scheidepunkt des Mittel: 
alters angebörig betrachtet werden. Es find hier nur einige der 
tüchtigften Köpfe aufgezählt, welche die Wiffenfchaft feit Karl 
dem Großen aus dem Schutte zogen, in welchen fie die Böl- 
ferwanderung ‚begraben hatte; will man aber noch immer bloß 
von unentdedten Experimenten hören, fo fragen wir, ob nicht 
eben die Erperimentirfucht der mittelakterlihen Alchymie die 
Medizin mit den monftröfeften Dingen bereichert habe. — 


Aber unter dem engherzigen Joche der Kirche Fonnte 
die Wiffenfchaft doch nie wahrhaft gedeihen, jammern die Hi- 
ftorifer allzumal; bat ja Roger Bako feine Gelehrſamkeit im 
Sefängniffe büßen müffen, Giordano Bruno auf dem Schei— 
terhaufen geendet, und Galilei aus Zwang ſchmaͤhlichen Wis 
derruf geleiftet. Wohlan, war es nicht Stalien, in welchem 
das Megiment ber Kirche von jeber am meiften fchaltete, in 
welchem aber lange Künfte und Wiffenfchaften aller Art vor— 
zugsmeife blühten, wie ich theilweife fchon dargethan, und 
aus weldhem Namen, wie MRiccioli, Galilei, Toricelli, Gri— 
maldi, Boscovich, die beiden Gaffini, ja auch in neuern Zei: 
ten der eines Piazzi, Garlini, Volta, Ecarpa, Gavallo, 
Marianini und Brugnateli hervorgingen, und ift nicht 
Bologna im Kirchenfiaat die ältefte Univerfität*). Wurs 
de Bako auch eine Zeit lang gefangen gebalten, fo Tag 
dieß am allerwenigften in einem Syſtem der Kirche, da der 





*) Als einft Succhins dem damaligen Papft Hevels machina coe- 
lestis vorfegte, fol derfelbe geäußert haben: Sarrebbe questo 
libro senza pari, se non fosse scritto da un eretico. lb: 
gefehen von der Frage, ob diefe Worte eine treue Ueberliefe- 
rung des Geſagten find, können fie uns keineswegs ald Zeichen 
eines Fanatismus gelten, den die Proteftanten gerne noch über 
jenen ſetzen möchten, welder zu Eduards VI. Zeit in England 
jeden, der griechifch leſen konnte, in den Ruf der Ketzerei brach—⸗ 
te, vielmehr find fie ung ein Zeichen gerechter Bedauerniß, ohme 
viel nach Worten zu fuchen, von einem Manne gefprochen, der 
an der Sache felbft großen Gefallen hatte, 
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eine Papſt ihm günflig war, ber andere aber von DBerläum: 
dern, welche die in den Mienfchen, nicht in ber Kirche liegen: 
den Vorurtheile einer erft heranreifenden Zeit zu benügen muß: 
ten, ſich zuweit führen lief. Bruno ward nicht wegen feiner 
Gelehrfamkeit hingerichtet, fondern wegen Brechung bes Dr: 
densgelübdes und offenkundiger Ketzerei, da befonders feine 
Meinung über die Mehrheit der Welten durh und durch 
pantheiftifh gefaßt war. Gomponella ward von der fpanis 
fhen Politit in Neapel gefangen gehalten, und erft durch 
die Lift des Papftes, der vorgab, ihn vor die Inquiſition 
ftellen zu) wollen, befreit. Endlich, nahdem die Ber: 
laͤumder der Kirche Galileis Verfolgungsgefchichte mit je— 
der möglichen UWebertreibung ausgefhmüct haben, reducirt 
fih die Wahrheit darauf, wie in dieſen Wlättern bereits 
ausgeführt ift, daß Galilei zuerfi geboten ward, feine Lehre 
nur hypothetiſch vorzutragen, und daß er, als er fi 
felbft nach gegebenem Verſprechen ungehorfam bezeigte, zu 
Widerruf und milder Etrafe, ohne das Brandmal der Ke: 
 gerel, verdammt ward, fo fehr feine Feinde auch ein Meh— 
rere® zu erwirken trachteten. Wie fehr die Kirchenhäup⸗ 
ter der Aſtronomie zugetban waren, zeigt unter andern 
befonders die Ralenderverbefferung, und daß fie mit Galilei 
in Gonflict famen, ift ſehr natürlich, weil die Verbindung 
feiner Anſicht mit der heiligen Schrift, wie er fie gab, in 
der Ihat falfch war, weil feine Anficht fo wenig widerſpruchs⸗ 
frei gefaßt war, daß ihr Miccioli nicht weniger als 71 Sätze 
entgegenzufegen wagte, und weil endlich der apodiktifche Vortrag 
einer unvollendeten Lehre der Wiffenfchaft nur fhadet. Ob durch 
die Befreiung eines Theiles der Menfchheit von dem vermeintlis 
chen Joche der Kirche auch die Wiffenfchaft freier geworden, ift 
leicht zu ermeffen, wenn wir bedenken, durch welche Intri⸗ 
guen man oft, aud in den neneften Zeiten, die Wahrheit, die 
in einem unbefangenen Gemüthe aufitieg, zu unterbrücken 
fuchte. Immer hat man uns zugerufen: die Feſſeln der Pfaf: 
fenberrfchaft feyen der Tod wahrer Geiftesbilbung, und mit 
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der Meformation habe die Erkenntniß erſt ihr Morgenlied ges 
fungen; fie babe die freiere Forſchung eingeführt. Wenn 
ober mit aller Gewißheit bebauptet werden kann, daß das 
Princip der Neformation den Nealismus in der Philoſophie 
hervorgerufen, und dem Geijte feine höhere Bafis entzogen 
bat, fo wird auch behauptet werden müflen, daß fie eine reg= 
famere Forſchung, aber eine ſolche, melde der Materie zu 
EHavendienften verkauft, aljo nicht frei war, berbeigeführt 
bat. Was muß man aber fügen, wenn man weiß, daß die 
Proteftanten dem neuen Kalender, bloß weil er vom Papfte 
kam, miderftrebten, wenn man weiß, welch ein großer Liebhaber 
der albernften Aftrologie z.B. Melanchthon gemwefen, wenn man 
ferner weiß, daß die lutheriſchen Profefforen in Tübingen den 
Kepler, welcher in feinen Anfichten weder dem Calvinismus noch 
dem Luthertbum unbedingt huldigte, von fid) wegftießen, während 
er fogar einen Ruf nah Bologna erhielt, und überhaupt von 
den Katbolifen, da er feine Meinung Andersdenkenden nicht 
eben aufdrang, wenig Anfechtung erlitt, man müßte dann die 
treffenden Worte des Piftorius *) in einem Briefe an ihn hie— 
ber rechnen? Theologiam vellem missam faceres, «ujus 
certe nihil intelligis. Alfıngis Cathoheis, quae nunquam 
senserunt. Was wird man emdlich fagen, wenn man weiß, 
daß Tycho Brahe unter den Verbrechen, um derenthalben er 
gendtbigt war, feine Heimath zu verlaffen, und den ſplendi— 
den Schutz des Fathelifchen Kaifer Rudolf II. zu fuchen, auch 
das*) zur Laft gelegt ward, daß er ohne Erlaubnif des sum- 
mus episcopus Ghriftian IV. bei der Taufe den Exorzismus 
abfiellte. Wird man nun vielleicht nochmals das galileifche The⸗ 
ma mit einer neuen Variation durchfpielen, ohne zu bedenken, 
daß felbjt in proteftantifhen Landen eben jener Ipcho, mit 
dem copernikanifchen Epftem unzufrieden, ein anderes fchuf, 
fchledhter noch ale das des Aratus. — 


*) Mar früher Proteftant. 
*) Wohl jun merken, von jenen, welhe das Dogma von Menſchen⸗ | 
willluͤhr befreien wollten. 


Zur Geſchichte der Phyſik, befonders im Mittelalter. 108 


Ich glaube, nah dem Vorausgehenden zerfällt ſchon die 
Behauptung von ber Negeneration der Wiffenfchaften im 17ten 
Jahrhundert in ihr Nichts, um fo mehr, wenn mit jener ges 
fagt fepn follte, daß die Menfchbeit ans ſich felbft zu diefer 
gefommen ſey. Mein, die Kreuzzüge und die Grorberung 
Konftantinopels hatten dem Abendlande neue Ideen zugeführt, 
die Entdefung Amerikas und die Erfindung der Fernröhre 
feinen Blick erweitert, das Schießpulver feine Kriege umgeformt, 
und Kraftübung überflüßig gemacht, die Buchdrucherfunft und 
das Poſtweſen der Verbreitung der Kenntniſſe in weiteren Kreis 
fen Hand geboten, und aud der Geift der Negation trug 
das Eeinige bei, Europa aufzurütteln, wenn es in den Schlaf 
fallen wollte, fo viel der Hebel arbeiteten, Leben und Willen 
auf eine noch erregtere Etufe emporzufchwingen. Die alle 
mählige Bewegung leugnen, würde am Ende dazu führen, 
das Bedürfniß des Fortfchrittes zu beftreiten. Werfen wir 
noch einen Dlif auf die frühern Zeiten zurück eh wir zu 
ben fpätern übergehen, fo wird uns nicht entfommen, daß 
je die erftien Etadien der beiden erften Zeitalter voll Jus 
gendEraft des innern Glückes, das diefe ihnen bot, fo 
‚viel zu genießen und zu ſuchen hatten, daß fie nur ben: 
allernächften Anſprüchen, welche Natur und Außenwelt an 
ihre Aufmerkfamkeit machten, Gehör gaben, wobei aber 
noch fraglich ıft, ob Pflug und Webftuhl ohne Vorbereitung 
leichter zu erfinden waren, als nachmals unfere complicirten 
Mafchinen. Je mehr aber jene Eeligkeit vor dem wachſen⸗ 
ben Verfehr mit der rauben Außenwelt fich zurücziehen muß: 
te, deſto mehr gewann. die ernftere Naturbeirachtung über 
den Geift, und ofimals, wenn die innere Sehnſucht an Erhö⸗ 
rung verzweifelte, warf der Menſch ſich mit folcher Leiden- 
fhaft auf das. Studium der Natur, daß biefes in alten und 
neuen Zeiten Mandes in fich aufnehmen mußte, was ihr fonft 
fremd war. Über noch erkannte man im Wltertbum, daß 
man fich das Gewonnene erft fihern und es ordnen folle, ebe 
man Neues fuche. Daher tragen die auf ung überfommenen 
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Lehren das Gepräge der ntenfität und Abgränzung, während 
es ung zwar gelungen ift, denfelben eime bedeutende Ertenfität 
zu geben, aber nur eine Wiffenfchaft, die theoretifche Aſtro⸗ 
nomie, zu einigem Abſchluß zu bringen. — Wir können bier 
nichts von den herrlichen Perfönlichkeiten des Mittelalters in 
andermweitigem Wiffen und großen Handlungen betrachten, 
z. ®. den immer zu bewundernden Thomas von Aquin in 
feinen riefigen Schriften; wir haben deutlich genug gefeben, 
daß der fchaurigen Nacht des Mittelalters doch gar viele freunde 
liche Sterne geleuchtet haben, und dürfen nunmehr nad der 
Sonne der oft gepriefenen Tageshelle der neuen Zeit fragen. 
Beinahe einftimmig weist man den Prager auf Bako von 
Verulam, ibm follen alle neuern Geifteswerke, ihm alle 
Kräfte zinsbar ſeyn. Wohlen prüfen wir auch‘ diefes. Woll« 
ten wir dem Eate buldigen: „fo lange die Ueberbleibfel des 
Papſtthums nicht verfchwanden, fand die Sonne der Auf: 
Härung tief im Often“, fo müßten wir Kepler und feine Zeits 
genoffen, ja jeden katholiſchen Gelehrten ins finftere Mittels 
alter verweifen. Doch die Scholaſtik war zulegt unleugbar in 
leere Wortgefechte ausgeartet, wie alles Menfchliche Eonnte fie 
nicht dauernd fich auf ibrem Höhenpunft erhalten, und war 
immer mehr dem Verfalle zugeeilt, feit ber große Geift ihrer 
Begründer zurücgewichen war. In leeren Terminen und 
Allegorien war das Wefen aufgegangen, und auf diefem 
Wege bätte die Wiffenfchaft ohne eine Reaction verſchmach— 
ten müffen, ein fihtbares Centrum, wie Wriftoteled war ihr 
nöthig; diefes durfte aber nicht immer daffelbe bleiben. Schon 
manche hätten fich gegen die Defpotie aufgelehntz; welche man 
dem ebengenannte Genius eingeräumt hatte, aber am entfchtes 
denſten, und auch im Gegenfah zu dem idealiftifchen Platoni— 
fern that dieß Balkon, in diejer Negation liegt fein meiftes Der- 
»ienft um die Nachwelt, und wir mögen es ihm darum weniger 
verüblen, wenn er einem Dmar gleich, alle Echriften des 
Ariftoteles verbrennen wollte. Er drang Fräftiger als bisher 
gefheben war, daranf, die Blicke der Betrachtung und Er: 
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gründung der Matur mit Ernſt zuzumenden, und nicht mit 
Phrafen fih zu begnügen. Er ſchlug indeß eine Methode 
der Entderfungen vor, die im einzelnen fo ungenügend und 
langweilig ift, daß fie nichts weniger als den Gang, zu fols 
hen zu gelangen, bezeichnet, wie feine eigene Unterjuchung 
über die Wärme darthut. Durch feinen Cigenfinn kam es 
auch, daß er die wichtigen Entderfungen, die Gilbert zu fels 
ner Zeit über den Magnetismus machte, ganz überjah, fo wie 
er auch mit einer befondern Verachtung des Handwerkerſtan⸗ 
des erfüllt war, der ihm nie zu Einn Fommen ließ, daß der 
Gelehrte auch von diefem vieles lernen Fönne. — Eind nun 
die Neuern ſtets ihrer Eonne nachgegangen? Keineswegs; 
vielmehr wenn Bakon heut aus dem Grab aufftünde, würde 
er fie mit wenigen Ausnahmen, wie er einem Theil feiner 
Vorgänger gethan, fchelten, daß fie nichts zu thun wüß— 
ten, als zu meſſen und zu befchreiben, und nie in die Tiefe 
der Aufgabe drängen, gelehrt in der Darftellung, und unmifs 
fend in der Sache. Jene berühmte gelehrte Geſellſchaft, welche 
ganz nad Bakons dee errichtet werden follte, widerfpricht 
diefer,. fowie er fie ald templum Salomonis bezeichnete, geras 
bezu. In die Irandactionen diefer Geſellſchaft darf nad ber 
Regel nie eine Theorie aufgenommen werben, nur Erxperi⸗ 
mente und Entdeckungen und Reſultate finden Play, und 
als ein feltene Ausnahme, muß e& betrachtet werden, die hie— 
rin den Auffägen Newtons und Youngs widerfuhr. Bakons 
Methode ward oft gepriefen, nie faft befolgt. Die einen wie 
befannt, häuften Erfahrungsmaterial ohne Ende zufammen, ins 
def der Baumeifter auf fi warten ließ, andere dichteten lächer: 
liche, bodenlofe Theorie, wie die chateaux d’Espagne in die 
Luft gebaut, und ftügten fie mit gleihem Material. Man 
denke bezüglich der letztern an die Geogonien, deren wir heut 
zu Tag ſchon mehr als ſechszig zählen, darunter die des Herrn 
von Gleichen, welcher die Erde aus faulen Fiſchen werden 
läßt: oder an die kecken Ziraden der Enchelopädiften, unter 
denen z. B. Boltaire mit den Blutstropfen, die der Herzog 
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von Buife auf den Würfeln fab, fchnel fertig ift, indem er 
einfach die Sonnenftrablen vor die Schranken citirt, während 
Dequelin erft nach vielfachen Verfuchen die Erfcheinung aus 
einer unter complicirten Umftänden erregten Affection bee 
Auges zu erklären wußte. — 

Bon einer andern Eeite ber trat Descartes gegen die 
Sholaftiter auf. Sein Geift war ein recht eigentlih mas 
tbematifcher, die Unbeftimmtbeit fo vieler fcholaftifhen Bes 
griffe beleidigte ihn, und er furchte ihnen im Ableiten von eis 
nem einzigen Princip matbematifche Schärfe zu ertbeilen. Die 
formelle Wiffenfchaft bat ihm in der That viel zu danken, 
aber er und fpätere Pbilofopben, welche nicht die Matbematif 
als Vorläuferin der Philoſophie betrachteten, fondern biefe 
jener unterjochen wollten, haben auch damit der Einfeitigkeit 
die Thüre geöffnet. Ueber feine Naturanſchauung *) werden 
wir um fo weniger zu fprechen haben, als er felbft fie unter 
Vertrauten als feinen Roman bezeichnete. Newton muß haupt: 
fächlich des Gravitationsſyſtems **) wegen als Philofoph be: 
trachtet werden, da er fonft unter den puren Phyſikern ands 
gezeichnet ift. Doch trug die Naturanfhauung, welde von 
ihm auf feine Anhänger überging, bald den Eieg über bie 
der Bartefianer davon, welche das Gravitationsfpflem als eine 
qualitas occulta fürdhteten, und wirklich feltfam muß das 
Glück genannt werden, das Newtons Lehren in jeder Bezies 
bung machten. Nur auf drei Verfuchen war feine Farben 
lehre begründet, und bald fand fih ein Gegner, der einen 
davon unmöglich richtig finden Fonnte, aber mit einem Glau⸗ 

*) Eine Probe davon: Nullus in terra nec etiam in aliis pla- 
netis motus proprie dictus reperitur, quia non transferun- 
tur ex vicinia partium coeli, quae illos immediate contin- 
gunt, quatenus istae partes coeli ut immotae considerantur. 
Wer begreift dieß? Schon Gaffendi ftritt dagegen. 

+) Mach einer ziemlich unbeftimmten Angabe von Law foll er die 
erften Ideen dazı Jakob Böhme entlehnt haben. 
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ben, wie er nur von Gott geoffenbarten Wahrheiten. gebührt, 
bing man an feiner Lehre, bis die Erfindung der achromati⸗ 
[chen Objective ihr einen heftigen Etoß verſetzte. Newtons 
Nebenbubhler auf dem. Gontinente, Leibnig, war ein univers 
jeller Geiſt, wie wohl nie einer erfand; aber auch feine Mio: 
nadologie theilte die Einfeitigkeit der nun berrfchend geworde⸗ 
nen, pur mathematifchen Betradhtungsweife, und in Wolf und 
Lambert, welch legterer jedoch die Logik wieder in bie ſchola⸗ 
flifchen Formen zurücfuhrte, erreichte die Syſtem feinen Mes 
ridian. Die Philofophie war nun denfelben Weg gegangen, 
wie im Alterthum, zuerſt Oemütbsanfchauung, dann Forfchen 
bes Derftandes von einem gegebenen Standpunkte aus, dars 
auf Eophiftif, Dialectif, und ſchon am Schluße einfeitiges 
Fefihalten an einer gegebehen Formel, wie im Stoicismus, 
daher fie nun unvermeidbar dem Pyrrhonismus, der Skepſis 
entgegengeht. Die Erfahrung hatte fo oft den Suchenden ges 
täufcht, die Induction bot ihm nur ein unabfehbbares Ziel 
dar, und mit mathematifchen Mactiprücen, befonders fo 
lange diefe felbjt nicht objectiv und pbilofopbifh begründet 
waren, fonnte fih der Geift auch nicht feitbannen laffen. 
Hume fah dieß Har ein; die äußere Erfcheinung war ihm ges 
wiß, aber wie feine Erkenntniß ſich dazu verhalte, das war 
eigentlich die Frage, mit der er die Mitwelt beunrubigte, und 
fie wußte ihm nicht zu antworten. Mit Loke und Condillac 
ſtürzten fi die einen dem Materialismus in die Arme, mit 
Neid fuchten-die Andern die Kenniniß der Außendinge auf 
den Glauben zu gründen, mit Berkley wollten die Dritten in 
allen Dingen nur ihren Geift wiederfehen, aber während man 
die Gefpenfter verjagt hatte, war auch der Geift, aus Furcht 
vor der Tortur, davongegangen, und Befriedigung ſchien nur 
mehr von Außen zu Fommen. Zwiſchen zwei Geitenwegen 
fhwanfte jept die Wahl der Menjhen, Der eine war der 
Cenfualismus mit dem Mealismus, welder, beim rechten 
Lichte betrachtet, der Echlange gleicht, die fih in den Schwanz 
beißt, eine ewige petitio principüi ift, viel erfährt, aber nir⸗ 
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gends feſtſteht, und ſomit ſich ſelbſt nicht erkennt. Vorzüg⸗ 
lich Engländer und Franzoſen gingen dieſen Weg. Dalton 
hat auf ihm ſeine atomiſtiſche Theorie bis zur Höhe eines 
abentheuerlichen, wilden Traumes fortgeſponnen; Lavoiſier 
fand in ihm für ſeine antiphlogiſtiſche Theorie keine innere 
Bedeutung; wie wäre dieß auch möglich geweſen bei Leuten, 
welche in ihrer Eitelkeit ein Feſt veranftalteten, wobei Mas 
dame Lavoifier am deutſchen Phlogifton ein feierliches Auto— 
dafe vollſtrecken mußte; die größten Geifter der Franzoſen, 
z. B. Lalande, ohne Halt im Innern, waren pure Materia= 
fiften geworden, und felbft Marquis de la Place mußte fich 
auf feinen ganz freien Etandpunkt zu verfeßen. Dem Een: 
fualismus verfiel befonders die Phyſiologie, z. B. in ber Fin: 
difchen Abfertigung des Blutumlaufes mit hydroſtatiſchen Ge— 
feßen, oder in Erklärung des Gehirnes als einer electrifchen 
Batterie. — Der andere Weg fuchte die Außenwelt aus der 
Innern des Menſchen zu conftruiren, gleich ale ob fein Geift 
alle Dinge gefhaffen hätte. Spinoza und Fichte dem Princip 
ber Nothwenbdigkeit nachfpürend, und fi mehr außer dem 
Kreis der Erfcheinungen bewegend, befchrieben fo die Orbi: 
nate in's Unbeftimmte fort; Kant, Hegel, und Schelling in 
feiner frübern Periode, verfuchten zu gleicher Zeit auf der 
Abfeiffe zu geben, und fo die Curve der Wirklichkeit zu bes 
fehreiben; in der That ward aber die Curve zum contrahirten 
Punkt, und da diefer keineswegs der Anfangspunkt der Coordi⸗ 
nate war, fo vermocten fie nur eine Seite des Syſtems zur 
überfchauen. Hegel ließ fich aber deffen nicht irren, fondern 
vollführte, ohne Geländer und Etab, den lebensgefährlichen 
Schwung auf die andere Eeite hinüber, die pofitive nämlich, 
da er mit dem Nichtfepn fich zuerft auf der negativen befuns 
den; doch er fiel in die Kluft, wo weder Mus noch Minus 
erfannt werden kann. — 

Das find in meuerer Zeit, Furz gefaßt, die Schickſale der 
Naturpbilofophie, und in ihr der fpeculativen Phyſik. Man 
hatte das Licht ausgelöfht, um im Finftern nad dem ardji- 
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mediſchen Etandpunkt zu fuchen, aber immer weiter in's Uns 
endliche entfernten fi die Euchenden, und nur die erbars 
mende Gentralfraft vermag fie wieder dahin, wo die Quelle 
des Lichtes ift, zurüczuführen. — Freilich die auf dem erften 
Wege fpoiten derer auf dem zweiten; ihnen tft fo wohl auf 
der Bahn, die der bloße Juſtinkt weist, und täglich häufen 
fih .ipre Echäge. Solche außerordentliche Fortſchritte, wie 
fie in kurzer Zeit gemacht haben, hätte man ſich ehedem nicht 
einmal träumen laffen. Was fol euer Brüten, ſprechen fie 
zu ben Audern, wenn fein Ey berausfommt; ſeht nur den 
Haufen goldener Eyer, den wir der Wiffenfchaft zugetragen 
haben. Ich danke euch, fpricht dieſe: euer KRärnerdienft ift 
mir in der That unentbehrlich, doch mögt ihr mir's nicht vers 
argen, daß mir immer die Früchte Fieber find, als die Blätter, 
der Baum möchte fonft am Ende gar ein Wildling werden. 
Wir Kärner! rufen jene zornig und gerade bier die Wichtig- 
kit ihres Gefchäfts felbft verfennend; nein, wenn du und 
nicht höher achteft, fo laffen wir dich fahren und bauen auf 
eigene Fauſt. Die Wiffenfchaft aber höhern Etammes und 
Zieles fich bewußt, fchweigt, bis der Pendel am Ziele der 
Elongation durch eigne Schwere zurückkehrt; weiß fie ja doch, 
daß der projectirte Bau auf Eand fußt, wenn er auch nicht 
gerade in ber Luft fchwebt. Cie hatte ſich innig gefreut, ale 
Kepler und Kopernifus, Bakon und Harvey ihr neue Wege 
babhnten; um fo befümmerter war fie aber auch, ale man, bie 
Wegezeiger verachtend, vom geraden Pfade in die Haberfel: 
der des Alltagsleben und vergänglichen Treibens abwich, und 
fie ſehnt fich ſchon lange nach dem Standpunkte des Gleich⸗ 
gewichtes. — 

Soll ich nun ſpeziell von den Leiſtungen unſerer Zeit 
ſprechen. Das Kukuklied davon wird ohnedem bie zum Ueber: 
druß der Hörer tagtäglich produziert, und ich habe es für nö 
thiger gehalten, einmal den laudator temporis acti abzugeben. 
Man laffe ſich aud nicht täufchen, daß die Dinge immer den 
gleich raſchen Gang geben werden; wer weiß, wie bald die 
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Zeit kommen wird, da die Menſchheit von dem zahlreichen Er: 

findungsgeburten erfchöpft fepn, oder bei dem unmäßigen 
Drüngen nach materiellem Glüd, welches die Jetztzeit bewegt, 
der Etrafe des Ertrems verfallen wird, Mag es immerhin 
" Einzelne geben, die einen beſſern Weg gehen, die Maffe will 
auf dem goldenen Geleife der Empirie nur dem irbifchen Him⸗ 
melreiche zufahren, und in diefem Gegenfag des beffern und 
des gefuchtern Weges entfpinnt fi) im Gebiet der Wiffenfchaft 
der Streit zwiſchen empirifcher und fpeculativer Methode. Ge⸗ 
nau zugeſehen, hat jede ihre Vortheile und Nachtpeile, und 
es kann keine auf Alleinfeligmahung Anſpruch machen, um 
fo mehr, als fie nicht geoffentbart oder von Gott beftätigt, ſon⸗ 
dern Menſchenwerk der Ausbildung nach, nicht Sache uner- 
fihütterlihen Glaubens, fondern fortfchreitendem Wiffens find. 
Es kann auch daher Keine das Patent, der Sinfallibilität 
aufweifen, eine muß die andere toleriren, ja erft, wenn 
fie Hand in Hand miteinander geben, erreichen fie ihr Ziel 
volfommen. Die drei kepleriſchen Geſetze ließen noch den 
Mangel eines gemeinfamen Bandes fühlen, die Epeculation 
von einem anfcheinend geringfügigen Zufall unterſtützt, fand 
ed; Kepler der pretifche Kopf hatte fonderbar die Thatſachen 
und die mathematifche Bafis, Newton der Phyſiker das Epr- 
eulative geliefert, Caleul und Beobachtungen rechtfertigten 
e6 wieder, und fo betrat das Gravitationsinftem feinen Herr: 
fcherftubl. In einigen Fällen fteht das Geſetz, in andern die 
Beobachtung höher, und darum kann nie für alle Einzelnbei- 
ten voransgefagt werden, welche Methode die Herrinn, und 
welche die Dienerinn ſey, ja man vermag den Eprud: Pros 
biren geht über Etudiven, zulegt auch, umzufehren, aber im 
Allgemeinen fteht feit, daß, um mich mit Leonardo da Vinci 
auszudrücken, die Theorie der General, und die Praris die 
Armee; fo wie aud wahr bleibt, daß nur dem Denkenden die 
Welt Fein Stückwerk ift, woraus dann der höhere Mang der 
Speculation von felbft hervorgeht. ft fie ſich des gehörigen 
Ernjtes bewußt, und der unermüdlichen Beftrebung , fich zu 
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berwahrbeiten, dann wird fie nie Bakons Wort treffen: Hoc 

enim habet ingenium humanum, ut cum ad solida non 
sufheiat in supervacaneis se atterat, Kämpfe können ihr 
nie ausbleiben; fie werden fie nicht verzagt machen, fie find 
ihr zur Erftarfung ſogar nöthig; fie werden fie aber. audy 
vor Hochmuth bewahren, fo daß fie des Dichterwortes: An 
undevout astronomer is mad, wahrnimmt und bes New— 
tons gebenkt, der am Abend feiner Thätigkeit mur eben ein 
paar feltene Mufcheln am munderreihen Ozean aufgelefen zu 
haben glaubte. Bor allem aber wird fie die Phyſik der Religion 
wieder naͤher zu bringen fuchen, und nicht gemeint fepn, daß 
die Natur in der Falten Nacht der Getrenntbeit von Gott ges 
winne. War man bisweilen zufrieden, felbft mit den naͤch— 
ften Urfachen hinter den Mantel der Vorſehung zu flüchten, 
fo begnügen ſich heut zu Tag die meiften Naturlehrer nur 
gar zu germ mit ein paar Einleitungsphrafen von Bewunde⸗ 
rung der Allmacht. Ich glaube, auch in der Phyſik“) Fönnte 
es in einem gewiffen Einn heißen: Veritas vivitur. 


Der alte Roger Baco fchreibt einmal (opus majus p. 
108). Postquam manifesta est necessitas mathemathicae 
in rebus hujus mundi et in scientiis humanis, nunc po- 
test istud idem ostendi in divina. Et hoc est magis con- 
siderandum, qui humana nihil valent, nısi applicentur ad 
divina. Cum igitur ostensum sit, quod philosophia non 
potest sciri, nisi sciatur mathematica, omnes sciunt, quod 
theologia non potest sciri, nisi sciatur philosophia necesse 
est, ut theologus sciat mathematicam. Wenn wir den zwei⸗ 
ten Theil diefer Behauptung beftreiten"müffen, infoweit die 
Theologie nicht unmittelbar und wefentlih von der Philofos 
pbie abhängt, und weil die mathematifche Behandlung dem 


) Als ein Phofiter, der fein Gemüth nicht ganz abgelegt, erfcheiut 
Davy „die lenten Tage eines Natnrforfchers‘‘, ein neben vielen 
Irrthümern ſchähenswerthes Werk. 
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Geiſt der Theologie ganz zumider wäre; fo möchten wir bins 
gegen die ganze Behauptung auf alle Naturwiffenfchaften, 
und für alle Berufsführer ausdehnen. Der Arzt bedarf obne= 
bin einer gründlichen Phyſik, der Gameralift wicht weniger, 
aber des Richters und Geiftlihen, mie jedes Andern Pflicht 
ift es, ben immer wachfenden Etrom der Verſunkenheit in 
materieles Streben, welches auch die Wiſſenſchaften ergreift, 
und ihrer Entfernung zuführt, möglichit einzudbämmen: dem 
Unfundigen aber, abgefehen von göttliher Gnadehülfe, mödte 
dieß nicht immer fo leicht möglich feyn. Da wäre dann wirk⸗ 
lich ein zeitweiliger Umtaufch zwifchen den Leuten der Scholle 
und den Leuten ber {dee wünfchenswerth, der beiden auch 
in pſychologiſcher Hinſicht nützlich ſeyn müßte, fo lange nicht 
- die Mebenfache zur Hauptſache würde. Dieß aber ift gewiß, 
wenn man ſich nicht bald des Realismus bemädhtigt, wird er 
in feiner Einfeitigkeit, gleihwie der gleißende, genußfüchtige 
Humanismus nur von feiner Ichheit geleitet, zur traurigften 
Barbarei führen. Die Gefchichte aller Zeiten, befonders Die 
der provencalifchen Eultur, die in die wahnfinigen Secten der 
Waldenfer u. a. ausfchlug, beweist es. Gehörige Verbindung 
des Realismus und Humanismus unter der ernften Leitung 
eines dritten Höheren, nicht deren fo fehr beliebte Ausfchei- 
dung, kann nad dem Princip des non multa, sed multum 
angeordnet, allein noch retten. Mögen die Hochfchulen ihre 
hohe Aufgabe darin nicht überfehen. 
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IX. 
Briefliche Mittheilung 


von der Mofel. 


Bon der Mofel im Juni. Fortwährend werden von ben verſchie—⸗ 
den Seiten Nothſchreie über den zerrütteten Zuftand unferer Didcefe 
laut; alles rufe nach dem Bifchofe, der da helfen fol. So enthal: 
fen auch diefe Blätter im vierten Hefte dieſes Fahrganges unter 
dem Titel: Kirhlihe IZuftände der Didcefe Trier eine lange 
Jeremiade über den tiefen religidfen und fittlichen Verfall der Did 
eefe, welcher vielfah fogar am gänzliches Erlöſchen der chriſtlichen 
Wahrheit grenze. Die Schud des beftehenden ſchlechten Zuſtandes 
wird dem Febronianismus, der franzdfifchen Revolution, der frühern 
bifhöftihen Verwaltung, dem jesigen Proviforium und dem Hermeſia⸗ 
nismus am Seminar und in der Didcefe beigelegt. Man wird nad 
diefem Auflage fihb im Anslande einen wunderlihen Begriff von der 
religiöfen und fietlihen Verkommenheit unter Clerus und Volk des 
Bischums Trier mahen. Doc freuen wir nnd darüber, daß Referent 
etwas durch's trübe Glas gejehen und von einzelnen Mifftänden, wels 
che feit den achtziger Fahren beftehen, und fucceffive bis jetzt durch vers 
fhiedene Urfachen herbeigeführt wurden, zu grell, Volt uud Elerus des 
ganzen Bisthums fchief beurtheilt. Qui nimium probät, nil probat. 
Wäre ed fo arg in unferem Bischum, wie es dort heißt, daß mehr 
oder weniger eine volftändige Entchriftlichnng, „eine gänztihe Glaubens» 
fofigkeit eingetreten fey“, fo müßten wir nene Apoftel von Rom vers 
fangen, um fo mehr, wenn man dad Beftehende nicht für das tangliche 
Fundament hält, um die Regeneration darauf zn gründen. Daß unfere 
Didcefe an den Gebrehen der Zeit leider, geben wir gerne zu, wie 
konnte fie davon frei feyn, da fie in. Alles mit Hingeriffen wurde, was 
eine falſche kirchliche Richtung, was der Phitofophismus des 18ten 
Jahrhunderts, die framzdfifhe Revolution u. ſ. w. ie mit 
X, 
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fi führte? Oder follte allein im Trierifhen der böfe Geift durch einen 
Deus ex machina ferngebaften worden ſeyn. Während der Stürme 
der Revolution und unter dem Kaiferreih mußte man glüdtih ſeyn, 
zu conferpiren, den äußern Befland der Kirche im Ganzen und Einzel: 
nen zu fihern, Kirchengut zu retten, u. ſ. w. das ift durch den Biſchof 
Mannay mehr Ald irgendwo anders gefhehen. Der Generalvicar Cor: 
dei feste das Werk kräftig fort. Mährend der gangen franzdjifchen 
Zeit behielt der Clerns feine glänbige Gefinnung, das Volk feine treue 
Anhänglichkeit an den Glauben der Väter, troß dem, daß es alle kirchli— 
hen Anftalten — und deren waren viele in unferm Rande — hatte 
zerftören fehen. Die Disciplin wurde damals fireng gehandhabt. Uns 
fer Seminar zählte tüchtige Männer unter feinen Profefforen. Beim 
Mangel einer neuen wiſſenſchaftlichen Richtung hieft man fih an die 
des ı8ten Jahrhunderts, die, wenn auch jeweilen etwas liberaf, im 
Ganzen fireng Firlich genannt werden fonnte, Im unteren Theile 
der Didcefe, in welchem auch die franzöfifhe Revolution tiefer gegriffen 
und die jofephinifche Richtung ihre Herrſchaft mehr geübt hatte, biieb 
fo zu fagen ein fortgefeptes Proviforium; das Departement vom Rhein 
und Mofel dem Aachener Bisthum unnatürlich angeklebt, ward in kirchli— 
her Beziehung vernadläfligt. Das Bisthum Trier ward nun wieder in 
prenßifcher Zeit feiner frühern Zuſammenſetzung gemäß organijirt und 
Bifhoi Hommer ſollte auf einmal alle Wunden heilen, weldye feit lange, 
insbefondere feit dem Jahre 1794 dem Lande gefchlagen waren. Einen 
wie großen Einfchlag von Kenntnifen, Erfahrungen, guten Willen und 
praftifhen Zafte der felige Biſchof hierzu mitbrachte, ift allen denen 
befannt, welche ihn näher kennen zu lernen ©efegenheit hatten. Der 
Bifchof richtete fein erfted Augenmerk auf das Priefterfeminar, die Les 
bensanelle jeder Didcefe, Er confervirte dafjelbe als Lehranftalt für 
Phitofophie und Theologie, und ſich das Recht, die Profefforen zu dem 
felben zu ernennen. Dad Seminar war unter Bifhof Maunay and 
den Zrümmern der Zerftörung hervorgegangen und befonders durch die 
unfterblichen Berdienfte des Regens Bilfen freudig emporgeblüht. Ins 
deffen zählte e8 nach Art der franzdfifhen Seminare nur wenig Pro: 
fefforen, wenn auch hierunter ausgezeichnete Männer ſich befanden. 
Joſeph von Hommer wollte für feine ausgedehnte Diöcefe eine vollftäns- 
dige Lehranſtalt, eine Art theofogifcher Facultät fchaffen, uud vermehrte 
die Zahl der Lehrſtühle; das freiwillige Austreten einiger Profefforen 
machte zudem neue Befenungen noshwendig. Bu der Zeit lagen die 
höheren geifttichen Lehranſtalten Deutſchlands meiftens an den Folgen 
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der Rriegezuftände danieder. — Inter arma silent musae — und eine 
eigene wiſſenſchaftliche Richtung hatte fih am feiner der wenigen, kaum 
wieder aufgelebten Anftalten Bahn gebrochen. Durch Kelfermanns, 
Kiſtemakers und Andrer Keiftungen hatte die Akademie zu Münfter 
befondern Aufſchwung genommen, und die vielen tüchtigen Priefter, 
weiche aus dem dortigen Seminar unter Overberg ausgingen, zengten 
für das Gediegene der theologischen Leiſtungen, und das Gelungene der 
priefterfihen Erziehung. Dorthin wandte fih von Dommer, um die 
Lücen feines Seminars zu ergänzen, umd von dort bezog er theils ei- 
gene Diöcefanen, die dort findirt hatten, theils andre als Lehrer für 
das Seminar. Andere der nah und nad nen angeftellten hatten an 
verfhiedenen Lehranſtalten Denefchlands ihre Bildung erhalten. Es 
laͤßt fich nun nicht fängnen, daß unter den bis zum Jahre 1856 anges 
ſtellten neuen Profefloren wilfenfhaftlih ausgezeichnete Männer fich bes 
fanden, nnd daß fie nebſt den alten Profefforen unter den Böglingen 
des Seminard viel willenfchaftliches Leben anregten, und in diefer Be: 
ziehung die Didcefe einen Aufſchwung nahm Allerdings achörten 
der größte Theil der nen angeftellten dem Spftem von Hermes in 
Münfter (umd fpäter in Bonn) anz jedoch hatte die Eritif in demſel— 
den unkatholiſche Anfichten damals noch nicht gefunden. As im J. 
1855 das Verdammmngsurtheil über Hermes's Schriften und Syſtem 
erging, erflärten fi die die hiefigen Profefforen bereit, fih dem. Ur: 
heil zu imterwerfen, ſobald fie Meimmg des heiligen Waters hier⸗ 
über näher vernommen haben würden. Sie thaten es im J. 1837, 
nahdem der Cardinal Lambrushini, im Verlauf der Verhandfungen 
mie dem Abgefandten der Schule, dad Endreſultat gefällt hatte. Leis 
der haben zwei diejer Profeſſoren, Rofenbaum und Biunde, gleich ihren 
Collegen in Bonn ımd anderswo, die Unterwerfung in der geforderten 
Weile verweigert, die andern aber haben kein Mittel unverſucht gelaf: 
fen, ihre renitirenden Eollegen hier und anderwärts zur geforderten 
Unterwerfing zu bewegen. Wir würden aber die Wahrheit verlegen, 
wenn wir fagten, Daß vor oder nach der gemeldeten Erifis von unſerem 
Seminar aus und dem jimgern Theil der Profefioren insbefondere — 
an den Aftern zweifelte Niemand — mmlathotifche Tendenzen andges 
gangen ſeyen, und können fogar behaupten, daß bei theologiichen Streit- 
fragen die frengere Sentenz durchgängig vertheidigt wurde. Dem fal: 
ſchen Liberalismus der Beit, welder ans Shddentfchland zu uns Ein: 
gang ſich zu verfchaffen fuchte, Haben die Profefforen des Seminars 
kräftig entgegengewirtt; der Grachianismus iſt von ae Seite nicht 
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nur nicht unterſtüthzt, ſondern ernſtlich bekämpft worden. Daß bei all 
dem die Leiſtungen einzelner Profeſſoren beſonders im Beginne ihrer 
Laufbahn weniger befriedigten, ift in der Natur menſchlicher Verbältniſſe 
gegründet. Männer wie die jebigen und früheren Profeſſoren Brann, 
Müller, Steininger, Bonner genießen dag allgemeine Zutrauen in dem 
Magße, daß fie unter den wenigen genannt werden, welche als Gan- 
didaten für die Biihofwürde vorgefchlagen find, anderer Namen nicht 
zu gedenken, die in allgemeiner Ehre fowohl wegen ihrer wiſſenſchaftli— 
heit Leiftungen als ihres kirchlich trommen Sinnes ftehen. Vom Semi— 
nar ans ift alfo keine Entchriſtlichung der Didcefe ansgegangen. Wenn 
anfer Seminar und unſer Elerus im Aenßeren wicht gerade die ſtrenge 
Haltuna, wie in Frankreich haben, fo haben fie dieß mit den anderen 
Seminaren und dem Elerud in Deutfchland gemein; man war aber auch 
hier gerne bereit, abzulegen, was tadelswerth war, und anzunehmen, 
was man anderwärtd Lobenswerthes fand. Wenn dem feligen Biſchof 
von Dommer der Vorwurf gemaht wird, daß er den falſchen Li: 
beralismus gehnldigt und denfelben unter den Elerus gefördert 
babe, fo thut man ihm Unrecht. Er wünfcte feinem Eterns diejenige 
Aufklärung, welche dem katholiſchen Priefter, befonders in unferer Zeit, 
Noth thnt; den er hatte die Zerftörungen gefchen, welche der Unglaube 
der Zeit anrichtet, wenn er wicht dur einen erleuchtefen Clerus bes 
fämpft wird. Dabei hielt er an dem Worte des großen Kirchenfehrers : 
In necessariis unitas, in dubiis Jibertas, in omnibus charitas. Er 
ließ feinem Clerus in unwefentlicheu Dingen die evangelifche Freiheit, 
arbeitete aber dahin, daß der rechte kirchliche Geift in denjelben komme, 
hoffend, daß diefer Geift Früchte des Geiftes tragen werde. Wenn 
ihm dieß nicht gelungen, fo theilte er dieß Schickſal mit allen menſchli— 
ben Beflrebungen. Die Jugend des feligen Bilhofs war in eine 
Beit gefallen, in welcher insgemein augenommen wurde, der äußere 
Gottesdienſt müſſe durch den Gebrauch der dentihen Sprache, inwie: 
fern nicht die lateiniſche Sprache ausdrücklich vorgefchrieben ſey, der 
Andacht des Volles mehr zugänglich gemacht werden. Die früheren 
deutfchen Theologen waren durchgängig dieſer Anfiht. Er verfüchte 
ed, oder lieh es von Einzelnen verfuchen, ob ein ausgedehuterer Ge: 
branch der deutſchen Sprache zuträglich fen; nachdem er aber erfahren, 
daß feine Willensmeinung zu weit ausgedehnt, falſch interpretirt wor: 
den war ımd zu einer fubjectiven Willlühr im Gottesdienſte geführt 
hatte, weldye keineswegs in feiner Ubfihe lag, wies er alle Geifttiche 
an, in den firchlihen Functionen ſich fireng an das lateinifhe Didces 
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fanritnal zu haften, Im faft allen andern Diöceſen Dentfchlands war 
man aber früher fchon weiter in diefem Punkte gelommen. Die ver: 
ſchiedenen deutſchen Rituale geben das Zengniß. 

Bas den im Elerus mangelnden Geift der Adcefe betrifft, fo ges 
ben wir zu, daß in den Zeiten der Kriege und während des frühern 
Proriſoriums hier ebenfowenig, wie anderwärte, viel dafür geicheben ift. 
Indeß find unfere Älteren Priefter durchgängig Männer des Gebetes. 
In unferm Seminar ift feit zehn Jahren, feit welder Zeit Regens 
Braun demfelben vorfteht, für Gebet und Asceſe hinreichend geforgt 
worden: der Geift der Zeit hat fich dfters fogar in den Seminariften 
gegen zu große Strenge in diefem Bezuge befhwert; auch. ift es in 
der Dibeeſe felbft, bei denen, welche nicht Freunde der gegenwärtigen 
Ordmung der Dinge find, auerkannt, daß der jüngere Elerus neben wif: 
ſenſchaftlicer Regſamkeit einen größeren Eifer in der Frömmigkeit an den 
Tag lege. Wie es mit dem Elerus im Allgemeinen in diefer Hinſicht 
beſchaffen ift, beweist der Umftand, daß von allen Seiten der Diöcefe 
der Wunſch nach geiftlihen Lebungen ansgeſprochen nnd theilweiſe 
durch Privatzufammenkünfte fehon ins Werf gefene wird. Würde unfer 
biſchoflicher Stuhl vor ſechs Jahren beſeht worden feyn, fo wäre dies 
fem, wie mandy’ anderem gerechten Verlangen febon fein Genüge ge: 
ſchehen. Ein Proviforium, das jeden Monat fein Ende zu finden hoffte, 
konnte nichts Neues fchaffen, 

Schreiber der „kirchlichen Zuſtände““ acht won der uns unbegreif— 


lichen Voransfesung and, daß durch die franzöſiſche Revolution, in Ver- 


bindung‘ mit früheren Buftänden, eine förmiihe Berftörung des 
Chriſtenthums, Urheifirung m. ſ. w. in unſerem Bisthume ein: 
getreten fey. Dieß ift aber grundfalſch, die Maffen wurden nicht athri: 
firt, fondern die Maffen blieben katholiſch; der Gottestienft in den 
Pfarreien litt zur Zeit der Revolution nur wenige Störungen; daß 
befonders in den Hauptſtädten das Freiheitswefen nnd gäugliche Irre— 
figiöfität Anhänger vorzüglich bei denen fanden,. welche hierducch den 
Machthabern ſchmeicheln wollten, oder fonft durch ſelbſtſüchtige Anfich: 
ten geleitet wurden, ift richtig. Die Maffe der Bürgerfhaft, und das 
ganze Landvolk fenizte aber nur nach Erxrlöfung von den Banden der 
tyranniſchen Freibeit, und als durch den erften Conſul diefe Freiheit 
in Feſſeln gefhlagen nnd das Kirhenthum äußerlich organifirt ward, 
regte fi im ganzen Lande ein Jubel und eine Freude, welcher der 
deutlichfte Beweis des tiefgewurzelten Glaubend waren. Mit Wider: 
willen trug die Maſſe des Volkes das frauzöfifhe Joch, mit Schauder 
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und Wehmuth haften fie den Gräuel der Zerftörung an heiliger Stätte 
gefehen, und nur diejenigen frohlockten, weiche ſchon vorher den Grunde 
fasen der Encyclopädiſten gehuldige hatten. Das Bolt erfchrad vor 
dem Unglauben feiner Tyrannen, die ed bis anf den leuten Deller plünz 
derten, nachdem fie unter dem Schein der Freiheit feine Heiligthümer 
zeritört, und ſeine gefegliche Obrigkeit verjagt hatten! 

Allerdings wurden von den mehreren, ungefähr drei taufenden von 
Welt⸗ und Ordensgeiftlihen unferer Didcefe, wozu das ganze Luremburger 
ehemalige Großherzogthum und ein großer Theil des jenigen Bisthums 
Limburg gehörten, mehrere Priefter abtrünnig; aber die Zahl 
der Apoftaten ift, gegen die Menge der Priefter gerechnet, ganz ums 
bedentend; dieſelbe betrug vielleicht zwanzig; die große Mehrheit ders 
ferben waren nicht in der Seelforge und mit geiftlihen Dingen befcbäf: 
tigt aewefen und gehörten auch nicht dem Ktojterftande an; man muß fich 
eher wandern, daß and der großen Menge verjagter Piarr- und Dr: 
densgeiſtlichen unſerer Diöcefe fo wenige von der durch die Gefepe ih: 
nen gegebenen Freiheit Gebrauch machten, als daß man ib, wie Schrei⸗ 
ber der Zuſtände ausdrüden kann: „die Priefter verließen vielleicht 
mehr als in irgend einer andern rheinifchen Diöcefe den geiſtlichen 
Stand“. Man follte nad diefer Aeußerung alauben, die Apoftafie 
habe maſſenweiſe flatt gefunden, fo bald die Erfaubniß dazu von der 
Echredensregierung fen ertheilt worden! Schreiber hätte beſſer der 
Trene erwähnt, womit der größte Theil der Geiſtlichen Verfolgung, 
- Entbehrung, Einkerkerung, Berfuft altes Gehaltes auf Jahre fang er- 
trug, ehe er dem Anfinnen der Revolnsionsmänner nachgab. Der ge= 
forderte Prieftereid wurde damals in unſerer Didcefe fo fange vers 
weigert, bis er diejenige Form erhaften hatte, welche deffen Ablegung 
nach dem Gutachten der kirchlichen Obrigkeit geftattete. Wir könnten 
Einzefnheiten ans jener Zeit anführen, welche an die Gtaubenstrene 
der erften Martyrer erinnern. 

Unfern Clerus kann man feiner Bildungszeit nach in drei 
Elaſſen theilen. Die älteften Geifttihen, deren Reihen natürtih im: 
mer lichter werden, haben ihre Bildung vor 1794 erhalten, theits in 
Trier, theils in Coin, Mainz und Luremburg. An denfelben reiht ſich 
die große Zahl derjenigen, welche von 1802 an iu den nenorganifirten 
Seminarien von Trier, Aachen und Mainz bis zum Jahre 1824 gebil: 
det wurden. Dem ältern Elerus ift nie wiſſenſchaftliche Bildung nnd 
fronmer Sinn abgeſprochen worden. Der ebenerwähnte mittlere Ele: 
rus hatte theils in den Zeiten der Revolution, theils fpäter nicht Ge⸗ 
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fegenheit, diejenigen gründlichen Gymnaſial⸗ und theofogifhen Studien 
zu machen, welche wohl wünſchenswerth gewefen wären; die Meiften 
aus ihnen bedauerten dieß; die Schwd aber davon gehört den Zeitvers 
häftniffen; mancher dieſer Männer. ſuchte aber durch Privarfleiß ſich 
genügend vorzuarbeiten; in dem £rieriihen Seminar wurden ungefähr 
vom Jahre 1810 am gute Theologen gebilder ; was in Mainz unter 
Liebermann u. a, geleiftet ward, iſt bekannt. Die Geſinnung der df- 
tern und mittlern Geifttichkeit bekundete fich früher umd feit 1824 dur 
ein ſtrenges Fefthalten an dem Dergebrachten, und fie war feiud allem 
Neologismus und Liberalismus; die meift in Trier gebildete obererz⸗ 
ftiieifche Geifttichkeie hat in diefer Beziehung bei jeder Gelegenheit ihre 
Anhängtichkeit an das Altkatholiſche belundet. Wenn der jüngere Cie: 
end aus mißverflandener Anfklärungs: und Bildungsfucht zuweilen ſich 
vergefien hat, fo war dieß der Jugend eigen; die meiften find zu den 
richtigen Anfichten über den Cult zurüdgelehrt, und bedauern frühere 
Abweichungen von deufelben. 

Was die Lehre von Hermes Falſches und Schädliches in ihren 
Principien und den Folgerungen daraus enthält, ift, mit ganz gerin- 
gen Ausnahmen, von all denen erkannt und abgelegt worden, welchen 
überhaupt eine tiefere Einficht in phifofophiihe Syfleme und dogmati: 
fhe Speculation gegeben if. Für Andere, welche die Sache weniger 
in ihrer Ziefe erfaßten, war diefelbe auch mehr unfhädlich geblieben, 
umd fie lag überhaupt mehr in ihren Prineipien gefhloffen vor ung, 
als mit den nachtheiligen Entfaltungen ihrer irrigen Grundfäge entwi- 
delt. Gerade der früher in den phifofophifchen und theologifhen Doc- 
trinen von Dermes gebißdete jüngere Elerus hat feine entfchiedene Zu: 
lehr zur katholiſchen Dockrin auch noch dadurch manifeftirt, daß er im 
Herbſt 1840 beim Domcapitel Schritte that, um die Unterwerfung der 
zwei renitirenden Seminarprofefforen hervorzurnfen. In der Didcefe 
ift hierüber, wie über die ganze Sache des Hermeſianismus nur eine 
Stimme. Die Oppofition gegen denfelben tritt fogar zuweilen in einer 
Deftigkeit hervor, weiche die Liebe zu verlegen fheint, die man auch 
dem Fehlenden fchuldig ift. 

Die Stellung, welche der trierifhe Didcefanclerud gegenüber 
dem Staat feftgehalten hat, beweist nicht wenig deſſen aläubige und 
entichiedene Gefinuung. Den beften Beweis hiefür gibt der Umſtand, 
daß, einige Jubilarien und bei befondern Anläſſen — vieleicht unſchul⸗ 
dig — Decorirte ausgenommen, unsere Didcefe feine Ordensritter 
zählt. Unſer fo entfchieden katholifhes Domcapitel zählt keinen Ritter 


120 Briefliche Mittheitung. 


unter feinen Reihen. In alten katholiſchen Beitfeagen, weiche feit 1815 
gegenüber der Regierung gelöst wurden, hat unfere Geifttichfeit tren 
und feft am Latholifchen Princip gehalten, und daffelbe gegen allen Wi— 
derftand von Oben durchgefochten. In Sachen der gemifhten Ehen 
wurde die flrenge Praris fortwährend genan beobachtet, und 3. B. in 
den Städten Trier und Eoblenz nie eine ſolche Ehe eingefegner, ohne 
daß das Verfprechen der latholiſchen Kindererziehung, und zwar durchs 
gängig fhriftlih abgelegt war, Gegen Verfügungen der weltlichen 
Macht, gegen Eonnivenzen des Ordinariats, welche der katholifchen 
Sache zn nahe traten, wurde von Seiten ded Didcefanclernd fortwäh— 
rend profeftirt. Selibſt die unglückliche Convention von 1854, zu wel: 
der der fet. Biihof v. Hommer ſich durch die Autorität des damaligen 
Erzbiſchofs von Eöln, durch das Dr. Münden’fhe Gutachten über das 
Breve, durch diplomatifhe Verfiherungen, dur Furcht vor größeren 
Uebeln, nah fangem Widerftande verleiten ließ, ift bei ung, einen 
Fall ausgenommen, nicht in Ausübung gekommen. Es fand diefe Eon: 
vention an der katholiſchen Gefinnung des Elerus ihren entfchiedenften 
Widerſtand. Ein enthriftlihter und entfirtlichter Elerus hätte 
dieſen langjährigen Kampf gegen die Zumuthungen früherer Beit nicht 
ansgehalten, er wirde ſich als Sclaven gerne hinter dem Staatewa- 
gen her ſchleppen laſſen. Wie unſer Domeapitel- fit) bei Gelegenheit 
und in der Sache unferer Biſchofswahl entfhieden katholiſch benommen, 
ift ihm zur Ehre in den Annalen der Zeitgeſchichte anfgefchrieben. Der 
Deifall des ganzen Clerus hob und beflärkte es da, wo es Gott ge— 
ben mußte, was Gottes war. Die Freiheit der Bifchorewahlen in 
Preußen ift durch unfer Gapitel eine Wahrheit geworden. 

Unfer Clerus iſt feiner ganzen Maffe nah in Stadt und Land ent- 
fhieden religiös und moralifch rein. Daß unter 900 Geiftlichen 
ſich auch ſchlechte befinden, ift allerdings fehr zu bedanern, aber nicht 
bei uns allein der Fallz und es wäre auch wohl in diefer Beziehung 
eine größere Strenge der Unterfuhumg und größere Schärfe im Be— 
ftrafen bei uns zu wünſchen gewefen; in der neueſten Zeit ift fie auch 
eingetreten. Man bedenke dabei aber wohl, daß manches Aergerniß, 
befonders gewilfer Art, beftehen kann, ehe es für die Behörde fo er: 
weistich befteht, daß fie die firengen Kirchenftrafen anwenden kann. 
MWir haben ganze Decanate, in welchen feit langen Jahren fein Aer— 
gerniß vorgefommen iſt; die ganze Mehrzahl derfelben ift rein. Ein 
erwiefenermaaßen unfittliber Geiftliher wurde ſtets aeftraft, uur war 
man beim Abgang eines Demeritenhaufes mit der Art der Strafe um 
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fo mehr in Verfegenheit, als eine Discipfinargewalt der Bifchöfe, welche 
Einfperrung dietiven fönnte, von den geltenden franzdfifchen Geſetzen 
wicht anerkannt iſt; das mildere Mittel der Verſetzung auf eine ſchlech— 
tere Stelle verpflanzte das Uebel nnd verpeftete den Nuf auch der Un: 
befhoftenen. Indeß die Liebe glanbte nicht gerne an Unverbeſſerlich— 
keit, und ließ die Abſezung und Suspenfion nur im äußerſten Falle 
eintreten. Nun, da die Erfahrung gelehrt hat, daß Strenge noth— 
wendig iſt, wird jie auch eintreten. Daß in diefer Beziehung die Böse 
willigkeit umd Klatſchſucht Manches erfinnt, vergrößert, verbreitet, hat 
die Erfahrung auch bei und zur Genüge bewiefen. Daß aber für die 
Zukunft eine größere Strenge, welche flraft und heilt, nothwendig ift, 
darüber iſt in der Didcefe auch nur eine Stimme, nnd wir willen, 
daß die Gründung eines Detentiondhanfes, refp. einer Möfterlichen An: 
ſtalt, zur Beſtrafung und Beſſerung aefalfener Geiftfihen, einer derjes 
nigen Gegenftände iſt, anf welchen der zu erwählende Biihof, wer 
er auch ſey, fein Danptangenmerf richten wird. Schon find Mittel 
und Localitäten dafür anserſehen. 

Schreiber der „Zuſtände“ betrachtet ale Maßſtab für Beurtheilnng 
des wiffenfhaftlihden Standpunftes unter dem: Elerus den 
Umjtand, daß auch niht Ein größeres wiffenfhaftlihes Wert 
aus der Didzefe ausgegangen ſey. Diefer Mafftab ift aber auf die 
Parrgeifttichfeit angewandt, ganz falfh. Deren Beruf iſt ed, zu: 
nächſt dasjenige, was in größeren wiflenfchaftlichen Werten dargelegt 
it, zu benugen, und zum eigenen wie der Pfarrfinder Wohl zu bear: 
beiten. Das Lentere ift in vielen kleineren Echriften zum Frommen 
der Gläubigen gefhehen. Ans unferen Seminar gingen früher mehrere 
größere Werke hervor; die Grifis wegen des Hermeſianismus lähmte 
ober bier, wie in der Didcefe die angeregte wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
und erft muß ein Heransarbeiten and der ſchiefen Richtung und ein 
Einarbeiten in die fehlerfreie Statt haben, ehe größe Werke zu erwars 
ten find. Dad erfordert Beit. Große Geifter, die in die Willenfhaft 
neue Bahnen breden, find aber überhaupt felten, nnd die Befcheiden: 
heit hindert Manchen hervorzutreten. Warum, treten dann die einzig 
Tathofifhen Männer der Didzefe, die der Verf. der Inftande im Ange 
hat, und die ſoviel über die Verfommenheit der andern Priefter und 
des Volkes jammern, nicht mir den großen erfeuchtenten Werfen her: 
vor? — 

Mit welch' regem Einne jedes wiſſenſchaftliche Werk in der Diö— 
zöfe ergriffen und verarbeitet wird, können nur ſolche beurtheilen, wel⸗ 
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he den größten Theil der Pfarrgeiſtlichkeit kennen, und nach Pflicht 
und Gewiflen vor dem ewigen Nichterftuhle den in demfelben walten: 
den Geift als einen der wahren katholiſchen Willenfhaft freudig zuge⸗ 
thanen betheuern Lönmen. Uebrigens iſt ed ein dem trierifchen Volke 
Eigenes, daß es befcheiden uud demüthig ift, uud daß ed von dem, was 
es gefühlt und gedacht, nicht aleich wähnt, es fey etwas. Neues und 
Unerhörtes, und ed müſſe darüber glei ein Buch gemacht werden, wir 
zählen in unferer Mitte Männer, welche durch keine Kraft der Ueber 
redbung bewegt werden konnten, Werke, die ald Manufcripte den all- 
gemeinen Beifall feit fange gefunden harten, der Deffentlichkeit zu über- 
geben, eine folhe Veröffentlichung als Prlicht ihnen vorzudemonftriren, 
war Verlesung ihrer Demuth. 

Daß in unferer, wie in andern Didcefen Deutfdylauds für die As⸗ 
cefe des Elerus die Brenupunkte bis jene gefehlt haben, ift richtig; man 
bat aber in Deutſchland der Individualität der einzefnen Priefter es 
durchgängig überfaffen, in welcher Weife fie ihr inneres Leben fördern 
wollten, während man im benachbarten Franfreih von Oben herab die 
Einzelnen regelmäßig in Gemüthsverfammlungen vereinigt, erhebt und. 
ftärft, fowie dort überhaupt der Clerus mehr ald Ganzes in eiuem 
Geiſte ſich concentrirt, und bewegt; auch liegt die firengere ätt- 
Gere Discipfin, welche oft über unbedeutende Dinge Suspenfion ver— 
hängt, dem Genind des geiftig freiern deutſchen Volkes mehr fern, 
Der GElerns unferer Didcefe fühlt übrigens demüthig denMangel afceti- 
{her Erziehung und verlangt allgemein (wie ſchon oben gefagt) nad) 
Einrichtungen, welche diefes heiligite Herzensbedürfniß fördern und he— 
ben. Sobald der lebendige Hauch des Biſchofs die fehnenden Gemüther 
anfahen wird, werden die Früchte des Gott zugelcehrten Lebens ſich 
bad alferwärts Fund geben, 

Wenn nun dasjenige, was über den ganzen Elerus unferer- Didcefe 
in den „Zuftänden‘ Unrichtiges, Webertriebenes , Verletzendes geſagt 
ift, auf das tiefſte Jeden betrüben muß, weldher den Clerus in feiner 
Geneſis und feinem Beftande, im Eiuzelnen und allgemein keunt, dann 
ift e8 wahrhaft empörend, im denfelben Zuſtänden über unfer fatho: 
liſches Volk, die Schaale des Zorned und der Verurtheilung in fo 
erſchrecendem Maabe ausgießen zu fehen. Die ganze Diözefe könnte 
aufftchen umd den Schreiber der Unkenntniß, und bitterften Verleum— 
dung bezüchtigen. Unfer katholiſches Volk fol gänzlich entchriſt licht 
und entfittlihtfein! Welchen Maafiftab zur Benrtheilung der Ent: 
chriſtlichung und Eutfittlihung Schreiber angewandt, ift ung unbegreiflich. 
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Schon vor 1500 Jahren floh das Blut unferer trierifhen Märtyrer und 
ihr Gebet hat vor 500 Jahren die katholiſche Eutſchiedenheit der Die: 
zefanen ımterftüst, daß fie den Glauben rein bewahrten, gegen alte Vers 
fuchung zum Abfall, und daß fie den reinen Glauben bis auf dieſen 
Tag ihren Nachkommen überlieferten. Man reife durch Städte und 
Land und fehe — nur fchöpfe man feine Notizen, nicht gerade iu den 
Bafthöfen. — Die Sacramente werden fleißig empfangen, das täglis 
de Beiwohnen beim heiligen Meßopfer ift vom Schufkiude bis zum 
Greife heitige Sitte; wo das Wort Gottes verkündet wird, finder es 
zahtreiche und willige Hörer; die Heiligkeit des Sountags wird überall 
beobachtet, die heiligſte Jungfrau überall eifrig verehrt, die WBalfahresör: 
ter werden fogar zahlreich befucht ; Die Geſetze werden beobachtet, dag Volk 
ift troß des nahen Frankreichs revolutionären Bewegungen fremd, troß 
der Freiheit der Civilehe find alle unfere Ehen kirchlich, und wo eius 
mal wegen der Hinderniffe, weiche die Eivilehe mit fih führt, tempo—⸗ 
rär concubinarifche Fälle vorfommen, verfhwinden fie bald auf Ermah— 
ven des Seelſorgers; eine Geſellſchaft des heil. Franz Regis ift bei uns 
‚noch nicht nothwendig, die gemifchten Ehen kommen unter den höhern 
Ständen faum mehr vor; die Gemeinden fehreien und rufen nad tüch— 
tigen Seelforgern, wo deren fehlen; der Priefterftaud ift geachtet, und 
ſelbſt die lauten Klagen bei priefterfichen Vergehen find ein Zenguif 
des gläubigen Einnes; über fünfzig Kirchen, und gewiß nochmal ſoviel 
Kapellen und Pfarrhänfer find feit zwanzig Jahren aus Gemeindemits 
teln und freiwilligen Beiträgen erbant worden; die meiften Gemeinden 
geben freiwillige Bufasgehälter zur Prarrcompetenz, zur Unterhaltung 
der Kapläne und zu den Cultuskoſten; reichliche und viele Stiftungen 
von Fahrgedähtniffen u, f. w. werden täglich in allen Theilen der Did: 
zeſe gemacht. Sammlungen für kirchliche und Wohlthätigkeitszwecke has 
ben bei aller Armuth des Landes reichlihen Ertrag: kaum befteht das 
Werk zur Ausbreitung des Glaubens bei uns ein Jahr — und es hat 
ohme nur förmlich organifirt zu feyn, über 6000 Fred. Beiftener; 
das Convikt von einigen Prieftern im Stillen begonnen, hat fhon 6000 
Thaler jährliher Einkünfte — durch Beiträge, und nährt vierzig aus: 
nezeichuete Zünglinge, trotz mancher Aufeindungen und? Mißkennungen. 
Was in einzelnen Pfarreien für Verſchönerungen ı. f. w. durch milde 
Beiträge oder aus Gemeindemitteln gefchieht, Kann nicht hier ange— 
führt werben, aber das fagen wir: unfer Volk unterſtützt freundtich und 
mit Anfopferung alle religidfen Zwecke der Kirche und der Wohtthätigs 
keit. Im den größeren Städten Trier und Eoblenz haben ſich die Ges 
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werbe wieder religiös ald Brubderfchaften conflitniet, und mit welchem 
Glauben fie 3. B. den Prozefiionen beimohnen, davon mag der Augenz 
zenge urtheilen! — Unfere franzöfifhen Nachbarn, die Priefter der 
Didzefen Meg und Nancy urtheilen anders über nnfer Wort und Prie- 
fler: fie fagen, der Clerns, der das Volk fo religiös häft und hebr, 
muß ein guter Clerns ſeyn, wenn er and nicht wie wir in feinem Yen: 
Gern ſcharf und fireng jih vom Volke fondert. Nah Franfreih, das 
uns nahe, möge Echreiber der „Zuſtände“ mit feinen Klagen über 
Entchriſtlichung und ntfiettihung des Volkes gehen, defien Cie: 
rus gewiß ftrengen Anforderungen in Dinficht der Aicefe, der Disci- 
plin nud des Eiferd entipriht! Doch wir wollen unfere Brüder in Franf: 
reich nicht verffagen: der Glanbe der durch die höheren und gelehrten 
Stände fich burchbricht, wird auch wieder zu den untern Klaſſen ſich 
herabfenfen, danıit auch dort die Sakramente wieder empfangen, der 
chriſtliche Unterricht aufgenommen und der immer mehr um ſich greifenden 
Entfittlihung ein Damm gefept werde. — 

Schreiber der „Inftände‘, hat mit feiner übertriebenen Denunzia- 
tion muferer Didzefe alle diejenigen niedergefchlagen, welde die Män- 
gel am’Elerud nud Volk tief fühlen, und welche alle Lebenskräfte gerne 
dran wagen, um unter Gottes Schuge zu beffern, zu heben, zn heilen; und 
wir fragen ihn mit welchem Rechte er eine ganze Didzefe von beinahe ei: 
ner Milfion Katholiken, deren Iuftände, deren Priefter und deren Volk 
er nicht gehörig Fenut, vor ganz Europa in folder Weife darſtellt? Wir 
fragen ihn, mit welchem Gewiffen er folhe Verfäumdungen eines Vol: 
kes, eines ganzen Clerns vor der Mitwelt und vor Gott entſchuldigen 
will, nnd wir fragen ihn, ob er daran gedacht, Ddiefelben zu widerru- 
fen? Soweit führt aber die Einfeitigkeit and den, der fonft das Gute 
will; fie ift blind und mache blind, und fest alle Liebe auf Geite*). 





”) Wir haben) obigen Aufſatz, der uns won achtbarer Hand mitgetheilt wurde, 
unverändert, bis auf Milderung des Ausdrudes an zweien Stellen, der Un: 
partheilichteit wegen abdruden laffen, obfhon derfelbe gegen eine uns liebe 
und befreundete Perfon gerichtet ift, von deren reiner Abſicht: nur dad Wohl 
der Kirche zu fördern, wenn auch Manches in dem Artifel über die kirchlichen 
Zuftände in der Diöcefe Trier zu fcharf beurtheilt feyn mag, wir feſt überzengt 
find, Anm. d. Red, 
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X. 
Steinle’5 Zeichnung zum Audenken an Möhler 
und Klee. 


Zwei Männer, welche das Fatholifche Deutfchland gez 
wobnt ift als Zierden feiner Theologie zufammen zu nennen: 
Möbler und Klee bat, nachdem jeder an dem ihm- von Gott 
angemwiefenen Orte feinen Kampf redlich gekämpft hatte, ein 
bober Fonigliher Wille nah einander, den Lebensmuthigen 
zum Erfag des Hingefchiedenen, an rine Stätte friedlicher und 
darum noch freudigerer Entwicklung ihrer herrlichen Kräfte 
geführt, und beide, fo fihien es ung, follten bier in Müns 
hen erjt die reifen Früchte des Mannesalters zu erndten bes 
ginnen, da wurden fie, durch einen nur vom Glauben zu 
ahndenden Rathſchluß Gottes innerhalb zweier Jahre in den 
ewigen Frieden berufen, und ſie ruhen nunmehr in einer Erde. 
So waren ſie, höchſt eigenthümlich ein jeder in ſeiner Gei— 
ſtesanlage, im Leben äußerlich getrennt und ſich kaum per- 
ſonlich bekannt, dennoch durch einträachtige, begeiſterte Ges 
ſinnung für die Kirche vereinigt; ſie haben auf demſelben 
Lehrſtuhl geſeſſen, und nicht nur von da aus zu demſelben 
Schülerkreiſe geſprochen, ſondern es iſt auch ihr geſchriebenes 
Wort gleichzeitig den deutſchen Katholiken theuer geworden, 
bis ſie endlich ein gleich betrauertes Ende in unſerm Anden⸗ 
ken für immer verbunden hat. Dieſe Verbindung zweier edeln 
Naruren, die wie zwei Ströme verſchiedene Gegenden befruch— 
teten und im verfchiedenem Wellenfchlug und Bett dahingefloffen 
find, bie ibr Lauf in einem Meere endete, ift fhon an und 
für fich ein ſchönes geiftiges Bild, über welches für die Freunde 
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und Schüler der Verftorbenen die Trauer um ihr frübes und 
ähnliches Echeiden einen ernften aber tröftenden Echatten ver: 
breitet. Darum entjtand in vielen der Wunſch, es möchte als 
bleibender Ausdruck diefes bildfamen Gedankens fih ein Denk: 
mal über den vereinigten Gräbern erheben, ein Wunſch, ber 
jedoch um anderer Riückſichten willen nidyt erfüllt werben 
fonnte. Er war der Lieblingsplan Clemens Brentano’s 
gewefen, der beide Männer mit inniger Zuneigung umfaßte, 
und ihr Wirken in feiner tiefpoetifchen Art und Weiſe an— 
ſchauend, für die bildliche Ueberfegung diefer Anfchauung im 
Eteinle einen verftehenden Meifter fand, wie er felbft frü— 
ber Steinle's Zeichnung: die heil. Marina, in die herrliche 
Legende von ihr umgedichtet hatte. So entitand ein mit lieb— 
lichem Ernte ausgeführtes Blatt Eteinle's, deffen Vervielfäls 
figung durch gelungene Lithographie wir den zahlreichen Ver— 
ehrern der Verftorbenen anzufündigen ung beeilen, und das, 
abgefehen von dem Werthe der Erinnerung am jene, wegen 
des einfachen Adels feiner Darftellung jedem Freund chriftlis 
cher Kunft höchſt willfommen feyn wird. In der Mitre des 
Bildes erhebt fi der Gekreuzigte in edler Geftaltz zu feinen 
Füßen figt, von Roſen umgeben, die göttliche Mutter, einen 
Mebenzweig mit Aehren ummunden — das Zeichen bes heil. 
Eacraments — im ihren Händen: der neue Adam und die 
neue Eva, Urbilder und Etammältern bes neuen Bundes 
und der Kirche Gottes, in deren treuem Dienfte die beiden 
Verftorbenen vereinigt waren. Rechts und links vom Kreuze 
öffnet fi der Blick auf die von Engeln mit liebliher Emfig- 
Feit beforgte Waizenernte und Weinlefe, die, wie fie im typis 
fhen Einne verftanden, das gefanımte facramentalifche und 
geiftliche Leben der Kirche verfinnbilden, fo als natürliches 
Symbol genommen ein fehr glüclicher Ausdruck der eigen— 
thümlichen Naturen der Hingefchiedenen find, indem das ſin— 
nende, Hare, in reifen Aehren des Geiſtes fruchtbar und an— 
dern nahrhaft; gewordene Weſen Möhlers dem erregfameren, 
lebensfropen umd dennoch nicht minder geiftig tiefen, ächtrheis 
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nifchen Naturell Klee's gegenüberfteht, nicht als feindfeliger 
Gegenfag, fo wenig ald Wein und Waizen fich bekämpfen, 
fondern als ſich fuhendes Complement eines für das andere, 
Es hatte aber ein jeder der beiden Männer diefe feine Nature 
anlage in der Wiffenfchaft wie im kirchlichen Leben, im Lehr⸗ 
amt und im Priefteribum zu einer höhern geiftigen Frucht- 
barkeit gefteigeri, und ed war fomit, wenn wir im Bilde biete 
ben bürfen, da wir ein Bild erklären, Korn und Mebe ihrer 
Natur in einem geiftlihen Einne Walzen und Wein zur 
Nahrung und Erquicdung der Farholifchen Jugend geworden, 
und fie feldft erfchienen unter den Arbeitern auf dem Felde 
bes Herrn in erfter Reihe. Darum läßt fie der Künftler von 
beiden Eeiten in priefterlichem Gewand vor der jungfränlichen 
Mutter niederkfnieen und ihr, dem Typus der Kirche, die 
Früchte ihres Fleißes: Garbe und Trauben darbringen, zus 
gleich andeutend, wie beide als treue Söhne der Kirche ach treue 
Verehrer der heiligen Jungfrau gewefen. Und weil fich diefe 
katbolifchen Lehrer nur im Zuſammenhang mit der Leberlies 
ferung von den Apofteln ber, nur als Glieder der unumterbros 
chenen Kette des Lehramtes einer fegensreichen Wirkſamkeit 
bewußt waren, weil fie in Eindlicher Demuth nicht auf ihre 
eigene Kraft vertrauten, fondern von Gott durch die Kirche 
alles Heil erwarteten, fo werden fie im Bilde von den Apo- 
fteln Johannes und Petrus zu Maria hingeführt, die ebenjo 
ihre einträchtigsverfchiedene theologifchekirchliche Richtung aus— 
drücken, wie Getreide und Weinſtock als Fünftlerifche Hie— 
roglyphe ihrer Natur gedient. Zwiſchen den Knieenden aber 
fpielen zwei Eindlihe Engel gar lieblih zu den Füßen Mas 
ria’s, eine wahrhaft dichterifhe Erinnerung an das kindlich 
beitere Wefen beider, — das in Möbler die Geftalt unbes 
fangenfter und gratiöfer Naivetät, in Klee die aufgeweck— 
tere Munterfeit trug, in beiden aber das war, was die 
Jugend für den Ernft ihrer Wiffenfchaft und ihrer Gefin- 
nung gewann. — 

Wir haben im Vorfiehenden nur mit einigen Umriffen 


128 Andenken an Möpter und Klee. 


den Gedanken diefes fchönen Bildes wiedergegeben und über: 
laffen es der eignen Anfchauung unfrer Lefer fih an Den 
einfachen edeln Formen beffelben zu erfreuen, deren Beur⸗ 
theilung dem Kunſtkenner zuſteht. In der Unterſchrift ift 
mit wenig Worten der Inhalt der Zeichnung zufammenge: 
faßt, wozu fih eine Etelle der Schrift (Goel U., 24) 
wie von felbit darbot: „Die Tennen füllen fihb mit Korn 
und die Keltern fließen über vom Wein und Del und ich er: 
fege euch die Sabre, welche verzehrt die Heufchrede und Die 
Raupe“. Möbhler und Klee waren nah vielen Mißjahren der 
deutfchen Theologie und den Verbeerungen der zerfreffenden 
Aufflärerei, die Erneuerer des alten Fernhaften theologischen 
Wiſſens und ftreuten eine Saat aus, die wir jeht im Leben 
und im Studium unter Gottes Gegen gedeihen feben. 

Möge diefes Bild, das zugleich die Züge der Hingefchies 
denen in idealer, jedoch an den Ernſt des Todes mahnender 
Aehnlichkeit darbietet, wie zur frommen, dankbaren Erinnerung 
an fie, fo zur Erhaltung ihrer Öefinnung unter dem Fathos 
lichen jungen Glerus, bem es vorzüglidy geweiht ift, in dem 
Maaße beitragen, als es der Künſtler und der ihn anregende 
Dichter herzlich gewünſcht haben. 
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X. 
Der Proteftantismus in Münfter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politifchen Seite der Glaubensfpaltung bed 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


VI. Weiteres Shidfal der Wiebertäufer. 
Schlußbetrachtungen. 


Wir wollen unfere Leſer mit der Erzählung der Gräuel 
verfhonen, deren Schauplag Münfter während und nach ſei— 
ner Sroberung wurde, und wir entheben ung eben fo gerne 
der Mühe, die oft befchriebene, graufenerregende Hinrich: 
tung des Könige Johann und feiner beiden Unglücsgefähr: 
ten, Knipperdolling und Kredting, nochmals zu erzählen *). 
Rottmann war demſelben Schickſal dadurd enigangen, daß 
er, wie Einige berichten, gleich im Anfange des Gefechtes 
gefallen, oder, nach Andern, glücklich entkommen war. Er 
ſoll, derſelben Sage nach, in tiefer Verborgenheit noch viele 
Jahre im Hauſe eines oſtfrieſiſchen Edelmannes gelebt haben. 
Für unſern Zweck ſind dieſe letzten Schickſale der Häupter 
des münſteriſchen Wiedertäuferreiches nur in ſofern von Wich— 
tigkeit, als ſich aus ihnen ein Aufſchluß über den Charakter 
der Secte ergibt. Johann von Leyden erſcheint hiernach, un— 
beſchadet ſeiner ſonſtigen Strafbarkeit, eben ſo wenig, wie 
feine Gefährten, als ſchlauer, feines Betruges ſich bewußter 
Heuchler. Nach feinen auf der Folter abgelegten Geſtaͤnd— 
niffen find wir vielmehr geneigt, einer tiefern Auffaſſung 


*) Bernhard Krechting, früher Intheriiher Prädicant zu Gildehaus 
bei Münfter, war während der Belagerung einer der Großwür: 
denträger ded nenen Zion geweſen. 
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unbefledte Empfängnif der heil. Jungfrau berief *), 
fo fonnten die meiften ihrer Behauptungen nur durch eine 
Bezugnahme auf die Autorität der Kirche angefochten werden, 
als welches Argument mit zehnfacher Echwere auf bie Häups 
ter derjenigen zurückfiel, deren Empörung gegen eben diefe 
Kirche gerade die Eecten und Ehwärmer in's Leben gerufen 
hatten. Wenn diefe, um die blinde Willkühr zu befchönigen, 
die unter ihnen berrfihte, den eben fo gefährlichen als abjurs 
den, und jede kirchliche Ordnung vernichtenden Eat verfoch— 
ten: Daß die wahre Eichriftauslegung nicht bei der wahren 
Kirche, fondern umgekehrt die wahre Kirche dort ſey, wo fich 
die rechte Echriftauslegung finde, — fo antworteten hierauf 
die Iutherifchen Prädicanten in ihrer Herzensangſt: der rechte 
Ehrift wilfe ja wohl, daß die Kirche auf den Felfen Ehriftum 
gebaut fen, gegen den die Pforten der Höfe nicht obfiegen 
würden. „Er glaubt feit, daß ein Ehriftliche allgemeine Kir: 
che fen, die der beilige Öeift, in der gefunden Lehre 
Ehrifti in einem Einn im rechten Glauben, Hoff 
nung und Liebe, einhellig erhält, melde auf Erden 
unter den Gottlofen ift, wie die ſchönen Föftlichen ofen, 
unter den ftechenden Dörnern, und obfchon im Leben gebrech— 
lich ıft, und zu weilen auch ftrauchelt, dennoch muß fie ende 
lich bleiben, denn fie hat den heiligen Geift zum Hefftgelt. 
Zu diefer heiligen Gemein haltet euch, dabei bleibt. Denn 
die Wahrbeit und der rechte Verftand der Schrift, 
ift allein in diefer wahren Kirche. Was aufferbalb 
der chriſtlichen Kirche ift, bat nichts davon, denn die Hülfen 
ohne den Kern, verftebnt die Schrift nicht, bat eitel Irr— 
thumb **). Melanchthon ging in biefer felbitmörderifchen, 


*) „MWolan, laft ed feun, daß Maria in der Erbfünde empfangen 
nnd geboren fen, als aber ih nicht glanbe*, faate Urba— 
nus Rhegius in einer Streitfchrift gegen die MWiedertänfer, Lu— 
ther's Schriften, Wittenberg. Ausgabe Bd. II. Fol. 550. 


*) Witerlegung der Münfterifchen nenen Valentinianer nıd Dona— 
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das Srumdprincip der „Reformation“ vernichtenden Weife der 
YUrgumentation noch einen Schritt weiter und erklärte: „daß 
man die Ordinatio der Priefter in die Zahl der Saframente 
feet, gefällt mir. fehr wol“. Gr meint, vie Leute. müßten 
unterrichtet werden, daß Gott durch Predigtbören, und 
Leſen des Wortes Gottes und der heiligen Schrift, dem hei— 
ligen Geift geben wolle, „damit Niemand aufjerbalb 
des Predbigtamtes, andere Offenbarung und Erleuchtung 
fuche, wie die Wiedertäufer fürgeben“. Gott achte die Pfar: 
ver und Prediger, fo chriſtlich berufen, aljo für feine Dies 
ner, als hätte -er jie mit eigner Etimm vom Himmel 
berufen, will bey ihnen feyn, und durch fie ſelbſt Pfarberr 
und Lehrer jeyn“. Auf die Weife, fegt Melanchtbon hinzu, 
fen es nüglih, „das Ampt der Priefter und Kirchen— 
diener unter die Saframente zu zählen“ — — „Das 
rumb find die nicht Chriſten, ſo Pfarrherr und Predigtfiuel 
nicht als Gottes Umpt und Diener heilig halten“ *). — 
Hätte die „Reformation“ immer in dieſem Geiſte gefproden, 
fo wäre freilich das: münfterijche Zion eben fo wenig, wie ber 
kirchliche Neubau in Wittenberg zu Etande gefommen. Den 
Wiedertäufern gegenüber thaten, jedoch diefe, allerdings fehr 
richtigen, und nur in diefem Munde verfänglichen und ſchie— 
lenden Urgumente um fo geringere Wirkung, als fie, gemifcht 
mit Irrlehren vorgetragen wurden, deren: Rulichheit, Vers 
berbfichkeit und. offenfundiger Widerfpruch mit fich felbft auch 
der Befangenheit der Ehwärmer einlenchten mußte. Juſtus 
Menius fagte in- feiner Widerlegung der Lehre der Wieders 
täufer, zum Schutze der lutheriſchen Parthei gegen den Vor: 
wurf: daß fie den Ölauben ohne die Werke lehre, Folgen: 
des: „Wir find ja die Leute nicht, daß wir in umferm Pre 
digtampt nicht mehr, beun nur allein vom Glauben, der nur 





tiften von Urbanus Rhegius. Luthers Werke, Wittenberg. Aus⸗ 
gabe Bd. IL, 342. b. 
*) Rutherse Werte a. a. D. ©. 251. 
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allein ein todt Gefchrei fey, predigen follten, ſondern wiffen 
von Gnaden Gottes fehr wohl, daß zur. chriftlichen Lehre noch 
mehr gehört, als nämlich Gottesfurht, und gute Werke 
auch zu thun, wie wir denn auch tbun. (!). Ja, wir 
lehren wobl noch weiter, daß ein folder todter 
Glaube, der allerding obne Werfift, kein Olaus 
be, fondern eitel Heucbelei iſt“. Allein im derjelben 
Ehhrift, wenige Seiten weiter, bat der Paftor ſeine frübere 
Mede fo gänzlich vergeffen, daß er die Wiedertäufer wüthend 
darüber anlaͤßt, daß fie auf die Verrihtung guter Werke 
dringen. Er will fogar zwifchen dem Anſinnen: ſich der gu— 
ten Werke „zu verzeihen“ (fich nichts darauf zu Gute zur 
thun), und der Unforderung: dergleichen zu verrichten, einen 
unfinnigen Widerfpruch zu finden. „Nun fiebe aber zu, wie 
fein reimt fi jr ding zu fammen: man fol fich der Werk 
berzeihen, und fie ftreiten doh, und dringen mit aller 
Macht darauf, man muß die Werk neben dem Glau— 
ben auch baben, oder man Ffönne nicht felig wer 
den. Was ift aber das gefagt? Werf find zur Ceeligfeit 
nötig, und, wer da will felig werden, muß fich der Werk 
verzeihen, Ergo, wer da will felig werden, der fell fid) ver- 
zeihen, das jm zur feeligkeit nicht erlangen fan, Reime dich 
Bundſchuh. Es beißt alfo: Mendacem oportet esse memo- 
rem“ *). — Faſt noch Häglicher beftanden die Prädicanten 
in ihrer Disputation mit dem Könige Johann, in Betreff der 
Frage über die Vielmeiberei. Eingedenk der wichtigen Eins 
räumungen, welche Luther dem Fleiſche in Hinficht dieſes 
Punktes gemacht batte, wußten fie fich nur durch eine Bern: 
fung auf die Polizei zu helfen, welche die Vielweiberei nicht 
dulden wolle. — „Wir“ (die Prüdicanten) „baben vorbin ger 
fagt, daß der Eheftand im die gemeine Policey geböre und 
res politica ſey: die weil nun diefelbige Policep jegt gar viel 


*) Qutherd Werke. Wittenberg. Ausg. Th. HM, S. 775. b. ımd 
©. 267. b. 
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anders ftebt, denn fie zu den Zeiten Pauli geftanden ift, Al⸗ 
fo, daß fie Vielheit der Weiber jeyt verboten bat, und nicht 
leiden will, kund jr warlich folde newerung, weder für Gott 
noch für den Menfchen verantworten“. — Einer fo erbärm: 
lihen Ausfluht gegenüber war Bodelfohn im volllommenen 
Rechte zu antworten: „Ep hab aber ich die vertröftung, was 
etwa den Vettern zugelaßen fep, werde ung nicht verbams 
men. Wille auch lieber in diefem Fall mit den Vettern denn 
mit euch halten, geichweige daß ich hierin follte bekennen jrr- 
thumb, oder unchriſtliche newerung““. — Die Prädicanten 
meinten nun zwar: „daß die Schrift ihre Meinung vom Ehe: 
ftand mehr befräftige, denn feine Gentenz*“. Allein unglüd: 
lihermweife verftand der gefaugene Prophet die betreffenden 
Etellen anders, als fie, und da eine Kirche, als unfehl- 
bare Richterin über den Einn derfelben, von beiden Theilen 
mit gleichem Abſcheu verworfen ward, — fo verftand fich der 
Ausfpruch, mit welchem der Gefangene die Unterredung fchloß, 
in folder Lage der Dinge von felbft: „Wolan, fo laßet Gott 
in diefem Fall unfern Michter ſeyn“. — Die Frage, melde 
die Prädicanten fchon früher an ihn getban: mit was Mira 
keln er feine Sendung beftätigt? hatte die wohlverdiente Ab⸗ 
fertigung erhalten: es hätte deffen nicht Noth gehabt, „Dies 
weil die Schrift fagt, man folle kein Zeichen fordern, und auch 
ewer Luther nie fein Mirafel oder Zeichen gethan 
bat“. — Das Mefultat des gefammten Bekehrungsverſuches 
lief fomit darauf hinaus, daß Knipperdolling und Krechting 
unerfchütterlich feft bei ihrer Meinung blieben, Bockelſohn 
dagegen durch die in ihm erregte trügerifhe Hoffnung einer 
Begnadigung, zu mehreren, jedoch nur bedingten, und ſchwer⸗ 
ih aufrichtig gemeinten Cinräumungen bewogen zu ſeyn 
fheint. Auf fein Erbieten, wenn man ibm das Leben lafe, 
wolle er mit Hülfe Melchior Hoffmann's und feiner Köni- 
Hinnen, alle Wiedertäufer, deren in Holland, Brabant, Eng 
land und Friesland überaus viel ſeyen, zur Unterwerfung in 
weltlichen und geiftlihen Dingen bewegen, — hatten ſich die 
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Prädicanten beeift ihm gewiße Artikel über die ftreitigen 
Punkte vorzulegen; und waren insbefondere bedacht geweſen, 
die Unerfennung des Wiedertäuferfönigs zu -erhalten: daß 
der Glaube allein, gerecht, feelig und fromm made, ohne 
Zutbun unfrer Werke *). Bockelſohn ſchrieb unter dieſen 
Zettel mit eiguer Hand: Ick, Johan van Leiden, met mynder 
eighene Hand ondertefend“. — Allein als die Begnadigung 
ausblieb und die Theologen, die dur Furcht oder falfche 
Hoffnungen erwirkte Erklärung Bockelſohn's nur dazu benutz⸗ 
ten, ihn vor dem Volke des Wankelmuths zu bezüchtigen, 
ließ er in der Nacht vor feiner Hinrichtung den Fatholifchen 
Kapellan und Hofprediger des Fürftbiichofs Johan von Eiburg 
rufen, dem er mit tiefer Meue und Zerfnirfchung beichtete 
und geftand: daß er einen zebnfachen Tod erleiden zu kön— 
nen wünfche, weil er ihn zehnfach verbient habe. — jedoch 
behauptet der heßiſche Prädicant Gorvinus in einem Ecdhrei: 
ben an Epalatin, daß er trob diefer Ruͤhrung feinen Irr⸗ 
thum in Betreff der beiden Punkte von der menſchlichen Na- 
tur Ghrifti und der Kindertaufe nicht widerrufen habe. — 


Mach der Eroberung von Münfter war es eins der er- 
ften Gefchäfte des Biſchofs, die Kirchen fäubern und wieder: 
berftellen zu laffen. Dann wurde der Fatholifhe Gottesdienft 
auf den alten Fuß eingerichtet, ohne daß in Münfter felbft 
ein Widerfpruch dagegen laut geworden wäre. Nur aue⸗ 


2) Doch hatten fich ihrerfeits die Prädicanten zu folgendem Nach: 
ſatze herbeilaſſen müſſen: „Allein, daß die Werk, fo von ſolchem 
Glauben zeugen müſſen, nicht ausbleiben. Denn wo diefel: 
bigen nicht folgen, da fonne rehtfhaffener glaube 
nicht ſeyn, ſonderlich Werfe der liebe“, Mithin iſt 
nicht der Glaube allein, fondern der Glaube, der fi in den 
Merken thärig erweist, zur Seeligkeit erforderlich. Zu die: 
fen Eingeftändniffe, welches die lutheriſche Theologie der Kirche 
bebarrlih verweigerte, verstand fie ih dem Oberhaupte der 
MWiedertäufer gegemüber ! 
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wärts fchäumte ‚und wüthete die Intherifche Ortbodorie, die 
deifen kein Hebl hatte, daß fie ſich dem Wiedertäuferthume, 
felbft in feiner ſcheußlichſten Geftalt, verwandter fühle als 
dem Gehorfam der Fatholifhen Kirhe. — In diefer Hinficht 
verdient eine ‚naive Aeußerung eines jener Eiferer über die 
Eroberung Münfter's durch den Bifchof *) bier einen Play: 
„Hernach auff Freitag S. Gohannestag, mitten im Sommer 
Fomet Gott und zerflöret die Helle, und jaget den 
Teufel berauffer, und Eomet fein Mutter wider 
binein. Denn nad langen belagern, bat der Biſchof eis 
nen Schalk befomen, Hensgin von der langen ftraffen ges 
nannt, einen riefen. Als diefer gericht folt werden, ver« 
bies er, wenn man jn los wolt lasfen, und redlichs darum 
tbun, wolt er jnen helften, das fie die Stadt gewinnen fol- 
ten. Welches endlich nach vielem bedenken angenommen wors 
den, vnd auch geonten iſt. Vnd find die Wiebdertäufer an 
obgemelten Tag, als die Etad vom Bifchof dermas gewon⸗ 
nen ward, ausgerott worden, die Papiften aber wider 
eingepflanzt worden“. Diejenigen, welde an die Möglich: 
keit der Bekämpfung der „gemeinfchaftlichen Feinde“ unter ge⸗ 
meinſchaftlichem Banner glauben, und alles Ernftes der Mei: 
nung find, daß der orthodoxe Proteftantismus der Kirche näs 
ber jtebe, als die von ihm diffentirenden Secten, mögen biefe 
und ähnliche offenherzige Aeußerungen ernftlicy beherzigen. 


Se machtlofer fich der orthodore Proteftantismus der Lus 
tberaner den Wiedertäufern gegenüber fühlte, wenn es galt 
fie „mit dem Worte“ zu überwinden, mit defto fhonungsloferm 
Eifer rief er dagegen die weltliche Obrigkeit auf, die häretifchen 
Secte mit der Schärfe des Schwerles vom Erdboden zu vers 


2) Wie das Evangelium zur Münfter erſtlich angefangen und die 
Wiedertäuffer verflöret, wider aufgehöret hat u. f. w. befchrie: 
ben durch Denricum Dorpium Monafterienfem. Luthers Werke, 
Wittenb. Ausg. Ih. 11. S. 499, 
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dilgen. — Melanchthon fihrieb um jene Zeit einen eigenen 
Zractat, der für die damaligen Anfichten jener Proteftanten, 
dte fich im Schutze der fürftlihen Macht ficher mußten, be= 
zeichnend if. Er führt dem Titel: das weltlih Oberkeit den 
Wiederteuffern mit leiblicher ftraffe zu wehren fchuldig few? 
und ftellt die Unterfcheidung an die Spitze, daß die Wieder- 
täufer, theils folche Artikel lehrten, die das leibliche Negiment 
betreffen, theils folche, die allein geiftliche Sachen belangen. Zu 
jenen gehöre die Lehre, daß Ehriften Feine Aemter befleiden, 
Feine weltliche Obrigkeit, kein Eigenthum haben, und ihre ebeli- 
hen Weiber verlaffen dürften, wenn diefe nicht wiedergetauft 
werden wollten. — Diefen Lehren fey die Obrigkeit ohne al- 
len Zweifel fchuldig als Aufruhr zu wehren. „Vnd fol die 
balsftarigen, es find Wiedertenffer oder andere, welde fols 
che Artikel, einen oder mebr- halten, mit leiblicher Gewalt, 
und nad gelegenheit der umbftende, auch mit dem Schwert 
ftraffen. Denn diefe Artikel find nicht allem Geiftliche ſa— 
hen, Sondern find om mittel, vnd an fich ſelbs eine Zerftös 
rung der leiblichen Regiment“. Melanchthon macht fi da= 
gegen felbft den Einwand: daß die Obrigkeit Niemanden den 
Glauben geben, folglich au Niemand um des Glaubens willen 
beftrafen fönne, beantwortet denfelben aber durd die Bemer: 
kung: daß für die Beftrafung folcher Umtriebe und Berfuche die- 
felben Gründe obwalteten, die für die Züchtigung des, durch 
andere Mittel erregten Aufruhrs fpreben. „Darumb mie die 
Oberkeit andere auffrbürifche rede und drewung, dadurch auff: 
rubr wirklich erreget werden, zu ftraffen fchuldig ift, Alſo 
iſt fie auch ſchuldig diefe aufrhürifche reden und lere zu ftraf: 
fen, als dadurd die Leute wirklich beweget werden, zerſtö— 
rungen anzurichten, foviel an jnen ift, Denn fie wollen, es fol 
fein Eid, Fein Oberfeit, fein eigentbumb fein“. Was dagegen die 
rein geiſtlichen Sachen betreffe, fo rechnet das Gutachten Bei: 
fpielsweife hierhin die Lehre der Wiedertäufer von der Kin: 
dertaufe, der Erbfinde, der Erleuchtung außer und wider 
Gottes Wort, den Grundfag: daß Chriſtus feinen Yeib nicht 
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vom Leibe der heil, Jungfrau genommen; endlich die Lehre: 
daß keine Vergebung ſey nad der Zodfünde. „Bon folden 
Artikeln ift das auch unfer Antwort; wie die Oberkeit ſchul⸗ 
dig ift öffentliche Gottesläfterung, blasphemias und perjuria 
zu weren und zu flraffen, Alſo ift fie auch fchuldig, öffent: 
liche, falfche lere, unrechten Gottesdienft und Ketzereien, in 
jren gebieten und an perfonen, darüber fie zu gebieten bat, 
zu wehren und zu ftraffen. Und biefes gebeut Gott im an⸗ 
dern gebot, da er fpricht Wer Gottes namen unebret, der 
fol nicht ungeftrafft bleiben. Jedermann ift fihuldig nad) fei- 
nem ftand und ampt, Gottesläfterung zu verhüten und zu 
wehren. Und Eraft diefes gebots, haben Fürften und Ober- 


teiten macht und befehl, unrechte Gottesdienft abzuthbun, Und 


dagegen rechte Lere und rechten Gottesdienft auffzurichten. 
Alſo auch leret fie diefes gebot offentliche falfche leere zu we- 
ren, und bie halsftarrigen zu flraffen. Dazu dient aud der 
Zert Levit. 24. „Wer Gott leftert der fol getödtet werden“. 
Bei der weitern Entwicklung diefer Lehre fcheint fich indeſſen 
doch in Melanchthon, das Bedenken geregt zu haben, daß 
aus den, von ibm aufgeftellten Eägen ſich auch die allernady- 
theiligften Folgerungen für die neue Kirche felbft ziehen fie 
fen, mährend er ſich amdrerfeits fchwerlich darüber täufchen 
fonnte, daß nunmehr wie es im proteftantifchen Ländern forte 
an wirklich geſchah, die individuelle, vielfahem Wechſel un: 
terworfene Meinung der für orthodor erklärten Staatstheo⸗ 
logen, oder die Laune der Fürften als regula fider gelten 
werde. Beiderlei Folgerungen fucht er daher durch nachfol⸗ 
genden Zufag zu begegnen: „Es fol aber die Oberfeit zuwor 
fih beitendiglich und recht unterrichten laffen, damit fie ges 
wiß fen und niemand unrecht thue. Denn das ijt nicht recht, 
allein nach gewohnheit richten wider Gotteswort, und. wider 
der alten und reinen Kirche verftand und lere. Gewohnheit 
it ein großer Ipranı, Darumb muß man urfach aus Gottes 
wort und der alten reinen Kirchen verſtand ſuchen. Denn man 
fol feine lere annehmen, die nicht zeugniß hat von dee alten 
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reinen Kirchen, die weil leichtlich zu verftehen, das bie alte Kirche - 
bat alle Artikel des Glaubens haben müffen, Nemlich, alles 
fo zur feligkeit nötig ift. Derhalben ift der Proteftat [huldig, 
das er fich gründlih aus Gotteswort und der alten Kirdye 
lere unterrichten Taffe“. — Auch dürfe man, meint Melanch— 
thon, den Befehl der heil. Schrift: das Unkraut bis zum 
Tage der Erndte, wachen zu laffen, nicht fo verftehen, als 
ſey er der weltlichen Obrigkeit gegeben. Er beträfe nur das 
„Predigtampt“, welches unter dem Echeine feines Amtes Feis 
nen leiblihen Zwang üben dürfe. "Aus diefem Allen fep aber 
Har „das weltliche Oberkeit fchuldig ift Gottesfefterung, falfche 
lere, Eetereien zu wehren, und die Anhenger am leib 
zu firaffen“. — Seder Gefchichtefundige wird ohne unfer 
Erinnern bemerken, daß diefe Lehre diefelbe iſt, welche das 
gefammte katholiſch-germaniſche Mittelalter gegen alle Häres 
fiarchen und ihre Anhänger ins Werk ſetzte, fobald diefe fich 
des Widerrufs weigerten. — Daher wäre es. augenfcheinliz 
ches Unrecht: Melanchthon als Erfinder diefes Syſtems in 
Anfpruch zu nehmen; noch größeres aber, mit der gefamme 
ten proteftirenden Geſchichtſchreibung Fluch und. Wehe über 
den Herzog von Alba zu rufen, welcher Melanchthon's Theo 
rie in den Niederlanden, ald dem Heimathlande der Wieder: 
täuferei, genau und buchftäblic zur Anwendung brachte. 

In Folge der eben angedeuteten Grundfäge, worin ſich 
die Fatholifchen Negierungen mit den proteftirenden begegnes 
ten, ließ fich das fernere Schickſal der Wiedertäufer, in ihrem 
Derhältniffe zur Etaatsgewalt leicht vorausfehen. — Cie wur: 
den aller Orten, wo fie fich blicfen ließen, peinlich verfolgt, in's 
Gefängniß geworfen, verbannt, zur Eteupe geſchlagen oder 
hingerichtet. Schon im Jahre 1528 hatten der Churfürft Johann 
von Sachfen, und der Landgraf Philipp von Heffen ein jchar: 
fes Edict gegen alle diejenigen publieirt, „die dem Wiedertau: 
fen,. auch Mifverftand des hochw. Sacraments des wahren 
leibs und bluts Chrifti, und anderer unchriftlicher meynung 
und lehr anhaͤngig“ waren. — Nicht blos diefe follten nach 
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GSeftalt der Sache geftraft werben, fondern überhaupt alle 


Landeseinwohner gehalten feyn, „bei firafe nnd verluft 
leibes und gut's“ die Ihnen bekannt werdenden heimlichen 
Wiedertäufer zu offenbaren und anzuzeigen. „Daß auch die 
jenigen drei Wiedertäufer“, fchreibt ArnoLld*), „fo zu Jena 
anno 1550 gelöpfft worden, auf Melanchthons rath und gutach⸗ 
ten und nicht durd der Zuriften urtheil allein getödtet worden, 


weifen viel umftände. Diefe leute hießen mit namen Heinrich 


Kraut, ein Schneider von Eoperfeld, Juſt Müller von Schonau, 
und Joh. Priester von Euterdorff oder Klein-Ritzensdorff. 
Mit diefen Disputirte ſich Melanchton nebft Caspar Creutzin⸗ 
ger und Antonio Mufa, dem Pfarrer, lange herum, biß man 
fie endlich den 27 Janurii enthauptete, weil fie nicht nachge— 
ben wollten. Nun war Melanchton gleich dazumal beftändig 
in Sjena, weil in Wittenberg die Peft regierte, und fihrieb 
ſolche Artikel wider fie, daß die Zuriften nichts anders als 
den tod ihnen zuerfennen konnten. Er fchicdte eben im fels 


ben Jahr ein Refponlum an den Landgraff Philipp von 


Heſſen von denen Wiedertäufern diefes Inhalte: Man könnte 
und müßte fie mit dem fhwerd bezwingen. Dieje 
nigen, welche nad der Kandesverweifung wieder 
fämen, follte man mit dem fhwerd verfolgen. 
Welches urtheil ihm ohne Zweifel der epffer ausgepreßet bat, 
daß weil er diefe leute mit worten nidt bezwin— 
gen konnte, er mit dem ſchwerd drein fohlagen 
wollte“. Diefem Mathe lag auch nicht etwa eine befondere 
Herzenshärtigkeit Melanchthon's zum Grunde, — fondern 
Arnold berichtet weiter, daf die geſammte FJutherifche Or⸗ 
thodorie dieſe Gemüthsſtimmung getheilt habe. „Wie denn 
ſolche blutige urtheile die ganbe theologifhe Yacultät zu 
Wittenberg, und faft alle andere Lutheriſche Ministeria und 


Univerfitäten dazumal an den Landgraffen geſchickt haben. 


Als da waren die Lüneburgifchen, welche fihrieben: der Mas 


*) Kirchen: nnd Keperhiftorie. TH. II. Bd. XVL Gap, 21. ©. 277. 
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gifteat müße die käter mit dem ſchwerd verfolgen, denn man 
könnte fie mit dem wort nicht allein bezwingen, 
darum müffe man das ſchwerd braudben. Die Ulmi— 
ſchen antworteten: Der Religion halben dbürffe man 
zwar niemand firaffen, aber doc der Fäperet we— 
gen. Die Zübingifhen: man müffe die verführer mit 
dem ſchwert firafen u. f.f. Die mwenigften haben damals 
ein gelinder und befcheidener urtheil gefällt. Alſo daß man 
faft meynen follte, die Spanische Inquiſition und verfolgung 
wäre dazumal aucd unter denen angegangen, welche wider 
felbe ernſtlich proteſtirt haben.“ — Nur der Landgraf von 
Heffen nahm fi, wie Arnold von ihm rühmt, wahrfcheinlich 
in Folge der fhon während der Belagerung von Münfter 
an den Zag gelegten Gefinnungen, der Wiedertäufer an. 
„Und ift merklich, daß der gute Landgraff von diefem vorſatz 


nicht gewichen, ob ihn wohl lustus Menius der Euperinten: 


dent zu Eifenach, ein groffer Feind diefer Leute, und andere 
bereden wollen“. — Dagegen fchrieb Luther an den Grafen 
Schlick in Böhmen: er möge die Ehwärmer fortjagen. Bus 
cer predigte: „daß man den Echmwärmern Alles miteinander 
nehmen folle*, und im Würtenbergiſchen wurden nocd im 
Sabre 15064 alle wiedertäuferifhen Schriften confiscirt, Un 
andern Drten verbrannte man biefelben; Calvin ließ einem 
widertäuferifh gefinnten Schriftſteller im Sabre 1546 den 
Staubbefen geben; ein anderer reformirter Prädicant zu Genf 
fhalt den Pringen von Oranien, öffentli von der Kanzel 
herab, einen Untichrift, weil er die Wiebertäufer nicht aus 
dem Lande jage, und Beza fehte einen reformirten Prediger 
ftark zu, weil er fich Zweifel an der Nechtmäßigkeit der, gegen 
die Wiedertäufer verhängten Zobdesftrafe erlaubt hatte. „Gleich 
wie*, fügt Urnold *) hinzu, der diefe Thatſachen berichtet, „die 
Präadicanten auch fonderlich heftig auf fie erbittert wurden, 
wenn fie nicht in ihre predigten gehen wollten, und fie dazu 
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mit gemalt gezwungen, und denenjenigen, welche zu ihnen 
abftelen, einen eyd auflegten, daß fie im ihre Pfarrkirche, und 
jabrfih 2 mal zum Abendmahl kommen wollten“. Und fols 
hen Thatſachen gegenüber haben fidy viele unfrer Zeitgenofs 
fen die wahrhaft lächerliche Anficht einreden laſſen, die „Mes 
formation“ fey ein Uct der. Gewiffensfreiheit gemefen. 

Die eben gefchilderte, gewaltthätige Verfolgung hätte je= 
doch die Wiedertäufer noch Feineswegs zu Grunde gerichtet, 
wenn nicht innerhalb der Secte felbft eine große Verändes 
rung vor fi gegangen wäre. — Nachdem der Geift, weldyer 
aus Dufentihur und KRnipperdolling weißfagte, Diejenigen, 
die ihm Glauben geſchenkt, in's Verderben geführt hatte, 
verſtummte er plöglich; — die Eecte aber, die ſich nun, nach 
dem eben dieſer Geift von ihr gewichen, und fomit die Duelle 
der Gefichte und Offenbarungen verfiegt war, auf das ur: 
fprünglihe Eapital ihrer natürlichen Kräfte zurückverwie— 
fen jab, verfiel, der großen Mehrheit ihrer Glieder nah, in 
die allerplattefte, rationaliſtiſch lahme Gewöhnlichkeit. Co 
endete fie in den heutigen Mennoniten, die von dem abs 
gefallenen, Eatholifchen Priefter Menno Eimonis den Namen 
tragen, welder im Jahre 1536 zu dem, in feinem Lebens: 
princip bereits gebrochenen Glauben der MWiedertäufer über: 
trat *). — Heute leben noch etwa 15000 direct aus Holland 
eingewanderte Mennoniten in Oft: und Weitpreußen. — Nach 
außen bin find fie von dem gewöhnlichen, rationaliftifch:indif- 
ferentiftifchen Proteftantismus nicht zu unterfcheiden; ihre 
inneren Meligionsftreitigfeiten drehen fich » Dagegen um die 
Geſtattung oder Nichtgeftattung des Gebrauches der feinen 
Leinwand, wovon fie fih in feine und grobe trennen. 
Auch halten fie fireng an dem Verbot Rriegsdienfte zu thun, 
weshalb fie nach den letzten Kriegen gegen Frankreich, dieje— 
nigen ihrer Mitglieder ercommunizirten, die fih, vom allge: 
meinen Enthufiasmus mitgeriffen, dem preußifchen Heere als 





*) Gefchiwert ift diefe Secte in Moöhler's Symbolik 6. 61. 
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freiwillige Jäger angefchloffen hatten. — Von Ehwärmerei 
und Fanatismus ift unter ihnen eben fo wenig die Mede 
mehr, als von Vielweiberei oder Gemeinfhaft der Güter; 
im Gegentheil ftehen fie in dem Rufe, forglihe, ihren Vor— 
theil fehr richtig und genau berechnende Wirthe zu fepn. — 
Sn diefer Weife verfandete großentheils die myſtiſche Strö⸗ 
mung der Wiedertäuferei des fechszehnten Jahrhunderts, und 
diejenigen Elemente der Gecte, welche ſich diefer Richtung 
entzogen, verloren ſich in andern mpftifchen Gonventikeln und 
Partheien, worunter die des David Joris die merkwürdigite 
und bedeutendfie war. — Nur in einem Heinen Bruchſtücke, 
an deſſen Spite der ehemalige Bürgermeifter zu Eteenwid 
in Holland, Johann Diedrih Battenburg fand, lebte der 
alte, münſteriſche Geift der blutdürftigen Gemalttbätigkeit 
fort. — Allein felbit in diefen wilden Fanatikern zeigt fich 
weniger religiöfe Schwärmerei, als die Neigung: durch Raub 
und Mordbrand Mache wegen der in Münfter erlittenen Nies 
derlage zu nehmen. — So konnte diefer Theil der Eecte 
zulfegt von einer gewöhnlihen Räuber und Mordbrenner: 
bande nur dadurch umterfchieden werden, daß deſſen Mitglies 
der die Dielweiberei für erlanbt hielten, und fich an gebeis 
men Kennzeichen und Lofungen erkannten. Von diefer Lands 
plage wurde das Münfterland noch geraume Zeit nachber 
beimgefucht, und noch im jahre 1550 nahm der damalige 
Fürſtbiſchof fünf Eöldner eigends zu dem Zwecke in feinen 
Dienft, daß fie im Lande umber nah Wiedertäufern ftreifen 
follten, weldye den armen, gemeinen Mann durch Mordbrand, 
Raub, Diebftahl, Ochfenerftehen, Mord und Todſchlag in 
Schaden brädten. Für jeden zur Haft gebrachten Wiedertäus 
fer wurden zwanzig Ihaler Belohnung gezahlt. Durch diefe 
Manfregel fcheinen in der That die letten Spuren des Uns 
wefens erflidt zu ſeyn. — 

Werfen wir zum Schluße die Frage auf, nad der Bes 
deutung der Begebenheiten in Münfter, für den Verlauf der 
Slaubensfpaltung in Deutfhland, fo iſt es unmöglich deren 
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hohe Wichtigkeit zu verkennen. — Zuvörderft kann ſchwerlich 
bezweifelt werden, daß die katholiſche Sache in Deutfchland 
durch die Ereigniffe zu Münfter in fo fern eine neue Stütze 
erhielt, als dag Uebermaaß der Gräuel fowobl den Fatholis 
ihen Regierungen, ald dem unberührt gebliebenen katholifchen 
Volke einen heilſamen Echreden einjagte, und ihnen, zur 
Lehre und Warnung, in einer, klar für fich felbit fprechenden 
Zhatfache, das Bild des Abgrundes vor Augen bielt, der ihs 
nen felbft drohte, wenn fie fi durch den Trug der Neulehre 
auh nur um eines Schrittes Breite von dem rechten Pfade 
wegloden liefen. Go wie die politiihe Demogogie der Mes 
formatoren, foweit fie dem großen Haufen gefährlich war, in 
dem Bauernfriege zu Grunde ging, fo erbielt der myſtiſch— 
pietiftifche Proteftantismus dadurch, daß er} in dem neuen 
Königreiche Zion eine Geſtalt gewinnen Fonnte, eine Todes— 
wunde, von der er fich in den nächften zwei Jahrhunderten 
nicht erholte. Kerſtenbroick berichtet, daß alle jene Einwohner 
von Münfter, welche die furdhtbare ‚Rataftropbe überlebten, 
felbft wenn fie früher fchon die Irrgänge des neuen Glaubens 
betreten hatten, nad Wiederberftellung des Eatbolifchen Got: 
tesdientes Zeit ihres Lebens die gewiſſenhafteſte Anhaͤnglich— 
feit an die Lehren und Gebräuche der Kirche bewiefen, und, 
durch die Folgen ihres frübern Fehltritts für ihr ganzes Ye: 
ben gewarnt, faft ängfilich jede Firchliche Geremonie beobach— 
teten. Aus demjelben Grunde lehnten auch die Stände von 
Miünfter den Untrag des Bifchofs ab, als diefer, der fpäter 
durch ein ruchlofes Leben und vffentlihen Goncubinat feine 
hohe Würde jchändete, im Jahre 1543 auf Annahme der 
Augsburgifihen Eonfeffion antrıtg. 

Innerhalb des deutfchen Proteſtantismus felbft bewirkte 
dagegen das Beifpiel, welches Münfter gegeben, leider Feine 
Yusföhnung mit der Kirche, — da Etolz und Eigennup um 
jene Zeit noch zu lebendig und wirkfam waren, als daß irs 
gend eine, auch die augenfälligite Erfahrung hätte zu einer 
durchgreifenden Veränderung der, unter den Außerlirchlichen 
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berrfihenden Etimmung führen Fönnen. Für die proteftantis 
fhen Territorien Deutjchlands hatten daher die münjterifchen 
Ereigniffe nur den Erfolg, daß fie der Iutberifchen Orthodo⸗ 
xie in ihrer Fraffeften und geiftlofeften Form, trog aller in 
neren Widerſprüche derfelben, den vollftändigften Eieg ver— 
fhaften, und die Megierungen veranlaßten, im ftaatepoli= 
zeilichen Sjntereffe, einen Damm gegen die Umtriebe der diſ— 
fentirenden Myſtiker zu errichten, der erft im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts von den Pietiften umd Maturaliften 
durchbrochen, und dann von den überfluthenden Wogen der 
Aufklärung bis auf feine Fundamente weggefpült ward. 


XI. 


Die Propagande in Nom, König Eudwigs von 
Bayern Beſuch derfelben und der Cardinal 
Mezzofanti, 


(Fortfegung.) 


War durch die Errichtung der Cougregation "de pro- 
pagande fide in das gefammte Fatholifche Miffionswefen Eins 
heit gebracht und diefe Einheit an den Mittelpunkt aller Fas 
tholifchen Einheit, in Rom, angelnüpft, fo mußte das täg— 
lihe Bedürfniß dem Herzen des Oberbirten den Gedanken 
nahe legen, in Rom felbft zur Verfügung diefer Propaganda 
eine allgemeine Bildungsſchule zu errichten, die allen Völkern, 
welche unter der Herrfchaft von Ungläubigen oder Irrglaͤu— 
bigen ftünden, geöffnet fey, damit fie ihre jungen Zöglinge 
bineinfchicten , die alsdann als Apoſtel von dem Eite des 
Xpoftelfürften, im YAuftrage und mit dem Segen des Gtatt- 
halters Ehrifti zu ihnen zurückkehren follten, um ihnen das 
Evangelium nach apoftolifcher Tradition zu verkünden. 
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Hatten nun früher ſchon verfchiedene Päpfte in diefem 
univerjellen Geifte Priefterfchulen für einzelne Nationen in 
Nom angelegt, fo bracte jeht, fieben Jahre nach der 
Errichtung der Gongregation, Urban VIIL, diefen Ges 
danken zur Ausführung, durch Gründung des Collegi- 
um Urbanum de propaganda fide, als eines allgemeis 
nen Miffionsfeminars für alle Völker der Erde. Den Uns: 
terbalt deckte er tbeild durch Gaben aus feinem eigenen 
Vermögen, theild durch Weberweifung auf die apoftolifche 
Kammer, theils durch eine Beiftener, welche er jedem neu ers 
nannten Cardinal auferlegte. Allein wie zu hoffen war, fo 
fand auch der chriftliche Zweck diefer großartigen Anftalt von 
der früheſten Zeit an in manchem Eatholifchen Herzen lebendigen 
Anklang, und fo wurde fie im Laufe der Zeiten durch Echanfuns 
gen und Vermächtniſſe bereichert und ihr Umkreis erweitert. 

Die Meihe diefer ihrer großmüthigen Wohlthäter eröff: 
nen, als ihre unmittelbaren Mitbegründer, Giovanbattiſta 
Divas von Valenzia und der Gardinal Antonio Barberini. 
Der erfte fchenkte dem Collegium feinen Palaft, den es noch 
heute bewohnt, und hinterließ ihm fein ganzes Vermögen 
woraus er zehn Pläpe für Zöglinge, von was immer für eis 
ner Nation fie feyn möchten, ftiftete. Der Gardinal gründete 
feinerfeits zwölf andere Pläge für ſechs beftimmte Nationen, 
nämlich: für Georgier, Perfer, Chaldäer, Jakobi— 
ten, Melchiten und Coptenz; er fügte fpäter noch drei- 
zehn weitere Plaͤhe hinzu, fieben für Aethiopier oder 
Abyſſinier und ſechs für die oſtindiſchen Anbeter Brahmas. 
Andre Wohlthaͤter brachten die Opfergabe ihres Glaubens— 
eifer für andere Nationen dar, wie für AUlbanier, Bulgas 
ren, Gerbier, Srländer u. f. w., endlih wurde aud 
ein Collegium von Fermo damit vereinigt, und fo ftieg im 
Jahr 1759 die Zahl derZöglinge bereits auf ohngefähr TO *). 

2) Diefe Angaben haben wir der itafienifhen Ueberfegung des Wers 


tes von Auguftin Theiner entlehnt. Il Seminario ecclesiastico 
o gli otto giorni a Santo Eusebio in Roma. — Roma 1854. 
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Eine Hauptfchwierigkeit der Anftalt befteht aber gerade 
darin, die Zöglinge fo vieler Nationen in der lebendigen 
Uebung ihrer Sprache zu erhalten. Fern von ihrer Heimath, 
außer Berührung mit der Welt, unter einer Art Höfterlichen 
Zucht, mit fremdfprechenden Genoffen vereinigt und mit Ges 
bet und Studien befchäftigt, alfo ohnehin zum Schweigen nei: 
gend, müffen ſolche Zöglinge, welche fich bier nur in gerin= 
ger Anzahl faft ganz vereinzelt finden, nur gar zu leicht den 
Laut ihrer Mutterfpracdhe vergeffen. Diefer Uebelftand wurde 
auch von den Präfecten in den Miffionen beffagt. Um ihm 
daber in etwas zu begegnen, hat man neuerdings eingeführt, 
daß nach dem Mittagmahl jedesmal ein Zögling eine Predigt 
oder eine Anrede herfagt in feiner Eprade, und daß feine 
Landsleute ihr beimohnen. Allein es kann wohl der Fall 
eintreffen, da Prediger und Zuhörer an Zahl fich gleich find, 
fo waren 3. B. nur zwei Galifornier in dem Collegium, 
und außer ihnen nicht bloß in Nom, fondern vielleicht in 
ganz Europa Fein Einziger, der. ihre Sprache verftanden 
hätte. Die ältern Zöglinge müffen jeden Eonntag eine folche 
Predigt in ihrer Mutterfprache in der Hauskapelle, in Ges 
genwart ihrer Landsleute, halten. Haben die Zöglinge am 
Eonntag die Veſper gefungen, fo geben die Theologen unter 
ihnen theils in die Engelsburg, um daſelbſt die Militärs 
finder in der Religion zu unterrichten und den Eoldaten zu 
predigen, theils befuchen fie das Hofpital der Sträflinge, um 
die Kranken zu tröften und zu unterweifen; die, welche fchon 
Priefter find, hören überdieß an beiden Orten auch Beichte, 
wodurd fie in die practifche Eeelforge eingeführt werden. 

Uebrigens muß die Heranbildung fo verfchledenartiger 
Zöglinge gewiß unendliche Echwierigkeiten darbieten, wovon 
der kaum einen Begriff haben Fann, der nicht felbft damit ges 
Fimpft bat. Sprache, Eitte, Charakter, Baffungsfraft, al: 
les ijt verfchieden; Dazu fiebt, in manchen Ländern, wo der 
Glaäubigen wenige find, und das Bedürfnig groß ift, bie 
Gongregation ſich genöthigt, fich mit dem zu begnügen, was 
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fih nur immer darbietet, obne auf Alter oder Talent Rück—⸗ 
ficht nehmen zu dürfen. Sind die gefandten Zöglinge daher 
wohl nicht felten hinſichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten weit 
unter der Mittelmäßigkeit, fo bieten fie wieder nach den ver: 
ſchiedenſten Nationen oft die entgegengefepteften Schwierigkei⸗ 
ten dar. Eo muß es gewiß nicht minder fchwer fepn, in 
den fpigen Kopf eines Chinefen, der ſich mit den blinzelnden 
Augen willenlos, gleich dem Perpendikel einer Uhr, hin- und 
berdrebt, Feſtigkeit zu bringen, und feinen Blick auf einen 
befondern Punkt zu richten, als den Geiſt eines Drienta- 
len, der unter dem lebentodtenden Geſetze des Mohameda— 
nism in feiner Knechtſchaft erftarrt und erftorben iſt, aufzu— 
richten, und neues, freieres Leben in ihm zu erwecen. Sollte 
daber die Anſtalt vielleicht auch in wiffenfchaftlicher Hinficht 
nicht in Allem den Unforderungen entfpreden, die man an 
geiftliche Lehranſtalten zu machen pflegt, fo wird ein billiger 
Beurtheiler diefe Schwierigkeiten, wie fie fi nirgend anders 
in dem Grade wieder finden, nicht unberückfichtigt laſſen. 
Eagte mir ja felbft der Mector, daß es unendlihe Mühe ko— 
fie, die Zöglinge zu jenen Anreden nah dem Mittagstifche 
gehörig einzuüben. Was jedoc die Hauptfache, den religtö- 
fen priefterlihen Geift und die Disciplin betrifft, fo läßt ſich 
nur Lobwürdiges fagen. Ich felber wohnte einer erjten Meffe 
bei, welche ein neugemweihter Zögling aus Koblenz in diefem 
Haufe feierte, und fab, wie feine Mitgenoffen das heil. Abend 
mabl mit einer auferbaulihen Eammlung und Andacht aus 
feiner Hand empfingen. 

In Stalien im Allgemeinen, ganz befonderd aber in 
Nom, wo die Sonnenhite fo drüdend und abmattend auf 
Geiſt und Körper einmwirft, ift es eine, in der Nothwendig— 
feit gegründete Sitte, einige Zeit des Jahres hindurch auf 
dem Lande, in angenehmer Ruhe, ohne angefirengtere Be— 
fhäftigung zuzubringen, und in einer frifcheren Luft fih neu 
zu ftärken. Wie die meiften übrigen ‚Gommunitäten und Col: 
legien, fo haben auch die Zöglinge der Propaganda ihre Ville, 
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wo fie die langerfehnten Wochen harmlofer Vergnügen und 
Erholung zubringen. Die Herbftferien nämlich beginnen Anz 
fange Eeptember und währen bis zum 4. November, Am 
10. September fahren die Zöglinge in vielen Wagen nach dem 
vier Etunden von Rom am Fuße der Albaner Berge geleges 
nen Frascati. Dort, wo die Wiege des alten Roms ftand, 
wo feine Hirten geweidet und mit den Bergwölfen geftritten, 
wo noch auf einfamer Bergböhe, unter freiem Himmel, von 
Wald und Heide überwachen, im ernften Schweigen die 
Irummer von Tusculum fiegen, und zu ihren Füßen ein Ca— 
maldulenfer Kloſter mit feiner verfchloffenen Pforte ftebt, bier 
haben die Kinder fo vieler Völker ihre Billa, deren fie ſpä— 
ter in ihrer fernen Heimath, wenn. das Leben fie mit feiner 
Noth und feinem Efende umringt, gewiß gar oft mit Sehn⸗ 
fucht gedenken. - Diefe Villa ift durch ihre reigende Lage und 
ihre Schönheit ausgezeichnet, der Gardinal Montalto, Neffe 
Eirtus V., legte fie an, Delgemälde aus der Rubens'ſchen 
Schule, Freseogemälde von Dominidhino, Hannibal 
Garracci, Zuccari u. f. w. ſchmücken fie. Für die Pro: 
paganda wurde fie 1855 um 33,000 Geudi von der Familie 
Odeschalchi gekauft. Ihr Leben bier ift folgendes: Nach dem 
Morgengebet, dem Gottesdienft und dem Frühſtück, wie in 
Kom, geben die Zöglinge abtheilungsweife fpazieren, eine 
Etunde vor Mittag kehren fie heim, um bie zur Tafel den 
Etudien obzuliegen. Nach der Tafel folgen Kegel: und Ball: 
fpiel unter den ſchattigen Platanen und Ulmen der Billa, 
während einer Etunde wird fodann ein geiftliches Bud in 
Gemeinfchaft gelefen und der Roſenkranz gebetet. Hierauf 
wird eine von den Haffifhen Etütten römifcher Gefchichte in 
der Umgegend, oder eine Billa, oder ein Klofter, oder eine 
jener Bergſpitzen befucht, die den Unblid über die Seen und 
die grünen Thäler des Albaner- und Lateinergebirges und 
über die fonnenverbrannte Gampagna gewähren, aus deren 
Mitte das einſame priefterlihe Nom mit feiner boben Peters: 
fuppel bervorragt, während den äußerſten Saum diefes reis 
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chen Bildes in unabfehbarer Ferne bin die Wellen des Mee⸗ 
res einfchließen und an hellen Tagen die Barken, die darü— 
ber bingleiten, deutlich erkennen laffen. Der Spaziergang 
währt bis Ave Maria oder Sonnenuntergang, worauf eine 
Stunde zum Studiren und dann das Abendeffen folgt. Alle 
Söglinge begeben fih alsdann unverweilt in ihre Abtheiluns 
gen, wo fie fih die Abendftunde mit Schach- und andern 
Epielen vertreiben, nur Karten find verboten. Abwechfelnd 
fpielen die einzelnen Abtheilungen, jede der Meihe nach, eis 
nen Abend Billard. Der Tag wird endlid mit dem gemein⸗ 
famen Abendgebet befchloffen, worauf fi jeder zur Ruhe 
begibt. Wie alles Irdiſche aber, fo haben auch diefe freunde 
Iihen Ruhetage der Propaganbdiften ihr Ende, und fo müf- 
fen auch fie am 20. Drtober ihrer Billa Lebewohl ſagen; fie 
fchren alsdann nah Nom zurüf, wo die leiblih und geiftig 
Neugeftärkten die geiftlichen Erereitien des heil. Ignatius von 
Lejola erwarten, die am 23. Detober beginnen und bie zum 
1. November währen, und ihnen für das meubeginnende Etus 
dienjahr zum Seelenbade dienen folen, damit fie vereinigt 
und im Geift erneut mit neuer Kraft und Muth ihrem ern= 
ſten Ziele rüſtig entgegengeben. 


Wer unferer Ehilderung der Congregation und des Eols 
legiums mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt ift, dem wird 
ficherlich das Grofartige, das Alumfaffende des Gedankens, 
der beide gegründet, micht entgangen feyn, und dieß blich 
auch dem Erben der franzöfifhen Revolution nicht verborgen 
und rettete fie vor dem Antergange. In diefer Beziehung 
aber ſey es uns erlaubt, bier einige Betrakhtungen eines 
neuern italienifhen Gefchichtfchreibers unfern Lefern mitzus 
tbeilen. Gefchricben von einem Manne, der fonft nichts mes 
niger als kirchlichen oder bierarchifchen Anfichten huldigt, bes 
weifen fie jedoch, daß das wahrhaft Große auch auf anderem 
Etandpunkte als folhes Anerkennung finden kann, und da— 
rum mögen fie ihnen zu einem um fo glängenderen Zeugniſſe 
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dienen. Zugleich geben fie auch eine Schilderung der Anſtalt 
jur Zeit der Neformation. Hören wir ihn alfo. 

„Kaifer Napoleon, der an Allem ein Gefallen trug, 
was im Stande war, die Welt zu bewegen, wollte die Pro= 
yaganda in der Weife erhalten, daß er fie von feiner Hand 
abhängig machte. Degerando, ber feinerfeits fi an ele— 
ganter, wiffenfchaftliher Bildung, an Gelehrſamkeit ergötzte, 
begünftigte fie durch fein Anſehen. Die Erzählung, wie die 
hierhin gehörigen Dinge fich entwicelten, wird Härlich zei— 
gen, daß diefer Mann weder das Lob der Fanatifer, noch 
den Echimpf der Philofopben verdiente. Ebenſo wird man 
daraus die Größe italienifher Entwürfe bemeffen Fönnen. 
Der vorzüglichfte Zweck diefer Anftalt war die Verbreitung 
des Glaubens in allen Theilen der Welt, jedoch nicht in fo j 
befchränfter Weile, daß fie nicht auch darauf abgezielt hätte, 
Literatur, Wilfenfchaft und Givilifation unter unwiffenden, 
barbarifchen oder wilden Nationen zu verbreiten; vielmehr 
umterftügte eines das andere, indem der Glaube zur Einführ 
rung der Civilifation, und diefe umgekehrt jenem diente. Auch 
der Diplomatie und der Politik konnte fie außerordentliche 
Dienfte leiften; dieß hatte befonders Napoleon’ Beifall; 
denn ein einziges Haupt berrfchte und feste zahlloſe unter— 
geordnete Glieder in allen Theilen der Welt in Bewegung. 
Napoleon war über diefe Entdefung erfreut, und nicht 
der Mann, der es verfäumt hätte, ſich in ihren Befig zu fe 
hen. — Wie er fich daher der Meligion bedient hatte, um 
Frankreich feinem Ecepter unterwürfig zu machen, fo wollte 
er fi) der Propaganda bedienen, um feine Herrſchaft über 
die Welt auszudehnen. Dieß wußte Degerando, und in 
diefem Einne ſchrieb er: die Propaganda fey, vom politifchen 
Etandpunfte angefeben, ein Gebäude nicht ſowohl von der 
höchſten Wihirgkeit, fondern im dieſer Beziehung einzig in 
feiner Art, da fie es ſey, Die in jenen fernen Ländern mit 
den Eaamenförnern unferer Religion zugleich auch unſere 
Eitten, unfere Meinungen, die Orundfäge europäifcher Denk⸗ 
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weiſe, die Kunde von dem glorreichften Herrfcherthrone und 
einige Kenniniffe unferer Geſetze und Inſtitutionen verbreite, 
und damit die Geifter auf gewiffe Ereigniffe vorbereite, die 
nur einem Geifte, fo allumfaffend wie der Kaiſerliche, ent: 
fpringen Fönnten, und biefür werde fie ihm Freunde gewins 
nen, die um fo zuverläffiger ſeyen, je inniger durch morali= 
she Bande verbunden, und eben fo biete fie fo viele und fo 
verfchiedene Gelegenheiten der Mittheilung für Länder dar, 
mwo die Megierung Feinen Agenten habe; von dort Fönne die 
Propaganda genaue Nachrichten verfhaffen, und endlich den 
Weg anbahnen und gleihfam als Leitung dienen, um mit ci= 
vilifirteren Anſichten den Einfluß eines Syſtemes geltend zu 
machen, das die ganze Welt umfaffen follte. Alle diefe Dinge 
leuchteten von felbft ein, und wenn einige fogenannte Philos 
fopben, insbefondere franzöfifhe, Mom fo ſehr verfchmäht 
baben, weil es, wie fie vorgaben, die Religion der Politik 
dienftbar gemacht hätte, fo waren fie felbft, wie man bieraus 
fiebt, nicht abgeneigt, es hierin nachzuahmen; denn, nachdem 
Frankreich fihb Noms bemeiftert hatte, richteten fie ihre 
Gedanken nah demjelben Ziele bin. Gewiß iſt jebenfalle, 
daß Napoleon an feiner Sache folhes Wohlgefallen fand, 
mie an diefer Propaganda. — 

Hier folgt eine kurze biftorifche Notiz ihrer Gründung, 
dann fährt der Verfalfer fort: „JInnocenz XII. und ans 
dere Päpfte bewiefen fih durch neue Wohlthaten freigebig ges 
gen die Propaganda; Privatleute bereicherten fie ebenfalls 
durch Schankungen und Teftamente u.f. w. Die Propaganda 
begann nun, Hand an ihr Werk zu legen, indem ſie Erzbis— 
tbümer und Bisthümer in den alten Kirchen gründete, zwei Pas 
triarchen, einen für die Chaldäer, einen für die Syrier bes 
ftellte, ebenfo Biſchöfe und apoftolifche Vicare auf den Inſeln 
des Archipelagus, in Albanien, in Serbien, in Boss 
nien in Mazedonien, der Bulgarei, Mefopota: 
mien, Egppten, Smyrna, Antiochia, Anticyra. Eie 
ſchickte zwei Bifchöfe, apoftolifhe Vicare, nah Eonftantis 
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nopel, einen für den lateiniſchen Ritus, einen für den 
griehifchen. Andere in großer Anzahl beftimmte fie für 
Derfien, Mogul, Malabar, Indien dießfeits und 
jenfeits des Ganges, für die KRönigreihe Siam, Java 
nah Cochinchina, nah Tonchin und die verfihiedenen 
Provinzen des chinefifchen Reiches. Auch die vereinigten 
Staaten in Amerika, welche fie als ein weites Erndtefeld bes 
trachtete, verabfäumte fie nicht. WUpoftolifche Vicare und Bi: 
fchöfe verbreiteten, von der Propaganda gefendet, die Lehren 
des Evangeliums in jenen Gegenden Guropas, welche von 
der römischen Kirche abgefallen waren. Diefe Beftrebungen 
und Bemühungen der Fatholifhen Gemeinſchaft weckten die 
Nacheiferung der Abtrünnigen auf, auch ihrerſeits Religion 
und Givilifation unter barbarifchen und wilden Völkerſchaften 
zu verbreiten. So fandten insbefondere die Engländer ihre 
Agenten nad Oftindien und den Inſeln des ftillen Ozeans, 
und auf ſolche Weife wurden durch dieß Werk der Barmbers 
zigkeit viele Völker der Rohheit entriffen und der Civiliſation 
zugänglic gemacht. Allein angenommen, die Päpſte bätten, wie 
man behauptet, Politik biebei einfließen laffen, fo bleibt zu uns 
terfuchen, db Rußland und England ſich von diefer Schuld frei 
hielten. Zur Unterftügung der Bifchöfe und apoftolifchen Vicare, 
wurden von Zwifchenraum zu Smifchenraum und zahlreicher 
nah Maafgabe der größern Zahl der Fatbolifchen Gemeinden, 
Präfekten und Pfarrer beftellt; diefe hatten ihren beftimmten 
Wohnſitz und ihre befondere Gemeinde, die Miffionarien, weldye 
die zweite Klaffe bildeten, befaßten mit dem ihnen zugetheils 
ten Wirfungsfreife weite Provinzen, indem fie fiih von einem 
Drte zum andern begaben, jedoch ftets im der ihnen befchies 
denen Provinz, je nahdem die Bedürfniße der Meligion dies 
fes von ihnen erheifchten. Die Auswahl zu Miffionarien ges 
fhah gewöhnlich aus dem Weltclerus. Es war ibm aufge- 
tragen und insbefondere von der Propaganda anempfoblen, 
daß fie fih auf Feine Weife und unter keinerlei Vorwand in 
die zeitlichen noch weniger in die politifchen Aegelegenheiten 
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jener Länder einmifchten, denen fie als Prediger und Lehrmei⸗ 
fter vorgefegt waren. Die Propoganda beſchraͤnkte ſich ein- 
jig darauf die profanen Wiffenfhaften und die nützlichen 
Künfte ihren Zöglingen zu lehren, damit fie dadurd die 
Seelen an fich ziehen, und die Aufmerkfamkeit und das 
Woblwollen der Bewohner jener roben Länder gewinnen 
könnten. Die Miffionäre hingen ganz von ihr ab und fie 
betritt die Unkoften. Sie batte fehs Schulen oder Colle— 
gien in Aegypten gegründet, vier in Illyrien, zwei im 
Albanien, zwei in Siebenbürgen, eines zu Conſtanti— 
nopel, und ähnliche in andern nicht Fatholifchen Provinzen 
Europas. Auch diefe Collegien wurden auf Koften der Pros 
paganda unterhalten; fie zahlte jährlich taufend Scudi an die 
Bifhöfe von Irland für die EFatholifhen Schulen jenes 
Landes; eben fo hingen auch das irifche, fchottifche, gries 
chiſche und maronitifche Colleg in Nom von ihr ab. 
Da endlicy jeder religiöfe Orden ein befonderes Collegium für 
feine Miffiou hatte, fo ftanden auch diefe unter der Propa= 
ganda, in fo weit es die Bedürfniffe der Miffionen betraf. 
Die Zöglinge der Collegien wurden nach beendigten Etudien, 
jeder nad) Maaßgabe feiner Verdienfte zu Bifchöfen oder 
Bräferten oder Pfarrern oder zu einfachen Mifjionären bes 
ftellt. Hiezu Famen eigene Agenten oder Procuratoren, bie 
in Eeinem Bezug zu den religiöfen Angelegenheiten, an die 
wichtigsten Orte vertheilt, einzig mit der Beforgung der Cor: 
reſpondenz und der MWebermahung der ©elder beauftragt 
waren, um eine fo zufammengefehte Mafchine überall in 
Gang zu erhalten.“ 

Hierauf zu der Organifation der Congregation und den 
Einkünften übergebend, fährt er dann alfo fort: „Allein der 
allgemeine Ruin hatte auch den Ruin diefer Anftalt berbeis 
geführt, indem die Einfünfte zum Theil ganz und gar aufz 
hörten oder fich verzögerten, dazu Fam die Verwüſtung bes 
Pallaftes im Jahr 1800. ie beftand daher nur noch mehr 
dem Namen als der That nach, als Napoleon fib Roms 
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bemächtigte; hierauf wurden ihre Einkünfte vom Ertrag ber 
Berge nimmer gezahlt, ihre Rechnungsfammer auf Faiferlis 
ben Befehl unter Siegel gelegt, ihre Archive nach Paris ge— 
fchleppt, Degerando wollte fie berftellen, und daß bis da= 
bin die Zahlungen geleiftet würden ; der Kaifer felbft, hatte 
durch einen Senatsbefhluß feine Abſicht erklärt, fie zu er- 
halten, und daß er fie aus dem Eaiferlichen Aerar dotiren wür— 
de. Allein anfänglich waren es feine gewichtigen Waffenans 
gelegenheiten, die ihn davon abwandten, dann kamen die un— 
beilvolleu Tagen über ihn und fo fonnte er weder die Mas 
ſchine in Ordnung bringen, nod auch jenen Eifer zur Vers 
breitung politifcher Intereffen erwecken, der ſich in den Glie— 
bern der Gongregation aus Liebe zur Religion, und durd die 
Mahnungen der Päpfte und lange Gewohnheit in den päpftlie 
chen Zeiten ausgebildet hatte. So war fie unter Napoleon 
von feinem Nugen weder für die Politif noch für die Melis 
gion, nur ihre Auinen gaben noch Zeugniß von der Größe 
des alten Gebäudes und der Maferei der Menfchen, die es 
jerjtört hatten. Nachdem man die Archive entführt hatte, um 
Paris damit zu bereichern, wollte man Rom aud der Ippen 
der orientalifhen Sprachen berauben, die fi in der dorti— 
gen Druckerei befanden und zwar in einer Anzahl von drei 
und zwanzig Sprachen. Die Eaiferlihe Druderei von Paris 
ftellte das Begehren, man folle ihr die Matrizen fchichen, um 
ihre fchadhaften Stempel damit zu vervollftändigen, dieß wäre 
ein ſchwerer Verluft für Rom gewefen, wo orientalifche Ges 
lehrfamkeit und Literatur ald an ihrem Hauptfig betrieben 
wurden. Degerando bat, daß man mit den Matrizen 
entweder den Guß in Nom vornehmen, oder daß man nicht 
alle, fondern blos die in Paris ſchadſchaft gewordenen dorthin 
fendtete. Man willfahrte ihm gefälligft und fo ift ihm die 
Stadt zu Dank verpflichtet für Werke, welche für Gelehrfam: 
keit und Literatur von großem Werthe find“. Go meit der 
italienifche Gefchichtfchreiber. Wir haben nicht nöthig zu fas 
gen, daß nad der wiederhergeftellten Ordnung der europäis 
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ſchen Verhältniffe, auch ihr, durch die Fürforge der lebten 
Päpſte, Tage der Herftellung und der Berjüngung famen, fo 
zwar, daß fie fich gegenwärtig vieleicht in einem blühenderen 
Zuftand als je befindet, und daß ihr in Verbindung mit dem 
großen Vereine zur Verbreitung des Glaubens, der die far 
tholiſchen Völker verbindet, unberechenbare Ausfichten einer 
fünftigen Entwicklung eröffnet find. 

Allein es wird Zeit ſeyn, daß wir nach diefer überfichts 
lihen Darftellung der Anftalt im Allgemeinen in das Innere 
des Haufes treten, indem wir feine Majeftät König Lud— 
wig von Bayern, bei feinem Befuche ‚begleiten, was ung Ges 
legenheit geben wird, noch manches befondere hervorzuheben. 

Eingeladen von dem Sekretär Erzbifhof Cadolini be 
flimmte der König für feinen Beſuch Dienftag den 7. Juni. 
Um eilf Uhr Vormittags betrat er dad Haus, über beffen 
Pforte man gewiß mit Mecht wie kaum über ein anderes 
die Worte des britifchen Dichters fihreiben Fönnte, die er 
feinem rubelofen Pilger, im Betrachten der geheimnißvollen 
Weltgeſchicke Noms in den Mund legt. 

Mother of Arts!’ as once of Arms, tlıy hand 

Was tlıen our guardian, and is still our guide. 
Parent of our Religion! whom the wide 
Nations have knelt to for the keys of Heaven! 
Europe repentant of her parricide, 
Schall yet redeem thee, and all backward driven 
Roll the barbarian tide, and sue to be forgiven ®), 
Gehen ja, wie wir oben gefehen, von hier noch alljähr: 


*) Die den Sinn diefer Strophe feider nur ſchwach wiedergebende 
Ueberſetzung von Zedlitz lautet alfo: 

Italien! — dein Weh ſollt jedes Land 

Durchſchallen, und es wird's, die du vor Zeiten 

Der Waffen Mutter, jetzt der Kunſt! die Hand, 

Die einſt uns ſchützte, mag noch jetzt uns leiten, 

Mutter des Glaubens! Volker aller Weiten 

Sanken vor deinen Himmelsſchlüſſeln Hin! 

Einft wird Europa dir Erfap bereiten, 

Den Muttermord bereuen, und rüdmwarts zichen - 

Wird der Barbaren Fluth, und fromm um Ablafenient 


160 Die Propaganda in Nom, 


lich die jugendlichen Glaubensboten, bie Söhne fo vieler, fo 
verfchiedener Völker in die Länder der Erde aus, weit bin 
bis zu der Wildniß der Urvölfer, dDieder gewinnfüctige Handel 
nicht zu betreten wagt, bis zu den fonnenverbrannten Sandwü⸗ 
ften, die ber Muth wißbegieriger Reiſenden ſcheut, um an dem 
achtzehnhundertjährigen Baue der Etadt fortbauend, das Zei⸗ 
chen des Heiles dort aufjupflanzen, und allenthalben das er: 
mwärmende und erleuchtende Licht des Glaubens anzuzünden, 
indem fie das Auge der Völker ihrer unfterblihen Beſtim— 
mung zukehren, in ihrer Bruft das Gefühl ihrer göttlichen 
Würde weden, ihnen die Troſt- und Heilmittel für ibr 
ewiges Leben barreichen, und fich einander ald Brüder erfens 
nen und lieben lehren, um einander auch mit brüderlicher Liebe 
unterftügend, die Laft und den Fluch des Lebens beffer ertra- 
gen zu Fönnen, und das Werk menjchliher Bildung und ihrer 
Blüthen Eittlichkeit und Wiffenfchaft und Kunft mit gemeins 
famer wetteifernden Liebe und vereinigten Kräften zu förderen. 


Sin Abmwefenheit des Cardinals Franfoni wurde der Kö: 
nig von dem Sekretär der Propaganda und den mit der geiftlis 
chen und öfonomifchen Leitung des Gollegiums beauftragten Väz 
ter der Sefellfchaft Zefu empfangen. In dem großen Gange des 
eriten Stod’werfs vor der Bibliothek und dem Mufeum ftanden 
die Zöglinge der Anftalt, die ihrer dermalen neunzig befaßt, aufs 
geftellt, um den königlichen Gaft zu bewilllommen. Die Wände 
diefer Gänge- find mit Landkarten und den Bildniffen frübe: 
rer BZöglinge, welche ſich befonders in ihrem Berufe ausge: 
zeichnet und namentlich den Martyrertod erlitten, ausgefhmückt. 
Die Zöglinge tragen alle die gleiche ſchwarze Elericalkleidung, 
die fogenannte Eoutane mit rothem Gürtel. 


Es ift aber ein überrafchender Anblick, fo verfciedene 
Phyfionomien, alle in jugendlibem Alter, alle um 
derfelben dee willen, in dergleichen Kleidung, unter ber: 
gleihen Disciplin, zu der gleihen Beftimmung, aus allen 
Welttheilen der Erde, unter demfelben Dache vereinigt zu ſe— 
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ben». GSemiten, Yapbetiten, Hamiten, find nad 
vielen Familien der mofaifhen Wölkertafel "hier vertreten. 
Und wenn man ben rotbgekfeideten Zöglingen des deutfchen 
College bei ihren Epaziergängen auf den erften Anblick 
an Gefichtsbildung, Gang, Haltung und Eprade anfieht 
und anhört, daß ihre Heimath jenfeits der Alpen zwi— 
fhen Rhein und Donan zu fuchen ift, fo wird der Beob— 
achter, der einer Echaar diefer Zöglinge ber Propaganda 
begegnet, oft in Verlegenbeit fepn, wo er ihr Vaterhaus zu 
fuhen babe, und ift er nicht fehr feft in feiner Geographie 
befchlagen, fo wird er, auch wenn man ihm den fremdflin- 
genden Namen einer Nation genannt hat, deren Entfernung 
nach Taufenden von Meilen berechnet wird, eben fo viel wiffen, 
als früher. Sieht er ja doch hier ſpitzköpfige Chinefen mit ihren 
gefhligten Augen, neben den dunkelbraunen Eöhnen Abyffis 
niens und ihren fiharfen vorftehenden Zügen, und ihnen zur 
Eeite Indier und Syrer und Chaldäer, Georgier, Griechen, 
Germanen und Elaven. Diefe Verfchiedenheit der Nationa— 
Iitäten macht ſich insbefondere. fühlbar hervor, bei dem 
Sprachfeſt zu Dreifönig, wo einer nach dem anderen ber: 
vortritt und dadurd Gelegenheit gegeben ift, die Verſchie— 
denbeit ihrer Körperbildung, mit der Verfihiedenheit nicht nur 
in der Sprache fondern auch im Vortrage zu vergleichen. Und 
wer wird ſich alsdann eines ergreifenden Eindrucks erwehren 
können, wenn er hört, wie berfelbe Menjchengeift fo unendlich 
viele und fo verfchiedene Weifen gefunden, um ſich auszudrü- 
ten und wie alle diefe fcheinbar unermeßlihe Fülle von Raus 
ten und Wortbildungen, doch wieder zuleht von einem Schrifte 
alphabet umfchloffen wird, das fünfzig Buchftaben zählt, und 
wie bier diefe Fülle in ihrem endlofen Wechfel doch nur dazu 
dient, um eine einzige Idee auszudrücken, die Verherrlichung 
eines Kindleins, das vor nahe zwei Jahrtauſenden nadt in 
der Krippe zu Bethlehem gemeint. Wie verfchieden übrigens 
aber auch der äußere Anblick der Zöglinge beider Eollegien 
fepn möge, fo haben fie doc Eines bei ihrem öffentlichen 
x. 11 
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Erſcheinen mit einander gemein, daß nämlich), was eine unge: 
jwungene, eine ernfte, anftändig befcpeidene Haltung betrifft, 
die Zinöglge der Propaganda denen des deutfchen Colleges 
durchaus nicht nachftehen, undidaß fie beide in diefer Beziehung 
dem Szefuitenorden, unter deffen Leitung die Disciplin auch 
der Propaganda fteht, alle Ehre machen. 

Der König befuchte juerft die Bibliothek. Hier fand er 
ihre vorzüglichften Merkwürdigkeiten auf dem Tiſche aufge: 
ſchlagen. Die Bibliothek ift eben nicht dur Größe ausge— 
zeichnet, ihre ftärkfte Eeite ift die Kirchengefchichte, ihr Haupt⸗ 
fhag bejtebt in einer ncunabelnfammlung von etwas über 
400 Bänden, welche die frübeften Drucde aus den meiften 
italienifhen Etädten enthalten. Solche große Foliobände, ge— 
druckt zu Subiaco zu Mom, innen, mit der ernften, kräf: 
tigen, fchönen alten Schrift, auf dem ftarkfen, pergamentar: 
tigen Papier, hatte man für den König bereit gelegt. — Und 
ein deutfcher Fürft kann mit Etolz diefe früheften Werke der 
Drucerei jenſeits der Alpen durchblättern, denn fie geben 
Zeugniß von Deutfchlands ebemaligem Ruhm, im Gebiete der 
Künfte des Friedens; am Ende diefer editionis principis 
wird er ja die ehrlichen Namen feiner Landsleute lefen, die 
bier in den Klöftern und in den Palläften römifcher Fürften 
die Werke Athens und Noms, und die Blüthen tosfanifcher 
Geiſter druckten. Neben diefen altdeutfchen Drucken beſitzt 
dieſe Bibliothek auch, freilich in franzofifchen Ueberſetzungen, 
die Werke neuerer deutſcher Geſchichtsforſcher über die römi— 
ſchen Päpſte. Auch das große Prachtwerk (wenn ich nicht 
irre, find ed neun Foliobaͤnde) von Lord Kingsborough, 
über die Mexikanifchen Alterthümer, mit vielen Abbildungen, 
lag zur Anſicht bereit. Die Bibliothef mit ihren Einkünften 
fehr dürftig bedacht, hätte freilich an feine Anfhaffung nicht 
denken Fönnen, allein da der Lord ein der Propaganda ges 
gehöriges Manufeript beinahe, gänzlich darin aufgenommen, 
fo machte er e8 der Anftalt zum Geſchenk feiner Dankbarkeit. 

Sin der Bibliothek traf der König zufällig mit dem Gars 
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dinal Oftini jufammen, der eine Reihe von Jahren hindurch 
die Stelle eines Nuntius im Wien befleidet, und daher mit 
ben Verhältniffen unferes Vaterlandes bekannt if. Das Ger 
ſpräch betraf das Verhältniß der römischen Propaganda und 
der Lyoner Propagation de la foi, ein Gegenftand von höch— 
ſter Wichtigfeit, über den wir vielleicht fpäter gelegentlich auch 
unſere Meinung mittheilen werben. 

Von der Bibliothek wurde der Königliche Gaft in das 
Muſeum geführt. Hier wurden ihm die jungen Ehinefen 
vorgeftelt, er war durch ihren Anblick überrafcht, denn es 
waren wohl die erften Bewohner, die er aus jenem Meiche 
der Welt geſehen, das die Fürften der übrigen Welt als zins— 
pflihtige, abgefallene Barbaren betrachtet. Das Collegium 
enthalt dermalen ihrer Fünfe, allein das eigentliche chinefifche 
Priefterhatis, in dem auh Mezzofanti diefe Sprache lernte, 
befindet fih in Neapel, deffen Luft ihnen beffer zufagen fol. 
Zur Feier der Epiphanie fangen bie hiefigen chineſiſchen Jüng— 
linge ein Trio, das durch feinen eigenthümlichen, einfilbigen, 
einflanglichen Jammerton die allgemeine Heiterkeit der An: 
wefenden erregte, und wenn es auch nicht eben einen großen 
Begriff von dem hohen Schwunge chineſiſcher Tonwerke gab, 
doch geeignet war, die barınlofe, eintönige, Teidenfchaftslofe 
Langweiligkeit des irdifchen, in alten, abgeftorbeten Formen fta= 
tionair gewordenen Lebens der Bewohner des himmlifchen Rei— 
bes begreiflich zu machen. Möge daher durch diefe Jünglinge 
und ihre Berufsgenoſſen, die fo viele taufend Meilen aud der 
Heimath zum Etuhle Et. Peters im zarteften Alter gewandert 
find, um mit dem Evangelium zurüczufehren, ein neues, ver 
jüngendes Leben in diefer Erftarrung und Abgeftorbenheit ges 
weckt werden. 

Einer der chinefifchen Zünglinge bielt eine bewillfommende 
Anrede an den König in der Sprache des Confutſe, da ins 
deffen Seine Majeftät, obwohl dur Ihre vielfeitige, geläufis 
ge Sprachkenntniß felbft in der Propaganda Aufſehen erres 
gend, doch mit der Sprache des großen Kaifers nicht vertraut 
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war, fo fab der gute Ehinefe ſich genöthigt, die Anrede ins 
Stalienifche zu überfegen, was er denn auch mit der Etimme 
zitternder DBefcheidenheit that; dann ward er der erfte feiner 
Nation, den der König gefeben, fo war der König gewiß für 
ihn der erfte Monarch der Ghriftenheit, an den er eine Allo— 
cution gehalten. Da auch unfere Lefer wohl ſchwerlich einer 
diefen Act beigewohnt haben, fo theilen wir diefelbe wört— 
lih bier mit nebft der Erläuterung, welche der Ehinefe felbft 
über einige darin erhaltene Anfpielungen auf illuſtre Monar: 
en feiner Geſchichte gegeben bat: 

„Glanz umftrahlte alle Herrfcher des wahren Glaubens, 
vor andern aber wird gerühmt in Europa der von Bayern, 
Friede und Eintracht find fichtbar in feinem Neiche, und Ges 
Iehrigkeit des Volkes und Reichthumsfülle und Freude, was 
die Früchte guter Herrfihaft find, die ihre Wurzel in der 
Tugend gründet. Sein Erjtgeborner *), mit den Augen von 
Schiun**), würdigte uns fchon einmal feines Anblickes. 
Nun würdigt uns aufs Neue der große Fürft felbft mit den 
Dliden von Sao ***.. Woher aber, daß er geftattet, den 
Zöglingen vor ihm zu ſtehen?! darum — ein Glaube einigt 
fie, eine Eeele find Alle“. 

König Ludwig drüdte dem jungen Redner feinen Dank 
für feine ehrenvolle Begrüßung aus, und fügte den Wunfch 
bei, daß er die Anrede zum fteten Undenfen in chinefifcher 


°) Im Chineſiſchen eigentlich der Großfohn, der gewöhnlihe Name 
für den Kronprinzen. 
| Anm. des Ehinefen. 
*») Diefer Schiun war einer der berühmteften chinefifchen Kaifer, 
von dem gerühmt wird, daß er in feinen Augen befonders Fröm— 
migfeit und Sanftmuth zeigte, 
Anm, des Ehinefen. 
+) Sao war ein anderer, nicht minder berühnter und tugendhafter 
Fürft und Schiuns Vorgänger, der Gefchichte nach hatte er die 
Augenwimpern mit acht Farben bemalt, wodurch er dem Volke 
feine Gütigkeit und fein Wohlwollen zeigte, 
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Sprache gefchrieben zu haben wünfhe. Ein Wunſch, dem 
man dann auch jpäter entfprac *). 
(Fortfebung folgt.) 


XIII. 
Deutſche Briefe 


IL. 


Gh muß in.meinem heutigen Schreiben noch einmal auf 
die Schrift de la Prusse et de sa domination zurücfom- 
men. Der Berfaffer jenes intereffanten Buches vermechfelt 
ſchlechthin, wie icy neulich bemerkte, Freiheit und Democratie 
auf der einen, monarchiſche Gewalt und Abfolutismus auf 
der andern Seite. Verſteht er die politifche Freiheit im die— 
fem Sinne, als volksfouveräne Democratie, und nimmt er 
diefe politifche Freiheit dann als fchlechthin gleichbedeutend mit 
der Firchlichen, fo verfteht fich alles Weitere ziemlich von felbft, 
Alles, was in Deutfchland zur Democratie führt, muß ihm als 
durch fich felbft und nothwendig die Sache der Kirche fördernd 
erfcheinen. Alles was diefer „Volksfreiheit““ widerftrebt, und 
der fürftlichen Herrſchaft dient, ift direct oder indirect der 
Fatholifchen Sache gefährlihd. — Und in das Profruftesbett 
diefer überaus einfachen Rubriken paßt und preßt er bie 
bunte Fülle unfrer Verhältuiffe, Zuftände und Partheien, 
und erfchrict, fefigerannt in feinem Grundprincip, felbft vor 
den gräulichiten Mißgriffen nicht, die ihm auf jedem Schritte 
begegnen, und dieß zwar troß feiner genauen Kenntniß des 
Thatfächlihen in unfern Verhältniffen, und troß feines Has 





) In der fchriftlih dem König überfaudten Rede (chineſ. und ital.) 
nenne fih der Redner am Schluße in folgender Weife: Im tie: 
fer Ehrfurcht fchrieb diefe Zeilen, um fie auf den Knieen zu 
überreichen, zu den Füßen des großen Königs von Bayern, im 
Stande ausgeſtreckt Francisfus Leäng mit dem Schreibpinfel. 
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ren und. fharfen Urtheils über gewiffe abfolutiftifche Tenden⸗ 
jen, die er mit großem Talente ftigmatifirt und bekämpft. 
In der That ift es ein Verdienſt diefes franzöfifchen 
Autors die große Wahrheit hervorgehoben zu baben, daß 
auch in Deutfchland Politik und Religion in der innigften 
Wechſelbeziehung fteben; nur das Wo? und Wie? dieſes 
Derbältniffes bat er nicht verftanden, — weil unvermerkt fran= 
zöfifche Neminifcenzen ihm das klare Verftändniß von Deutjchs 
land trübten. — In Frankreich hat von jeher die Glaubensſpal⸗ 
tung politiichen Zwecken und Ideen dienen müflen; in Deutfch- 
land diente umgefehrt, bewußt oder unbewußt, die Politik der 
Slaubensfpaltung, und der durch die Firchliche Revolution des 
fechszehnten Jahrhunderts bervorgerufene Gegenfag war und ift 
die eigentliche Achfe, um welche ſich der Sache nach bis auf den 
heutigen Tag, trog unſers Philofopbismus und Indifferentis— 
mus, unfre gefammte politifche und wiffenfchaftliche Bewegung 
drebt. — Kennen Cie eine einzige Frage von großem, alls 
gemeinem Intereſſe, welche die Deurfchen feit dreihundert 
Jahren in Partheien fihied, welche, gleichviel ob zugeſtan— 
den oder nicht, — unfer kirchlicher Zwieſpalt nicht fofert 
durchfäuert hätte? umd ift nicht auch heute jeder Kampf po= 
fitifcher Principien bei uns ein bloßer Nefler jenes tief lie— 
genden Gegenfages, der durch das Herz und das iInnerfte 
Leben unferd Volkes geht? Seit drei Jahrhunderten ift die 
deutfche Gefchichte ein offener oder verftecfter Krieg gegen die 
Kirche, deren Gegner feit Luther und Ulrich von Hutten zwar 
verfchiedenen Intereſſen im Einzelnen, in der Hauptſache 
aber unabläßig ein und bdasfelbe Ziel vor Augen hatten. — 
Daß die Kirche in dieſem Kampfe um ihre polttifche Exiſtenz 
feit dem ſpaniſchen Erbfolgefriege feinen weltlichen Schutz⸗ 
bern mehr hatte, daß fie ſich wehrlos allen Epoliationen 
und Bedrückungen preisgegeben fab, ändert die Sache eben 
fo wenig, als daß der alte Proteftantismus fich im Laufe der 
Zeit im folgerechten Fortfchritt zum abfolutiftifchen Jndifferen: 
tismus ausgebildet hat. — Politifche Prineipien und Theo— 
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rien find im biefem Kriege, — in dem es mur kürzere und 
längere Perioden des Waffenftillftandes aber keinen Frieden 
gab, — nichts ald Waffen oder Rüftungen geweſen, die nad) 
Befinden der Umftände vertaufcht und weggeworfen oder wie— 
der aufgenommen wurden. Bedarf es für und, die wir der 
Tagesliteratur feit fünf Jahren mit Aufmerkſamkeit gefolgt 
find, eines Beweiſes für dieſe Behauptung? — Eind nicht 
unfre fanatifhen Democraten, unfre Partheigänger der einen 
und untbeilbaren Nepublif in demfelben Augenblide, wo es 
den Eturm gegen die Kirche galt, fervile Echleppträger des 
philifterhafteften Beamtendespotismus geworden? Haben fie 
nicht bei jeder Gelegenheit folder Art der brutalften Willkühr 
Lobweihrauch geftreut, für die Genfur gefhwärmt, die Polizeis 
fpione gegen jene gemacht, die ein befcheidenes Wort für die 
Freiheit der Kirche wagten? Und umgekehrt, hat eine gewiſſe 
pietiftifche WUriftoeratie es verfhmäht, im entfcheidenden Aus 
genbliche der rothmützigen Eanaille zu fhmeicheln, und denen die 
Hand zu drücden, die unfer armes Vaterland mit Blut und 
Feuer wiedertaufen möchten? Der demeinfame Haß gegen 
den Papft und die Kirche glich alle andern, untergeordneten 
Divergenzen der politifhen Meinung aus. — Dazu bat die 
Berliner „Evangelifche* Kirchenzeitung erbauliche Beläge ge: 
liefert. — Können wir unter ſolchen Umftänden noch länger 
an die Aufrichtigkeit der politifhen Theorien der Gegner 
ber Kirche glauben? umd ift es zu verwundern, wenn unter 
folhen Umſtanden auch die Katholifen im Herzen bald auf 
die „liberale“, bald auf die Seite der fürftlihen Herrfchaft 
neigen, je nachdem fie auf der einen oder auf der andern das, 
was fie am nöthigften brauchen, Schutz und Hülfe gegen will: 
kührlihe Gewalt, und rechtliche Freiheit für ihr heiligſtes In— 
terefie zu finden hoffen? 


Anders ift es mit Frankreich beftelt. Dort war und ift 
zum Theil heute noch, allein die Politik das trennende und 
bindende Element. Wer an die heutige Zeit mit ihren Wahl: 
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verfammlungen amd Rammern, mit ihren Rednern, Journalen 
und democratifcen Inſtitutionen glaubte, ftand auf der Seite. 
des einen Bekenntniffes; — wer dem antediluvianifchen Frank: 
reich anhing, wie es vor dem Sturme auf die Baftille war, 
wer die geheime Hoffnung auf eine Wiederauferftehung: des 
Jahrhunderts Ludwig's XIV. begte, war der andern politifchen 
Kirche zugetban. Der Kampf des Glaubens und Unglaubens 
während der Neftauration gruppirte fich lediglih um diefe 
Gegenfäge, in denen er aufging und mit welchen er fchlechte 
bin identifch zu werben drohte. Glücklicher Weiſe ift die, 
durch die Politik gebundene, gleichſam latente Meligion im 
Frankreich durd die Julirevolution, wenn aud wider den 
Willen der Anftifter und Leiter diefer leptern, wider frei ges 
worden, und in demfelben Maafe wie die extremen politifchen 
Partheien ſich einander im politifchen Syndifferentismus nähern, 
tritt der religtöfe Glaube wieder in feine urfprünglichen Rechte; 
er hört auf ein blofes, der Politik dienendes Werkzeug zu feyn, 
wozu ibn die politifchen Partheien, der rechten wie ber linken 
Eeite, unabläßig zu machen bemüht waren. 


Mit diefen Verbältniffen kann Deutfchland’s Eirchlicher 
und politifcher Zuftand im Feiner Weife zufammengeftellt wer- 
den. Bei und ift das, was man dDemocratifchen Liberalis— 
mus nennt, nicht eim factifches Mefultat einer Revolution, Die 
wie in Frankreich, eine unüberfteigliche Schranke zwifchen alten 
und neuen Intereſſen gezogen hätte, fondern ein Product eis 
ner philoſophiſchen und theologischen Doctrin, und diefe wies 
der nichts, als eine der zahllofen Verpuppungen des Protes 
ftantismus. Die politifchen Indereſſen, rein als folde und 
iſolirt von jeder Firchlichen Beziebung gefaßt, treten bei ung 
viel weniger bervor wie in Frankreich, fie durchdringen die 
Maffen nicht, find, wo fie vorfommen, bloß lokaler Natur, 
und erregen wenn nicht unglaubliche Febler der Megierungen 
oder gefliffentliche Umtriebe theoretifcher Partheimenfchen hin— 
zutreten, feinen Fanatismus in den untern Volksklaſſen. 
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Daß aber jede unfanfte Berührung des religiöfen und 
Eirchlihen Lebens, jede wahre oder eingebildete Gefahr für 
Die Gewiffensfreiheit der Einzelnen, oder der kirchlichen Ge—⸗ 
fellfhaften das Gemüth des Volkes in feinen Grumdtiefen 
bewegt, daß fie die Maffen hinunter bis in die Hütte des 
ärmften Taglöhners fpaltet, — das hat das Kölner Ereigniß 
und die Unterdrückung bes Lutherthums in Preußen, jedem, 
der nicht mit AUbficht blind ſeyn will, mehr als hinreichend 
bewiefen. — Mit Recht kann man alſo behaupten, daß bie 
gefammte Nomenchatur und Statiſtik des franzöſiſchen Par⸗ 
theiweſens bei ung, auffer etwa auf dem Papiere und in den 
Zeitungen, keine Geltung bat, Deutfchland Eennt feine Par: 
tbet des ancien regime und der republifanifihen Monarchie, 
feine rechte und linke Seite, Feine Fractionen, die um bie 
Gentra oder um einzelne Minifternamen Freiften. Was auf 
diefem Gebiete fich etwa als Oppofition oder Gontreoppofition 
rühmt, ift höchſtens durch Fehler der Megierungen felbft er: 
jeugt, auch nur in feinen erfien Anfängern und mehr in den 
Häuptern und Führern, als in ausgebildeten Körpern, auch 
bis jegt nur noch als junger Anflug von fremden Echößlins 
gen vorhanden, die in dem Boden unferd Vaterlandes erſt 
ſchwache Wurzeln gefchlagen haben. Aber Deutſchland birgt 
in feinem Schooße Katholifen und Proteftanten; es kennt als 
Fortbildung der lehtern, Pantheiften, Mationaliften, Licht: 
freunde, Pietiften, Myſtiker, Altlutheraner, Separatiften von 
allen Farben und Geftalten. In diefen Partheien ift Glaube, 
leberzeugung und Fanatismus, und in der Bewegung und 
Ausbildung diefer Geiftesrichtungen, für welche die politis 
fche Eontroverfe, in fo weit fie überhaupt auf diefelbe ein 
geben, nichts ale ein Mittel für ihre Zwecke ift, in diefem 
ihrem Ringen liegt die Zukunft unfers Volkes. Der Ausgang 
diefes Kampfes, und nicht das politifche Gerede unfrer Kam— 
merbelden, wird in Wahrheit über unſer Schickſal entfcheiden. 


Cie werden, mein verehrier Freund! mich nicht fo vol: 
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lig mißverfiehben, als ob ih läugnen wollte, daß es uns 
an eigentlich politifhen Gegenfägen in Deutfchland fehle, 
oder als ob es im innern Leben unferer Gtaaten nicht mehr 
oder minder drückende Gebrechen gebe. Eben fo wenig ftelle 
ich in Aberede, daß eine bekannte Politif den Proteftantis- 
mus als politifchen Hebel für ihre Zwecke in Bewegung fe 
en möchte. — Alles dieß liegt Har vor den Augen eines 
Jeden, der feben will, Nur fo viel behaupte ich, daß unfere 
politifchen Zerwürfniffe heute mehr als feit 200 jahren, ih⸗ 
ren eigentlichen Nerv und ihr wahres Lebensprincip nicht auf 
dem Gebiete des Etaates, fondern auf dem der Kirche haben. 
Unfer Partheimefen ift, in feiner Tiefe gefaßt, nichts als ein 
verkappter Religionsitreit, und als foldher eine reine Fortſe— 
Hung der Kämpfe des fechszehnten und fiebzehnten Jahrhun— 
derts. — Um den Gegenfap in der religiöfen Ueberzeugung 
dreht ſich die ganze neuere Geſchichte der Deutfchen. — Schied 
der wejtphälifche Friede unſer Vaterland in zwei feindliche 
Lager, fo. war der Hteiche = Deputations = Hauptfchluß der volls 
ftändige Sieg der neugläubigen Politik über die Sache der 
alten Kirche. Die Frankfurter Vereinbarung ftellt fich als 
eine bloße Folge des Zuftandes dar, den der polltifche Unter: 
gang der deutfchen Kirche in dem Mecefe.von 1802 nach fich 
gezogen hatte, und das, was heute in Würtemberg gefchieht, 
ift wiederum nichts als ein einfaches Gorrolar gewiffer Compacs 
taten unter den Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz. — 
Wäre es möglich, daß eines Tages das deutjche Volk auf 
dem Gebiete der Kirche zu Frieden und Eintracht gelangte, 
dann wäre auch in demfelben Augenblide unfern politifchen 
Eontroverfen der Stachel genommen, und Deutfchland könnte 
mit Ruhe und Heiterkeit einer fühern und freien Zukunft 
entgegen ſehen. Aber dieß ift die Achillesferfe unjres Vater⸗ 
landes, die feine Feſtung fhirmen kann, hier die Wurzel und 
der Reim des Uebels, welches unfer Leben feit drei Jahrhun— 
derten vergiftet bat, unfere Gegenwart zerreißt, und der Zus 
Funft unfers Volkes Verderben und Untergang droht. 
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Eie werden ohne meine Erinnerung bemerken, daß bie 
eben entwickelte Anficht Vielen ein Uergerniß, und noch Meh⸗ 
reren eine Thorheit if. Der mit ſtumpfer Gebdankenlofigkeit 
gepaarte, indifferentiftifche Servilismus, der in manchen Sphä⸗ 
ren der Beamtenwelt herricht, hat fich gewöhnt, Alles, was 
unabhängige, religtöfe und Eirchliche Ueberzeugung beißt, als 
einen längft verklungenen Jugendtraum tief zu verachten, oder 
als Auflehnung gegen die Omnipotenz des Staates entweder 
zu verfolgen oder, im geringften Falle, aus Echonung ‚mit 
mitfeidigem Achſelzucken zu ignoriren. Daher bie zornige Ge— 
berdung, als der längft verftorben gewähnte alte Glaube ſich 
wieder leibhaftig unter den Leuten zeigte, und mie er ebedeis 
fen gethan, feine Gefchäfte zu beforgen ſich unterfing. Daß 
ed vollends Leute gibt, die alles Ernſtes das religiöfe Ber: 
würfniß für die Kebensfrage des neunzehnten Jahrhunderts, 
alle bloß politifchen Eontroverfen für Außenwerk und bloße 
Eonfequenzen halten, welche unter vernünftigen Leuten, waͤ— 
ren fie in der Hauptfache einig, mit kurzen Worten abgethan 
werden könnten, — dieß fihien, um mit Shakeſpeare zu res 
den, derfelben Weisheit in feiner Weife „ftatuirfih, und gar 
nicht auszuftehen“. Das Beamtenthum fonft fein Liebhaber 
der Kobolde, und ängftlid bemüht, jedes Hereinragen der 
(Seifterwelt in den Polizeiftaat fo natürlich ale möglich zu ers 
Hären, — ftellt fich dießmal auf die entgegengefegte Seite. 
Das religiöfe und Firchliche Intereſſe, wo es ſich zeigt, fol 
tro der bandgreiflichiten Beweiſe feines wirklichen Lebens, 
zum unbefugten Mevenant geftempelt werden, deſſen Pflicht 
es ſey, mit dem erfien Hahnenſchrei zu verfchwinden Manz 
he unferer Politiker ſtehen fo völlig außer ihrer Zeit, daf 
fie im vollen Ernfte davon fprechen, die religiöfen und politis 
fhben fragen der Gegenwart zu trennen, auf dem politifchen 
Gebiete die Grundfäge der Ordnung feftzubalten, den Glau— 
ben und die Kirche aber dem Maubthier. in der Wüfte preis: 
zugeben. And alles dieß ohne die leifefte Ahnung, daß bei 
den Deutfchen, bis auf den heutigen Tag, die (wahre oder 
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falfche) Religion in der Politik fteckt, wie die Seele im Leibe! 
So begegnet ‚derfelben Politik nicht felten, was Moliere's 
Herrn Jourdain gefchab: fie bat, ohne es zu willen, feit 
lange ſchon, in der religiöfen Eontroverfe auf das entſchie— 
denfte Parthei genommen, ja fie führt, während fie draußen 
zu ſtehen wähnt, das große Wort im diefem Etreite, wenn 
fie von Polizeiwegen, mit allen Machtmitteln des omnipoten= 
ten Staates, für den Indifferentismus Propaganda macht. 
Denn der abfolutiftifche Indifferentismus ift mit nichten, was 
fein Name fagt, — gleihgüftig oder neutral. — Er baft 
und verfolgt den Glauben, der den Anſpruch macht, umab- 
hängig zu ſeyn von der Staatspolizei; er ift Parthei, und 
rein und lediglich in die-&telle des ältern Proteftantismus 
gerückt, der in ihm aufs umd untergegangen if. Wir unfes 
rerfeits dürfen ſolcher Geiſtesnacht gegenüber ſchwerlich bof- 
fen, uns verftändlich machen zu können, und wollen deshalb 
auch für diefes Mal auf den Verfuch verzichten, die eben be= 
zeichnete indirferentiftifche Politik zu Gefämpfen. Der ebernen 
Zeit allein muß es überlaffen bleiben, den Sinn eiferner Kö— 
pfe zu brechen. 


Don diefer Abfchweifung über das Heil, welches die 
Kirche von dem Beamtenftaate zu erwarten berechtigt ift, 
Fehre ih zu der Frage zurüd: was bat fie von dem 
deutfchen Liberalismus zu hoffen? — Aber indem ich diefe 
Frage aufwerfe, muß ich ale Antwort mit einer Pro= 
teftation. gegen einen irrigen und irreleitenden Epradıges 
brauch beginnen. Das Wort Liberalismus hatte während 
der Reftaurationsperiode in Frankreich einen beftimmt ausge— 
prägten, praftifhen Sinn. — Es bedeutete: die Proteftation 
einer großen Anzahl Franzofen, gegen die im Jahr 1814 
und 1815 in ihrem Vaterlande gegründete Ordnung der Din: 
ge, und begriff ohne Unterfchied in fich: den alten Jakobi— 
nismus, den Wahnglauben: daß an der Epige einer Monars 
hie drei Gewalten ftehen fünmen, und den Bonapartismus. 
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In diefem Einne giebt es feit ber Julirevolution, wo die Re⸗ 
ftauration zu Grabe getragen ward, zwar immer noch man 
nigfach gruppirte Feinde des Beftehenden, aber keinen Libe⸗ 
raliomus mehr, im biftorifchen Sinne des Wortes. In Deutfche 
land bat es, in Beziehung auf deutfche Verhaͤltniſſe, einen 
folhen fogar trotz der abgeſchmackten Nacäfferei franzöfifcher 
Denk- und Eprachweife niemals geben Fönnen, weil ein, 
der franzöfifchen Reftauration analoges, politifches Ereigniß 
unferm Gefammtvaterlande eben fowohl abging, wie eine, der 
franzöfifchen ähnliche Revolution, — beides nothwendige Vor⸗ 
ausfegungen, ohne welche auch in Frankreich von einem Li⸗ 
beralismus (als Gefammtbegriff für allen. Widerfpruch gegen 
die Meftauration des ältern Zweiges der Bourbonen) nie 
mals hätte Die Mede ſeyn können. Das, was fich in Deutfch- 
land als politifhe Meinung geberbet, ſcheint überhaupt noch 
in feiner erften Kindheit befangen, und allen jenen Täufhungen 
und Verwechfelungen unterworfen zu ſeyn, die diefem zarten 
Alter eigen find. — Wenn ih um mich blicke, und insbeſon⸗ 
dere über jene politifchen Blätter: Mufterung halte, die felbft- 
Rändige Grundfäge zu haben vorgeben, — fo finde ich Solche, 
die fi für freifinnig halten, wenn fie an einem, in bonapartis 
ſcher Weife centralifirten Geſammtdeutſchland arbeiten helfen, 
wie es glüclicherweife niemals beftanden bat, und hoffentlich 
auch in Zukunft nicht möglich iſt. Ich bemerfe Andere, die 
fi) viel damit wiffen, daß fie gegen den Beſitz und die reis 
beit des Adels in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen find. — Eine dritte Parthei möchte die Kirche un: 
ter den abfoluteften Etaats= und Polizeidespotismus beugen, 
und hält es für freifinnigen Fortſchritt, wenn fie eiferfüchtig 
jede Regung von Selbfiftändigkeit auf diefem Gebiete der 
Gewalt demuneirt. Noch eine andere action, die jeht in 
manchen preußifchen Blättern haust, ſchwaͤrmt für die Paris 
fer Schredtenszeit und weist höhniſch jene zurecht, welche die 
kühne Anficht laut werben ließen, daß eine dentfche Republik 
dech wohl nicht ganz zeitgemäß ſeyn dürfte. ch ſehe ends 
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lich, wie: eine durch die Dienftpragmatif gefhühte Beamten 
kafte ihre Etellung in den Kammern benugen möchte, fich 
völlig von der fürftlichen Gewalt zu emaneipiren, um im Na⸗ 
men ber Freiheit defto Fühner über den Naden der Gontri- 
buabeln hinweg zu fohreiten. Daneben erfhallt freilich aus 
allen diefen Kreifen ein fehnfüchtiger Ruf nach Preffreibeit; 
nur für die Gegner, befonders die Fatholifchen, wird die Genfur 
auch die abjolutefte, willkübrlichfte, befchränftefte, weife und 
gerecht gefunden, und, wenn fie ſich fäumig finden läßt, ale: 
bald ihres Umtes zu warten angerufen. Omnipoten, bes 
Staats, und Allmacht eines, ihn vertretenden Beamtenthums 
wollen alle Liberalen diefer Färbung ohne Ausnahme, nur 
fol etwa noch den Zeitungsfchreibern ein Antheil an der 
Machtfülle gefichert feyn. — Daß Freiheit nicht denkbar ift, 
ohne Achtung vor fremdem Rechte, daß es fich in Deutfch- 
land grade darum handelt, die Vormundſchaft des centralifirs 
ten Staates aufzuheben oder zu mildern, im foweit fie für 
die Familien, Gemeinden, Gorporationen und Individuen 
hemmend, überflüßig und ungerecht ift, — dafür ift zur 
Etunde noch bei den allerwenigfien jener Wortführer der 
Freiheit auch nur die erfte, leiſe Regung eines Verftändnifs 
fes erwacht. — Es giebt Blätter in unferm Vaterlande, die 
(wie das berüchtigte Organ der Lüge in Leipzig) gleichzeitig 
dem brutalen Polizeidespotismus (in manchen Theilen von 
Deutfchland) das Wort reden, und der rothen Müte (in 
Brankreih und Belgien) fhmeicheln; die abfurde Auflehnung 
einer zügellojen Heinen Ariftofratie (in Ungarn) recht und 
vernünftig finden, und dem frechen, jakobinifchen Hohne ge— 
gen die Standesherren (in Würtemberg) ohne Schaam und 
Sram ihre Spalten öffnen. — Und wenn aus diefer Heer: 
ſchaar von Zeitungen eine einzige (die oberdeutfche) ſich wahr⸗ 
haft durch eine Gefinnung und ein Gefühl für Recht und Ehre 
leiten läßt, wenn diefes Blatt allein die ſchwere Pflicht erfüllt, die 
Ehre des deutfchen Namens zu retten, und den Begriff der Frei: 
beit, des Rechts und der Ordnung, gegenüber einer Fluth 
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von demagogifcher Niedrigkeit und ferviler Hoffart zu ver: 
treten, — fo ift es wahrlih die Schuld jener Liberalen nid, 
wenn die Polizei der Preffe, an die fie raſtlos appelliren, die: 
fen ſchwachen Funken der Hoffnung auf eine beffere Zukunft 
noch nicht erſtickt hat. Und aus einem Siege diefes despotifch- 
anarchiſchen Zreibens, welches fich als deutfcher Liberalismus zu 
Tage legt, — daraus follte die Anerkennung des Rechtes, der 
Ehre und der Freiheit jener Kirche hervorgehen, die das göttliche 
Reich der Ordnung, der Weisheit und des Friedens auf Erden 
darſtellt? — Dieß ließe fih nur in der Weife denken, wie 
auch bei dem Einzelnen Tod und Verweſung der Auferfiehung 
vorausgehen müfjen. Uber welcher Arzt wird feinem Kran 
ten, welcher Bruder feinem Bruder den Giftbecher reichen, 
um ihn deſto fchneller der Herrlichfeit des ewigen Lebens ent- 
gegen zu führen? 





XIII. 


Hiſtoriſcher und mythiſcher Chriſtus. 
ESchluß.) 


Dieſelbe minirende Tendenz, wie an der practiſchen 
Seite des Chriſtenthums, haben die reformatoriſchen Princi⸗ 
pien auch an der myſtiſchen bewährt; und es iſt ſchwer zu 
fagen, mo ihre zerfegende Kraft verderblicher gewefen., Wir 
baben uns näher zu erklären. Nach der Anſchauung, welche 
von einem Apoſtel unferes Chriftus, des biftorifchen, in 
unfere Kirdye überging, gehört es zum Grundcharakter des 
Chriſtenthums, Myſterium zu ſeyn: Gottes eigenftes 
Geheimniß geoffenbart in dem Sohne und dem 
Geiſte, entfaltet und ſich fortentfaltend in der 
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Kirche, welde der Leib Jeſu Ehrifti if. Was wir 
glauben, haben wir and dem Zeugniffe Deffen, der, was er 
gelehrt, bei Gott feinem Vater felbft gefeben. Wie nun durch 
den Slauben Gottes Wahrheit unfere Seele lichtet: fo leitet 
ganz analog der andere Theil des Chriftenthums, den man 
häufig unter dem Begriff von „Gnade“ zufammenfaßt, unter 
demfelben Schleier bes Geheimniffes das himmlifche Lebens: 
princip aus Gott durch Ehriftus in die von diefem in Fleiſch 
und Geift umfangene Menſchheit über. Man nennt bie 
Symbola, welche das göttliche Lebenselement in das creatürs 
lich Menfchliche überfegen, und diefem die Eignatur des Gött⸗ 
lichen verleihen, im engeren Eime Mopfterien oder Sa— 
eramente, — aus bem Grund, weil das real Göttliche, 
das in ihnen firömt, nicht mit dem Sinn bes Leibes wahrge⸗ 
nommen, mur durch den Glauben erkannt und gewußt wird. 
Eie find übrigens die eigentliche Eubftanz, der göttliche Kern 
des Chriftentbums; ohne fie ſteht es kaum lange über der 
Eategorie anderer Lehrfpfteme, und wird, nachdem man fich 
fatt daran gewundert, geringfchägig abgelegt oder gar den 
Mythen zugeworfen. Was der Pantheift ohne Hares Willen, 
als flüchtiges Ziel verfolgt und mie erreicht, wornach je= 
des Menfchenherz mit nftinet verlangt, — Leben, Rube, 
Sättigung in Gott, der Alles in Allem ift, das ift 
+ bier dem Glauben des Katholiken aufgefhloffen: der Fleiſch— 
gewordene Gott commumnicirt ihm aus feines ei- 
genen Wefens Fülle zu ewigem Leben. — Eine Eies 
benzahl folher Myſterien heiligte, von den Apofteln ber, das 
allgemeine Ehriftenleben, wie das befondere in der Kirche. 
Ein eigenes regenerirte, was von Fleiſch gezeugt und gebo- 
ren wird, durch die Gegengeburt des Geiftes; ein zweites 
förderte die Affimilatiom des Lebens und Wefens eines jeden 
mit dem gefchichtlichen Ehriftus u. f. w.; — mir fagen des 
Weſens, weil der ganze Menfch zum Heile vorherbeſtimmt 
ift, und in Folge der Einigung der Gottheit mit dem Flei- 
ſche die Seele durch das Leibliche geheilt, wie das Leibliche 
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durch das Geiftige befreit und verherrlicht wird. Daher die 
Einigung des Geiftigen und Materiellen im Eacramente, wie 
und weil in der Incarnation, die der Grund und Typus der 
Sacramente if. So die katholifche Kirche. 

Die Meformatoren haben das Chriſtenthum von diefer 
Eeite her recht eigentlich fäcularifirt; und wir müßten Faum 
zu fagen, ob die Befchränftheit ihres Einblickes in das eigen- 
thümliche Weſen der Religion, welche der feine gefallene 
Greatur in eigener Perfon befreiende, heilende und befeli= 
gende Weltfhöpfer, der Logos Gottes ſelbſt gegeben; ob 
die Unkenntniß von dem Xebensverbande, in welden diefer 
durch die Incarnation einers, durch die Geiftesfendung an⸗ 
dererfeits zu dem ihm concorporirten Gerchlechte fich eingelafs 
fen, irgendwo’ betrübender bervorfticht, als im ihrer Lehre von 
den chriftlihen Sacramenten. Eicher hatte Luther Feine leife 
Ahnung von dem Einn ber Worte: Et Verbum caro fac- 
tum est, und: De plenitudine Ejus nos omnes accepi- 
mus gratiam pro gratia. — Bei der Dogmen⸗Sichtung fie 
len erfilich fünf Sacramente durch, und bei dem beibehaltes 
nen Paar wurde abermals das materielle Element und ber 
göttliche Beftandiheil, wenn man noch von einem folchen fpres 
den darf, fo rein mechanifch und Außerlich verfnüpft, wie 
nah dem Rechtfertigungsglauben Ehriftus mit dem Gläubis 
gen’ und ihrer ganzen Kirche. Da der Glaube, oder Chris 
find, — wie man es nehmen will, bei ihnen Alles wirkte, fo 
fiel der göttlihe Kern von felbft heraus, und es blieb nur 
das Symbol, die leere Schaale, weniger als ein altteftaments 
licher Zypus übrig, eine Art Empfangsfchein über das außer 
ihnen Empfangene, mobei fie nicht einmal das Paradoron 
irre machte, daß fie das Eatholifhe Opus operatum höhnifch 
verwärfen, und doch nad) wie vor neugeborne Kinder tauften! 
Mit diefer Entleerung und Echaalwerdung der Sacramente 
ſtellte ſich aud die in und unter ihmen ſich ergießende Lebens: 
firömung zwifchen Haupt und Gliedern ein, mit der Abftreifung 
des fubftantie Heiligen Fehrte das Tosgeriffene Reben zu feiner 
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alten Profanhelt wieder, und allmaͤhlich erftarben aud bie 
Erinnerungen daran, daß und was dereinft anders gemefen. 
Da es bier keine Greiflichfeiten gibt, fo war die Willkür um 
fo fehranfenlofer, und der Eacramentftreit unter den Refor- 
matoren und ihren Kanzelerben das Maaflofefte, was in der 
Geſchichte diefer Art vorgefommen if. Und jegt?? Die 
Unions» und Conformationgverfuche baben auch das Wenige 
noch verfihlendert. Man bat fich erfchöpft in Yuffuhung vor 
vieldeutigen und darum nichts fagenden Formeln, um die als 
lerdifferenteften Meinungen zur Einheit zu vermögen. Zwei 
Cacramente nur baben fie, und von dieſen ift nichts de 
fide ausgemacht, was eigentlich daran fey! Diefe Unförmlichs 
keit des Glaubens in dieſem wichtigften Theile des Ghriftens 
tbums, und zwar in dem unirien und nicht unirten Kirchen, 
ift das beifendfte Epigramm auf das Werf der reformatoris 
ſchen Weisheit, und der vielfagende Erponent mit dem Zei— 
‘hen Minus über dem Zuftand ihrer Kirhe. Und die Fol: 
ge? Eie liegt vor Augen. Weil nichts real Göttliches in den 
Eacramenten mehr geglaubt und genommen wurde, fo, war 
auch Fein weiterer realer Lebensverlehr mit dem incarnirten 
Gottesfohne weder angenommen noch vorhanden; damit fchwand 
auch der Glaube an die Gottheit Ehrifti felbit dabin. Da das 
practifche Moment davon nicht mehr empfunden wurde, wie 
die Frucht der Menfchwerdbung nicht mehr genoffen: fo ward 
auch die Frage nah dem Zwede, überhaupt die Wichtigkeit 
nicht mebr begriffen, und was Wunder? — endlich die That⸗ 
fache felbft mittels Gritif und Exegeſe als unbegründet vers 
worfen; — und das nicht von Laien, fondern denen, welche 
die Lehrkanzeln in Schul und Kirche mit hoben Ehren feit langem 
inne haben. Das ift der Weg, auf dem die heutigen Leugner 
des chriftlichen Gottes und feines Sohnes, wie die ägpptifchen 
Heuſchrecken bereingefahren, welche die Evangelien abnagen, 
das Heidenthum refuscitiren, das Werf des primitiven Abfalls 
unter der Firma „Wiffenichaft“ wieder erneuern. Wie die 
Meformatoren die Sacramente entgottlichten, fo haben ihre 
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modernen Nachfahrer getban, unter fortwährendem Beifall: 


klaiſchen dem biblifchen Chriſtus ihr heidniſches Ecce Ho- 


mo jo fange zugerufen, bis der edle Strauß durd die 
Mypthiſirung des Verläfterten dem Lärm der proteftantifchen 
Rationaliften und liberalen Theologen anbeute ein ehrliches 
Ende madte. 

Ein eigene Erwägung fordert aber dag Schickſal, welches 
die Neformarsren dur ihre Lehre von der Euchariſtie und 
durch die Abolition des euchariftifchen Opfers dem Chriften: 
thume in ihrer Kirche bereiteten. Die ganze alte Kirche fühlte 
in dem Glauben fich befeligt, daß Ehriftus nach dem letzten 


Abendmahle, am VBorabende feines großen Opfers, fein ei: 


gen Fleisch, fein eigen Blut, jenes nämlich, welches 
bald darauf zur Eühne unfrer Sünden und Wiedergewins 
nung des verlornen Lebens am Kreuze geopfert werden fol: 
te, — im Geheimniſſe geopfert unter Brodes- nnd Weis 
nes= Geftalt, feinen Upofteln gereicht und die Wiederholung 
eben deffen, was Er hiemit gethan, bis zu feiner Wiederkunft 
aufgetragen babe. In der Einfalt des Glaubens, den Jeſus, 
da er das erſte Mal hierüber, als einem Myſterium, zu reden 
Fam, fo unbedingt und jirenge forderte, ob. VI. 35 ff., ent: 
hielt fie fi, im Gegenfag zum Proteftantismus der Gapernaiten, 
alles ungläubigen Deutelns der Worte: Hoc est corpus meum, 
etc. und glaubte nach dem Unierrichte der Apoftel: daß das, 
was Brod war, Fraft der Worte Jeſu, wie er gejagt, wirk: 
ih „fein Leib“ fey, nicht mehr Brod; wirklich „fein Blut“, 
nicht mehr Wein; und daß er, laut feiner ausdrücklichen Ver: 
heißung, mittels diefes feines Leibeg, feines Blutes unfere 
Leiber zur Unfterbfichkeit und Unverweslichkeit wandelnd näb: 
re*). Hier ift alfo der Punkt, wo im Geheimniß, weil 


*) Ueber die Eatholifhe Verwandlungss und Opferlehre mit den 
Proteftanten in eine Controverfe einzugehen, iſt hier nicht der 
Ort; wir köunten auch fchon darum nicht, weil ihre Glau— 
benszerfpfitterung gerade in diefem Dogma unabfehbar it. Wir 
ftellen diefem gefammten Deere von unter ſich abweichenden Mei: 
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unerreichbar dem äußern Sinne, ber Erlöfer mittels feiner 
menfchlihen Wefenbeit (Fleifh und Blut) fein felbfteigenes, 
aus dem Vater gefchöpftes, immanentes Gottesleben, feiner 
Verſicherung zufolge, Job. VI. 63," in die ihn genießenden 
Gläubigen eins und überftrömt. Hier umfängt der Erlöfer 
die Erlöfeten, nährt der Echöpfer durch fich fein Gefchöpf 
jur Unfterblichkeit, bier werden Alle zur Einheit des Einen 
Keibes durh den Einen Leib des Herrn verfchmolzen und 
vergliedert. Die Feier diefes Mpfteriums bildete daher von 
Anbeginn und nah dem Willen des Stifters die lebendige 
Mitte des Slaubenslebens und Cultes, und ift diefe fo febr, 
daß felbft in der dürftigen Abfchattung davon in der prote— 
ftantifchen „Abendmahlfeier“ diefer Grund noch Fenntlich ift. 
Luthers Werk wäre nur halb, und die Möglichkeit geblieben, 
daß, wie bei Erpftallifationen die abgefchlagenen Epiten fich 


‚nungen und Schrifterflärungen ganz einfach entgegen: 1) die 
sontinnirtiche Tradition der Geſammtlirche in Lehre und Litur— 
gie, welche nur für unfere, die kathofifche Lehre zeugt; 2) die 
volltommene Webereinftimmung der oricntafifhen Kirchen, nicht 
der griehifhen allein, fondern and der armenifhen, und ſelbſt 
der alten Secten der Neftorianer, Monophyſiten zc. mit der 
romiſchen Kirche; 3) die übereinftimmenden Beugniffe aller ka— 
tholifhen Kirchenväter, welche wider den Consensus unanimis 
derjenigen Kirchen, denen fie angehörten, nad eigenem Belie— 
ben umzudenten, die Nichtlatholifen vor Gott und der Welt 
kein Recht befisen, um fo weniger, als fie nah dem Grund: 
principe der Reformation ſich feierlich von der Tradition los— 
gefaat haben; 4) die endlofen Widerfprücde der Reformatoren 
nnd der verfchiedenen proteftantifchen Eonfeffionen, Theofogen ıc. 

22, welche jept fo weit gediehen find, daß man, um gegen feine 
Meinung anzuſtoſſen, gar nichts Symbolfdrmiges mehr darüber 
lehrt. Wir geben ihnen Zeit und Rath, erft unter ſich und für ſich 
hierüber Eins zu werden, nicht bloß in der Negation, fondern 
in der Pofition; dann mögen fie zur Gontroverfe fommen. Bis 
dahin wird das Gebahren ihrer Theologen eben fo feltfanr als 
ärgerlich fi ansnehmen, — pofemifiren über ein Ding, von 
dem man nicht weiß, was eg iſt!! 
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wieder füllen, die Rekatholiſirung des entfremdeten Theiles 
binnen Kurzem wieder eingetreten wäre, hätte er nicht dieſe 
Herzader der myſtiſchen Lebensſtrömung zwiſchen dem hi—⸗ 
ſtoriſchen Chriſtus in deſſen Kirche auf der einen, und den 
„Seinigen“ auf der andern Seite durchgeſchnitten. Wie er 
dazu gekommen, gehört nicht hieher. Genug, er muthete feis 
nem Anhang zu, ſtatt des univerſellen Glaubens der Chris 
fienheit auf dem ganzen Erdenrunde an die Wandlung der 
creatürlihen Eubftangen in Chrifti eigenes Fleifh umd 
Blut, — auf feine Fauſt und Gefahr hin anzunehmen, daß 
eine „Ein-brodung“ des Leibes, eine »Ein-weinung“ 
des Blutes Ghrifti vor fich gebe, und fuchte das neue Dogma 
durch den monftröfen, nur im Pantheismus oder im Monos 
phyſitismus begreiflihen Eat von der Ubiquität des Leibes 
Ehrifti zu ftüyen und zu begründen. Doc nicht am Eacras 
mente lag ihm, fondern nur an deffen Deftruction; und fo 
viel war gewonnen, — das Mopfterium der Einheit und 
des Lebens war entleert, das Gonfecrirte reprofanirt, das 
fubftantiale Fleifh des incarnirten Eohnes Gottes vom Al 
tar verfhwunden, das mpftifche Sjneinanderleben Chriſti für 
feinen (Luthers) Antheil aufgelöst und fiftirt. Won dieſem 
Momente an war der Riß fpaltend durchs Lebensmarf gefah: 
ren, der Zweig vom Lebensbaum gebrochen, und Luther durfte 
den abgeriffenen Theil „feine“ Kirche nennen. Eie iſt's auch 
feitdem fo fehr, daß, nachdem fie den Mationaliften, Mythikern, 
dem Heere der GChriftusläugner, ihre chriftlihe Ausſtattung 
fammt der Bibel ohne Widerrede abgetreten, nur mehr aus 
Luther lebt und leibt*). Daß Luthers Abendmahlstheorie fich 
nicht in die Länge halten fünne, war ohne prophetifhe Gabe 
vorauszufehben. Sträubte doch felbft Melanchthon ſich da— 


gegen! Sie räumte nach Luthers Tod erſt der calviniſtiſchen, 


”) Wir verweifen auf den Aufſatz in den hiftor.:potit. Blättern’ im 
dritten Heft dieſes Jahrgangs: über das Redt der vie 
Forſchung. 
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und zulegt der Harftn, — der zwingliſchen ihren 
Pag. Der Eacramentftreit, fo würdig begonnen im „goldes 
nen Bären“ zu Orlamünde ging damit aus, daß man einem 
Seden die Einfegungsmworte felbit fich zu deuten, und was er 
binter dem Brod und Wein fich einbilden möge, die Freiheit 
unverfümmert läßt. Sn den fogenannten unirten Kirchen iſt 
diefe Unbeſtimmtheit, — gewiß micht zum Preis des Stif— 
ters, — durch Praris fogar fürmlihes Symbolum geworden! 
Wenn in der katbolifhen Kirche, wie wir fchon früher ein 
mal bemerkt, in dem euchariftifchen Ebriftus der biftortiche 
fih real vergegenmärtiget, weil diefer auch jener ift, und 
darıım die Euchariſtie den kirchlichen Gefammtglauben re— 
präfentirt; wenn eben deßhalb unfere Väter, die äfteften 
Apologeten, Ignatius der Martyr, Irenäus (190), auch, Ju⸗ 
ftin (140) u. U. aus dem Wefen der Euchariftie die wahre 
Gott: und Menfchbeit des hiftorifchen Ehriftus gegen die my— 
thiftrenden Verbildungen der Häretifer mit vieler Liebe vers 
theidiget und begründer haben: fo repräfentirt, nad demfel: 
ben Maafftabe, die Geftaltlofigfeit des proteftantifchen Abend— 
mahls-Chriſtus die Geftaltlofigkeit ihres biblifchen Glaubens 
überhaupt; und würde jemand in die Derfuhung fallen, aus 
der gegenwärtigen ſymboliſchen Abendmahlslehre der prote= 
ftantifchen Theologen und Prediger einen Schluß rückwärts auf 
die Perfon Chriſti felbit zu zieben, fo dürfte er fehwerlich et= 
was mehr als den viel und darum ungeformten Chriſtus 
des Strauß entziffern fonnen. Der mythiſche Chriſtus 
bat fihb aus dem dofetifchen in der PESSER En ER Abend: 
mablelebre heraus entwickelt. 

Der euchariftifche Ehriftus ift in der Fatholifchen- Kirche 
auch Opfer, das einzige des neuen Teftaments, in welchem er 
fein Werk der Verfühnung an ung fortfegt, bis es mit dem 
Ende diejer Zeiten ſich ſchließt. Durch diefes Opfer bringt 
die Kirche fih und Alles, was in ibr ift, Gott dem Vater 
Jeſu Ehrifti dar, wie binwiederum Chriſtus, der eingefleifchte 
Logos und Weltfchöpfer, in Eich, d. i. in feinem Fleifche 
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und Blute, die in der Zeit ſich verjuͤngende Kirche als die 
„Glieder feines Leibes“, denen er in dem Schooße der 
heil. Jungfrau ſich concorporiet hat, verföhnend feinem Das 
ter ohne Unterlaß zum Opfer bringt. In diefer göttlichen 
DOpferfeier rubt das Geheimniß der Weltverfühnung. Hier nas 
bet die Ehrifto in Fleifh und Geift vergliederte Kirche, in 
Ihm, ihrem Haupte und Mittler, ſich unaufhörlih dem Was 
ter; bier gebiert Chriftus, was noch unverfühnt an den Glie— 
dern feines Leibes ift, in unaufbörlicher Mitopferung durch 
fih aus, bis wir nach feinem Gleichniß geftaltet auch zu feis 
ner Glorie erneuert werden. — Luther wußte von diefem 
Glauben der Kirche; er wußte, daß Chriftus bier in der 
Hülle und der Stille des Geheimniffes mit feiner Kirche 
fih zufammenfinde, der Bräutigam die Braut umfchlinge; 
daß bier der Schluß des Organismus ſey, wo Haupt und 
Leib in einander laufen, wo hindurch das Haupt Leben und 
Bewegung in die Glieder fendet, der Creator und feine Greas 
tur mittels diefes fchauervöllen Myfteriums in Ginbeit des 
Pulsſchlages fi in einander leben. Sein glühender Haß ges 
gen gegen die „päpftliche* Kirche ließ ihn inftinftmäßig erken⸗ 
nen, daß, wenn er da hineinführe, und Haupt und Glieder 
von einander fihnitte, fo wäre dem Papſtthum „ein Puff“, d. 
b. der Kirche der Todesſtoß verfegt. Er zitterte, als diefe 
Derfuchung das erfte Mal in ihm aufſtieg; er erzählt, wie der 
Böſe ihn beftürmt habe, die Meffe abzufchaffen. Er rang 
nicht fange, der blendende Vortheil fiegte, der Stoß ward ge— 
führt, — er traf das Herz des Ehriftenthums in der getrennz 
ten Kirche. Diefe, losgeriffen von „dein Hohbenpriefter nad) 
Melchiſedechs Oronung in Ewigkeit“, — „welcher immer les 
bend, um immerdar fürzubitten für ung, vor Gottes Angeficht 
für uns erfcheint“, — vielmehr den, der in feinem euchariſti⸗ 
ſchen Fleiſch und Blut fie opfern wollte und follte, als „Gö— 
hen“ verläfternd, war nun, wie von dem euchariftifchempjtifchen 
Leibe, fo von dem Gentrum des Lebens felbft gewichen. Nicht 
fürder fprudelte in ihr mehr der Quell, der fpringt zu ewigem 
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Leben. Und wie Ehriftus der Inbegriff alles unferes Glaus 
bene, und der euchariftifche im Opfer insbefondere die reale 
Mepräfentation feines ganzen Opfers Lebens und Eterbens, 
der in ung eingehende Erlöfer ift: fo ftürzte der Umkehr des 
Dpferaltars in völliger fectifcher Auflöfung und Zertrümmerung 
fortan, der übrige apoftolifche Glaube nad. Verwirrung der 
refigiöfen Erkenntniß, Ohnmacht der Gefinnung, Hinfterben 
im Naturalismus und Pantb:ismus, Verwerfung der Evanges 
lien, Leugnung der Gefchichtlichkeit der ganzen Perfon Chriſti, 
drängten feitdem in aufbaltfamer Fluth einander fort, und 
was nicht in directer Etrömung bis zum Weußerfien fortges 
riffen, feitwärts ‚geworfen, liegen blieb, faulte am Indifferen⸗ 
tismus der Zeiten ab. Die Proteftanten ihrerfeits werden une 
freilich nicht glauben, nicht bier die Urfache ihrer betrauer— 
ten Firchlichen Auflöfung fuchen mögen. Und body iſt's ‚nicht 
andere. Wir rufen die ganze vorlutherifche Ehriftenbeit vom 
Aufgang bis zum Niedergang für und wider fie zu Zeugen 
auf, daß in dem Ghriftus der Euchariftie die Kirche aller 
Zungen den lebendigen, fie in Eich im Geheimniß opfern 
den Erlöfer verehrte; in Ihm ihr von Liebe und Dank und 
Preis überfchwellendes Herz vor Gott dem Vater fi ergoß, 
in den euchariftifchen Gaben feine Echöpferberrlichkeit, in dem 
darans bereiteten Fleifch und Blut Ehrifti feine Erbarmung 
gegen bie Eünder, und in dem Genufe den Eypender des 
fubftantiell göttlihen und ewigen, wie von Anbeginn des ir- 
difchen Lebens verberrlihte. Wir wiederholen es: — als Zus 
tber dieſes Mofterium zerftörte, deffen hochheiliger Inhalt, 
Derjenige ift, der nach Eol. 1. 15. das Univerfum, das Gicht: 
bare, wie das Unfichtbare gefibaffen, in Dem Alles beftebt, 
und welcher in der Opferung einer, der biutigen und der 
mpftifchen, feine abgefallene Greatur wieder zurückbringt; — 
da bat er, zwar nicht dem „Bapfttbumb“* den vermeinten Puff, 
aber dem Ghriftentbume feiner Erfindung den Todesſtoß ger 
geben. Atomiſtiſche Zerfplitterung des Einen Glaubensgutes, 
Verdämmerung der Perſon Ehrifti ins mythiſche Grau, finns 
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loſe Verzifferung feiner Stiftung und Lehre gleich einer aͤghti⸗ 


fhen Hieroglyphe oder griechifhen Antike, Streit, Widers 
fpruch und Auflehnung wider das Ehriftenthum, das Alles war 
mit jenem, den Altar treffenden Schlag zumal geſetzt, und die 
Folge fo unausweichlich, als das Fefthalten an dem katholi⸗ 
fyen Chriſtus der Euchariftie all jene Verwüſtung, dem Bes 
griffe und der Möglichkeit nach, ausfchließt. 

Nachdem ber lebendige euchariflifche Chriſtus aus ben 
Kirhen gefhafft war, warb im möglichfter Haft au alles 
das, was nur feinetwegen da gewefen, und worin der Glaube 
an die Verehrung für den im Cacramente Gegenwärtigen 
fi) verkörpert hatte, dem Derworfenen nachgefendet. Wir 
wollen bier nicht malen; die Phantafie fehandert vor dem 
Bilde der Gacrilegien zurück, unter denen die Meformation 
die Dedhriftianifirung eingeleitet und dedicirt hat. Nur felten 
begnügte fi der neue Olaubenseifer mit einer einfachen Ent⸗ 
fernung des Sacramentes; zumeifi gab er ſich die Gatisfaction 
„den Göhen“ unter bie Füſſe zu treten. War aber ber lebens 
dige Ehriftus der Enchariftie in folder Weife bedacht, fo konn⸗ 
ten feine bildlichen Darftelungen kaum eines befferen Schickſals 
fich erfreuen. Hatte das Dogma: Justitia nostra extra nos, 
Ehriftum außer diefe Gemeine eliminirt, und zum außerkirch⸗ 
lihen gemacht, fo ward dieſer neuen Anſchauung greifliche 
Realität und Faſſung damit gegeben, daß man bes nicht fürs 
ber erträglichen Anblickes des Gekreuzigten ſich auch äußerlich 
entledigte: Altar und Kirche wurden von dem Unrathe feiner 
Abbildungen gefäubert. 

Den Denkmalen des biftorifchen Ehriftus folgten unverweilt 
die feiner Mutter. Und begreiflih: was follte die jungfräuliche 
Hochgebenedeite, die den göttlichen Virgo geboren, was follte 
die Königin der Jungfrauen in Mitte derer, denen gottverlob: 
te Virginität ein haſſenswerther Gräuel der antichriftlichen 
Kirche war? Ihre Bilder wurden .mit defto größerer Schmach 
von bdiefem neuen Schlag der „Brüder“ Jeſu Ehrifti ihres 
Eohnes, aus den eroberten Tempeln gefchafft, als fie 
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Dem nabe ftand, den fie ale MWeltheiland unferm Ge— 
fchlechte aus ihrem Blute eingeboren bat. — Beiden wurden 
nachgeſchickt die Bilder der Heiligen, welche dem biftoris 
fhen, vorlutberifhen GChriftus gelebt, und der Nachbil— 
dung feines Lebens in der Kreuzesnachfolge fich gewei— 
bet. Ihnen zum Geleite wurden beigegeben die Reli— 
quien der heiligen Martyrer, „in denen Chriftus als in feis 
nen Dienern geftritten, und ale Schirmer des Glaubens übers 
wunden bat, — der in ihrem Todeskampfe Frönte und ges 
Frönt wurde, deren glorievolles Blut ihrer Zeit die Kirche 
umftrablte *)“. Aus Ddiefem, dem euchariftifchen Ghriftus, 
batten fie ja nah dem Glauben der Kirhe, Unüberwinds 
lichkeit getrunfen: wie follten fie von Dem in der Schmach ge= 
trennt werden, für deffen Ehre fie Ungefichts der Welt ges 
—— deſſen ruhmvolles, von den neuen Brüdern aber me— 
ergefämpftes Reich, aus ihrem Blute aufgeblühet war? Glück⸗ 
liche Leichen derer, welche ihr verbrechenvolles Leben am Ra— 
benſteine beſchloſſen! Sie wurden in ihrer Ruhe nicht geſtört, 
an ihnen die Menſchheit nicht entehrt! Den Gebeinen der 
ehrwuͤrdigen Martyrer, der gewiß aͤchten Glieder des hiſtori—⸗ 
ſchen Chriſtus, deren Blut das urkundliche Siegel der Ge— 
ſchichtlichkeit des Evangeliums, aber freilich des katholiſchen 
geworden iſt, war es aufbehalten, von deſſen Stürmern im 
günftigen Yale in die vier Winde geftreut, am öfteften aber 
von den finnreichen Haffern deffen, den fie mit ihrem Zeugs 
niße verberrlihet, mit unfäglicher Schmach bedeckt zu wer: 
ben. Der blinde Irieb bat fie zu folcher Miffethat geleitet; 
und damit zum factifchen Bekenntniffe: daß ihr Glaube nicht 
der jener Blutzeugen; „fie nicht mit dieſen Zweige Eines 
und defjelben Kreuzes“ feyen. — War die „idololatrifche* 
Geſellſchaft aus dem Heiligthum fortgewiefen, fo wurden auch 
die andern Ueberrefte von Ebrifti, des biftorifchen, abgelaufener 
Gottes Herrlichkeit, je nah dem Maaf des Glaubenseifers 
der Erinnerung entzogen. Wenn ein Apoſtel uns belebrte, 
der große Weltendom ſey der Epiegel, welcher des Schö— 
pfers „ewige Macht und Gottheit“ wiederftrahle; und in dies 
fem Einne die fromme Kunſt der Ehriften, was fie vermochte, 
ihm finnig zu gleihem Ruhm zufammenbaute; fo ward der 
Ausdruck folher Pietät, die nur in höchſter Huldigung fich 
genügte, als verhaßter Gräuel ausgetilgt. Selbſt die ge: 
malten Kirchenfenfter umd die Orgel wurden nicht überall vom 
Anathem befreit; und wenn befanntlih in einer gewiſſen 
Etadt der puritanifche Sinn nad) Zertrümmerung aller Heiz 





*) Cyprian. epist. 8. 
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figenbilder, nur das zufällig vorhandene Bild des Teufels in 
der Kirche fihirmte, fo mag diefe Kiberalität das Punkt auf das 
Jota unferer Behauptung geben. 

Die feierliche Verberrlihung Jeſu Ehrifti in dem kirchlichen 
Eult war jept dahin, was noch fand, war nur geeignet, an Ihn 
als einen Geweſenen, Dergangenen zu erinnern; und hät= 
ten nicht die Thürme vordem Fathoftfcher Kirchen ihren alten He— 
roldendienft noch fortgeleiftet, fo wäre, was jet gefihieht, wohl 
fhon um ein Jahrhundert früher eingetroffen, — Ehriftus 
fammt der Bibel ausgewiefen worden. In der That 
bat Etrauß nichts Wergeres gethan als die Meformatoren. 
Haben diefe durch die Hand der „Ihrigen“ den lebendigen 
Ehriftus im Eacramente, und den biftorijchen im effigie, aus 
den Rirchen fortgefchleudert, fo ift es diefem ihren Syünger 
nicht zu verargen, wenn er den leeren Glauben, die Bibel, 
und den chriftlichen Gott fammt feinem „mythiſchen“ Sohne 
ihnen auf den Mücken nacgeworfen bat. War die eine 
Hälfte des Ehriften vom „Dienfte Gottes“ difpenfirt, die ans 
dere nicht verpflichtet, das menige Innere auch äußerlich zu 
machen; durfte Gott umd fein Eingeborner Feine Rniebeus 
gung vor ihrer Majeftät, keine Händefaltung, bin und wieder 
nicht einmal mehr die Entblößung des Hauptes in den Kir: 
hen (vielleiht nah I. Gor. 11. 4.2) für fich fordern; war 
ihm das Recht beftritten, Verherrlihung in feiner Schöpfung 
anzunehmen, deren Slemente zu feinen Myſterien zu verbraus 
hen, mit Irdiſchem fein Himmfltfches zu verbinden: fo war er 
gewißlich in diefem Umkreis, der Sache nad) entthront und 
ausgefchieden. Strauß hat nur das Wort zur That gegeben. 
Das ietzte Neformationgfeft wird im natürlichften Verlaufe 
die AUpotbeofe der Welt proclamiren, und damit die neue 
Aera, der neue Kalender des begel= ftraußifch = proteftantifchen 
Weltregiments beginnen, welches Hr. Zeller infpirirt von 
diefer Gottheit, am würtembergifchen Sjordan, wie wir Eins 
gangs fchon gehört, bereits verkündet. 

War es fomit am Ende mit dem Triumpb des Kreis 
zes und der Pracht des Meiches in Mitte derer, „melde 
Gott nicht kennen“, der Welt des Abfalls und der Finfter- 
niß; dahin die Herrlichkeit, womit die Kirche ihr Bekenntniß 
und ihre Hingebung an den Welterlöfer in analoger Weife bis 
dabim gefeiert, wie es von der obern Geifterwelt gefeiert wird: 
fo folgte als Zubebör und Fortfehritt der Abolition die Ent— 
hriftfichung des Kirchenjahres. Der Eatbolifche Kalender, in 
welchem die Gefchichte Ehrifti und feines Meiches ſich verjüngt, 
warb nach dem neuen Gulte zugerichtet. Die Feſte der Mars 
tprer und Sonfefforen wurden in eine bloße Nomenclatur vers 
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wandelt. War die Beziehung zur triumpbirenden Kirche des 
Himmels abgebrochen, das biſchöfliche Amt, die gottgeheiligte 
DVirginität u. U. zu den Erfindungen des Vapfttbums, wenn 
nicht des Zeufeld, gerechnet: fo Eonnten diefe unlutherijchen 
Heiligen auf wenig freundliche Erinnerung bei denen Anſpruch 
machen, welche einen anderen Maafftab an die Gerechtigkeit 
des Chriſten legten. Eo ging's mit dem Andenken der jungs 
fräulihen Himmelskönigin. Sie mit ihren Echaaren batte 
fi) des wenigiten Dankes zu erfreuen, und wie ihr Bildniß 
aus den Kirchen, ward in der Jahresfeier der Gefchichte 
unferes Heiles ihr Pay in den dunklen Hintergrund ver: 
wiefen. Damit wichen aber weiter all die hehren lebendigen 
Geftalten, die den biftorifchen Chriftus bei uns umringen, 
aus dem proteftantifdhen Gefichtsfreis zurüf, und nur matt 
und einfam fchimmerte die Perfönlichfeit des letzteren aus 
der Ferne durch. Doch auch diefer Meft blieb nicht. Die 
Feſte des Herrn wurden zunehmend reducirt; dem Gotte Mams 
mon zu Lieb und Ehren, ward und wird in proteftantifchen 
Ländern, außer den Eonntagsfeften (Oftern und Pfingfien) 
kaum ein anderes noch, als das Geburts: und Yodesfeft 
des Herrn begangen. Gewiß liegt diefe Entchrifilihung des 
Jahres im Geift des „FImmanenzſyſtems“, welches Fein 
Jenſeitiges weiß, und von jener chriftlichen {dee des künftii— 
en ewigen Sabbats Feine Erinnerung mehr bat, wozu uns 
en Fefttage wie fehnlihe Veſpern nnd Bigilien fi verbal: 
ten. Wenn in der Eatbolifchen Feftfeier das kirchlich-hiſtori— 
fihe Bewußtfenn in dem Ehriſtus der Bibel fo lebendig fich er: 
neut, als hätte es einen Freudentag aus dem eben abgelaufenen 
Jahr zu wiederholen: fo find im proteftantifhen Bewußtſeyn 
die feligen Thatſachen unferes Heiles zu winterlichen Eisblu— 
men am Fenſterglas erftarrt, um auch von da endlich ſpurlos 
zu verfchwinden, wenn die Eonne der Alleinslehre diefen 
legten Reſt noch treffen würde. Bereits bricht fie durch; ſchon 
lecht fie an der Scheibe, um in dem Hegelftraufianismus das 
chriſtliche Leben bis auf feine legten Spuren zu verbeiden. 
Was endlich den Proteftantismus unbeilbar ruinirt, umd 
eine Megeneration auf immer vernichtet hat, fiegt im Mit: 
tel, welches zu feiner Slorification erdadht worden if. Man 
bat, zumeift von Volitif geleitet, die Fractionen, fo viel als 
möglich in Eins verfhmolzen, und die ungelösten Gegenfäpe 
und Widerſprüche als mächtige Förderungsmittel der Verweſung 
in die mechanisch conglomerirte Maffe mitgeworfen. Wenn 
das frifhe Nachgrünen einer religiöfen Secte gerade durd) 
ihr eigenthümliches Princip bedingt erjcheint, und dahin welkt, 
wenn diefes abgeftorben ift: fo mußten die „unirten“ Gemeinen 
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z. B. der Reformirten und Lutheraner, in dem Grade abzehren, 
als die unausgeglichenen Gegenjäte fich mwechfelfeitig neutras 
lifirten, und dag geiftige Intereſſe am biftoeifchen Chriftens 
thum ertödteten. Die Untongverfuche waren ein Todesſchlag für 
die Ehriftlichkeit der zufammengeworfenen Konfejfionen. Bon 
nun an waren fie gefehlt dem Muthwillen der Bibelcritif über- 
Laffen, welche ihnen tagtäglich das bittere, babylonifhe: Ubi 
est Deus tuus? in die Ohren höhnt. Gott ift unfer Zeus 
ge, — webe thut es und, aber webe, weil es wahr ift: Die 
proteftantifche Kirche ftellt jenen Weinberg Gottes dar, „deſſen 
Einfriedung umgeriffen, und der nun jedem einfam weidenden 
Wilde Preis gegeben ift“. Und wenn jüngft Marbeinede 
in der Eache der anglicanifchen Union es als einen eigenthümlis 
hen Vorzug und Meichtbum der deutfch proteftantifchen Kirche 
angepriefen, daß fie alle (dogmatifchen) Gegenfäpe in fich vers 
eine, keinen von fi ausfchließe, daß fie es (nad Niederrei- 
fung. des Fatholifchen Episcopats) zu Feiner kirchlichen Vers 
faflung mehr gebracht, fo bat er — der greife Hegelianer 
und PMepräfentant der modernen Schule, — ein inhaltfchwes 
res, überaus wahres, aber auch furchtbares Wort gefpros 
den. Ja, nie bat der Proteftantismug ein a rg Ele⸗ 
ment, das ihm jemand beigebracht, von feinem Leibe ausge— 
ſchieden; alle hat er im fich hinabgewürgt; fie werden ihn von 
Sinnen heraus durchfreffen und verzehren. Was Marheines 
de mit jenen Ausfpruch meint, wird ſich erwahren, wenn die 
neue: proteftantifche Theologie vollends die alte Karve wird 
durchbrochen und auf den Thron des verfchollenen Bibelchri- 
Rus fich erfhwungen haben. Dann wird aber auch ein anz 
deres Wort eines großen deutfchen Mannes, des Xriariers 
des proteftantifchen Chriſtenthumes, wahr und verftändlich 
werden, welches Schreiber diefes Aufſatzes aus deſſen, — 
Schellings, eigenem Munde fich nachgejchrieben bat: 
„Ohne der Papft wäre der hiſtoriſche Chri— 
ſtus längft verloren; wir hätten fhon lange 
feinen anderen ale den rationaliftifhen 
Ehriftus übrig“. 
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XIII. 
Schließt das Thor zu, es brennt. 


Das tiefe Mitgefühl, der allgemeine Schmerz, der ſich 
auf die Kunde von dem unglücklichen Ende des franzöfifchen 
Thronfolgers aller bemächtigte, in deren Bruſt ein Herz für 
menfchliches Web und Mißgeſchick ſchlaͤgt, ift für Louis Pbis 
lipp eine eben jo ebrende Auerkennung feiner DVerdienfte um 
Europa, als auch ein ficheres Zeichen, um wie viel näher ſich 
romanifche und germanijche Völker einander gerückt find. Ers 
fihüttert fragt jeder, was der Grund einer Kataftropbe ſeyn 
möchte, die mit einem Schlage, nicht fowohl den kühnſten als 
den weijeften Berechnungen ein Ziel jegte und deren mögliche 
Folgen Niemand zu abnden, gefchweige denn vorberzujagen 
vermag. Sit der zürnende Schatten Ludwigs XVI. noch nicht 
verföhnt? Hat das fiebenfache Wehe, mit welchem —. XIV. 
die Könige Frankreichs gejchlagen ſah, als er freventlich die 
— der katholiſchen Staaten in Europa zerſtörte und 
die Suprematle des Proteflantismus fchuf, jegt erft fein Ende 
erreicht? Oder zieht fich das Unheil hinauf bis in die Tage 
der Ahnberren der älteren und der a Xinie, ald Ma: 
zarin mit dem entjeglichen deutfhen Kriege Frankreich von 
feinen inneren Echäden reinigte *). Vielleicht iſt das Unglüd 
auch nur eine perfönliche Prufung des Könige, dem der Kö— 
nig der Könige das Echicfjal Davids bereitete, ihm feinen 
64 ebornen nahm, um ihn in fpäterer Zeit durch den Glan; 
der Enkel zehnfach zu entjchädigen!? Bezieht ſich das Ereig— 
niß gar nicht auf die Vergangenheit, fordert Fein Vers 

eben des früheren Geſchlechtes Sühnung von dem fpäteren? 
Sat diefes nichts zu büffen, was jenes ibm bereitet? Muß 
der Friegerifche, lebensfrobe Herzog von der Bühne feiner 
Thaten weggenommen werden, damit der Enkel dag Werk des 
— vollende, und Europa den Frieden bewahre, def: 
fen Zertrümmerung nicht einen Krieg gewöhnlicher Art, fon= 
dern einen Bürgerfrieg der gefittetften Nationen herbeiführen 
würde? — Die Antwort auf alle diefe und unzählige andere 


*) Nach feinem Grundfage: la guerre purge la France, 
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Fragen bat ſich Derjenige vorbehalten, ohne deſſen Willen 
fein Haar von unferm Haupte fällt, und es wire Vermeſſen⸗ 
beit, die Gerichte Gottes erforichen, in die Geheimniffe des 
... eindringen zu wollen, 

Ein eigenthümliches Schickſal walter über Frankreich und fein 
Konigsbaus. Seit 202 Jahren iſt fein Sohn mehr feinem Vater 
auf dem Thron nachgefolgt. Der große Daupbin ftarb vor feinen 
Water; der Herzog von Burgund, der Liebling und die Stütze 
von Frankreich, welcher allein es vor den Wehen der Regent⸗ 
fhaft — in welhem Andenken ftebt fie noch jetzt — und den 
Gräueln der Nevolution hätte bewahren können, ward gleich- 
falls von Ludwig XIV. zu Grabe getragen. Ludwig XV. 
folgt fein Enkel, der oftmals feinen Vater um den früben 
Zod beneidet haben mag. Gräßlich ward der Kebensfaden 
des unglücklichen Daupbin’s abgekürzt. — Um einen Throner⸗ 
ben zu haben, fepte der Kaifer feine eigene Eriftenz auf das 
Epiel — und verlor die Krone, ohne fie dem purpurgebors 
nen — von Nom hinterlaſſen zu können. — Dann folgs 
tem zwei Brüder; der Faden der Succeſſion ward aufs neue 
und zwiefach mit Gewalt durchichnitten, und jetzt — weint 
der Konig um die Xeiche feines Sohnes. 

Ein nody ärgeres Gefcbif hat in den Tagen Franz I. 
das Haus der Valois verfolgt. Die Söhne um derenwils 
len er Europa erfchütterte, und Sstalien und Deutjchland der 
Anarchie Preis gab, ftarben vor dem Vater, der mehr als 
irgend ein Fürft zur innern Spaltung von Europa beigetras 
gen. In der Blüthe feiner Jahre, von einem Lanzenfplitter 
getroffen, ftarb K. Heinrih U., der binterliitig Frankreichs 
Gränzen dem Rheine nabe gerüct, umd von den vier Soh— 
nen diefes Fürften, von drei Königen, von Franz II. Earl IX., 
Heinrich IL. hinterließ Feiner feine Krone einem Yeibeserben! 
der Feind ihres Haufes und ihres Glaubens, der lijtige Bear- 
ner, erbte ihr Reich und gründete jene Dynaſtie, die jept in 
den Irummern ihrer Echöpfung fich begräbt. 

Aber bleiben wir bei den Worten, die verworren und 
finnlog, wie die Berichte ung meldeten, der junge Fürft, dem 
Zode verfallen, mit bebender Zunge fprad). „Di 

z haben oft eine wunderbare Bedeutung, eine 
zauberhafte Kraft, und was viele Jahre lang die Bruft ängſt⸗ 
lich verſchloſſen, ringt dann ſich über die bleichen Lippen, 
tönt dann fo feltfam, fo geifterartig, daß es dem Obre des 
au oft wie Wahnwig dünkt, während es im Geiſte des 
Sprechenden den tiefiten Einn, eine gebeimnißvolle Deu: 
tung bat. j 

„Schließt die Ihüre zu*, fo ſprach der fterbende Fürft 
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in beutfcher Sprache; „es brennt“. Darum mögen es denn 
auch alle hören, denen Gott ein deutfches Herz in die Bruſt 
und das deutfche Idiom in den Mund gelegt: es brennt. Und 
frage man nicht wo?! Wenn die Vögel eilig wegziehen, Die 

atur im ängftlihen Schweigen harrt, der rauch des fprüs= 
benden Vulcans fich plöglich in den Krater fchlägt, dann weiß 
auch, ehe der Donner in den Eingeweiden der Erde rollt, 
Greis und Kind, welche Kataftrophe zu erwarten if. Dort 
aber findet wohl der Friede Feine Bürgfchaft, wo die Par: 
theien fich zum hartnäckigen Rampfe rüjten, der Gtreit der 

mmern den Meuchlern dient, und der nächfte Wechfel der 
Gewalthaber die Brandfacdel in das Herz von Europa fchleus 
dern kann? 

Dom Mittelmeere mwüthet der Brand bis zum Ocean, 
und von der Weilgränze des Eontinentes bis zum Oberrhein. 
Die Grundfeften aller Ordnung find erfchüttert, das Keben 
bes Königs und das Eigenthum des Einzelnen haben zugleich 
ihren Werth verloren, Ehre und Treue find gemwichen und 
die Freiheit ift ein leerer Ehall geworden. - Feder Augen: 
blick — die Scene des verhaͤngnißvollſten Jahres der 
neuen Geſchichte wieder zu bringen — nur die Deutſchen wol⸗ 
len weder Rauch noch Flamme ſehen. Mit Liſt und Gewalt 
ſucht der Ruſſe die Schlüſſel zu ſeinem Hauſe, den Dardanel⸗ 
lenſtraſſe, an ſich zu bringen. Ceit] 160 Jahren hat der 
m. feine Thüre abgefperrt, bie Seftung gegen Deutſch⸗ 
and hingeſchoben, und an den Thoren der Gitadelle das Eies 
eszeichen aufgepflanzt: Gallia Germanis clausa. Nicht den 

anzofen gilt das Wort des unglücklichen Prinzen, ung, 
ung, den Deutfchen gilt es, deren Thore weit aufgefperrt, 
vom Rheine bis zum Inn, noch offen ftehen. 

Aber vom Rheine herüber tönt geifterartig das warnen⸗ 
be Wort des fterbenden Königsfohnes; fol das unfreiwil⸗ 
lige Vermaͤchtniß des tiefbetrauerten Todten für uns nur die 

timme der Caſſandra ſeyn?! — 
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XVI. 


Die Propaganda in Rom, König Eudwigs von 
Bayern Beſuch derfelben uud der Garbinal 
Mezzofanti. 


(Fortſetzung.) 


Das Muſeum ſelbſt (von welchem im dritten Hefte deſ— 
ſelben Artikels die Rede war) iſt größtentheils ein Vermächt⸗ 
niß eines frühern Präfecten der Propaganda des Cardinal 
Borgia, der den Papſt Pius deu VII. in die Gefangen 
ſchaft nach Frankreich begleitete. Cine der vorzüglihften bis 
ftorifhen Merkwürdigkeiten, die der König darin fab, ift die 
Landkarte, auf welche Papft Alerander VI. in dem, Streite 
der Epanier und Portugiejen über die Gränzen ihrer gegen— 
feitigen Eroberungen in der neuen Welt, zur riedensfchlich- 
tung den bekannten weltbiftorifhen Strich zog, er ijt breit 
und nach dem Michtfcheit von oben bie unten Durch die Karte 
gezogen. Neben diefem Denkmal der neueften Kirchengeſchichte 
wurde eines aus den früheſten Zeiten der Chriftenheit, wie 
man fie kaum anderwarts als in Rom findet, gezeigt. Es 
war eine gläferne Schanle in den Katafomben von Et, Agnes 
gefunden. Ich babe hier mehrere ähnliche gefehben. Sie war 
ohne Zweifel zu facramentaliihem Gebraude beftimmt, Cie 
ift aus doppelten Glasplatten zufammengefügt, zwifchen bei: 
den fiebt man im Grunde der Echanle Abbildungen von 
eingelegtem Golde, die mandhmal auch mit Umjchriften ver: 
feben find. Die Schale der Propaganda ftelt die feligite 
Jungfrau mit ausgebreiteten Armen dar, ihr zur Eeite ſtehen: 
St. Peter und Paul, Mi vollem Rechte, wie mir ſcheint/ 
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führt man diefe Etellung der heil. Jungfrau, die fih auch 
in manchen der älteften Fresken der Ratafomben zeigt, als 
einen Beweis an, wie der Glaube an die Kraft der Fürbitte 
der Heiligen oder an das Dogma der Gemeinfchaft der Hei— 
ligen, bei den erften Chriften eim allgemein anerfanntes und 
fo zu fagen populäres war. Ya, man hat nicht einmal nö- 
thig zu ſolchen, zwar fo deutlichen, jedoh nur bildlihen Vor: 
ftellungen feine Zufludt zu nehmen, da diefelben. Katakom⸗ 
ben Grabfteine enthalten, die mit einfachen dürren Worten 
die Fürbitte der Heiligen und der felig in Gott Verſtorbe— 
nen in Anſpruch nehmen. Auch auf den König ſchien dieß 
ehrwürdige Denkmal älteften Glaubens Eindruck zu machen, 
und er erfundigte fich nach der Zeit, der es den neueren Unter— 
fubungen gemäß wohl anugehöre. Die Antwort war, daß man 
ed, ich glaube, in das zweite oder dritte Jahrhundert fee. 
Meben diefen Denkmalen, welche die Univerfalität des Fa: 
tholifchen Glaubens in der Zeit bezeugen, enthält dag Mu— 
feum ein anderes Denkmal, das von feiner fernern Verbrei— 
tung über den Erdfreis Runde gibt. Es ift dieß ein Glas— 
fhranf, der die Gefchenfe armer Wilden der Indianer, an 
ben heiligen Vater enthält. Es find allerlei Haus-, Kriege: 
und Jagdgeräthe und unter andern auch Pantoffeln und eine 
Stola aus Mufcheln und anderem wilden Material fehr einfach 
gemacht. Wenn diefe Etola auch von der blendenden Pracht 
und der Kunft jener gold= und perlengeſtickten Gewänber, 
deren fich der Papſt an den hoben Feſten bedient, himmel- 
meit apfticht, fo ift fie doch mit ihrer rührenden Armuth und 
Einfalt gewiß nicht minder ehrwürdig ale ein Zeichen Findlicher 
gläubiger Ehrfurcht und Liebe zu dem allgemeinen Vater der 
Chriftenheit. Ein anderer Schatz diefes Mufeums ift eine 
Anzahl Eoptifher Handfchriften, deren einige vielleicht in das 
zwölfte Jahrhundert gehören. Champollion benügte fie, wie 
man mir fagte, bei feinen Hieroglyphen = Forfchungen und 
fhlug ihre Wichtigkeit ſehr hoch an. Hiezu kommen nun 
noch mericanifche, haldäifhe, arabifhe, fprifche und andere 
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orientalifhe Handfchriften, fo wie eine Sammlung von zweis 
hundert gejchnittenen Steinen, meift aͤgyptiſche und ohngefähr 
10,000 Münzen. Endlich eine Sammlung cinefifher Druck⸗ 
werfe, die theils der bekannten Sammlung von Montuni ange: 
börten, theild, wie man mir berichtete, bei Gelegenheit der 
verbängnißvollen Irrungen zwifchen dem Jeſuiten- und dem 
Sranziskanerorden über die Zuläßigkeit verfchiedener chinefi: 
her Gebräuche bei den chinefifhen Ehriften, der Propaganda 
überſchickt -wurde; daneben hängt eine chinefifche Abbildung 
des Pater Ricci als Mandarinen, nebft einer feine Ver: 
Dienfte ausdrücenden Auffchrift. Zulegt wurde noch eine chi: 
nejifche Zufchrift, vom Jahr 1840 gezeigt; es iſt eine Bitt- 
ſchrift in feidenem Umfchlag, und wenn ich nicht irre, auch auf 
Seide gefhrieben, von chinefifchen Katholiken an den heiligen 
Vater gerichtet, damit er ihnen Miffionäre von der Gefell: 
(haft Jeſu fenden. möge, wahrfcheinlich um allen Zweifeln 
über die Eigenfchaften der gewünſchten Glaubensboten zu bes 
gegnen, ift am Schluß oder Anfange des Briefes das Bild: 
niß des heiligen Franciskus Xaverius beigefügt. 

Wenn nun Bibliotbef und Mufeum hiernach mandes 
Merkwürdige enthalten, fo dürften fie jedoch eher unter als 
über den Erwartungen, die man an eine Anſtalt diefer Urt 
richten kann, ftehen. Es ift allerdings wahr, daß die Verbreis 
tung bes Glaubens ihre erfte und vorzüglichfte Beftimmung tft, 
der gegemüber Alles Uebrige in den Hintergrund tritt. Allein 
es wäre wie mir fcheint, wohl kein unbilliger Wunſch, daß 
die Leute der Anftalt ihre Mittel auch zum Beten der Wil: 
fenfchaften benugten, und den Geift ihrer Zöglinge fo viel wie 
möglih dafür heranbildeten, daß fie, die fi in alle Welt 
vertheilen, auch dort noch in Liebe ihres alten Mutterhaufes 
gedaͤchten und ihm durch Mittheilungen und Eendungen verz 
bunden blieben. So hat der Sjefuitenorden in feinen Miffios 
nen Religion und Wiffenfchaft fammt allen fonftigen nütz⸗ 
lichen Kenntniffen wohl zu verbinden gewußt, und fich dadurch 
unfterbliche Verdienſte um Gefchichte, Geographie, Ethnogra⸗ 
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phie, Linguiſtik und die Naturwiffenfchaften erworben. Würs 
de ein ähnlicher Geift dem Collegium der Propaganda und 
überhaupt den Fatholifchen Miffionären der neuern Zeit ein: 
gepflanzt werden, fo könnten Eammlungen von Anſtalten, 
wie die der Propaganda, wahre Mittelpunkte Eatholifcher 
Wiſſenſchaft werden, wie man fie nirgend anders finden 
dürfte, denn wem ift die Gelegenheit geboten, Handſchrif⸗ 
ten und Mittheilungen von fo vielen, fo entlegenen Natios 
nen zu erhalten, gleich der Propaganda. Und diefe Mittbeis 
Sungen Fönnten dann wieder von den Lehrern benugt, den 
fünftigen Zöglingen zum beiten der Religion zu einer tieferen 
Ausbildung bebilflich feyn. Allein wie der Brauch dermalen 
ft, fo fenden die Miffionäre dem alten Mutterhaufe nicht 
allein in der Megel nichts, fondern wenn fie auch Zeitweife 
oder für immer von ihrer Miffion zurückkehren, fo bringen 
fie auch nichts mit, und auf dieje Weife befigt das chineſiſche 
Colleg in Neapel kaum ein chineſiſches Buch, während es 
fo doch mancher unferer deutſchen Bibliotbefen keineswegs 
daran fehlt, obſchon fie hier gewiß von unendlich minderer Wich⸗ 
- tigkeit find. 

Aus der gemiſchten Echaar der Zöglinge wurden dem 
König nun auch einige deutſche Landsleute, Weftpbalen 
und Rheinländer vorgeftellt, mit denen er deutſch ſprach, 
franzöfifch fprach er mit einem Echweizer aus den wäljchen 
Gantonen und englifch mit einem Abkömmling aus Oberfanada. 
Dann wurde er von einem Griechen, einem Untertbanten 
feines Sohnes Königs Otto begrüßt, der aus Eyrien bers 
flammte und dem der König von feinem Vaterland fprechen 
fonnte, da er es felbft gefehen. Endlich traten auch die ſchwar—⸗ 
jen Kinder Abyſſiniens mit ihren graufen Haaren und 
die braunen Söhne von Pegu mit ihren glatten Haaren 
vor den erlauchten Gaſt aus den germanifchen Gauen, allein 
ter König drüdte fein Bedauern aus, er hatte Eile, ein 
Eourier wollte abgefertigt ſeyn, auf feine Depefchen wartend: 
Alferi, aflari mi aspettano, wiederholend eilte er die Zoög⸗ 
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linge grüßend weiter, und fomit begab man fich dann zu der 
Polvglotten: Drucerei, an deren Eingang ihn alle dabei Bes 
ſchaͤftigten erwarteten. Hier begrüßte ihn der Ehrenvorjtand 
der Druckerei, der Abbate de Luca, deffen Name gewiß 
vielen unferer Lefer, als der Herausgeber der römifchen An- 
nale delle scienze religiose belannt jeyn wird. Ein lebens 
diger Eizilianer, der jugendlichen Eifer mit priefterlihem Ernft 
verbindet, und dabei durch Lectüre, dur Reifen und vielfa- 
che Verbindungen mit ausgezeichneten Männern aller Natios 
nen mit den Fragen und Bedürfniffen unferer SEI wertraus 
ter ift, und die Verhältniffe aus einem umfangreicheren Ge- B 
fichtspunkte beurtheilt, fteht er zugleich als weiter Director 
an der Spitze der fogenannten Accademia ecclesiastica, de= 
ren wöchentliche Eonferenzen er leitet und deren Beſtimmung 
es ift, ausgezeichnetere Junglinge für die Prälatur, und nas 
mentlich auch für die Nunciaturen beranzugilden,. Da fie einft 
die höhern Firchlichen Würden beHeiden jollen, die minder 
lokal vömifch und vielmehr allgemein Eatholifch find, fo wünſcht 
ihr Leiter auch, daß Jünglinge aus anderen Nationen und 
namentlich auch Deutfche, die fich der Kirche aus Beruf wids 
men und Zalent und Mittel befigen, dort eintreten möchten; 
er wird daher auch mit künftigen Jahr, was vor Kurzem ges 
wiß noch als ein unglaublidyer Fortjchritt erjchienen wäre, 
einen Gurfus der deutfchen Sprache dort einführen. Als 
Vorftand der Drucerei der Propaganda verdankt diefe feinem 
Eifer vorzüglich ein neu erwachtes Leben, mwodurd fie ſich 
bemüht, ihren alten Ruf, den fie in den Etürmen revolution: 
närer Zerftörung eingebüßt, wieder zu gewinnen. Er bat für 
ein neues geräumiges Lokal gefoßigt, Ordnung in die vorgefuns 
dene Unordnung gebracht und ihre Typen bereichert. Aus der 
Parifer Shhriftgießerei von Didot ließ er namentlich mit eis 
nem Aufwand von 40,000 Franken Inlpinifche, deutſche, 
ruffifhe, polnifche und moldauiſche Schriften kommen. 
Die franzöfifche Regierung, die fi in ihren äußeren Bezies 
nungen zum heiligen Stuhl in jeder Weiſe artig und zuvor: 
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kommend bezeugt, beforgte den Transport diefer Schriften 
unentgeltlich auf einer Kriege-Golette von Toulon nad Eivi- 
tavechia. So wie fie mit der gleichen Liberalität der Propa= 
ganda ihre Staatsdampfichiffe zum Hin= nnd Hertransport 
ihrer Bücher zur fteten unentgeltlichen Diepofition geftelt hat. 
Eingedenf der centralen Etelung der Propaganda beabfiche 
tigt daher auch der Abbate de Luca von diefen Mitteln Ges 
brauch zu machen, und im Gegenfab zu dem fonft fo abges 
fchloßenen Kharakter des italienifchen Buchhandels mit den 
vorzüglichen enropäifchen Handlungen in Verkehr zu tretem. 
Die Magazine feiner Dructerei, die einen Verlagsvorrath im 
Werthe von 50,000 Ecudi enthalten, würden ihm Gelegen⸗ 
beit zum Austaufch darbieten, während der Charakter der An= 
ftalt jeder auswärtigen Buchhandlung für ihre Commiſſionsar⸗ 
tifel eine Eicherheit gewährt, wie fie wohl fonft ſchwer zu 
finden fepn dürfte Zur Hebung der Druderei felbft hat er 
nebft anderen englifhen Mafchinen auch eine große zum Gas 
tiniren des Papieres Fommen laffen, die einzige diefer Art, 
welche Rom befigt. 

Wir führen diefe am ſich vielleicht unbedeutenden Dinge 
an, weil fie zeigen, daß auch in diefem äußern Gebiet dort 
ein neues Leben fich zu regen beginnt, wodurch Mom wieder 
mehr, wie es fein Charakter fordert, in der Mitte des geis 
ftigen Lebens unferer Zeit zu treten verfpricht. 

Der König ging an den Preffen vorüber, er ließ fich 
die Etempel und Matrizen mehrerer Schriften zeigen und 
erflärte von ber Reichhaltigkeit überrafcht, daß diefe Anſtalt 
wohl nicht ihres Gleiches habe. Der englifhe Eylinder war 
eben damtt befchäftigt, eim chaldäifches Miffale zu glätten. 
Als fie am die letzte Preſſe kamen, fette diefe fich im Be— 
wegung und aus ihr wurde dem König und feinen Begleitern 
eine Heine Bewillkommungsoſchrift in deutſcher Sprache über— 
reicht, die er mit huldvollem Dank annahm. Es iſt ein deut—⸗ 
ſches Gedicht am den König gerichtet und eine gedrängte 
Darftelung der Geſchichte und des Beſtandes der Propagans 
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da in- deutſcher Proſa. Diefe Schrift, mit den Lettern von 
Didot und einer Eleganz gedruckt wie man fie an deutſchen 
in Deutfchland gedrucdten Werken nur felten findet, bat zu: 
glei das befondere Merkwürbige, daß fie die Erite in deut⸗ 
fher Sprache gedruct ift, die aus der Propaganda hervorging. 
Die und ihr Inhalt hat ums beflimmt, diefelbe unfern Leſern 
am Schluſſe diefer Befchreibung mitzutheilen, 

Unter den Buchbindern der Anftalt fand der König auch 
einen Deutfchen, wie man denn überhaupt bier in Rom auf 
allen Wegen und Stegen unferen Landsleuten jung, und alt 


vornehm umd „gering, gelehrt und ungelehrt begegnet. Geine 


Majeftät fragte ihn, wie es ihm gehe, und die Italiener, die 
fih gewöhnlidy über unfre an Eonfonanten fo reiche Sprade 
luftig zu machen pflegten, fagten mir, er babe geantwortet: 
„ſehr gut“. © Endlich fah der König ſchon im Begriff das 
Haus zu verlaffen, das lithographirte Portgät eines Jünglings 
an der Wand, er erkundigte fih, wen es vorftellte. Und ber 
Selretär erklärte ibm: daß es der junge franzöſiſche Laza⸗ 
riften Miffionär Pereboir wäre, der erſt kürzlich in China für 
ben Glauben gemartert worden, und deſſen Ganonifation eben im 
Gange ſey. Der Monarch war über eine frühzeitige Ganoni- 
fation- etwas erfiaunt und drückte dieß in Bezug auf die fonft 
üblichen bekanntlich .fehr weitläufigen Formen einer Heilig: 
fprehung aus. Der Prälat antwortete ihm jedoch, daß in 
Fällen, wo es fih von einem Martertbume für den Glau— 
ben bandle, man die für fonftige Heiligfprehungen gülti- 
gen Projefformen von Benedict XIV. — zu beobachten 
pflege. 

Hiemit nahm König Ludwig Abbſchied von der Anſtalt, 
der er fein Intereſſe wohl nicht beſſer bezeugen konnte, als 
daß er kurz vor feiner Ubreife und von Geſchaͤften gedrängt, 
ihr fo yiele Zeit und fo viele Aufmerkſamkeit fchenfte, und 
mit der größten Freundlichkeit, feine bewundernde alles 
beit und fein Wohlwollen zu erkennen. gab. 

Ehe wir jedod die Worte jener deutfchen Bewiltommung 
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mittheilen, ſey es uns erlaubt, bier noch in einigen Zügen 
einen Mann zu ſchildern, der zwar.bei diefem königlichen Bes 
fucy feiner großen Befcheidenheit gemäß nicht erfchien, Der 
aber mit dem Collegium der Propaganda, durch feine außer: 
ordentlichen Verdienfte aufopfernder Liebe aufs innigfte wer- 
bunden ift. Wir meinen den Bardinal Giufeppe Mezzo— 
fanti, defjen Name auch in Deutfchland gewiß einer der be= 
kannteften des neueren Stalien if. Allein eben jene Befchei- 
denbeit, jene anfpruchslofe Demuth, die ihn nicht bei dem 
königlichen Beſuche erfcheinen ließ, und die ibm fo ſehr jur 
Ehre gereicht, macht es für einen Fremden äuferft fchwierig. 
irgend Genügendes über ihn mittheilen zu Fönnen, da er ſelbſt 
nicht von fi fpridt und feine Vorzüge, feine Verdienſte 
und feine Kenntniffe in diefem Falle mit dergleichen ängfili: 
hen Eorgfalt verbirgt, womit hundert andere die nicht den 
bundertften Theil „davon befiten, fie zu zeigen pflegen, und 
das Auge darauf binlenten. War es mir ja felbft um 
möglid von ihm auch nur die Zahl und den Namen der 
Epraden zu erfahren, die er kennt und ſpricht. Er ant: 
wortete mir auf meine Fragen wiederholt questo & vanita, 
€ vamita, meine DBorftellungen halfen nichts, ja er nahm 
fürmlih die Flucht, wie ein Kind, und das war doch der 
Mann, um den feit einer Reihe von Jahren fi die rem: 
den in Schaaren drängen, um ihm ihre Bewunderung: aus— 
judrücen, da er im Epradigebiet dermalen unter den Leben: 
den wobl nicht feines Gleichen bat. Auch nad feiner Bater: 
ftadt wandte ich mic) durch die Vermittlung von Freunden, um 
aus dem Munde feiner Verwandten Ausführlicheres zu erfab: 
ren, allein and von ihnen wurde mir die Antwort zu Theil, 
ber Gardinal habe ihnen diefes unterjagt, da es nur zur For: 
derung ber Eitelkeit diene. So ſah ich mich denn vorzüglich 
auf die Mittbeilungen von Freunden und Männern befchränft, 
die zu ihm in einem unabbängigern Verbältniß fteben, und 
ich glaube für die Genauigkeit des Nachfolgenden einjtehen zu 
können, 
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Mezzofanti ift ein Sohn Bolognas, jener Mutter 
großer Künftler, und einft hoch berühmt als Eiy mittelalterlis 
cher Wiffenfchaft. Dem italienifhen Stammcharakter gemäß ift 
er feiner Vaterſtadt mit anhänglicher Liebe und Treue zugethan, 
und er fpricht in Mom gern von der frifchen Luft feiner 
nördlichen Heimath, am Fuße grüner Hügel, fowie feine 
Landsleute die Bolognefen auch ihrerfeits nicht minder mit 
ſtolzem Eelbfigefühl deu berühmten Garbinal als einen ber 
Ihrigen nennen: non @ Romano, & Bolognese il Mezzofanti. 
Was aber Rom und Mezzofanti zugleich zur großer Ehre 
gereicht, ift, daß der Cardinal nicht nur ein Bologneſe, ſon⸗ 
dern eim fehr armer Bolognefer, der Sohn eines Schreiners 
ift, der außer dem ihm von Gott verliebenen Talente fonit 
fih Feiner menſchlichen Protection zu erfreuen hatte, um zu 
feiner hoben Würde zu gelangen, und fo bietet er ein 
tröftliches, wenn auch feltenes Beifpiel dar, mie auch befchei- 
denes anſpruchsloſes Verdienſt freiwillige Anerkennung und 
reichlichen Lohn findet. 

Ein Kind der Armuth hat er mandes Jahr bitterer Noth 
und harter Anſtrengung durchlebt, und die Erinnerung 
bieran, und wie er fich unterflügt, von der Liebe und Ach— 
tung feiner Mitbürger allmählig aus der Berlaffenheit und 
Dunkelheit emporarbeitete, muß feinem kindlichen Herzen ges 
wiß bie alte, berühmte, ſchöne Baterftadt doppelt theuer 
machen. 

Er wurde gebornen 1774, fein Vater der Schreiner fah 
fih ohne Mittel feinen Unterricht beftreiten zu EFönnen. Er 
ſchickte ihn in die unenigeltlihen Armenſchulen. An ihm jer 
doch erwieß fih auf eine recht augenfcheinlihe Weife das 
Wohlthätig einer Einrichtung die einer der größten Heiligen 
Italiens gegründet. Wir meinen die Oratorien, welche der 
beif. Philippe Neri, der Reformator Noms geftiftet, um die 
jugend um den Altar ber zu verfammeln, ihr religiöfen Uns 
terricht zu ertheilen, mit ihr unter Gebet und Geſang den 
Gottesdienft zu feiern, und dann fie zu Spiel und harmlofer 
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Erheiterung entweder hinaus ind Freie, oder im eigens dafür 
beftimmte Eäle zu führen, fo daß fie nie ohne Leitung und 
Aufſicht find. Au diefen Oratorien aub nahm Mezzofanti 
Theil und bier war es ein Eohn des ‚heiligen Philippo Meri, 
der Vater Mespigbi, welcher zuerft die ausgezeichneten Geis 
ftesgaben des armen Rnaben entdeckte. Ihm hat die Welt 
die Ausbildung diefes wunderbaren Eprachgenies zu vers 
danken, das fonft wohl in ewiger Dunkelheit begraben geblie= 
ben wäre. Ohne diefen Woblthäter hätte Mezzofanti viel- 
leicht fein Leben bei der Hobelbank zugebracht, er hätte ges 
than, was Tauſende beſſer als er verftanden, und wäre ges 
ftorben, ohne daß je einer etwas von ihm erfahren hätte. 
Allein der Pater wurde ihm ein zweiter Vater, er nahm ihn 
und einen anderen armen Rnaben den Eohn eines Barbierers 
unter feiner fpezielle Aufficht und ließ fie bei fich lernen und 
erlebte die Freude, feine Mühe aufs reichlichfte belohmt zu fe 
ben; denn auch der Barbiererfohn murbe ein berühmter Mann 
Italiens, indem er fih als der Maturforfher Ranzani zu 
Auszeichnung und Anſehen emporſchwang. 

Merzofanti eine zarte, fanfte, ftille, im fich gefehrte, von 
dem unruhigen Treiben der Welt abgewandte Natur, eniwi- 
delte unter der Leitung des Pbhilippiners, feinen Beruf zum 
geiftlihen Etande. Ein Dominicaner, der Pater Ceruti 
wurde fein Lehrer im Hebrätifchen, ein Epanier, ein Er: 
jefuite Emmanuele a Ponte führte ihn in das Griechifche 
ein. Dieß und mie fi) von ſelbſt verfteht die lateiniſche 
Sprache waren, die erften Sprachen, mit denen er bekannt 
wurde, und denen fpäter fo viele ondere Eprachen folgen und 
in feinem Kopfe Raum finden follten. 

Er wurde nun zum Priefter geweiht und damit weibte 
er fein ganzes Leben und alle feine Geiftesgaben im ftreng- 
ften Sinne des Wortes, dem ununterbrocdenen Dienfte des Als 
tares. Denn vor Allem fih als Priefter betrachtend, war es 
nicht fo wohl wiffenfhaftliher Forſchungsgeiſt, noch weniger 
itele Ruhmſucht, fondern priefterlicher Seeleneifer und chriſt⸗ 
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liche Nächftenliebe, welche ihn vorzüglich trieb mit unermüs 
detem Gifer fein Sprachtalent bie zu jenem ans Unglaubliche 
gränzenden Grade auszubilden. 

Arm wie er war, fah er fich genöthigt in umtergeordneter 
Etellung fein Brod zu verdienen. Eeine Sprachkenntniſſe, feine 
Vertrautheit mit der Literatur bot ihm dazu Gelegenheit, und 
fein mufterhafter Lebenswandel und feine Vertrauen erwe—⸗ 
dende Perfönlichkeit, vorzüglich durch das, was die Italiener 
bofce nennen, ausgezeichnet, öffnete ihm die erſten Häufer feis 
ner Vaterftadt. Namentlich ift hier das Haus des Grafen 
Ferdinando Marescaldi zu nennen. Während er dem Sohne 
und den Enkeln und Enkelinnen des Grafen Unterricht er: 
theilte, ihnen Dante erklärte, und fie in die neuern gebildes 
ten Sprachen einführte, bot ihm die ausgezeichnete Bibliothek 
des Grafen, die ihm zur vertrauteften Benutzung offenftand, 
Gelegenheit dar, feine eigenen Kenntniſſe zu ermeiteren und 
feinen Geift im Gebiete der Literatur zu bereichern. eine 
befbeidene Sanftmuth wußte fich fo fehr die Liebe feiner 
Schüler und ihrer Angehörigen zu gewinnen, baß fie ibm 
ihre Anhänglichkeit ihr Leben hindurch bewahrt haben, und 
noch immer mit Dankbarkeit von ihrem Lehrer ſprechen, und 
ihn felbft bei befondern Gelegenheiten mit den Zeichen ihrer 
Theilnahme zu erfreuen bemübt waren. Die Stellen, weldye fie 
ibm anvertrauten, waren folgende. Erſt zwei und zwanzig 
Sabre alt, wurde er 1797 zum Profeffor der arabifchen Spra⸗ 
che ernannt, 1803 zum Affiftenten der Bibliothek des Inſti— 
tuts und im felben Jahre Profeffor der orientalifchen Spra⸗ 
den, 1808 Profeffor emeritus, 1812 Bibliothefs- Adjunkt, 
1814 abermal Brofeffor der orientaliihen Sprachen, 1815 
als Nachfolger von Pozetti Bibliothekar. Hierauf fuhr er . 
fort das Amt eines Profeffors der orientalischen Eprachen 
und griechijchen Literatur zu beHleiden. Noch gibt die gute 
Ordnung, in welchen fih die an Manuferipten fo reiche Bi— 
bliothef feiner Vaterſtadt befindet, Zeugniß von feiner forgfa- 
men Verwaltung. Auf Befehl der italienifchen Regierung 
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verfaßte er einen räfonirenden Catalog ihrer orientalifchen Hands 
fchriften und Bücher indem er feine Bemerkungen denen, 
welche Talmar und Affemani über andere gemacht, beifügte. 
Auch der Catalog über die griechiſchen Handfchriften und Büs 
cher rührt von ihm her. Eo brachte er den beten Theil feiner 
Sabre in Bologna zu, allein viele davon waren reich an 
Mühe und Sorgen; er hatte von Haus ohne alle Mittel nicht 
allein für fi zu forgen, auch die Erbaltung der Eeinigen galt 
ihm für eine heilige Pflicht. So fielen ihm eilf Kinder feines 
Bruders zu Theil, um diefen Bedrängniffen die Spitze zu bie: 
ten, bedurfte es der Außerfien Anftrengung, er gab 12 bis 15 
Stunden, wie man mich verfichert hat, und dazu kam noch 
die Erfüllung jener Pflichten, die ihm fein priefterlicher Ei: 
fer auferlegte, fo zwar, daß ihm kaum mehr als drei Stun: 
den zum Schlaf übrig blieben. Seiner geiftlihen Barmberzig- 
keit aber boten die großen Erfchütterungen und Umwälzungen 
am Schluße des verfloffenen Jahrhunderts reichliche Gelegen: 
beit dar. Eein Vaterland war der Echauplak des großen 
Weltfampfes, Defterreih und Frankreich ſchlugen Schladt 
auf Schlacht gegeneinander, Rußland hatte ein Heer gemifcht 
aus feinen vielen Völkerfchaften, aus Afiaten und Europäern 
über die Alpen gefchicft, um Theil an dem Kampf zu nebs 
men, der den ausgebrochenen revolutionären Feuerftrom wie— 
der in feinem Damm zurücfdrängen ſollte. Was der Kano—— 
nendonner, der über die Halbinfel verbeerend dabinrollte, 
nicht niederftrecfte, das wurde Franf und vermundet in bie 
Spitäler gebracht, da lagen fie mit dem Tode ringend, bie 
bas Gebot des Czaren aus dem fernften Often binübergefandt, 
niemals war ber Laut ihrer Sprache in diefen weitlihen Re— 
gionen erflungen, Niemand verftand fie und Niemanden ver: 
ftanden fie, Faum mußte man, welchem Volksſtamm fie anges 
hörten, da war es Mezzofanti, der, ohne fih von den bösar— 
tigften Fiebern abſchrecken zu laffen, an das Kranfen= und 
Sterbebett der Verlaffenen eilte, um ihre Sprache zu lernen, 
den Dolmetfcher mit den Werzten zu machen, fie zu tröften 
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und auf den Zob vorzubereiten und ihnen bie Sacramente 
darzureichen. 


Man Fann fich wohl denken, daß dieß weder eine ange: 
nehme, noch eine leichte Aufgabe war. Konnten fie ein Ges 
bet oder das Glaubensbekenntniß, fo ließ er fie dieß berfagen, 
um die Worte der neuen Sprache zu erratben, oder er ließ 
fie Gegenftände oder Begriffe, wie Gott, Vater, Sünde, 
Himmel, Erde u. f. w. nennen, und daraus conftruirte er fich 
mit unverdroffener Geduld die Sprache, fo weit er es be 
durfte, um den Kranken nach feinen Leiden zu fragen und 
Beicht zu hören. Die Dienfte, die er auf diefe Weife fremden 
Slaubensbrüdern leiftete, brachten ihn in freundliche Berüh— 
rung mit den Offizieren diefer Truppen und namentlich) mit 
Eauvaromw. Allein fein chriftlicher Xiebeseifer erftrecfte ſich 
nicht blos auf die verlaffenen Eoldaten in den Epitälerı, 
Niemand war davon ausgefchloffen und Fam eine fremde Fa—⸗ 
milie nah Bologna, und brachte eine Dienfimagd mit, aus 
fremder Ferne, wie z. B. aus Echweden oder aus Dänemark 
die nur die Sprache ihrer Heimath redete, und wollte fie gern 
ihr Oſtern halten, fand aber Niemand, der fie Beicht hören 
konnte, fo war es wieder Mezzofanti, ber vierzehn Tage oder 
drei Wochen bei ihr in die Schule ging, und ſich abplagte, 
bis er ihr die Losſprechung ertheilen Fonnte. 


Diefem unverdroffenen Eifer feiner Barmherzigkeit, der 
mit Eelbjtverläugnung überall fi dienftbereit erwies, hatte 
es Meszofanti zu verdanken, daß er, ohne jemals feine Vater: 
ftadt verlaffen zu baben, viele von den Sprachen fonnte und 
fprady, die auf der Erde gejprochen werden, und daß fein außer⸗ 
ordentliches Talent nah und fern mehr und mehr Auffeben zu 
erregen begann, und er das, was man eine Illuſtration zu 
nennen pflegt, in feiner Provinzialftadt ward. Der Gentralis 
fations Geift Napoleons wollte den Glanz diefes Namens 
für feine Hauptftadt Paris gewinnen, und ließ einen ebrenz 
vollen Auf an ihn ergeben, allein die Vaterlandsliebe des 
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empfangen bat, fo konnte er auch bier als Dolmetfcher feine 
Kenntniffe vielfach geltend machen. 

Der Papſt jedoch, der ihm feine ganze Liebe zugemender, 
glaubte feine Befcheidenheit nicht beffer belohnen zu Fünnen, 
als wenn er das heilige Collegium mit feinem Namen zieren 
würde. Und fo wurde er, was als eine ganz ungewöhnliche 
Auszeichnung mit Recht angefeben wurde, unmittelbar von 
der Etelle eines Canonico von Et, Peter und Bibliothefars 
der Propaganda im demjelben Gonfiftiorium mit Angelo 
Maivon Gregor XVI. zur Gardinalewürde erhoben. Sei— 
ner Armuth wegen ſchenkte ibm der Papft felbit eine von 
den Gquipagen der sacra palazzo, und betritt die mit dem 
Antritte diefer Würde verbundenen fehr beträdtliden Unko— 
ften. Eine Gnade, die ohne Zweifel glei ebrend für den 
war, der fie erwieß, wie für den, dem fie erwiefen wurde, 
Bologna, die geliebte Vaterftadt, unterließ es nicht, ihre 
freudige Theilnahme über die ehrenvolle Erhebung eines ih⸗ 
rer Angehörigen zu bezeugen, die Bibliothef, das Stadthaus 
und die Schulen wurden beleuchtet, wie dieß in Italien üb— 
lich ift, es wurden aber auch von der Dankbarkeit und Liebe 
feiner ehemaligen Schüler aus der Zeit, als der Gardinal noch 
ein Eprachmeifter und unbeachteter Abbate geweien, die Pül: 
Lüfte beleuchtet, wie d.e von Marescalbi, Pallazinni und 
Anderer, 

(Schluß folgt.) 
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xxvVm 
Ueber „„proteftantifche Kiechenverfaffung‘. 
- Zweiter Artikel. 


„Wenn der Herr das Haus nicht bauet, fo arbeiten die 
Bauleute umfonft; wenn der Herr die Stadt nicht 
behütet, fo wachet ber Wächter umfonft“, Pf. 126, 1. 


Die Verhandlungen über die proteftantifche Kirchenver: 
faffungsfrage, ans welden in einem früheren Hefte biejer 
Blätter die Beiträge Puchta's und Stahl's ale die wichtigften 
neuen Erfcheinungen ausgehoben und beurtheilt wurden, find 
feitdem mit vielem Eifer fowohl durch umfaffendere gelehrte 
Arbeiten, als in zahllofen Artikeln der ephemeren Literatur 
fortgefegt worden, wobei die durch die Theilnahme hoher Per— 
fonen an dieſer Angelegenheit angeregte Ausficht auf practis 
ſche Ausführung der bdoctrinellen Ergebniffe auch die Aufs 
merkfamkeit des größern profanen Theiles des Publikums in 
ungewöhnlichem Grabe auf die endliche Löfung des Problems 
gefpannt hat. So allgemein es aber in bie Augen fällt, daß 
auf dem proteftantifch = Firchenrechtlichen Gebiete etwas Unge—⸗ 
wöhnliches fich vorbereite, fo unreif und ſchwankend find doch 
die Antworten, frägt man: Woher eigentlich biefe Bewegung? 
Was fol jetzt gefchehen am Baue des proteftantifchen Kir: 
chenweſens? WIN die heutige Generation nur das Werk der 
Vorzeit erweitern und verfchönen, oder ift etwa eine radicale 
Reparatur nöthig gefunden worden? Um fo weniger bedürfen 
wir daher der Entfchuldigung, wenn wir wiederholt auf bie 
Betrachtung der Actenlage in biefer wichtigen Sache zurück 
kommen, und zur Bildung eines richtigen Urtheils über die 

x. 14 
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Motive, Aufgaben, Hoffnungen und Ausfichten jener Beftre 
bungen einen Heinen Beitrag zu liefern fuchen. 

Wir beginnen biebei von ber fihönern Seite unſers The— 
mad. Der junge Wein des wiedererwachten Glaubens näms 
lich ergießt ſich in täglich reicherer Fülle wie über die katho— 
lifche Kirche, fo auch über die von ihr getrennten Bekennt⸗ 
niſſe. Wo er die feſten Schlaͤuche finde, die ihn zu bewah- 
ren vermögen, wo die morfihen, die er zerbricht, das wird 
vielleicht eine nicht mehr zu ferne Kataftrophe lehren; jeden 
falls muß die Erſcheinung an ſich eine überaus troftreiche ges 
nannt werden. Es ift, als wollte noch ein fchöner Morgen 
über unfer Gefiblecht beraufgeben, und das unwillige Murren 
des Echlüfers, welcher, ungehalten über die Unruhe, die ihn 
aus den Träumen wecte, bedauert, feine Phantafiegebilde 
entſchwinden zu ſehen, ift eben fo wie der Jubel deſſen, wel- 
cher der langfterwarteten Eonne entgegenjauchzt, ein Zeichen 
des Erwachens, Lebens, Auferftebens. Diefes fchöne Motiv 
des Ergriffenſeyns vom Drange eines neuen driftlichen Les 
bens iſt nun in den meiften neuern Bearbeitungen unferer 
Frage unverkennbar, und von diefer Eeite angefeben, begrüs 
fen wir diefelben nicht ohne das Gefühl wahrer Freude, fey 
ed auch, daß fie ohne den Compaß des reinen Glaubens in 
der Irre fegeln, und vom widrigen Winde confeffioneller Vor: 
urtbeile weit vom Ziele verfhhlagen werden. Wir denken hie— 
bei zunächft an zwei, in der legten Zeit unferm Gegenftande 
gewidmete Lucubrationen, wovon die Eine, eine Abhandlung 
von Dr. U. L. Richter, „die Grundlagen der Kir 
henverfaffung nach den Unfihten der ſächſiſchen 
Neformatoren“, in der von Reyſcher und Wilda ber 
ausgegebenen Zeitfchrift für deutfches Recht, nur einen Bei— 
trag zur Mevifion der Stahl'ſchen Verfaffungslehre zu ge— 
ben beabfichtigt, die andere: „Das Recht der Einen alle 
gemeinen Kirche Jeſu Ebriftiaus dem in der beis 
ligen Schrift gegebenen Begriffe entwideltvon 
E. W. Klee“ (2 Binde. Magdeburg 1859 — 41), nicht als 
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lein die Derfaffungslehre zum Vorwurfe bat, fohin nur zum 
Tpeile hieher gehört. Die Tendenz des Richter'ſchen Auf: 
fapes gebt dahin, Etahl des Mißgriffes zu üuberweifen, in 
feinem Werke über die Rirchenverfaffung nach Lehre und Recht 
der Proteftanten anftatt der alten, unmittelbar das Mechtsbes 
wußtfeyn der Reformation darlegenden proteftantifchen Ders 
faffungslehre nur alte, cleroeratifche Einfeitigteiten der Ger— 
barde und Carpzove wieder auf die Bahn gebracht zu has 
ben; im Gegenfage biezu ift Richter bemüht, zur reinen 
Quelle, welche er in den Anſchauungen der fächlifchen Refor—⸗ 
matoren zu finden glaubt, vorzudringen, und aus derfelben 
die biftorifche Betätigung der von Puchta aus allgemeinen 
Gründen aufgeftelten Anfichten zu entwiceln. Klee's Werl 
ift ein Product von frappanter Originalität. Wir finden in 
demfelben — ein feltenes Beifpiel — die lebhaftefte Vereh— 
sung und fleißigfte Aneignung der begel’fchen Logik und 
Dialectik mit einer tiefen, frommen Glaubensinnigkeit Hand 
in Hand gehen. Klee ift der Meinung, fid ohne Anmaaßung 
als den feit den erften Jahrhunderten der Kirche dringend 
nöthig gewefenen Reftaurator des Kirchenrechts legitimiren zu 
fönnen, indem ihm endlich der gegenwärtige Stand der dog= 
matifchen Entwidelung und der philoſophiſchen Bildung von 
feloft zwei Anker darreihe, um jener, wie er glaubt bisher 
auf den Wellen willführliher Meinungen treibenden Willen: 
ſchaft ein für allemal einen feften Grund zu geben; einerfeits 
nämlich müffe fie fich fügen auf die vollfommene Durchbils 
dung des proteftantifchen Princips, wonach als alleinige Stau: 
bensnorm nur das Wort der heiligen Echrift gelte, — alfo 
mit Verwerfung jeglihen Symbolzwanges, — die andere 
Grundfefte gemähre die Erkenntniß der wahren Wiſſenſchaft, 
zu welcher fi im neueſter Zeit der menschliche Geift erbo= 
ben — Hegel's Philoſophie — durch die Einſicht, daß es 
der Begriff allein fen, was Wirklichkeit habe, und zwar fo, 
daß er fich diefe felbit gebe, und deßhalb Alles, was micht 
dieſe durch fich ſelbſt gefegte Wirklichkeit fep, nur als vor: 
14" 
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bergebendes Dafepn, äußere Zufälligkeit, Meinung u. f. w. 
erachtet werden müffe. Von diefem, allerdings einem mit rei- 
her Productivkraft ausgeftatteten Gelehrten den freieften, 
einfadenditen Spielraum gewährenden Standpunkte aus be: 
handelt er feinen Etoff mit gleichviel Geift wie Herz, in 
dem er manche Materie confequenter, fchärfer oder minde- 
ftens in andern Gedanfengängen als feine Vorgänger durch: 
führt, aber auch vor den Nefultaten feiner Forfhung nicht 
zurückſchrickt, wenn fie an monftröfe Abfurditäten ftreifen. 
Wirklich veranlaßte uns die übertrieben ideologifche Behand: 
Iung mancher Abfchnitte und die buchgelehrte Annahme von 
Dingen, deren blanke Unbaltbarfeit auch dem fchlichteften, 
practifhen Hausverftande einleuchten muß, bei der KLectüre 
diefes Buches wiederholt das Zitelblatt nachzufchlagen, um 
ung zu überzeugen, daß ein Regierungsrath bier 
fprehe, deffen Verkehr mit dem Leben, wie wir meinten, 
ihn vor fo ungefunder, unwahrer Epeculation hätte bewah- 
ren follen. Doc vermochte, weder dieſes, noch der ermü— 
dende pathetifche und emphatifche, in einer ſeliſamen Mifchung 
der Bibelſprache mit dem abftrufen Formen des Hegelianis- 
mus fich bewegende Zon der Echrift, noch endlich das bie 
zum Komifchen hochgetragene Aburtheilen über die Fatholifchen 
Grundfäge uns die Sympathie gänzlich zu verfümmern, wel: 
che wir von den erften Geiten des Werkes an für den wohl: 
meinenden religiöfen Eifer des Autors empfanden. 

Neben diefen neuern glauben wir noch zweier früher er- 
fhienenen Schriften gedenken zu müffen, welche, wegen des 
redlihen Bemühens, womit fie unfere Frage auffaffen umd 
behandeln, verdienen, aud in diefen Blättern mit Anerken: 
nung genannt zu werden, nämlich: „Die äußere Einheit 
ber proteftantifhen Kirche vermittelt durch die Sy— 
nobalverfaffung den Weg zur innern Einbei“. 
VonH. Scheuffler, Pfarrer zu Greifenhain. Grim 
ma 1840, und „Die Zukunft der proteſtantiſchen Kir— 
bein Deutſchland“. Bon Karl Wolff, Pfarrer in 
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Beinftein Stuttgart 1840. Mir werden im Detail auf 
die Ergebniffe der jümmtlichen neuern Schriften unfers Bes 
treffs vieleicht demnaͤchſt zurückkommen. Hier follte zuvörs 
derft nur ihre Lichtſeite, eine harakteriftifche religiöfe Stim⸗ 
mung ihrer Verfaſſer hervorgehoben werden. 


Iſt es nun aber auch derfelbe Eonnenftrahl, welcher fo= 
wohl bei den Katholiken als bei den Proteftanten neues Le— 
ben in die Kirchenrechtswiffenfchaft gebracht hat, fo ift doch 
die Lage der erwedten eine ganz verfchiedene auf beiden Ges 
bieten. Der vom Glaubenseifer ergriffene Katholif ſieht, fo= 
bald ihm die Schuppen von den YUugen fallen, mit freudiger 
Ueberrafhung die ewig jugendliche Braut des Herrn in ders 
ſelben mafellofen Schöne, in welcher fie die Väter fahen 
und die Enkel fehen werden, und, erhält er den Beruf, von 
ihr ein Bild zu entwerfen, fo wird feine Freude nur durch 
die Beforgniß getrübt, unter der unendlichen Herrlichkeit des 
Urbildes zu weit zurück zu bleiben, erwacht aber der Proteftant 
zum Leben in Ehrifto, fo erfennt er fich inmitten eines verfalles 
nen Gemäuers, welches ihm eber alles Undere als jene Eäule 
und Grundfeſte der Wahrheit, von welcher die Schrift ſpricht, 
vorzuftellen fcheinen muß, fo daß fich neben die felige Wonne 
der Geiftesneuerung fofort der troftlofe Zweifel ſtellt, ob ihn 
fein Auge täufche oder wirklich der Zahn der Zeit ſich fo maͤch⸗ 
tig babe erweifen können gegen das Werk bes ewigen Eohnes 
Gottes. 


Auf allen Etufen der proteftantifchen Kirchenverfaffung 
nämlich kann man den gefährlichen Einfluß weltlicher, auf 
ihrem Gebiete ohne Zweifel richtiger und beilfamer, für die 
Kirche Ehrifti hingegen fremder und eben darum fchädlicher, 
Grundfäpe bemerken, die nothwendige Folge der vorliegenden 
engen Verbindung der proteftantifchen Kirche mit dem Staate. 
In diefem wefentlicy verborbenen und Erankhaften Zuftande 
verfieht die äußere Etaatsgewalt dasjenige, was eigentlich 
dem Geifte Ehrifti zulümmt. Der Staat ift es, der mit fei« 





214 Ueber „proteftantifhe Kirchenverfaifung‘“. 


nem Eolde bie Geiftlihen und mit feiner Etrafgewalt bie 
Släubigen erhält. Und doch widerlegt jeder Tag deutlicher 
die Hoffnung, daf Etaat und Kirche ſich immer beffer zuſam⸗ 
men finden werden, durch Beweiſe, daß in beiden Alles vers 
fchieden fey, die Aufgabe, die Mittel, die Arbeit, der Lohn, 
der Maasftab des Erfolgs, das Ziel, fowie vom Anfang bis 
zum letzten Ende der treibende Tebendige Geift in beiden. 
In dem Landesbisthume des Fürften vermag man nad dreis 
hundert Jahren wenig gefegnete Früchte zu entdecken, und fins 
det Spener's Ausfpruh wahr, daß ein foldhes Episcopal— 
recht, welches als eine Wohlthat der Kirche zum Beßten ſeyn 
follte, dasjenige Werkzeug werde, womit mancherlei Gutes 
gehindert wird, und folche Cäfareopapie recht für diejenige 
Krankheit zu achten fey, welche nad) dem Aeußerlichen der pro= 
teftantifchen Kirchen „den Garaus“ zu machen vermöge. Die 
Sonfiftorialverfaffung im Ganzen, nachdem fie faft dreihun: 
dert Jahre zu ruhiger Entwicklung gehabt bat, erweißt ſich 
nicht als förderlih für das Firchliche Leben der Gemeinden. 
Der Eeelforger findet in der ganzen kirchlichen Verfaffung 
durchaus Feinerlei geiftlihe Unterfiügung, das Beßte, was in 
diefer Art gefchieht, ift immer nur das Werf der Perſönlich— 
keit, gefchieht alfo nicht mit der Unterftügung der Kirche, 
nicht in Folge der Firchlichen Verfaffung, vielmehr eher, theil- 
weiſe wenigſtens, noch in einer Art Wiverfpruch gegen die— 
felbe. Der religiöfe Einn, da er im Firchlichen Kreife feine 
Befriedigung nicht findet, flüchtet fich vielfach in befondere 
engere Kreife, und nur in diefen kleinen Eecten findet fid) 
noch eine felbfiftändige rege Theilnahme am chriftlihen Leben, 
wogegen in den Firchlichen Gemeinden bei weitem die große 
Mehrzahl, mit ihrem Ghriftentbume rein leidend und empfan- 
gend fich verhält. Es gibt große Gebiete proteftantifcher 
Gonfeffion in und außer Deutfchland, wo unter ben Graͤnz⸗ 
ftreitigkeiten der einzelnen Belenntniffe das ganze dhrift: 
fiche Leben auf beiden Geiten gleich unerfreulih geworden 
ift, und wo es leicht gefihehen könnte, daß über der unzähligen 
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Zerirennung der Herzen Ehriſtus für beide Theile ganz vers 
foren ging. Unter frommen Gefellichaften, Miffionsvereinen, 
auf freiwillige Beiträge gegründeten Wohlthätigkeitsanftalten, 
Tractatgeſellſchaften, hriftlichen Bolksblättern und Aehnlichem, 
wo das hriftliche Leben mit einer gewißen Unabhängigkeit felbits 
ftändig für fi und im Grunde aufferkirchlich auftritt, verſtecken 
ſich in den meiften Gegenden feparatiftifche Neigungen; auf 
der andern Eeite haben manche kirchliche Behörden und zum 
‚ Theil auch das Volk felbft noch in der jüngften Zeit mit großer 
Leidenfchaftlichkeit gegen alles unter dem Namen „Pietismus“ 
Zufammengedachte fi ausgelaffen, woraus die anftößigiten 
Auftritte entftanden find. Die Gemeinden unter einander 
find fich durchaus fremd. Im Ganzen ift fchon auf dem un: 
terften oder vielmehr innerften Gebiete des kirchlichen Lebens 
Kirchliches und Weltliches fehr vermengt, weiter hinauf im 
Kirchenregimente, namentlih bei dem Gonfiftorium ift das 
Ueberwiegen des weltlichen Einflußes fhon fehr fühlbar, noch 
böher hinauf fchlägt aber das Weltliche in allen Beziehungen 
fo fehr vor, daß von oben herab angeſehen die proteftantis 
fhe Kirche eigentlih nur als eine Etaatsanftalt erfcheint. 
So fteht das proteftantifhe Kirchenwefen inter sacrum et 
saxum; verliert fich unter dem fremdartigen Einfluße des Staa⸗ 
tes das hriftliche Leben aus der Gliederung der Kirche, fo 
muß dieß auch zur Folge haben, daß die diffentirende Geſin— 
nung zunimmt, mit andern Worten die Gemeinschaft ſelbſt ſich 
innerlich auflöst, andrer Seits kann man ſich aber doch von der 
Beſorgniß nicht losmachen, daß eine größere kirchliche Frei— 
beit viel Unheil bringen Fönnte, mannigfahe Verwirrung ans 
richten, und möglicher Weife eine gänzliche Zerrittung der 
firhlichen Verhältniffe nach fich ziehen würde. Wir vermögen 
hienach unfere Meinung nicht anders als dahin auszufprecen: 
daß die fogenannte proteftantifche Kirche dem aufmerkfamen Be: 
obachter ein nichts weniger als freundliches Bild darbietet, 
daß diefelbe vielmehr einem Gemälde gleicht, in welchem das 
Auge vergebens zu ruhiger, gefammelter Befchauung den rechs 
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ten Mittelpunkt zu gewinnen ftrebt, einem Gemälde, in wel⸗ 
chem eine gewiffe Zerriffenbeit vorberrſchender Charakter iſt, 
und wo die feltnen Richtparthien, die man etwa antrifft, von 
ſchwarzen Schattenmaffen umgeben find, fo daß fie eber zu 
blenden, als wohltbuend zu berühren im Stande find. Die 
Farben waren nie fehr heil und glänzend, und find im Laufe 
der Jahre noch bedeutend nachgeduntelt. Die Erſchlaffung 
ber Bänder des Kirchenkörpers ift eine dermaflen allgemeine 
und tiefgebende, daß fie in der That nicht viel beffer ift, als 
eine wirkliche Auflöfung, den Keim dazu mindeftens trägt fie 
in fih. Iſt es noch nicht eine Krankheit zum Tode, foferne 
zu rechter Zeit angewandte Fräftige Hülfe einer ſolchen Ka— 
taftropbe vorbeugen zu können fheint, fo ift dod periculum 
in mora. Lächelnd, faft mitleidig fchauen zwar niht Wenige 
herab auf folhe Schilderungen, zeigen wohlgefälig auf den 
blühenden Zuftand ihrer proteftantifchen Kirche hin, fprechen 
von dem wahrhaft evangelifchen Geifte, der in ihr waltet, 
von der Wiffenfchaft, die in ihr, wie faum anderswo gepflegt 
wird, werfen nebenbei einige ſchadenfroh⸗hoffnungsreiche Blicke 
auf das angeblich morfche Gebäude der katholiſchen Kirche, 
und find guter Dinge. Uber davon wiffen die guten Leute 
Mehts, daß die auffallende Möthe auf den Wangen jener 
Jungfrau eime hectiſche ift, und von der Diagnofe des Arztes 
für ein Sympton der Schwindfucht erflärt wird, ja foweit 
geben fie, daß fie die Beſchwulſt am eigenen Leibe womöglich) 
noch für ein Zeichen bebaglihen Wohlbefindens und üppiger 
Sefundheitsfülle betrachten können, wiewohl fie dann und 
wann ein ganz eigentbämliches Jucken unter der gefpannten 
Haut, und Aſthma auf der Bruft verfpüren. 


Man glaube nicht, daß wir, von Voruriheilen befangen 
zu ſchwarz fehen; wir haben diefe Schilderung, um jeden 
Verdacht parteiifcher Uebertreibung zurüczumeifen, von Uns 
fang bis zu Ende aus den oben angeführten Echriften zweier 
praftiiher Seelforger, fo weit es gefchehen fonnte mit Beibes 
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baltung ihrer eigenen Worte ausgehoben, und Fönnten *) 
fie vermehren mit den verfhiedenften Variationen der Nänie 
über die Abgeftorbenbeit des proteftantifchen Kirchenwefens, 
weldye fi) durch ſämmtliche Bearbeitungen unferer Frage ziebt. 
Ga, fo ift es: wankend und bebend, zerriffen und zerkfüftet, 
in den tiefften Grundfeften von dem weltlichen Geifte unters 
graben, .in die fihroffeften Widerfprüche getheilt, eine Syronie 
auf jenen Felfen, auf welchem die Kirche gegründet ſeyn follte, 
bietet das proteftantifche Kirchenweſen einen Anblick dar, bei 
welchem der des mohlgefügten, barmonifhen Baues feiner 
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wird. Wir find hiermit nicht gemeint, noch einen Stein zu 
werfen, auf irgend ein aufrichtig firebendes Gemüth unter 
ben Proteftanten, welches, von jenem oben gedachten beffern 
Geifte ergriffen, thraͤnenden Auges eine Kaffandra inmitten 
des untergehenden Ilions ftebt; aber fo fehr wir dem tiefen 
Schmerz über die unbeilvolle Zerrüttung ehren, fo wenig 
fönnen wir doch umbin, nahdrüdlichft auf jene. tiefen 
Schäden hinzumeifen, da man ſelbſt Angeſichts derfelben 
von mander Eeite ein bitterfüßes, apboriftifches, mit im— 
ponirender Zuverfichtlichkeit vorgetragenes Wortgepränge die 
Gegner des Proteftantismus leicht abfertigen zu können glaubt. 
Iſt doch jene imnerlihe Fäulniß fo weit gediehen, daß im 
Rothes berühmten Buche der Erflärungsverfuh gewagt 
werden Fonnte, es fen eben die Beftimmung der Kirche, als 
eines proviforifhen, immer ungenügender werdenden Noth⸗ 
baues, nach und nad) zu fchwinden, und einer neuen DS 
der Dinge, dem Etaate, Pla zu machen! — 

Woher fol nun gegen diefen Marasmus Hülfe genom⸗ 
werden? Dom Etaate? Er ja wird im Gegentbeile als die 
Hauptquelle des Uebeld bezeichnet! Aus der Kirche? Die todt- 
franfe, wie vermöchte fie ſich felbft zu heilen? Und böte fich 





») Bot, Wolff. a. a. O. S. 117, 117, 118, 150, 185, 206, 
209, 210, 211, 212. Shenflera. a. O. © 4, 8, 14. 
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wirklich eine gewaltige Kraft dar, um Hülfe zu leiſten, man 
könnte ihr den archimediſchen Punkt nicht anweiſen, aus wel⸗ 
chem fie das gefammte Kirchenwefen zu heben vermödte, Da 
über die Natur des proteftantifch=Firhlihen Organismus fo 
wenig Klarheit und Uebereinftimmung berrfht, das über je= 
bes Hauptmoment unter den Gelehrten ein wahres bellum om- 
nium contra omnes beftehbt. Das alfo ift nunmehr die Auf: 
gabe der Wilfenfchaft, durch Aufdeckung und Feftftelung der 
firchenrechtlichen Grundbegriffe dem Wunder des Himmels 
vorzuarbeiten, welches das wüfte und wirre Chaos edler und 
unedler Elemente im jegigen proteflantifchen Kirchenwefen im 
das reine Gold einer wahrhaft Kirchlichen Lebensordnung ums 
wandeln fol. — Uber, frägt man, liegen nicht die Vorarbeis 
ten dreier Jahrhunderte vor und, follte nicht mindeſtens die 
Hauptfache endlich fpruchreif ſeyn? Allerdings laufen die Acten 
fhon im vierten Eäculum, aber abgefehen von allem Uebrigen 
find die Echriftfteller, welche früher in denfelben arbeiteten, von 
den Neuern ſchon deßhalb perborrescirt worden, weil fie durch: 
gängig eine der beiden Grenzen, innerhalb deren die Mefultate 
gefunden werben müßten, überfchritten, und ſich unbewußt ent- 
weder zum Katholicismus, wie diejenigen Werke, welche 
bem f. g. Episcopalfpfteme, oder zur Unkirchlichkeit hinge— 
neigt hätten, wie diejenigen, welche dem Xerritorials oder 
Gollegialfpftem angehörten. Im Gegenfate zu diefen Abwe⸗ 
gen fteht daher in den neuen Unterfuchungen überall der 
Grundfag an der Spitze: die Entwicklung müffe gefchehen aus 
rein proteftantifhem Bewußtſeyn. Aber fiehe da! 
wer einige diefer! neuen Schriften aufmerffamer dürchblättert, 
dem wird es nicht entgehen, daß auch in ihnen die gegenfeis 
tige Anklage des Katholifireng und Eäcularifirens überall auf: 
taucht, und will man beiden Theilen Glauben beimeffen, 
fo ift jene rein proteftantifche' Frucht auf Feiner zu erwarten. 
Begreiflih! denn zwifchen Unkirchlichfeit und Kirchfichkeit und 
dieß find doch jene zwei Klippen, welche vermieden werden 
follten, — giebt es fein Drittes, was eben die gefuchte uns 
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befannte Größe wäre, und fo muß nothwendig, wenn ber 
Eine jener beiden ungebetenen Gäfte auf der einen Eeite hin« 
ausgetrieben wird, der Zweite auf der andern herein kommen: 
naturam expellas furca tamen usqne redibit! 


Bis zur Stunde ift alfo noch nicht einmal die Bahn bes 
flimmt begeichnet, auf welcder die Unterfuhung vor fich ges 
ben müßte. Was als foldye bisher betreten wurde, erweißt fich 
als eine ſchmale trügliche Kante, auf welder nicht es möglich 
it, ein Paar Schritte zu thun, ohne bie Precipicen zur Rech⸗ 
ten oder zur Linken binabzugleiten. in pofttives fpecififch- 
proteftantifches Bewußtſeyn über die Grundlagen der Kirchen: 
verfaffung wohnte weder ben ältern Schriftſtellern inne, fie wären 
fonft eher unwillführlich von ihm geleitet worden, als daß fie 
es mit Vorbedacht auf die Seite gefept hätten, noch fand fich 
ein folches Bemußtfepn im Allgemeinen bei den Bekennern 
der neuen Lehre, fonjt würde diefer unter ben proviforifch ans 
genommenen weltlichen Elementen und ber Fatholifchen Lebers 
lommenfchaft verborgene, von ‚der eigenthümlich proteftantis 
fhen Lebenskraft erfüllte Kern einen Keim entwicelt haben, 
der allgemach jene Hüllen zerbrochen und abgeworfen hätte, 
und endlich zum ftarken, die katholiſche Kirche in Echatten 
fegenden Baume gediehen wäre. Endlich in dem neueften 
Werke tritt uns fogar das ausdrückliche Zugeftändniß überras 
fhend entgegen, daß jenes Bewußtſeyn noch in unfern Tagen 
vermißt werde: Klee weiß fi ungemein viel damit, diefen 
Grundmangel mit Evidenz darlegen zu können. Eo haben 
aljo die Beftrebungen dreier Yahrhunderte die Frucht getra= 
gen, daß man im vierten zum Bewußtſeyn kömmt, man habe 
bisher des Bewußtſeyns ermangelt! Wollten wir hieraus ein 
Zeitmaaß für die Entwicklung der proteftantifchen Kirdyenver: 
faffung approrimativ beftimmen, welche Ausfihten! Die Auf—⸗ 
gabe hat jetzt noch drei Hauptftufen zu durchgehen: vor Uls 
lem muß das proteftantifhe Bewußtſeyn theoretifch zur Klars 
heit gebracht werden, dann ift aus demfelben der lirchliche Or: 
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ganismus in feiner ganzen Gliederung zu gewinnen, endlich 
diefe Kirchenverfaffung in's Leben einzuführen. Setzen wir 
jede diefer Perioden der erften gleich, jo vergeht ein rundes 
Jahrtauſend, bis das Problem gelöst ift. Als die neunzigjäbs 
rige Eara die Verheifung vernommen hatte, daß fie in ihren 
fpätern Tagen noch mit einem Sprößlinge. folle gefegnet wer: 
. den, konnte fie fich des Lachens nicht erwehren, Möge nicht, 
wie es fo oft gefchiebt, der Proteflantiemus zürnen, wenn 
die Katholiken mit einem ungläubigen Lächeln zu bezweifeln 
fih erlauben, ob ibm das hohe Alter noch gewähren werde, 
was die jugend verfagte. Und blühte wirklich einem auser⸗ 
wählten Gelehrten eines Tages das Glück, das fertige Ela— 
borat der Kirche überreichen zu können, welche Verlegenheit, 
wenn er die Patientin fchon felig entfchlafen träfe, oder, noch 
ärger, wenn fie, die fo lange ohne diefe Mediein gelebt, auch 
fernerhin derfelben entbehren zu können glaubte! a feyen wir 
fogar, es gelänge zulegt wirklich, das Project einzuführen, 
fo wäre dief nun erft das Ende vom Anfange der proteftan- 
tifchen Kirche, eine für unfere Furze Lebensfpanne wirklich zu 
großartige Entwiclungsperiode, ihr entfpräche nur eine ante 
diluvianifche Lebensdauer der Kirchenmitglieder! — Man glaube 
nicht, dieß fey ein mäßiger Scherz; die Ausfichten, welche 
die proteftantiichenen Autoren felbft ſich ftellen, Hingen nicht 
viel beffer als eine Verweifung ad calendas Graecas. So 
muß 3. B. Stahl am Ende dahin geftellt laffen, ob es je 
zu einer folden Umwandlung der proteftamtifchen Kirchenver- 
faffung kommen werde, wie er fie den wahren Principien ent⸗ 
fprehend hält, (S. 261), ebenfo anerkennt Wolf geradezu, 
daß fih aus allen neuern Vorfchlägen zur Hebung des kirch⸗ 
lichen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung naher Beffe: 
rung nicht fchöpfen laſſe (S. 2067), ja Klee verhehlt fich nicht, 
daß feine Erörterung über die Bafis der Kirche für jegt noch 
gleihfam wie ein Gerede im Iraume erfcheinen werde. 
(l. 180). So reducirt fih Alles auf fromme Wünfche, jeder 
Autor geht feinen Weg, das Leben auch dem feinen, und der 
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einzige Troſt ift, daß aud die Bostehung ihre Wege erwählt 
baben werde. 

Aber welche Kraft ift es, die unterbef den Proteftantismus 
erhält? Es fehlt ihm ein gemeinfamer Glaube, eine gemein- 
fame Verfaffung, ein gemeinfames Bewußtſeyn, und dennoch 
friftet er fort und fort fein Daſeyn? Wir können nicht ans 
ders, als zum bunderterftienmale diefe Frage fo zu beantworten, 
wie es bereits hundertmal won proteftantifcher Eeite widerfpro: 
ben worden ift, nämlich, daß fich als einziger Lebensgrund 
des Proteſtantismus der gemeinfame proteftantifde 
Wille bezeichnen laſſe. 

"Man kann von der proteftantifchen Kirche in cam ganz 
eigentbümlichen Weife fagen, daß fie auf dem Willen ihrer 
Mitglieder berube, indem der Wille derfelben, proteftantifch 
zu ſeyn, gerade ihr einzig gemeinfamer pofitiver Inhalt ift. 
Der fagt es etwas Anderes, wenn Tittmann in feiner ber 
kannten Zufammenftellung der proteftantifchen Zuftände von 
1530 uud 1830 das Wefen der proteftantifchen Kirche darin 
fegt, daß die Einheit derfelben nicht erkannt werde „an Ein⸗ 
beit des Glaubens, an irgend einem menfchlichen Bekenntnif, 
oder an Einigkeit in den Vorftellungen, in welchen der Vers 
ftand des Menfchen die göttlichen Wahrheiten in ſich auffaßt, 
und außer fich darftellt, fondern in der Einheit des Geiftes, 
der in der Schrift allein die Wahrheit fuchet, und darin fors 
ſchet, um fie zu finden“. (S. 26). Iſt hier nicht die protes 
ftantifche Kirche gleihfam als eine societas quaestuaria ges 
fegt, welche zum Fundamente nicht die gefundene Wahrheit; 
fondern den Willen der Mitglieder, fie zu finden, hat und 
deßhalb, wenn fie fich nicht felbft aufgeben will; immer ver: 
neinen muß, daß irgendwo jene Wahrheit bereits gefunden 
worden fey? Diefer proteftantifche Wille übt auch den Zau: 
ber, trotz des Mißlingens fo vieler Derfuche, immer wieder 
Ehrififteller mit Muth und Hoffnung auszurüften, um die 
Durchfahrt zu verfuchen zwifchen jener Scylla und Charibdis. 
Erftaunen ergreift den Leſer, wenn er fieht, mit welcher Ener: 
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gie hier durchgehende das Eteuer geführt wird in den geführ- 
lichſten Gonflicten, bald mit dem Haren Worte der Schrift, 
bald mit den Gefegen ber Logik, oder den Grundfügen bes 
Rechts, bald mit den unläugbaren Ueberlieferungen ber 
Geſchichte, und wie der Nutor, wenn nun das Ediff- 
lein mit aller Gewalt dem katholiſchen Gebiete zugeirie- 
ben wird, bereit ift, eher an der Kirche Ghrifti ganz zu vers 
zweifeln, als fie bier zu ſuchen. Ein Beifpiel für viele gibt 
Klee, wenn er, polemifirend gegen die Annahme einer menfch- 
lihen Autorität in Olaubensfahen bei den Proteftanten, bie 
fih ſchon von Anbeginn aud bier im Widerftreite mit dem 


Principe gelten machte, feinen Widerfachern entgegen feht: 


„ber dann müßten wir in die Welt bineinrufen: Herr, wo 
ift deine Kirhe? Bei der römifchen Parthei auch nicht"! — 
Die Kraft zu folder Etandhaftigkeit giebt der proteftantijche 
Wille. Der proteftantifhe Wille ift ein unfeliger Planet, 
unter deffen Einfluße, nachdem er einmal aufgegangen ift, viele 
redlich firebende Seelen, die unter feiner Herrſchaft das Licht 
erblicten, auch fortbin ſtehen, und darum mit einer fait um 
heilbaren Antipathie gegen gewiffe Dinge behaftet find, bie 
fie auf der andern Seite doch wieder für nöthiger erkennen 
müffen, ald das tägliche Brod. 

Se nachdem nun diefer centrifugale Zug oder bie Eentris 
petalfraft zur katholiſchen Wahrheit mehr oder weniger eins 
wirkt, nehmen unfere Autoren aud ganz diverfe Etellungen 
dem Gatholicismus gegenüber ;ein, fo daß fich hier die Wider 
fprüce und Unbeftimmtbeiten wiederholen, die ſich im Innern des 
Proteftantismug überall darbieten. Als Beleg biezu liegt ung 
zunächit eine Dergleihung von Klee's Anficht über dieſen 
Punkt mit der eines fehr achtbaren Gelehrten, welchen dem Ein⸗ 
gangserwähnten früheren Artifel über die proteftantifche Kirs 
henverfaffung jüngft eine geharniſchte Erwiderung entgegenger 
ftellt hat. Göfchel hat indem zulegt erfchienenen Bande feis 
ner „zerfireusen Blätter“ auch ein Paar Eeiten ber 
Gloſſirung jenes Artikels gewidmer, ohne jedoch unfere Zeitz 


— 
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ſchrift als die angegriffene namentlich zu bezeihnen; — bad 
legtere gewiß mit Recht, da wegen der unter Katholiken zu 
‚peäfumirenden Eolidarität Perfonen und Namen bier mit Fug 
außer Spiel bleiben können, wogegen bei der Eubjectivität des 
Proteflantismus zum vollen Verftändniffe gelehrier Arbeiten 
in der Regel nöthig ift, zu wiffen, aus weldyer Feder fie ges 
floffen find. Göſchel ift bekanntlich ein Mann bes Friedens 
und der Liebe, und wäre es an ihm gelegen, die Reforma⸗ 
kon würde wohl nicht in der Weife gefchehen feyn, in wels 
hen wir fie beflagen. Nun er aber einmal unter dem Eceine 
jenes böſen Gternes gebornen ift, fucht er doch zum wenigs 
ten eine Anſchauung der Dinge zu gewinnen, die feinem frieds 
feligen Sinne zufagt, und ift defhalb mit allem Aufwande concis 
liatoriſcher Hülfsmittel bemüht, die Trennung der Chriftenheit 
in mehrere fich befehdende Lager als auf gegenfeitigem Mip: 
verftändniffe beruhend darzuftellen, fo daß ihm die confeffios 
nellen Eigenthümlichkeiten nicht als Widerfprüce, fondern 
in einer höhern Einheit aufgehbende Gegenfäge, welde die 
Uniow nicht binderten, erfcheinen, befanntlid auch Schleier⸗ 
machers Anfiht. Daffelbe Ueberwiegen des Gemüthes, wels 
bes feine Richtung beftimmt, leiht ihm auch die Mittel, fie 
ju erreichen. Streng wiffenfchaftlihe Präcifion, confequente 
Durhführung feiner Gedanken, ftringente Evidenz in den Bes 
hauptungen wird bei ihm meift vermißt, die fcharfen Beftims 
mungen der Begriffe find allenthalben verwaſchen und umfis 
dyer, dagegen verbreitet er fi über feinen Etoff in einer mans 
nigfaltigen Fülle geijtreicher Intuitionen, bietet dem Lefer 
eine reiche Ernte glänzender Gedankenrudimente, eine fchöne 
arena sine calce ,. beftehend in einer bunten Menge von Bas 
riationen über das Thema, von weldem er tief ergriffen if, 
das Wort vom Kreuze nach feiner fubjectiven Auffaffung. Bei 
fo freier, nicht felten mehr genialer als wahrer Behandlung 
it ed nun nicht ſchwer, auc die entfernt gelegenften Dinge 
einander ſehr nahe zu bringen, und fo denn auch zwiſchen der 
Fatholifchen Kirche und den Proteftansismus ein Gefihwilterver: 


94 Ueber „proteftantifhe Kirchenverfaflung“, 


häftniß zu entdecken, zumal, wie bemerkt, die neblige Unbe— 
ftimmtbeit, in welche das ganze „proteftantifche Kirchenwefen 
gehüllt ift, auch in diefem Punkte aus fich machen läßt, mas 
man will. Während Klee die katholifche Kirche ale eine von 
der allgemeinen ausgeſchiedene chriftlihe Secte charakterifirt, 
durch fein ganzes Buch das gröbfte Geſchütz gegen die „rö- 
mifche Parthei“ donnern läßt, und als Tendenz der „evans 
gelifhen Kirche“ die leberwindung der römiſchen mit 
dem Schwerte des Geiſtes bezeichnet, erkläret es Gö— 
ſchel als ein gutes Recht und Privilegium des Proteftanten, 
in der Fatholifhen Kirhe die ältere Schweſter der fei- 
nen mit Zärtlichfeit und Unerfennung zu lieben, 
und fieht nur bittern Grimm und Hohn, wenn ein Katholik 
fib auf denſelben Etandpunkt wie auf der Gegenfeite Klee 
ftellend, an die Lebenswurzel des Proteftantismus als einer 
feelenverderbenden Irrlehre das fcharfe Meffer einer ernften 
Polemik anlegen zu müffen glaubt. Daß bei folder Fried- 
fertigkeit unſerm Artikel der Krieg erklärt werden mußte, bes 
greift fih von ſelbſt; hören wir einige der uns zugedachten 
Gloſſen, vielleicht gelingt es ung, den einen oder andern Meis 
fterftoß zu pariren. 

„Iſt auch“, fährt unfer Autor nach der Darlegung feiner 
Anfiht von dem gegenjeitigen Verbältniffe der Kirche fort, 
„von evangeliicher Seite gegen die Schwefter viel gefeblt wors 
den, — wir haben es nicht verbeblt, — fo ift doc bis in 
die neuefte Zeit der bittere Grimm und Hohn aus dem 
Schooße der römifchen Kirhe, von Vertretern, die fie viels 
leicht grundfäglich nicht anerkennt, aber doch gewähren läßt, 
immer zuerft ausgegangen, Eollen uns foldhe Stimmen, die 
jet nicht vereinzelt find, bei aller Liebe zu den Brüdern, 
bei aller Anerkennung nicht vorfichtig und wahfam machen“, 
Wir unferfeits kennen nur Einen grimmigen und höhniſchen 
Anfang der feit drei Jahrhunderten ununterbrocen fortdau« 
ernden Gontroverfe, in welcher allerdings katholiſche Schrift: 
fteller bis zur Stunde nicht ermangelt haben, jede irrgläus 
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bige Aumuthung mit allen in chriſtlichen Geiſtes laͤmpfen erlaub⸗ 
ten Waffen entſchieden zurückzuweiſen, nicht jedoch als Vertreter 
der Kirche, als welche man fie. dem Dertsauen; ihren, yermeintlis 
hen Clientin jegt nicht zum erfien Male zu verbächtigen gefucht 
hat, ; fondern ; als ‚getreue, Söhne; derſelhen und, vermöge der 
briftlichen ‚Liebe, gegen „die irrenden Brüder. Ein allgemeis 
nes Prieſterthum ‚im proteftantifchen Sinne, iſt /der katholiſcheu 
Kirche. unbekannt; Wie die Dinge: jept: liegen, wird freilich 
das „eousules enyeant“ allenthaiben unter; den Proteſtanten 
nicht mit Unrecht gehört, und die Dringenheit, womit das 
senatus-cpnsultum. ultimum gefordert, wird, deutet uns ſogar 
an, man babe die richtige Aepmengung SUN vennn⸗⸗ 
ſey bereits vor den; Thoren. 

„So lafen wir, noch in diefen, — * — — 
liſchen höhniſch vorgehalten wird, daß ſie noch nach dreibune, 
dert Jahren über die wahre Kirchenverfaſſung und. deren 
weitere Entwicklung in doctrinellen Evörterungen ſich befinz. 
den. Sollen wir fie Dagegen; an ihre doctrinelle Spaltung 
zwiſchen Papal⸗ und Epiſcopalſpſtem erinnern 2, Den Prote⸗ 
ſtanten „doctrinelle Erörterungen‘, über, die Kirchenverfaſſung 
vorzurücken, konnte unmöglich ‚Die. Abſicht „dep; Vexrfaſſers 
des erſten Artikels ſeyn; „es; wäre: dieſer, milde, Ausdruck 
durchaus nicht, bezeichnend für das Concilium ‚dev, Aerzte am 
Lager einer Todkranken; die, Frage über ben. Umfang der: an 
ſich unbeſtrittenen paͤpſtlichen und biſchöflichen Gewalt, aber 
der proteſtantiſchen Vexfaſſuugefrage gleichzuſtellen, weil. in 
‚beiden, der. Ausbruf „Epiſcopalſyſtem“ ſich ‚findet, iſt 
kaum dem. erfien canoniftifhen Tirocinium zu verzeihen, und 
jeigt. und wieder, wie leicht Göfchel ‚ über der Dberfläge und 
dem Ausdrucke den Grund; und das Weſen überſieht. 

„Und find denn die ‚bisherigen, Syſteme ‚der proteſtanti⸗ 
(hen Kirchenverfaſſung nicht wirklich. wahrhafte Momente, der 
Entwickelung, in, welcher fich, der. unverwüftliche Verband 
‚zwifchen Kirche und. Staat. zu, Tage Iegt* 2 Allerdings, ‚wenn 
das Sprichwort: „Durch Fehlen; wind ‚man Eng“. feine Nic: 
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tigket hat, maß jeder Fehler als ein wirklich wahrhaftiges 
Moment der Entwicklung des Kluügwerdens augeſehen werben, 
allein iſt damit die Unklugheit des Fehlens gerechtfertiget? 

„Eben die Etkenntniß der göttlichen‘ Wahrheit: hatdie 
Proteſtation gegen alle Unwahrheit und gegen die Gleichſtel⸗ 
lung menſchlicher Einrichtunigen init den unmittelbaren ots 
tesgeboten zur Folge gehabt.“ Und hievon iſt wieder die Folge 
geweſen, daß jene Einrichtungen, weil vom dogmatiſchen Fel⸗ 
ſengrunde auf den Sand willkührlichen Ermeſſens verſetzt 
von jedem Winde menſchlicher Meinung verfinderlich- ung das 
oben aus -dein Munde protefkantifcher Schriftſteller ſelbſt dar⸗ 
&eftellte bellagenswerthe Schauſpiel gewähren, und bei'diefer 
Auflöfung des Leibes Chrifti die Möglichkeit? der Erkenntniß 
der göttlichen Wahrheit nr die en ſelbſt das se 
Räthſel geworden ift. 

„Der *—— ruht auf! der Geſchichte, hat uine 
Zukunft“. Eine naͤhere Aufklärung über dieſe biflöriiähe Zus 
kunft gibt es ung, wenn Klee von Bemwußtisfigkeit, 
Wolff von „mod nit werforen geben“ (EC. 267), 
Scheuffler von Same > — —— von 
Verzweiflung (S. 2) ſpricht. 

„Ja es iſt wahr, daß Luther werdend geworden iſt. Die- 
ſes Werden wollen wir uns auch nicht rauben aſſen, und 
nicht vertauſchen mit dem abfttactfertigen Ernte. "CH beſieht 
ſich diefe Bemerkung natuͤrlich nicht auf Fenes'Hiefeke Eindrin⸗ 
gen in bie unveranderliche Heilslehre/ unddiehiſtoriſche 
Entfaltung derſelben, wodurch Ihr der katholiſchen Kirche die 
chriſtliche Erkenniniß und der kirchliche Orgams mus fortwaͤh⸗ 
rend ſich vervollkommnet, ſondern auf die Möglichkett' neuer, 
die frühere Lehre widerlegenden Erfenninif Sich nun aber 
darauf, daß man die Kirche, dad Organ: der erlöſenden Ihä- 
"tigkeit Chriſti, "einer ſolchen Ausbeſſerung immerfort bedürf: 
"tig halt, etwas zu Gurte zu thun, ift nicht minder fonderbar, 
als wollte ‚ein Arbeiter es erfreulich finden, ui fein "Bert 
zeug immer der Reparaltur bedarf. 
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„Es iſt unwahr, daß. allen Gliedern der katholifchen 
Kirche eine Einerleiheit . des Glaubens beigemefien werden 
könne, und ebenfo unwahr, wenn den Evangeliſchen Die fo 
vielfäftig bewährte Uebereinſtimmung in einem Glauben. abs 
geſprochen wird“. Das Erfte haben wir nicht behauptet, und 
das Andere können wir in einem gewiſſen Einne auch zuge⸗ 
ben, denn, daß fü die Glaubensuübereinſtimmung der Pro⸗ 
teftanten von jeher höchſt vielfältig bewährt ..babe,. zeigen 
Die verfchiedenen Confeſſionen und die Kategorien pon- Ver: 
nanftglänbigen, Dffenbarungsglänbigen, Bibelgläubigen, Sym⸗ 
bolgläubigen ‚mit ihren zahlloſen Unterarten: und Schattirun⸗ 
gen, die erft da aufhören, wo fie we den Eine zufams 
menfallen, zur Genüge. 

„Freilich erkennen die ——— Ghriften ‚die heilige 
Schrift als die einzige Duelle der Wahrheit, ſie verfiatten 
auch jedem in der Schrift felbft zu forfchen ‚ ‚aber ‚find damit 
die Privatinterpretationen ‚gebilliget, weiche. von dem Bekennt⸗ 
niß der Kirche abweichen“? Diefe Frage mag Herr. DOpponent 
vor der Majorität der Proteftanten felbft verantworten, uns 
traut fie eine große Ignoranz im ‚Der Actenlage des Streites 
über den -Spmboljwang zu. „Wer“, fagt,Paniel in;feiner 
Beurtheilung der von Arummacher zur Vertheidigung ‚ber 
bekannten bremiſchen VBerfluhungefache herausgegebenen. Res 
plit*), „das unveräußerlihe Mecht, die Bibel zu :erforfchen, 
frei und unbebümmert ‚darum, ob:bie Reſultate mit der Leh⸗ 
se der ſymboliſchen Bücher; dw bh. mit der Kircheulehre züber⸗ 
einftimmen werden, ſchmaͤht und läugnet, der iſt in: Wahr⸗ 
beit kein ächter evangeliſcher Chriſt, denn er bat Das prote⸗ 
ſtantiſche Princip aufgegeben, und hat ſtatt einem lebendigen 
Papfte den papiernen der ſymboliſchen Bücher angenommen. 
Er ift factifch Katholif geworben“. 

„Iſt die evangelifche Kirche der Wipfel und Gipfel der 
chriſtlichen Kirche, weil fie den noch unter ihr liegenden, noch 
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nicht abgeklärten Dunſikreis menſchlicher Meinungen von der 
reinen Schriftlehre zu unterſcheiden weiß, iſt fie die wahrhaft 
katholiſche Kirche, weil ſie ihrerſeits keine Stufe chriſtlicher 
Glaubensentwicklung ausſchließt, iſt fie. die einige rechte Kirche, 
weil fie dem Herrn allein die Ehre gibt, ſo müſſen wie mich 
in jedem Abfall von ihr, in jedem Uebertritte zu einer andern 
Stufe der Jakobsleiter einen Rückſchritt anerkennen“. — 
Ja, wenn jenes Bekenntniß das wahre iſt, welches aus der 
Schrift ein vielköpfiges Ungethüm macht, von welchem: dad 
Sprichwort gilt, qnod oapita tot sententiae, aus der Kirche 
eine große Gaſtſtube, wo Glaͤubige mit Ungläubigen aus ei⸗ 
nem Becher trinken und jeder ſich auftiſchen läßt, was fein 
Herz begehrt, welche dem Herrn allein dadurch die Ehre ge⸗— 
ben zu müffen: glaubt, daß. fie fich: aller Ehrenvorzüge, die 
ihr vom Herrn ſelbſt zugetbeilt wurden, entäußert, dann iſt 
der Proteſtantismus der Höhepunkt der chriſilichen Kirche. 
Nach unfern Begriffen aber fcheint -diefes himmelanſtrebende 
Werk feinen Prototyp an jenem urmeltlihen Baue zum Bas 
bel zu haben, und fich beveits auch die Verwirrung zu wie— 
derbolen, womit der eiferfüchtige Herr des Himmels jene erfte 
Ueberhebung ftrafte. Wir werden indeß nicht aufhören, Ihn 
anzufleben , er möge unfern irregehenden Brüdern. recht bald 
die wahre -Himmelsleiter im fo Harem Lichte erblicken laſſen, 
wie jerrem Partiarchen zu Bethel, auf daß fie “aus ihrem 
Traume erwachend mit ihm ſprechen: „Wahrhaftig, der Hert 
iſt an dieſem Orte, und ich wußte: 06 nit. Wie furdtbar 
ift-biefer Ort!- Hier: ift nichts: Anderes, denn Gottes. — 
und die — des ———— —— — 17 
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Ihre —— 4 mein —— 9 das 
Bad. de la Prusse auch. noch in feinen, Preußen betref⸗ 
fenden: Einzelheiten :.näher : zu beleuchten, begegnete meinem, 
bereits .in der Löfnng diefer Aufgabe: begriffenen, guten. Wil 
len auf halbem Wege; Ele müſſen jedoch :mit einer ‚leichten 
Skizzirung meiner. unvorgreiflichen: Meinung vorlieb nehmen, 
denn..ich ‘habe weder Zeit: noch Luſt dem‘ Buche ein. Bud) 
entgegen zu ſetzen. Auch : bedarf zja das dermalige Preußen 
unſerer Bemuhungen zu feiner: Mechtfertigung nicht. Zahl⸗ 
reihe, gewandte, patriotiſche Federn, welche ihm zu. Gebote 
ſtehen, find, da abfolutes Schweigen faum denkbar if, "gewiß 
fhon in in diefem Augenblicke mir glänzenden Widerlegungen 
befhäftigt, die ohne. Zweifel in kurzer Zeit in's Licht der 
Welt iretend;, die üble Nachrede noihwendig wie einen Mor: 
gennebel. zerfireuen werden. — Dieſe wollen mir, was die 
Details betrifft, abwarten; über bie. leitenden Tdeen des In⸗ 
connu erlaube ich mir jedoch, von "jenem: Statidpunkte aus, 
den:ich in meinen beiden erſten Briefen an nachfol⸗ 
gende Bemerkungen. 

Ich bin volllommen Ihrer Meinung: da fich „in der 
excluſiven Urt, imierer Preußen in Allem und. jedem. richtet, 
mit gutem Fug viel Schiefes,. Ungerechtes, Leidenſchaftliches, 
nachweiſen laſſe, und daß dem (ſonſt im Thatſächlichen beſſer, 
als die meiſten feiner Landsleute unterrichteten) Verfaſſer, 
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die lächerlichften franzöfifchen Blendungen, die gründlichften 
Mifverftändniffe deutfcher Zuftände begegnet find“. — ch 
gehe noch einen Schritt weiter. Mögen auch die meiften von 
ihm angeführten Thatſachen, allein und für fi betrachtet, 
richtig ſeyn, — fein Urtheilf über Preußen ift in der Wur— 
zel falſch. Und dieß ift der Punkt, den ich mir näher zu 
begründen erlauben will. 

„Preußen iſt ein werdender Staat“, ſagte kurz nach dem 
großen, europäiſchen Frieden Fürſt Hardenberg. — Beim 
erften Anblicke fcheint diefe Eigenfhaft, da abfolute Etabilie 
tät ale Gegenfat gegen jedes Werden nicht denkbar ift, Fein 
eigentlich; unterſcheidendes Merkmal. Jedes irdiſches Ding 
ohne Ausnahme ift, ſo werdend wie geworden, jebes Werden 
aber iſt ein Untergehen des Abſterbenden, jedes Sterben ein 
neues, aus dem Tode und ber Verweſung ſich emporringen: 
bes. Veben — Erſt bei näherer Erwägung: leuchtet die ſchla— 
gende Wahrheit jenes Ausſpruches des gewandten Staats⸗ 
Banzlerd gerade für Preußen ein. Im Leben der Gtanten, 
wie in dem der Individuen, gibt ed zuerft. Perioden ber Ent» 
wicklung des Wacsthums,. der Bildung. Der junge Staat 
fucht, wie ber einzelne Menſch, feinen Beruf, feine Laufbahn, 
feinen Standpunkt im. Leben. Dann folgen andere,. längere 
oder: Filrzere. Zeiträume; bes ſtheinbaren Stillſtandes; der 
Strom, hat fein beſtimmtes Bett, das Leben feinen: ausge— 
prägten, feſtſtehenden Typus gewonnen; — allmaͤhlig tritt 
nachher, im Staaute wie in der. phyſiſchen Vegetation, ein 
Verſiegen der Lebenskraft, ein Schwinden des innern Bildungs 
triebes, ein Verdumpfen derigeiftigen Atmosphäre, ein Verknö⸗ 
chern der ‚Sehnen und Müskeln eim, der. Pıulsfchlag wird 
matter, und zulegt ift in der Politik fo. wenig wie. in. :der 
Medicin gegen den: Tod ein Kraut gewachſen. Uebrigens 
wartet diefer, im Etaate wie im phyſiſchen Leben, keineswegs 
immer. bid naturgemäß. die Sanduhr ausgelaufen ift, fondern 
der Todesengel kann auch mitten in der tobenden Entwicke⸗ 
lung des jugendlichen Lebens, mit einem raſchen Schlage das 
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Stundenglas zerſchmettern, und. das Verhaͤnguiß ſteht eben 
fo. nahe hinter dem Knaben wie hinter. dem reife, Daher 
iſt die Frage. nad. der. muthmaaßlichen Lebensdauer von ber, 
das ‚Lebensfladium. ‚betreffenden, wohl zu unterſcheiden. 
Preußen: nun iſt heute noch ein werbender, d. h. ein begin⸗ 
nender, ſuchender, fi) entwicelnder, - und. in diefer ‚Entwis 
delung ſchäumender und. gährender Staat. — Der Inconnu 
verkennt dieß, und. behandelte ihn, der Geſchichte zum Trotz, 
wie eine bereits ausgepragte, unabaͤnderliche Individualität, — 
in welcher er die Möglichkeit. einer durchgreifenden Verände⸗ 
rung und Geſtaltung zum, Beſſern nicht. mehr. anerkennt, — 
Dieß iſt fein „erflers principaler Irxthum, — aus welchem 
unmittelbar der z weite nicht ge geringere fließt, traft deſſen ihm 
das heutige, Preußen ‚nicht wie ein bewegtes Leben und Mins 
gen, gewaltiger. Gegenjäpe, fondern- wie eine abgefchloffene, 
vom troſtloſeſten, militärifch= proteflantifchen Despotismus bes 
herrſchte, todte und ſtagnirende Maſſe erſcheint. An dieſe 
legt er dritte n 8, mit einſeitiger Beſchraͤnktheit, ohne irgend 
wie die geſchichtlichen und nationalen Verhaͤltniſſe des deut⸗ 
ſchen ‚Lebens ‚zu berüchſichtigen, den Allerweltmaaßſtab. bes 
franzoſiſch⸗ liheralen Repräfentalivftaats, berb und ſchnöde 
verurtheilend, was diefem nicht entfpricht. — Vie rtens endlich 
bürdet ex Preußen als beſondere, ihm eigenthümliche Uebelſtaͤnde 
und Gebrechen Erſcheinungen auf, welche jeder Unbefangene 
als allgemein europaiſche Sünden und Kraukheiten der mo⸗ 
dernen Zeit exkennen wird, und mißt einem kalten, wohlbe⸗ 
rechneten, unahanderlichen Plane bei, was Sache, des hewußt⸗ 
loſen Zuſammenireffens temporaͤrer Mebelftände, was bloßes 
Refultat, von. gegehenen mihlichen Verhälmiſſen ift, Die. kein 
Jetztlebender, überhaupt. Fein Einzelner geſchaffen hat. — Aus 
dem Zuſammentreffen aller dieſer Mißgriffe aber eutſteht das 
Conterfei eines apolalyptiſchen Ungeheuers, deſſen bloßer 
Anblick das Blut in; dem Adern erſtarren macht. Ju dem, 
meiſten einzelnen Bügen vollkommen ähnlich, „ift dennoch. dieß 
Disd, von Preußen, in feiner, Zotalitat ‚bis, zur wildeften Ue— 
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bertteibung Aangdredjt — "Der Haß / Br ie Farben bagu "bel 
mifcht, ee ehr ih’ handel das Fuür und Vorder! geb 
gen nee ee ſtellend/ Eicht und Schatten in daͤs 
richtige Berhaͤlinißehu bringen! SE Mit voller⸗ Ueberzeugung 
Hehe ich; border Art Kritik lonite kein Etallt be⸗ 
ſtehen/ den je bie Geſchichte gekannt hat. OB "Ntefe Anffar 
fulig beſtehender, politifcher Werkättitiffe ar der Völ⸗ 
Kor" beilttger ob ihr gegen heran uch nit" eine 
menſchliche· Negterung möhlich! Top?’ LI 06 nicht jebe Gewali 
auf Erden Billigkeit und Geodaten‘) Vertratten ih⸗ 
rer Uhterthähten: daßſte das Gute wolle, und daß fie, entre 
fehle nung Irtthum ſich in bet Wahl der "Mittel werk 
greife eb nothwendige Vorausſtung ihrer’ Etiſteny in An 
fpruch ehmen et Dt ſind Fragen / Welche ſich der un⸗ 
bekannte, frunzbſiſche Verfaſſer ſchwerlich aufgeworfen ham 
Dagegen’ wird Jever Kalhblik, er ſeh preußiſcher Unterthan 
oder nicht, darin mit mir übereinſtinimen, daß die indlefen 
Fragen angedeutete Politik, wie fie’ für das Glück der Völ⸗ 
kes die ausgibigſte, fo auch "die Einzige ik, welche vom' chriſt⸗ 
lichen Siandpunkte aus gerechtfertigt inerden kanm. WESie redu 
er ftch auf! der ſehr einfachen .Sahedaß Regterungen ir 
Unterthaiten vorhandene Zuft aͤnde in denen fie lebem als" eine 
höhere Fugung auffaſſen ſollen Und daß Beide’ wechſelſeitig 
niit · einandet Gedulde hubenniufſen ünd dieß ee 
Bote“ int" dieſer. Zeitlichkeit ein politifchestaufendjahriges 
Reich nicht zu erwaklen berechtigt Fb." gft dieſer Grund⸗ 
ſatz Wahr,’ To’ up er begreiflicherweiſe uch’ hit“ Gunſten von 
Preußen geltend" gemaͤtht werden.NAns Eh folgtfreilich? 
daß es ein eillrsthotichtes! Gerede [eh Herr Preußen betr 
einer Denken‘ &eite perl der zur Hegbinonie berufene, 
deutſche Yirrekktgeng Fb Mufterftäat ‘gepriefen"iWird. - Es 
folgt" abet alich daraug Bag das frangöſiſch liberale Repra⸗ 
fentativfyſtem ebenſo wenig!deae Mobell ſey/ nach welchem 
Preußenyligeſchnitlen Herden vnliſſel "Ge Folge’ dathus Ende 
lich: daß Preußen zwaͤr keineswegs“ Fur "Hoffärtigen Ueberhe⸗ 
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Burg und Selbſtanbetimg Urſache habe, andrerſeits aber auch 
daß die troſtioſe Berzweiflung ander gukunft dieſes Bundes; 
welche dien Schriftudes Inronnu im Geinuthe des Leſers hert 
vorrufen muß eben fo wenig ſtatthaft ſey. si Uebrigens wer⸗ 
den! Sie/ mein werehrter Fround mich nicht ſo furchtbar mißſ⸗ 
verſtehen/ als ob ich feinen‘ quietiſtiſchen "und: pietiſniſchen Zus 
rũckziehen und Gehenlaſſen das Wort’ reden ‚das Aufgeben 
Der Vertheidigung guter Rechte Far Pflicht erffäten, oder den 
Malh geben WB vor allen Dingen die Hände in den Schovß 
zu Legenl AgmGegentheil: Jeber Menſch, er ſey Obrigkeit 
ober Unterthan ſoll wie ſein Stand,Beruf und Weſen es 
mit ſich bringt, friſch Hand anlegen jur Abwehr und Beſei⸗ 
figung von Mißbraͤuchen inib Uebelſtanden fie engern, wie im 
weltern Krriſe⸗ des’ offentlichen "wie des” Privatlebens. Was 
ich aber⸗ verlange fo" überhaupt; wie in befonderer Beziehung 
auf Preußem iſt? daß Jedermann gerecht und billig ſey, und 
micht durch blinden Haß ſich is eine ſyſtemaliſche, auf durch⸗ 
weg falſcher Buſis beruhende Oppofttich hineinwerfen laſſe, bei 
der von · Wahrheit und. chriſſticher Liebe nicht mehr die Rede iſt, 
und der Freiheit und dem Rechte der Regierten nicht minder 
gefährlich wirb⸗ als dem — und * Swat der Regie 
. il 49 u pin Min - [ 
Kein Sierblicher darf Irre; der ‚heutigen 
Lage der Dinge‘ Preußen's nãhere oder entferntere Zukunft 
vorausſagen oder! werbirgen’zu wollen. - Davon iſt hier auch 
ſaberallnicht die Rede — Nur Folgende Satze würde ich ins⸗ 
beſondere allen kaiholiſchen Unterthanen Jener Monarchie als 
einfache ptaktiſche Regel ihres politiſthen Verhaltens empfeh⸗ 
för; 1) an die Moglichkeit· Ver ⸗ Realiſirunge eines Zuſtandes 
bon Mecht; Ordnung Freiheit ad Wohlfahrt insbeſondere 
für die tathbliſche Sache zu Flauben,““T und« bieß zwar: 
an’ dafür Jeder an ſeinem MOrle) nach beten! Kräften, mit 
allen erldubten vMitleln und in geſehlich geſtatteter Weiſe 
wirkſam ſeyn Zr koͤnnen, unangeſehen der Schattenſeiten der 
bisherigen Geſchichte Preußenrs welche der Ineonnu mit Jos 
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nem Siharfblide, wie- er dem Haße- eigen: iſt⸗ hervorzuheben 
und ins möglichft. ungünftige Licht zu ſtellen weiß. :Die Ser 
ſchichte hat ihr Recht, aber auch Die Gegenwart und die Bus 
kunft. Laſſen wir uns die rüſtige Thaͤtigkeit ‚für, die kapterm, 
nicht durch kränkende Erinnerungen "au vergangene Unbilden 
verfümmern und vergeſſen wir nie, daß dad Verzweifeln an 
der Zukunft der ſicherſte Weg zur Niederlage in. dex Gegen⸗ 
wart iſt. 2) Nicht zu glauben, daß ein franzöſiſch gefaͤrb⸗ 
ten, inter conſtitutiouelle Formen verſteckter Demokratismus, 
oder überhaupt, daß franzoſiſch liberales Gehahren in Preu⸗ 
fen. den: oben — beſſern anan herbeiführen und 
fordern dnne... uu At n— 

VUeberhaupt iſt es eine meh fatfche, oberflächliche.und 
verkehrt. theoretiſche Vorſtellung, als ob es irgend, eine fer⸗ 
tige Form gebe, ‚in. welche ſich Preußen, nachdem ed. zuvor 
eingeſchmolzen worden, hineingießen laſſe, um dann für alle 
Zeiten als das höchſte Muſter eines. freien und glücklichen 
Staates dazuſtehen. Ich weiß, daß Viele in dieſem abſurden 
Wahne befangen und der ernſtlichen Meinung find „irgend 
ein: liheraler Staatskünſtler könne über Nacht eine Form ſol⸗ 
her Art, — Konſtitution genannt, — erſinden oder. nach 
ſchon vorhandenen Modellen anfertigen. Es liege nur am 
Willen oder höchſtens ‚an einem glüdfichen Griff; Eine „Con⸗ 
ftitution“. ſey eben mr, wie eim Bonmot, das Mefultat eines 
geninlen Momentes — Gegen. dieſen Irrthum laͤßt ſich wo 
er. feſtgewurzelt iſt, nicht mehr ſtreiten. Wehe} aber Preu⸗ 
Ben! wenn biefe Anſicht, wie: fie ‚täglich in vallen feinen 
räfpnnirenden ‚Zeitungen: gepredigt mirb, -— wirklich Das 
Gemeingut. der Nation waͤre oder würdeh — Auf der an⸗ 
bern: Seite iſt es eben ſo falſch das heutige Preußen, wie 
es eben iſt, für das höchſte Muſter und den Urtypus des 
Staats auszugeben, an. dem in Ewigkeit lein Titelchen vers 
ruckt werden dürfe. Welche Falſchheit fir übrigens -in.-dies 
fer, Beziehung das Hegelthum -hat- zu. Schulden Kommen: laſ⸗ 
fen wie es ‚bald Falt, hald warm blaſend, geſtern noch und 
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unter ber vorigen Regierung die: fupidefte Anbetung des eben 
jetzt Beftehenden predigte, und heute, wie Tiber, allen Män- 
nerır der „Menction“ und der „Geſchichte“, d. h. der ganzen 
an der Bergangenheit fefthaltenden Gegenwart, einen Hals 
wünfcht, um: ihn deſto bequemer abfjchneiden zu bonnen, — 
dieß märe wohl der Mühe werth, unterſtützt durch die nöthis 
gen, reichlich: vorhandenen Citate einmal des MWeitern aus: 
einandergefegt zu werden. | 


Ich habe — Preußen ‚ein Band des Ringens gewaltis 

ger Gegenfäge genannt. . Diefed Gaͤhren, diefer noch in kei- 
— Lande ausgefochtene, in Preußen aber feiner ganzen Schaͤr⸗ 
fe nad): hexvoriretende Kampf aller fich untereinander wider: 
fprechenden Elemente, ‚die in der Gegenwart liegen, iſt des 
heutigen Preußens Signatur. - Dort ſcheint bie. Vorfehung 
eine Bühne errichtet zu haben, auf welder ein großes welt- 
geſchichtliches Drama: die Entwiclung der lepten, politifchen 
amd: philofophifhen Conſequenzen des Proteftantismus, im 
Gonflict und Gegenjaye gegem die danebenſtehende alte, im 
Glauben und der Ueberlieferung feſthaltende Kirche, zu Ende 
geſpielt werden ſoll. Nur wer jenes Land von diefer Seite 
faßt, wird eim gerechtes Urtheil über deſſen wahre Lage fäls 
ien, und fi vor Verdammung und blinder Hingebung gleich 
weit ‚entfernt halten:  Gepn wir ſo aufrihtig: offen einzuge⸗ 
fieben, Daß wir den Ausgang des Conflicts nicht Eennen, 
deffen „Böfumg zu den. vorbehaltenen Rechten Gottes gehört. 
Seyn wir daher auch, fo billig: nicht zum verlangen, daß ein 
weltgefchichtlicher ‚Kampf ſolcher Axt fi in wenigen Jahren 
oder Jahrzehnten ſchlichte. — Wie ber Knoten fih im Laufe 
der Jahrhunderte gefhürkt bat, fo. kann und wird er aud) 
nur im Laufe der Gerniite und durih die Thatſachen gelöst 
werden: . . 
Guben ic nad). dem eben. Geſagten gaͤnzlich darauf ver⸗ 
zichte, die Schleier der Zukunft Lüften zu wollen, beſchränke 
ih mic. darauf, die gegenwärtigen obwaltenden Conflicte, 
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deren‘ Löfung die — —————— ——— ggf‘ * 
— zu bezrichnen. N un er 

Auf dem · politiſchen Felde ſtehen * Vealigen — 
= drei; aus verſchiedenen Entwickelungoperioden berrühs 
rende Syſteme und MPartheien neben und: gegen einander. 
Erſtens das ältere, freilich nur noch in ſeinen Ruinen vor⸗ 
handene ſtaͤndiſche Syſtem, zweitens das, des modernen Be 
amtenſtaats, drittens das, des neuen: conſtituticnellen Reprä⸗ 
fentativmwefens. Alle drei find in Preußen in heftiger, bisher 
noch nicht vermitte lier Reibung und ‚Bewegung begriffen. 
Der preußiſch⸗ brandenburgiſche Staat war, bie unter dem 
Churfürſten Friedrich Wilhelm J. die: fürſtliche Alleinmacht 
ſiegte, ein ſtaͤndiſch⸗gegliederler Fuürſtenſtaat, wie jeder andere 
in Deutſchland. Aus dieſer Zeit rühren, zumal in den äl⸗ 
teren ‚Provinzen Preußens, mannichfache, bis: auf den heu⸗ 
tigen Tag im Geſetzen und Gewohnheiten, aufbewahrte 
Meſte; insbeſondere Rechte und Verhaͤltniſſe des Adels, welche 
da ſie zu Recht beſtehen⸗/ ohne revolutionaͤre Gewaltthat nicht 
beſeitigt werben dürfen. Eine dicht hier angraͤnzende, überaus 
ſchwlerige Frage, die ich nur andeuten, nicht beantworten kann, 
iſt es: in wienweit überhaupt bei: einer neuen Geſtaltung des 
ſtaͤndiſchen Weſens im: Preußen, jenes ältere, auf dbgefonder- 
der. Vertretung der im Leben ‚getrennten. Stände  berubende 
Spſtem in die neue Zeit hinüber igenommen- werben folle und 
konne? einer Frage, die wiederum: weſentlich mit der andern 
zufammenhängts was und wie. wiel:von jenen “Altern, facti⸗ 
ſchen Vorausſetzungen der: ftändifchen Verfaffung heute: noch 
als wirklich: lebendiges Faetum exiflirt? — Ruf jene erfte and 
urfprüngliche Periode folgie dann ‚die Gründung; und Ent: 
wickelung des Beamtenſtaats, dem Friedrich der Große eine 
Ausbildung gab, durch welche Preußen: Mufter für dieſe 
Etaatsform wurde. Dieß ift die Feubalität der nenen Zeit. 
Der Beamte (Stantsdiener) iſtnin Hinſicht feiner Rechte und 
feiner’ Pflichten, - ſeiner Ehre; feiner vor willkührlichlicher Ent: 
laſſung geſichetten Stellung/ die ihm insbeſondere das: Recht 
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verleiht: nur von feines: Gleichen gerichtet; zu werben, im Die 
Stelle des alten Vafallen getreten. — Auch dieſe Phaſe der 
politiſchen Entwicklung; welche England unbekannt blieb, im 
Deutſchland aber den alten ftändifchen Etaat theild gänzlich abs 
forbirte, theils zur leeren Form herabdrückte, bat ihr Recht. 
Es kann Riemanden einfallen, einen Zuſtand, der heüte ſchon 
eine Geſchichte von zwei Jahrhunderten bat, und auf welchen 
wohl. oder übel, das heutige politifche:. Weſen aller deutſchen 
Staaten ruht, ignoriren oder mit einem Schlage vernichten 
und abthun zu wollen, und dieß aum ſo weniger, als Preu⸗ 
ßens Beamtenwelt, in Hinſicht ihrer Bildung und”iihrer 
Mechtlichkeit, mindeſtens den. Vergleich mit jeder andern in 
Europa nicht zu ſcheuen braucht. — Allein die einſeitige Uns: 
bildung dieſes Syſtems, aus welcher das Uebel der. abſoluten 
Allesregiererei erwuchs, verbinden mit den, :ald Thatſache 
geltenden, gleichviel ob richtigen oder falſchen, politiſchen 
Ideen der neuen Zeit, bat: jene Reaction gegen ben Beam⸗ 
tenftaat hervorgerufen, die: ſich burd) ganz Europa. ale Ne 
präfentativfpflem geltend macht, deſſen Sinn und prac 
tiſches Princip darauf hinauslaͤuft, daß die Vertreter "dor 
Megierten, im Nanten des, als homogene und ſouveräne Geſell⸗ 
Schaft gedachten Staates oder: Volkes im die Stelle der neuen 
Feudalitaͤt des Beamtenthums treten: ſollen; —ein Spftem, 
weldyes, beiläufig'.gefagt, in England. mit dem: alten Than: 
diſchen Weſen einen Vergleich" geſchloſſen in Deutſchland aber 
die ſeltſame Wendung genommen’ bat, daß die fürſtlichen Ber 
amten «(fs :g. Staatddiener) großentheils dem - Fürften ge 
genüber die Otepräfentatiom des‘ „Ektätes“ überitommen bäs 
ben. Diefes dritte. Syſtem eriſtirt in- Preußen zwar noch 
nicht aldı fertige Inſtitution, aber es Außert feine Macht als 
ein. Anfpruch, der fich theils auf den Gang der Geſchichte im 
feuern Europa und: dns. Beifpiel ſo vieler’ andern Staalem 
theils ‚auf! förmliche: Verfprechungen der vorigen Megierung, 
theils auf das Bedürfniß gränder,. den ſchon beſtehenden Bau 
der Provinzialſtände durch das Dach und den Giebel einer 
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allgemeinen, das ganze Land vertretenden Verſammlung zu 
vollenden und abzufchließen. 

Ich habe, abfichtlich völlig partheilos, jene drei Richtun⸗ 
gen neben einander geftelt, die Heute in Preußen um bie 
Ehre und den Vortheil kämpfen, dem Lande feine Fünftige 
innere DVerfaffung geben zu dinfen. — Zwifchen ihnen zu 
entfcheiden, tft meine Abficht nicht, — ich. will. nur bezeich- 
nen, unter welchen Intereſſen und Spſtemen ber Gireit ob⸗ 
maltet. — Siegt unbedingt das erfte derfelben, — wozu am 
wenigften Ausfiht, — fo iſt eine heftige, ben Etaat in feinen 
Srundveften erfchütternde Reaction von Seiten der Staats— 
bienerfihaft und der Parthei des Mepräfentativfiants, und 
demnäcdft das gaͤnzliche Erliegen der altsftändifchen fogenanne 
ten Adelsparthei nicht zu vermeiden. — Behauptet fi das 
zweite Syſtem ausfchließlih und mit völliger Unterdrückung 
des erften und dritten Elements, — fo ift zunächft,. in. Folge 
der confequenten Ausbildung der Beamtenmacht, eine An⸗ 
näberung an die in Rußland vorfommenden Zuftände in Aus⸗ 
fücht geftellt, welche fpäterhin unausbleiblih als MRückſchlag 
zum Siege des liberalen Repräfentativftaates führen müßten. 
Zrägt endlich. dieſer, ale die dritte jener Partheien, definitiv 
einen entfcheidenden Eieg davon, gelingt es ihm, die beiden 
andern völlig ihres ‚Einfluffes im Staate zu berauben, und 
jedes Gegengewicht gegen die democratifch- liberale Tendenz 
aufzubeben, fo it Preußen ohne Rettung allen: jenen Wech⸗ 
felfällen ;preisgegeben, welche Frankreich ‚heute ſchon zweimal 
mit großen ‚Opfern überftanden bat. Die Vermittelüng eines 
wahren und, die Sache treffenden Friedensfchluffes zwiſchen 
allen ‚jenen drei widerftrebenden Anfprühen, — eine Ders 
mittlung, die von einem gedankenlofen Juste milieu wohl zu 
unterfcheiden iſt, — ‚bleibt demnach eine Lebensfrage für Preus 
fen. Ich halte die Löſung -derfelben für fo ſchwer, daß ich 
nicht daran glaube, daß menfchlihe Meflerion fie löfen wirb. 
Der Gang ber Geſchichte, d. b. die höhere Fügung allein, 
ift dazu im Stande, und die Hauptaufgabe der Megierung 
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ſcheint mir zu ſeynte ſich und den Eraäte ſo Tange das Beben 
zu erhalten, bis die. eb hr friedenſtiftendes / verfühnendes 
und richrevfüches: Amt- erfüllt haben wird, -d. he mit ehem 
Worte: :Tänger zu leben, als die Criſis dauert. 

Sie ſehen, verehrter Freund! wie dieſe Anſicht ſich zu bei, 
in dem Buche über Preußen. und feine Herrſchaft eutwickelten 
verhält. — Den Eonflict zwiſchen verfchiebenem; in ihrer Art 
wohlberechtigten, geſchichtlich gegebenen politiſchen Principien 
erkennt der Verfaſſer garnicht. an; er ſtellt ſich roh und weine 
ſeitig auf den Standpunkt: des democratiſch-liberalen Neprä⸗ 
ſentativſyſtems, und was dieſem widerſtrobt, iſt ſchwarze, teuf⸗ 
liſche Bosheit. — Daher ſein überſchwaͤngliches Lob über die 
Stein⸗ Hardenborgiſche Periode und das Conſtitutions⸗ Ver⸗ 
ſprechen von 18155 daher andererſeits fein bitterer, wegwer⸗ 
fender Tadel über die ansiliberaten Teudenzen des. Jahres 18193 
das eine fo unbegründet, ſchief und ſchielend, wie der an⸗ 
dere. Mur fo viel iſt an dieſem Urtheil wahr, daß Friedrich 
Wilhelm IL. die Ideen, in deren Strömung er wechſelsweiſe 
MGicher ohne es zu wiſſen) gerieth, in ihrer Tiefe gar nicht. bes 
griffen hatte, und daß er nur, am den ihn draͤngenden Be⸗ 
durfniſſen dor nächſten Gegenwart genügen und die Laſt des 
Tages tragen⸗ zw Böen, Bald dem Mathe: der Einen, bald 
dem der Adern fein Ohr lieh. Er ſelbſt war weder jemals 
Abſolutiſt im Sinne der Vorwürfe des Inconnu, noch!liberal, 
im Geiſte derStein ſchen Reformen. Der weltgeſchichtliche 
Gegenſatz zwiſchen beiden politiſchen Eyftemen, wie: ihn auch 
heute noch nicht allg) Biele verſtehen⸗ iſt zuverlaͤßig Jenem 
Monarchen niemals klar geworden, und auch die Verſpre⸗ 
chungen vom Jahre 1813 bis 1915 hat erigewiß: wicht in ih⸗ 
rem Umfunge und in ihrer: vollen Bedeutung verſtanden, 
weshalb die Nichterfullung derſelben eben ſo wenig auf Rech⸗ 
nung einer beſtinimten, entgegengeſetzten Politik und eines 
durchdachten Eniſchluſſes zu ſetzen iſt, deſſen ſich der König 
in ſeinen Motiven klar bewußt worden wäre. In allen dies 
ſen Dingen hat, geſtehen wir es offen, — die Macht der 
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Dinge und nicht der Menſchen überlegende Weishelt gewalz: 
tet. Ich ‚meines, Ortes zweiſte jedoch ſtark, ob, wenn auch 
die Letztere zu entſcheiden gehabt hatte, — der Stand der Ver⸗ 
haͤltniſſe in Prempen heute weſentlich ein anderer ſeyn münde. 
Ein anderer Conflict ergibt: ſich aus der Zuſammenſetzung 
der. Beſtandtheile Preußens. — Während nach Oſten bin Dem 
deutſchen Korper ein ſlaviſches Glied angefügt:iit, find-mit 
ber altpreußiſchen Hauptmaſſe in Weſten bie rheiniſchen 
Lande in Verbindung gebracht, In: welchen franzoſiſche⸗ Mecht 
und franzöſiſches Verfahren Wurzel gefaßt amd: die Meigung 
der. Bewohner gewonnen hatten: — War es alſo im Dften 
pie Aufgabe: das rechte Verhaͤltniß zwiſchen „der ſlaviſchen 
und- deutfchen Rationelitäh zu: finden, ſo kam es im Weiten 
darauf : an, die beſtehende, franzöſiſche Geſetzgebung ale 
ein. organiſches Glied dem preufichen  Stnatskörper reinzufü- 
gen. Auch dieſe Aufgabe hat die. vorige Megierung nicht 
gelöſt und, — "Allen. wohl erwogen! — micht löſen Fön 
nen, — weil auch hier wieder ‚allein die Zeit im Stande: iſt, 
einen vermittelnden, ſchiedeorichterlichen Spruch zu fällen. 
Daß entgegengeſezte Tendenzen; in der Beamtenwelt ſich gel⸗ 
tend machten, daß Manche den Slavismus, vom Erdboden 
vertilgen/ Andere ihn hegen <unb pflegen wollten. ı— daß 
Manche das, preußiſche Landrecht nebſt Zubehoͤr an den Rhein 
verpflanzen, Andere bie, Deffentkichkeit, und das Geſchwornen⸗ 
‚gericht: in die altpreußiſchen Lande binliben nehmen wollten, — 
wen wird es Wunder nehmen? — Mißgriffe nach der einen 
wie nach der andern Seite hin, find bier; ſchlechthin wicht: zu 
vermeiden: geweſen, fo: lange bie Regirrung durch, Menſchen 
beratben. ward, und, nur durch Menſchen ihre Beſchlüſſe voll⸗ 
Strecken laſſen konnten Wer; die ‚Neigung hats; wieder für 
die rheiniſch⸗ frampöfischen Inſtituſionen, wie für die Polen 
ſchwaͤrmende Inconnu, allenthalben böfen Willen und, abſolu⸗ 
tiſtiſche Zwecke zu. wittern, findet in dieſer Beziehung in Preußen 
‚ein reiches Erntefeld. Inzwiſchen beweish das Faetum, daß die 
polniſche Nationalitaͤt in den. dem preußiſchen Scepter unterwor⸗ 
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fenen Landestheilen noch immer in einer Lage ift, um welche die 
Einwohner des Königreichs Polen diefe ihre Landsleute zu benei⸗ 
den alle Urfache haben. Eben fo befteht am Rheine heüte noch 
das franzöfifche Recht und Gerichtsweſen. Und während unter 
der vorigen Regierung mancherlei Eingriffe die Nheinländer 
allerdings mit dem Verluſte biefer Inſtitutionen bedrohten, 
Kann heute fogar die entgegengefegte Beforgniß entſtehen: 
daß unzeitiges und üͤbereiltes Herübergiehen der Oeffentlichkeit 
und der Gefchwornengerichte ‘dem alten Provinzen ein Ge— 
fchenf von fehr zweifelhaftem Werthe bringen werde. — Mit 
einem Worte: Laffen wir in allen diefen ‚Beziehungen dem 
‚Leben feine Rechte; verfechten wir, Jeder an feinem Orte, 
das nach feiner Ueberzeugung Wahre und Rechte, und ers 
fennen wir ed- an, daß, der preußifchen Regierung das hohe 
Derdienft gebührt, der lebendigen Bewegung auf dies 
fem Gebiete freien Raum gelaffen zu haben. Der 
bittre Haß, die feindfelige .Oppofition können. bier wie übers 
al nur Mebels ftiften, und eine ‚friedliche, ruhige Löfung, 
gefpannter Verhältniffe nur hinausfchieben. _ 

Weit fhwieriger ſcheint mir die Löfung ber in Preußen 
obwaltenden geiftigen Gonflicte, yon welchen ich Sie in mei⸗ 
nem nächſten Briefe unterhalten werde, 
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XIX. 


Anglikaniſirung des deutfchen Proteftantismus 
in Paläftina. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung macht uns im ihrem 
Blatte v. 16. Julius mit zwei neuen Actenſtücken befannt, 
welche auf das anglo-germanijch = proteftaniifche Bisthum im 
Palaͤſtina fich bestehen. Aus beiden erhellt, daß die Intereſ— 
fenten in der Sache, das Fönigl. preußifhe Kabinet und 
der Primas ber englifhen Hochlirche fich im Wefentlichen über 
die Grundlagen des neuen Bisthums im Oriente verftändiget 
haben, fomit alfo die Realiſirung des Werkes von Eeiten 
der paciscirenden Theile nicht weiter aufgehalten ift. Sn un= 
feren Tagen, der Zeit fo mächtiger kirchlicher Bewegung fo= 
wohl in Deutfchland als in England, bat eine Transaction, 
mie die vorliegende, Firchenhiftorifche Bedeutung; und, mwel- 
des auch ber endliche Ausgang ſeyn möge, wir find berechti= 
get, jegt f[hon, im Moment des Eintritts, die Erfcheinung 
. mit fcharfem Blicke zu firtren. — Das erfte diefer Documente 
ift eine Zufchrift des anglikanifchen Primas an Ce. Majeftät 
von Preußen, des Inhalts: 

Lambeth, den 18. Juni 1842. 


Eire! 


Da es mir wünfchenswerth erfcheint, daß Ew. Majeftät 
von dem Derhältniß, worin die deutfchen Gemeinden in Pa: 
löftina, zu dem Bifhof der vereinigten Kirche von England 
und Irland in Yerufalem ftehen werden, eine vollftändige 
Kenntniß erhalten, fo lege ich ehrerbietigft folgende Vorſchläge 
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vor, welche, mie ich hoffe, Ew. Maj. genehm ſeyn werben. 
Der Bifchof wird es für feine Pflicht erachten, alle die Ge- 
meinden des deutjchen proteftantifchen Bekenntniſſes, melde 
fich innerhalb des Bereiches feines Eprengels befinden, und 
geneigt find, fich feiner Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, in 
feine oberhirtlihe Fürforge und feinen Schutz zu nehmen, 
und wird denfelben allen in feiner Macht fiehenden Beiftand 
leiften. In diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig 
durchgegangene deutfche Liturgie, welche aus den in Ew. Maj. 
Landen kirchlich recipirten Liturgien entnommen ift, bei ber 
Feier des Gottesdienftes von den Geiftlihen angewendet werden, 
die nach folgenden Grundfägen angeftellt worden find. Candida: 
ten des heiligen Predigtamts deutfcher Zunge, welche dazu Ew. 
Kön. Maj. Erlaubniß erhalten haben, werden dem Biſchof 
das Zeugniß einer von Em. Maj. zu beftimmenden Behörde 
vorlegen, worin ihre guter Wandel und Aufführung, fowie 
ihre Befähigung für das geiftlihe Amt in jeder Beziehung 
bezeugt wird. Der Bifchof wird natürlich Vorforge treffen, 
bei jedem ihm alfo präfentirten Gandidaten von deffen Befär 
bigung für die befondern Pflichten feines Amtes, von ber 
Kauterfeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, die 
Drdination von den Händen des Bifchofs zu empfangen, fich 
zu überzeugen. Eo mie der Bifchof die Ueberzeugung über 
diefe Punkte gewonnen hat, wird er den Gandidaten auf bie 
Unterfchrift der drei Eymbole, des apoftolifhen, nikänifchen 
und athanafianifchen, ordiniren, und ihm auf die eidliche Zus 
fage des Kirchenordnungsmäßigen Gehorfams gegen den Bis 
ſchof und feine Nachfolger, die Erlaubniß zur Ausübung feis 
nes Amtes ertheilen. Was die Gonfirmation junger Perfonen 
in ſolchen Gemeinden in Paläftina betrifft, fo wird der Geifts 
liche die Gemeinde in hergebrachter Weife diefelben zu dieſem 
Zwecke unterrichten, die erforderlihe Prüfung mit ihnen vor⸗ 
nehmen, und von ihnen im Gegenwart der Gemeinde bad Bes 
kenntniß ihres Glaubens empfangen. Cie werden alsdann 
dem Bifchof vorgeftellt werben, welcher die Handlung der Eon: 
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firmation nach der Form ber Liturgie ber vereinigten Kirche 
von England und Srland vollziehen wird. — In tiefiter Ehr- 
furcht habe ich die Ehre zu verharren, Eire, Ew. Maj. aufs 
richtigfter und unterthänigfter Diener. (Ge) W. Canter— 
bury. An Se. Majeftät Friedrich Wilhelm den Vier: 
en, König von Preußen. 

Diefe Zufchrift haben Ee. Königl. Majeſtät von Preußen 
an den Eultus-Minifter Eichhorn zur Darnahadtung mit. 
folgendem Gabinetsfchreiben überwiefen: 

„Ich überfende Ihnen biebei ein Echreiben des Primas 
von England, Erzbifhofs von Canterbury, welches die be= 
ftimmten Dorfchläge enthält, über dad Verhältnif des Bifchofs 
der vereinigten Kirche von England und Irland in Jeruſa— 
lem zu den deutfchen Gemeinden evangelifcher Confeſſion in 
Paläftina, welche ſich der Yurlsdiction des letzteren zu unter- 
werfen geneigt find. Cie werben daraus entnehmen, daß der 
genannte Prälat den Gemeinden des beutfchen proteftantifchen 
Belenntniffes in Paläftina den Schug und bie hirtlihe Für: 
forge des englifhen Bifchofes zu Jeruſalem zuſichert, ohne 
andere Bedingungen zu machen, als folche, welche die Ausü- 


bung biefes Schutzes erfordert. Cine Veröffentlichung diefer 


Dorfhläge wird am geeignetften ſeyn, die Mißverftändniffe 
Wohlmeinender zu befeitigen, und bie Verdrehungen und 
Berleumdungen Böswilliger unfhädlih zu mahen Wenn 
auch zur Zeit noch Feine beutfch=evangelifchen Gemeinden in 
Paläftina fi befinden, fondern die Bildung derfelben unter 
dem Einfluß der fie begünftigenden Umftände erft noch zu er: 
warten ift, fo werden doch ſchon jept Candidaten der deutſch⸗ 
proteftantifchen Kirche, welche das wachſende Intereſſe an dem 
Werke der Mifjionen zur Befehrung der Juden nad Paz 
läſtina führt, es für wünfchenswertb halten, von den in dem 
Schreiben des Erzbifhofs von Canterbury enthaltenen Aner- 
bietungen Gebrauch zu machen, und mittels des fich anzueig- 
nenden Schutzes und der Fürſorge des Bifchofes der verei- 


nigten Kirhe von England und Irland in Zerufalem ihrer 
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Wirkfamkeit eine freiere Bahn und einen fegensreiheren Er: 
folg zu bereiten. Ich bin gerne geneigt, Gandidaten diejer 
Art, wenn fie von der Behörde geprüft und qualificirt erach⸗ 
tet worden find, insbefondere ihre fefte Begründung in dem 
evangelifhen Glauben nad bem Lehrbegriff der augsburgis 
fhen Gonfeffton zuvor nachgewieſen haben, in angemeffener 
Weiſe zu unterftügen, und trage Ihnen auf, mir dergleichen 
zu bezeichnen“. ! 

Danzig, den 28. juni 1842. Friedrich Wilhelm. 
An den Staatsminifter Eihhorn. 

Sn dem Föniglihen Schreiben ift auf den Auferen An— 
laß und damit auf den Schlüffel hingewiefen, der zum Ders 
ſtändniß des Ganzen leitet. Es ift den Lefern aus öffentli- 
hen Mittheilungen wohl noch in Erinnerung, daß die prote= 
ftantifche Geiftlichkeit in Preußen, wohl dem größeren Theile 
nah, den Abſichten des Monarchen in der Sache des protes 
ftantifch-paläftinifhen Bisthums ſich nicht fehr gewogen zeigte. 
Der minifteriellen Aufforderung zu einer Kirchencollecte für 
diefen frommen Zweck ward die Anfrage entgegengeftellt: 
„Welche Bewandtnif es eigentlich mit dem zu fliftenden Bis— 
thum habe“? Die vorgängige Abneigung gegen dad Project 
war ſich nicht ganz ‚unklar; fie glaubte wenigftens fo vier 
dem bisherigen Sachbeftand zu ſchulden, um nicht mit unbe: 
dingter Folgeleiftung auf das geftellte Anfinnen einzugeben. 
Die Gegengründe felbft, in der Hauptſache einig, theilten fich 
nah den Yndividualitäten. Die „Wohlmeinenden“ konnten 
nicht aller Bedenken fidy entrathen, und waren Darum ge= 
neigt, mit einem vorläufigen „Uber“ an fich zu halten. Die 
„Böswilligen‘“‘, aus gar vielen Urfahen dem Unternehmen ab: 
hold, tradhteten, ihm durch „WVerdrehungen und Verleumdun⸗ 
gen zu fihaden“. Die Sache unbefangen angefehen, fo ftand, 
nachdem fo Alles ins Publikum gedrungen, fehr Vieles auf 
dem Spiele. Aufklärung darüber fchien nicht bloß mehr 
„wünfchenswerth‘‘, fondern nothmwendig, um bie Abſichten des 
Königs ins rechte Licht zu fielen. Dieß der äußere Anlaß, 
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welchem wir die erzbiihöflihe Mittheilung über die Grund- 
züge der anglo=germano = proteftantifchen Union in Paläftina 
verdanken. Cie enthält die Antwort auf die Anfrage, weldye 
die proteftantifche Geiftlichkeit dem preußifchen Minifterio vors 
gelegt hat. 

Den größten Anftoß hatte die Abſicht des Königs von 
Preußen an der allgemein verbreiteten Beſorgniß gefunden, 
das anglikanifche Episcopalfpftem möchte der preußifchen Lan— 
desfirche aufgedrungen werden. Daß Gedanken der Art im 
Hintergrunde lagen, daran zweifelt Niemand, welder von ber 
anf „Srmähtigung“ bin vom anglifanifchen Primas veröffent- 
Tichten Notification: Statement of procedings with refe- 
rence to the Bishopric of the United Church of England 
in Jerusalem, published by Authority, — gelefen oder ge= 
hört bat. Zwar wird darin der durch Dr. Alerander zu er- 
wirkende Zweck oftenfibel dahin geftellt: „im heiligen Lande 
eine neue religiöfe Eolonie zu errichten, die iheils aus Eng— 
Tändern, theils aus Deutfchen beftehe“ ; — zugleich aber auch 
die fanquinifhe Hoffnung nicht unterbrüct, daß diefe Derein- 
barıng den Weg anbahnen Fönnte „zu einer wefentlihen Ein- 
beit in der Dieciplin, wie in der Lehre zwifchen der anglifa- 
nifchen und den weniger vollfommen eingerichteten proteftanti= 
ſchen Kirhen in Europa“. Wllein eben diefe unverhohlen 
gegebene Abficht, zufammengebalten mit den Unionsvorfchlä- 
gen, rief auf deutfcher Eeite einen faft einmüthigen Wider: 
ftand gegen das Unternehmen hervor. Die Folge davon, ift 
die Veröffentlichung der vorftehenden zwei neuen Documente, 
welche nicht unwefentlihe Mobificationen, oder wenn man lie: 
ber will, genauere Beftimmungen zum frübern Plane nachlie⸗ 
fern. — Fürs Erfte tritt die Anwendung oder Ausdehnung 
des Vereinigungsplanes auf die deutfchproteftantifchen Kirchen 
vollends zurüd. Damit ift auch der Gegenſtand felbft ihrer 
Discuffion und Gontroverfe entzogen, wovon eben jeht, fo 
lange diefelben in ſchweren Krämpfen ſich zerarbeiten, ohne: 
bin nicht viel Gutes zu erwarten ftand. Der Punkt der wech: 
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felfeitigen Berührung. wird auf den dritten Ort befchränkt, 
der zu einem ungeftörteren Zufammenfinden geeigneter, und 
befonders dadurch im hohen Grade unverdächtig ift, weil beide 
Theile dort gleich viel Recht und Grundbefig, d. h. beide 
Nichts befipen. Beide Paciscenten haben ſich dahin verftän- 
diget, dort im entlegenen Often, auf neutralem Gebiete, mo 
der deutſche Proteflant wie der Anglikaner gleich heimathlos, 
fomit auch Fein Vorrecht, kein Streit über Mein und Dein, 
fomit aud Feine Rechtsverlegung möglich ift, nach ordentlis 
chem freien Vertragsrechte die Hände ſich zu reihen. Hier 
alfo fern von allem Einſpruche, wechſelt die deutſche Braut 
den Ring mit dem Unglikaner. Diefer gewährt ihr feinerfeits 
die Gunft, „daß fein Name über fie angerufen werde“; biefe 
aber verfpricht ihm als künftige ordentlihe Hausfrau, wie bie 
Arbeitsbiene dem Waifel im Bienenkorbe, die Früchte ihres 
Schweißes zujutragen; ferner wird ftipulirt Gütergemeinfchaft 
nad) englifhem, nach preußifchem Landrechte aber feftgefept, daß 
die zu erwerbende Nachkommenſchaft aus biefer Givilehe auf 
bes „Vaters“ Religion, d. i. des Anglikaners, confirmirt 
werben folle. Im Uebrigen Fommen beide überein, darin 
einander etwas nachzuſehen, daß jedes nach feiner Weife 
(„Liturgie“) fortan beten möge. Go hätte alfo für jetzt der 
Unionsplan in einen um 'etwag engeren Kreis fich gerin- 
gelt, und das von Nitter Bunfen mit fo vieler Begeiſte— 
rung aufgenommene Project Jablonsky's einer meitausfes 
benden Bereinigung der proteftantifhen Kirchen ftünde auf 
dem Punkte, daffelbe Loos zu theilen, welches jenem mit dem 
Hinfcheiden des König Friedrich I. von Preußen 1713 zugefals 
len iſt. 

Durch dieſe Umgeſtaltung des Sachverhaͤltniſſes hat der König 
allerdings den „Wohlmeinenden“ wie den „Böswilligen“, wenn 
nicht den Grund zu Beforgniffen weggenommen, wenigitens 
die Laft ihres Kummers verringert. Wir fehen vor der Hand 
von biefem Schauplatz der, Vereinigung ab, und auf den 
Grundriß hin, nach welchem die vereinigte englifch = beutfch- 
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proteftantifche Kirche in Palaͤſtina aufgeführt werden fol. Bes 
greiflicher Weife legen wir dabei den Fathofifchen Maafftab an, 
der von Seiten der Geſchichte und Erfahrung ben Stempel 
der Richtigkeit aufzuweiſen bat. 

Wir unterſcheiden an den vorliegenden Vorfhlägen, was 
von beiden Gontrahenten angeboten und was geleiftet wird. 
Der Anglitanismus erfcheint zuerft auf dem verabredeten Ter— 
ritofre, und ergreift nominellen Befig von der Sache, wird 
Grundbefiger, der nachfolgende beutfche Proteftantismus wird 
fein Client: der englifche Primas bietet ihm, im Namen ſei— 
nes Suffraganen in Paläftina, „deffen Schutz und oberhirts 
fihe Fürſorge und allen in feiner Macht ftehenden Beiftand“ 
an. Für ung, bie in Dingen der Art überall auf Beftimmts 
beit zu feben gewohnt find, haben Ausdrüde, wie die vorlies 
‚genden, eine fo unbegränzte Weite, daß wir mit unfern her— 
gebrachten Vorftelungen uns darin zurecht zu finden, Mühe 
haben. Dr. Alerander befindet fich dermalen einfam in ſei— 
nem länderreichen, nach zwei Welttheilen reihenden Eprens 
gel, fteht vereinzelt mit feinem Glauben; fein Wohnhaus 
ift feine Kirche, fein felbfterzeugtes „Serael dem Fleiſche nach“ 
ift auch gewiß der größere Theil von „feinem Sjerael dem 
Geiſte nach“. Noch ift fogar feine politifche Stellung zweifel⸗ 
haft und feine geiftlihe Macht reicht nicht weit über die 
Schwelle feines Wohnhaufes. Worin alſo der angebotene 
Schutz, — wenn diefer nicht ibdentifch mit dem des reſidi— 
renden englifhen Conſuls ſeyn folle, beftehen werde, ift vor: 
läufig nicht abzufehen, da ihm felbjt noch Feine unbeftrittene 
Autorität oder Gewalt zur Seite fteht. Das Wort S bup 
dürfte vieleicht aus dem Munde des englifchen Primas im 
guten Deutſch fo umfchrieben werden: „Heutfch = proteftanti= 
fhen Gandidaten des heil. Predigtamts wird angetragen; nad) 
Paläftina zu kommen, für den anglifanifhen Episcopus 
in p. eine Diöcefe zu gründen, ihn dadurch aus einem alt- 
teftamentliben Patriarchen, deffen Prieftertbum der Um— 
fang feines Haufes abgrenzte, zu seinem chriftlihen Biſchof, 
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und damit ihm auch die Sntwiclung einer Firchlichen Gewalt 
möglich zu machen, die er in diefem Augenblicke noch nicht 
befigt“. Daß der Antrag auf die deutfhe Gutmüthigkeit ges 
baut, und daß es nicht auf den deutſchen Proteftantismus, 
fondern auf die deutfchen Hände abgefehen fey, darüber lafz 
fen die Bedingungen Feinen Augenblick im Zweifel. 

Der fo eben berührte Beiftand und die oberhirtlihe Fürs 
forge wird abhängig gemacht von der Geneigtheit, fih der 
Jurisdiction des proteftantifhen Biſchofes in Paläſtina 
zu unterwerfen. Natürlich finden wir dieſe Bedingung 
ebenfo fehr, als fie in dem königl. Echreiben als nothwendig 
bezeichnet ift. Aber ebenfo entfchieden ift auch, das dieſe Uns 
terwerfung unter die Jurisdiction, eine volllommene Losfa- 
gung der fich unterwerfenden Prädicanten von der deutiche 
proteftantifchen, und Einverleibung in die anglifanifhe Kirs 
die impficire. Der deutſche Proteftant verwirft ale folder 
bie göttliche Gewalt (Gurisdiction), wie und weil die göttliche 
Inſtitution und Succeſſion des Episcopats in der hriftlichen 
Kirche. Die Negation diefes dogmatifchen Principe ift die 
grumdwefentfihe Vorausfegung des ganzen deutfchen Mefore 
mationswerfes im Proteftantismusz; durch fie ift er in feiner 
eigenthümlichen Wefenheit und Form bedingt. Seine Grunds 
anfhauung von Chriftentbum und Kirche, welche durch die 
ganze ihm eigene "Umgeftaltung der Lehre und Disciplin fich 
bindurchzieht, fchließt den Episcopat im altchriſtlichen Einne 
mit Nothwendigkeit aus. Die Wiederaufnahme diejes Prinz 
cips hat im ganzen Umfange des ſymboliſchen Proteftantismus 
in Deutfchland Feine einzige Fafer einer Wurzel übrig. Sit 
alfo einerfeits nicht zu begreifen, wie der deutjche Proteftan- 
tismus der Halbheit des englifchen ein fo fehweres Opfer mit 
einem folchen fich felbit gegebenen Dementi, bringen werde: 
fo ift andererfeits vielleicht noch unerklaͤrlicher, woher die vor: 
ausfepliche „Geneigtheit“ zur Unterwerfung kommen folle, bie 
wenn fie aus Ueberzengung hervorgeht, eine moralifh notbs 
mwendige; wenn fie eine bloß willkührlich conventionelle ift, 
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feinen Werth, um nicht zu fagen, das Gewiffen wider ſich 
hat. Die ſchwebende Frage betrifft ein dogmatifhes Faktum, 
welches ſich felbft beweifend auf Anerkennung dringt, von 
keiner zufälligen Geneigtheit eine Gabe annimmt. Ob aber 
in beutjchen Gandidaten die Augsburger Eonfeffion, nad) 
welcher fie ihre Nechtgläubigkeit zu erproben haben, eine 
folbe Geneigtheit zu entzunden geeignet fey, wollen wir dem 
verftändigen Urtheile derer überlaffen, melde in Mengung 
des Heterogenften beffer geübt ald wir, auch biefür etwa 
Rath und Hülfe wiffen. Wir von unſerm, dem katholiſchen 
GEtandpunft aus, können es im Sjntereffe des Chriſtenthums 
nur abermals beklagen, wenn auch nur verfucheweife auf dem 
Gebiete des Kirchenrechtes nach einer Vereinigung bingeftrebt 
würde, mwobel die einfchlägigen Glaubensſähe wieder umgans 
gen und verleugnet, als indifferent mwechfelfeitig aufgeopfert, 
und in Folge der Niederdrückung bes Glaubens, ber in 
Deutſchland einreißende Abfall vom Chriftenthum aud den 
chriſtlichen Orient verpeften würde. 

Indeß, diefe Peroration ſcheint überflüßig. Denn in Wahr 
beit ift nicht fo faft von einer Unterwerfung unter die juris: 
dietion die Mede, fondern von einem formellen Uebertritt zum 
Dogma des Anglikaniomus. Wenn ftreng englifche Blätter 
früher über die doppelfinnige Etellung des Dr. Alerander in 
Serufalem in Ungft geratben find *), fo war diefe fo unge: 





*) Der torpiftifhe „Ehurchman‘ äußert fih aus Anlaß des erften 
Erlaffes des Primas: „Die Stellung des Dr. Alexander ift in 
einer Dinficht eine ganz eigenthümliche; er ift jedenfalls eben fo 
ſehr Bifchof der preußiſchen als der anglifanifhen Kirhe; und 
ed mag der Fall eintreten, daß die Mitglieder jener Kirche in 
Anfehung diefer und jener Artikel unferer Kirche Bedenken he— 
gen. Was in diefem Dilemma zu thun fen, iſt ung nicht Harz; 
wir meinen jedoch, daß Falls Dr. Alerander unter fo äußerſt 
fhwierigen Verhäftniffen einen Theil der Artikel bei Seite fe- 
den und ein Judividnum Tebiglich für die preußiſche Gonfeffion 
ordiniren follte, damit der anglifanifhen Kirche kein Eintrag ge: 
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gründet, als es jegt die Befürchtungen gewiffer beutfcher 
Gournale find, wenn fie vor den anglikanifchen Infeln banz 
gen. Nach den vom Primas von England vorgelegten und 
in Berlin genehmigten VBorfchlägen treten die deutſchen Juden— 
Miffionäre vollitändig in die Glaubens: und Kirchengemein: 
fhaft der vereinigten englifchen Kirche ein. Zwar ift in die— 
fem zweiten Erlaffe des Erzbifchofs die im erſten bedungene 
Unterzeihnung der 39 Artifel Eeitens der zu ordinirenden 
Deutfchen ausgeblieben, und damit die nicht geringe Anftößig- 
keit der ſo fehr bloßgelegten Intention weggefallen, melde das 
deutfchproteftantifche Selbftgefühl fo tief verwundete. Allein die 
Unterdrüdung diefer Clauſel ändert nichts am Wefen. Der 
Augsburger Gonfeffionift, „wenn er feine fefte Begründung 
in dem evangelifhen Glauben nad dem Lehrbegriffe diefes 
(des Iutherifhen) Belenntniffes nacdhgewiefen‘“, und mit dem 
legalen Zeugniffe hierüber, und über feine Gefittung, Befä⸗— 
bigung ze. in Paläftina vor dem anglikanifchen Bifchof er- 
fheint, „jo wird natürlich diefer DVorforge treffen, von 
der Lauterkeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, 
die Ordination don feinen (des Biſchofs) Händen zu empfan⸗ 
gen, fich zu überzeugen“. So erfcheint alfo das Zeugniß der 
preußifch proteftantifchen Behörde unzulänglich, eben fo die 
fefte Begrimdung in dem Lehrbegriff der Augsburger Gonfef: 
fion nicht zureihend. Die Lauterkeit feines Glaubens wird 
einem neuen Gcrutinium unterſtellt. Sollte fein Glaube 
„lauter“ befunden werden, wenn barin eben jene Dogmen 


ſchehe. Wir können es allerdings nicht gutheißen, daß der Mann 
dieſen doppelten Charakter habe, und in der einen Eigenfchaft 
etwas thun dürfe, was er in der andern nicht kann, und in 
diefem Betracht möchten wir das fromme Motto der Eity von 
London aufnehmen: „Domine, dirige nos“. An Anomalien 
in der kirchlichen Disciplin fehlt ed und gegenwärtig nicht, und 
dieß ift eine dergleihen. Wir hegen große Beforgniß vor dem 
Nützlichkeitsprincip, wenn daffelbe überhaupt ein Princip ge: 
nannte werden fann“. Berlin. Allg. Kirchenz. 1842. Nro. 14. 
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mangeln, welche die anglifanifche Kirche fo auszeichnend cha= 
rafterifiren, und fie, weit voraus vor den anderen proteftan= 
tifchen Gonfeffionen, nad) dem Ausdruck des hochkirchlichen 
Primas, mit dem Vorzug „der vollig reinen und durch— 
aus unverborbenen Kirche“ fhmüden? Eollte nament: 
ih jenes Dogma darin fehlen dürfen, welches ihn zu den 
Füßen des anglifanifhen Biſchofs führt, um durh feine 
Händeruflegung endlih die Autorifation und Miffion zur 
Verkündigung des Evangeliums zu empfangen? Gin Zweifel 
daran ift ung erlaubt, fo lang von dem Ordinanden die eid= 
lihe Zuficherung des canonifhen Gehorfams gegen den Bis 
[hof und deffen Nachfolger gefordert, und die Zulaffung zum 
activen Kirchenamte davon abhängig gemacht wird )Y. Wenn 
der zweite erzbifchöfliche Vorfchlag von der früher urgirten 
Unterfchrift der 39 Artikel Umgang nimmt, fo gleicht ſich 
diefes damit aus, daß auch von der Augsburger Confeſſion 
eben darin Feine Meldung mehr gefhieht. Man ſuchte und 
fand, mit Uebergehung der beibderjeitigen Bekenntnißſchriften 
mit ihren unleugbaren ‚Glaubensdifferenzen, eine oftenfible 
Dafis an den drei alten, beiden Kirchen gemeinfamen Sym— 
“ bolen, dem apoftolifhen (in der römifhen Faſſung), dem 
nicäenifchen und athanaſianiſchen, weldhe aber freilich Feine, 
eigenthümfich proteftantifchen, noch weniger auf die der zwi— 
fhen der deutfch -proteftantifchen und anglikanifhen Kirche 
fhwebenden Differenzen bezügliche Lehrbeftimmungen enthalten, 
daher zu ihrer Vereinigung eben fo wenig ausreichen, ale 
beider mit der Fatholifhen Kirche. Wir fagten daher, eine 
pftenfible Baſis; denn in der Ihat wird ber anglikanifche Bi— 


*) Die Subjectionsformel lautet nah dem englifhen Rituale für 
die Ordination der Presbyter fo: Bifhof: Num Ordinario ve- 
stro reverenter praestabitis obsequium ut et praecipuis Ec- 
clesiae Ministris,/£quorum curae atque regimini subjecti 
estis, piis eorum admonitionibus alacriter atque ex animo 
obtemperantes, vosque piis eorum decretis submittentes ? 
Der Ordinandus: Faciam mihi opitulante Domino. 
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ſchof angewiefen feyn, feiner Zeit und privatim auf eine nicht min⸗ 
der firenggläubige Anerkennung der 39 Artikel zu halten, als 
der König feinerfeits in feinem Ausfchreiben abermals die fefte 
Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Gonfeffion 
den dahin abgehenden Gandidaten zur ausdrüclichen Pflicht 
gemacht hat. Wir wollen Feine Heuchelet-fupponiren: — mitz 
telö der fo zu vollziehenden Ordination geht der deutfche Ju— 
denmiffionär in die anglicanifche Glaubens und Kirchenges 
meinfchaft über. Dem englifchen Bifchofe und feiner Kirche 
trägt er von dba am auch die Früchte feines Fleifes zu. Die— 
jenigen, beren „Slaubenslauterfeit“ (im englifchen Einne) 
das Scrutinium beftanden, führen die von ihnen, verſteht fich 
derfelben englifhen „Glaubenslauterkeit“ Unterrichteten aber— 
mals zu des Anglifaners Füßen *), „weldher die Hands 
lung der Gonfirmation nah der Form der Litur— 
gie der vereinigten Kirdhe von England und Ir— 
land vollziehen wird“. Und Wem eignen nun wohl die 
unter folhen Präcedentien, von diefen Miffionarien be= 
kehrten und in folher Weife Confirmirten? Der deutſch⸗ 
oder ber gemifcht= oder endlich der rein anglikanifchen 
Kirche? Gewiß täufcht ſich hierüber Niemand. Und begreif: 
lich: was dem Könige von Preußen Achtung vor der englifch- 
bifhöflichen Kirche einflößte, war eben der Vorzug der bef: 
feren Eonftituirung in Doctrin und Disciplin, der fie auszeich— 
net, und wofür der deutfche Proteftantismus ihr Feine Wie: 
derlage aus dem Eeinigen entgegen anzubieten bat. Diefer 
fanu in fie eingehen, um in ihr aufzugeben; — als. befonderer 
Beitandtheif fich in ihr aufrecht halten, das vermag er nicht, 
und, — die „Vorfchläge* genau befeben, joll er es auch nicht, 
Daf die deutfh=proteftantifhen Gemeinden ihre eigene, die 
preußifche, Liturgie beibehalten, verfchlägt Dem nichts; — 

2) Ep ift es in dem anglikaniſchen Formular für die Confirmation 


ausdrücklich vorgefchrieben: Tunc omnibus ordine in genua 
provolutis coram episcopo, uniuscujusque capiti successive 








manum imponet, 
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fie ift vom Primas revidirt und approbirt. Befonderheiten 
der Art fchließt auch die Einheit der Fatholifchen Kirche nicht 
von fi aus. 

Ob die Veröffentlichung‘ diefer Propofitionen auf deut— 
fher Eeite den beabfichtigten Erfolg haben, ob fie die Ab— 
neigung, Einſprüche, Verbächtigungen ıc. ıc. heben werde, — 
können wir dahin geftellt ſeyn laſſen. Wichtiger fcheint für ung 
die Frage: weldhen Erfolg kann diefe verfuchte Union für den 
Stand des Chriſtenthums überhaupt, und — die Realifirung 
des Projectes vorausgefest, — im Driente insbefondere haben ? 

Einheit ift das Hausgefep des Chriftentbumes und ihm 
charakteriſtiſch. Da es fich darftellt, nicht als ein Produft der 
Reflerion, fondern als ein Geſchenk des fich ſelbſt feiner Schö— 
pfung offenbarenden Gottes, der fih uns darin nach feinem 
Weſen präfentirt: fo formt es nothwendig alle Intelligenz 
zur wefentlichen Einheit des religiöfen Erkennens. Und die- 
fes eignet ihm fo fehr, daß, wo nur immer eine grünende Wur⸗ 
zel in den Gemüthern übrig ift, es mit einer Art göttlichen 
Spnftinftes zur Einigung ruft und treibt. Nur derim Indiffe— 
rentismus Abgeſtorbene fühlt nichts mehr hievon; und nur 
bem egoiftifben Schwaͤchling, bie freffende Giterbeule in ber 
Kirche vorftellend, fchauberts vor dem Worte „Einheit“, weil fie 
das Wunde ausheilt. Von diefem Gefichtspunft aus betrach⸗ 
tet, wäre das Unternehmen der befprochenen Union gewiß im 
hoben Grade Töblih zu nennen; das Ehriftenthbum würde an 
fiegreiher Gewalt über die Gemüther nur gewinnen. Xber 
bie Art, wie dieſes angegangen wird, muß und wird 
ibm ebenfo viel ſchaden. Die Kirche ift ebenfo wefent: 
lich auf bie Einheit des Glaubens gegründet, als 
das Chriftenthum auf die Einheit Gottes. Alle und jede Ab: 
weichung darin macht die Gemüther einander fremd, es gibt keine 
Verfhmelzung der Eeelen in Liebe, Feine innere Erſtarkung 
ber Kräfte, Fein heiteres Erblüben des Lebens. Vielmehr, 
indem man über diefe Differenzen bei einer Union hinweg— 
ſieht, fchließt man die Wunde von Außen, während fie im 
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Innern forteitert und bis auf das Mark einfrißt. Die— 
ſer Befürchtung können wir uns auch im vorliegenden 
Fall nicht ganz erwehren. Man will beide Kirchen ein— 
ander nähern, und, wenn möglich, aus zweien Cine machen; 
aber beide Iheile haben die unzeitige Artigkeit fi die Lehr: 
gegenfäge zu verhehlen, die Kluft zwifchen den fich ausſchlie— 
enden Principien zu überkleiftern, und Friede zu rufen, wo 
kin Friede if. Etatt des froben Zufammenfahrens der Le: 
benskräfte, werden gerade die vordem agitirenden Elemente 
nur einander lähmen, deprimiren und in dem Maafe bis zur 
Ohnmacht ſchwächen, als diefes falfche Einheitsband ftraff an 
gezogen wird. Was hat die deutfch = proteftantifchen Confeſ— 
fionen mehr entkräftet und tiefer herabgewürbiget, als gerade 
diefe mechanifhe Unionen? Wenn der preußifhe Monarch 
den gegenwärtigen Zuftand aufrichtig betrauert und beklagt, 
und fo fern es gefchehen könnte, gerne helfen möchte, fo wäre 
ebenfo fehr zu wünfchen, daß der Grund fo betrübender Er- 
fheinungen auf Seite der Proteftanten, nicht verbeimlicht 
würde, Wird oder will man auf dem betretenen Wege vor: 
anfchreiten, abermals ohne wahrhafte innere Ausgleichung der 
Differenzen and ohne Feitftellung des gemeinfamen Lehrbegriffes 
eine bloß ‚äußerliche Vereinigung erjweden, fo werden beide 
Kirchen, ohnehin ſchon innerlich tief genug zerriffen, durch 
ein foldyes Eichfelbftaufgeben den legten Halt noch einbüf- 
fen, die Verweſung des eigenthümlich Chriftlihen in ihrem 
Schooße befchleunigen, und dem religiöfen Verfalle in die 
Hände arbeiten. Doch genug; die Beifpiele und die Erfah: 
rungen in ber deutfchen Heimath, welche für das erfterbende, 
wenn nicht ſchon erlofhene chriftliche Leben in den proteftanti- 
ſchen Kirchen, Fein Heilmittel mehr aufzutreiben weiß, mögen es 
entjchuldigen, wenn wir die gegebenen Andeutungen hier nicht 
weiter ausführen wollen. Wir freuen ung, wenn die diffidi: 
renden Diffenters fich vereinigen; Fönnen ed aber nicht ge: 
nug beklagen, wenn die Union abermals wie in Deutfchland, 
auf Koften des pofitiven Ehriſtenthums durchgefegt werden fol. 
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Kürzer können wir uns in Unfehung der andern Frage 
faffen. In der früheren Notification des Erzbifchofs ift die 
Hoffnung ausgedrückt: „es werde der Anblick einer ganz rei= 
nen und durchaus unverdborbenen Kirche, welche die engliſche 
Kirche im Bunde mit den deutſchen Kirchengemeinfchaften in 
der heiligen Stadt errichtet, als eine, welcher in der Einheit 
des Geiftes durdy das Band des Friedens den reinen Glau— 
ben bewahrt, nothwendig die Aufmerkſamkeit des jüdifchen 
Volkes in der ganzen Welt auf fi zieben, und die 
zur Zeit planlofen Bemühungen zur Belehrung derfelben 
centralifiren“. Ob in dem Augenblick, da der englifche 
Primas, (wenn er der DVerfaffer iſt), diefe Lobſprüche 
auf die deutfche und anglifanifhe Kirche niederfchrieb, keinen 
Dlutandrang nah Etirne und Wangen empfunden, wols 
len wir nicht unterfuchen. Aber dag muß ihm jedenfalls ents 
gegnet werden, daß das Chrijtenthbum im Oriente geblübet 
und fortbeftanden habe, ehe 1842 der Gedanke gefaßt ward, 
den todtfranfen Proteftantismus nad jenem milderen Klima 
zu tragen. Es wird viel auf die Verfihrobenheit „des jüdi— 
fchen Volkes in der ganzen Welt“ (sic!) gebaut, wenn man 
ed von der Frage Umgang nehmen läft, wie ber moderne 
glaubensdürre Proleftantismus zu dem dort aufgegangenen und 
fortgepflanzten Katholicismus ſich verhalte. Hierin fürdten 
wir, täufcht man fi überarg. In Paläftina leben andere 
Erinnerungen, ein anderer Ausdruck des Glaubens, der Ans 
dacht und hriftlichen Pietät, andere Vorbilder des Lebens; 
jener mit Eatholifhem Martprblut getränfte Boden haucht 
Empfindungen aus, welche in proteftantifchen Gemüthern Feine 
Heimath haben. Wir ehren es, wenn man zubem mehr ans 
firebt, als den Apoſteln felbft bezüglich diefer Nation gelun: 
gen iſt; Eonnen aber die Beſorgniß nicht unterdrüden, die 
Verpflanzung der proteftantifhen Epaltungen und Eigenhei— 
ten werbe Feine größere Achtung vor dem Kreuze bei den dor— 
tigen Juden erwecen, als diefelben bei ben europäifhen Katho— 
lifen und orthodoren Griechen fich ermorben haben, und geniefen. 
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Wir freuen und, unfere Lefer auf eine Heine, aber über 
ans wichtige Schrift aufmerkfam machen zu können, welde 
den Titel führt: „Gegenwärtiger Zuftandb der katho— 
lifhen Kirche in den vereinigten Staaten, vor 
zugsweife in ihrem Verhältniffe zur Freiheit und 
zum Proteftantismus. In einem Genbdfchreiben an 
Herrn von Beckedorf. Regensburg 1842.* Der Verfaffer ift 
einer von den Vielen, der feinen Firchliden und politifchen 
Idealen über. das Meer nachgezogen, und befehrt ‚wieder zu— 
rückgekommen ift. „Was ich in meinem Leben,“ fagt derfelbe, 
„ebe ich nach New-NYork kam, für das Höchfte und Schönfte 
gebalten hatte; Freibeit und. Proteftantismus — das habe 
ich bier in den vereinigten Ctaaten, wo Fein Druck, Feine 
äußere. Dacht, Feine bemmenden Inſtitutionen die freie Ent 
wickelung bis. zur Vollendung hindern Fonnten, als etwas 
fo Seltſames, Zwitterbaftes und Unnatürliches Fennen gelernt, 
daß Sie Eich nicht wundern dürfen, wenn ich Ihnen :offen 
von vorit hereim befenne: Amerika bat aus mir,. dem Frei— 
heitöprediger, mit feiner Freiheit einen Gonfervativen, Amerika 
bat aus mir dem eifrigen Proteftanten, mit feinem Proteftan- 
tismus, wenn auch zur Zeit noch keinen fireng vechigläubigen 
Katholiken, doc einen Menſchen gemacht, der nach alle dem, 
was er von. der katholiſchen Kirche während eines vierjäbri- 
gen Aufenthaltes in den vereinigten Staaten gefeben nnd im 
Erfahrung gebradht, eine hohe Achtung für diefe Kirche ger 
winnen und einjehben lernen mußte, daß es wohl der Mühe 
werth ift, einer folchen Kirche, auf die er fo vielfach nur 
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fhimpfen und ſchmähen hörte, deren eigenthbümliches Leben, 
deren fegensreiche und heilfame nftitutionen ihm aber (wie 
fo vielen unter den Proteftanten!) bis in fein reiferes Manz 
nesalter gänzlich unbekannt blieben, wo möglich immer näber 
und näber zu treten, damit auch er mit jener Einfalt geſeg— 
net werde, die den Weg des Eireites verläßt, und auf dem 
ruhigen und fichern Pfad der göttlichen Gebote wandelt“! 
Es kann daher nur vom höchſten Intereſſe ſeyn, die Anficht 
kennen zu lernen, welche der Verfaffer, ein bochbegabter, 
ſcharf beobachtender, wahrbeitsliebender Mann, während einer 
vierjährigen, eigenen Unfhauung gewonnen hat, und wir er— 
warten mit wahrer Sehnfucht die Fortfegung feiner intereffan- 
ten Lebensbilder, welche feinem Verſprechen nad, eine Schil— 
derung des Wirkens der Fatholifchen Kirche, in dem Heimath— 
lande der modernen Freiheit enthalten fol. 

Die uns vorliegende erfte Abtheilung . befchäftigt ſich mit 
der Beantwortung der Frage: welcheFrüchte hat den Ameri— 
kanern die mit Blut erkaufte Breibeit in -den erften 65 Jab— 
ren ihres Beftehens getragen? Als Antwort. rollt der Ver: 
faffer ein wahrbaft fehaudererregendes Gemälde vor unfern 
Augen auf. Er hat flatt der gerühmten Freiheit des Geiftes 
den Despotismus des Lafters, ftatt der Freiheit der Liebe 
und Demuth die Knechtſchaft der Eünde und des Egoismus, 
fatt des Licht und Klarheit verbreitenden Proteftantismus 
einen Augiasftall der efelhafteften Eecten gefunden, und wie 
einft Jugurtha über Rom, fo ruft er über Washington's 
und Lafapette's Schöpfung aus: o urbem venalem cito per- 
ituram, si emtorem invenerit! — Die. fihein=liberale demo= 
eratifhe Richtung des Proteftantismus bat fich bier in voller 
Breiheit, ungehemmet und unbebindert durch irgend einen 
Druck von außen, alfeitig entwiceln können, und: hier wie 
überall, bat ſich aus dem innerften Kerne des Vollslebens 
beraus, d. h. aus deſſen religiöfer Ueberzeugung der .entfpre= 
ende politifhe Zuftand entfaltet. Denn die Verfaffung der 
vereinigten Staaten, (darüber find alle einig!) ift rein und 
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Tediglih das Gefchöpf des freifinnigen Proteftantismus — 
Cs ift intereffant zu fehen, welche Stufe der Entwickelung 
diefer Zuftand in zwei herodotifchen Menſchenaltern erreicht 
bat. Wir unſererſeits tragen, nach der übereinſtimmenden Aus⸗ 
fage aller Beobachter Fein Gelüſten, auch nur. einen. Augen⸗ 
blick diefe „freie“ Luft zu athmen. Im Uebrigen bitten wir 
jeden unferer Leſer, der die empörende, despotifch eogoiftifche 
Schlechtigkeit kennen lernen will, welche fih unter dem Manz 
tel diefes Freithums birgt, des Verfaffers eigne, beredte Schil⸗ 
derung der in Amerika einheimifchen, eigenthümlichen Art ber 
Anarchie und MRuchlofigkeit nicht ungelefen zu laffen.. Nur 
das, was er über den kirchlichen Zuftand des Landes fagt, 
wollen wir mit einigen Bemerkungen begleiten. — 

„Wie oft habe ich nicht“, fagt ber Verfaffer „in Deutſch⸗ 
land die Klage gehört, daß es mit dem Proteſtantismus da= 
felbft viel beffer ausfehen würde, wenn er freier und felbft: 
ftändiger das Haupt erheben, wenn er feflellofer und unges 
binderter fi bewegen Fönnte.e So aber mahe man es mit 
ihm, wie die Wälfchen mit dem Weinftocde,; man. laffe ihn 
an der Erde fortkriechen, überall fey er befihränkt, gebunden — 
was Wunder? daß feine äußere Erfheinung armfelig, feine 
Verbreitung gering, feine Gaben dürftig wären“! „Nun 
woblan! auf dem freien amerikanifchen Boden war die katho— 
hifche Kirche vom Anfang an die Ecclesia pressa, die ver- 
achtete, zurüchgefegte, die Faum geduldete,' jo daß fogar früs 
ber Niemand ein öffentliches Amt befleiden konnte, ‚der ſich 
zur Fatbolifchen Kirche bekannte, der Proteftantismus dagegen 
in feiner eigenen Regel- und effellofigkeit das Schooßkind 
der freien Amerikaner, welche die Feſſeln der Abhängigkeit 
gebrochen, und die Alle, wie aus Einem Munde, das Fühne 
Wort: We determine to die or to be free! ausgeſprochen 
hatten. Und wie bat der Protejlantisnrus fih bier ausge— 
bildet, wie bat er bier feine innere Lebenskraft. geltend. ge: 
macht, welche Eegnungen, welche Vortheile hat er dem gan: 
zen Lande und den einzelnen Menfchen gebracht? Meiner 
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Hand entſinkt vor Wehmuth die Feder, wenn ich daran denke, 
was aus Amerila hatte werden kböͤnnen, wenn von Anfang 
an dieß ichöne, große, veiche Sand, mild und fanft geleitet 
von der treuen, fichern Hand eines feſten geregelten Glau— 
bens, mit den wilden Ausbrücen und Ausmwüchfen der uns 
feligften aller Selbſttäuſchungen verfchont geblieben wäre! 
Wie glücklich, wie zufrieden, wie einig, wie groß und mächs 
tig, wie fo reich an wahrer Bildung und frobem, kindlichem 
Lebensgenuffe könnte diefes Land jetzt nicht ſchon ſeyn, anftatt 
daß es num fo verkehrt, fo. armfelig, fo zerriffen, ſo Kalt und un— 
bebaglich dafteht, daß es einen friert, wenm man den Namen 
Amerika hört, weil man mit diefem einen Worte Alles ers 
hält, was jede Begeifterung für des Lebens — und hei⸗ 
ligere Intereſſen abgeſtreift hat“, 

„Wenn Sie täglicher Zeuge davon geweſen wären, wie 
diefe verkehrte Auffaſſungsweiſe des CEhriſtenthums, nad wel— 
cher cs Jedem frei ftebt, ſich fein. eigenes Heines Religiönchen 
ad libitum zu maden, fo tief, ſo unbefihreiblich verderbfich 
und Sittlichkeit ſchwächend in alle focialen und öffentlichen 
DVerhältniffe des: hieſigen Lebens eindringt, wie.fie es veran— 
laßt, daß alle jungen, ſchönen Blütben eines frifchen, froben, 
kräftigen Lebens, wie. von kaltem Nachtfrofte berührt, verwel— 
fen und abfallen müſſen, wenn Cie das Alles fo vier Sabre 
mitgelebt und durchgemacht hätten, wie ich es geiban, dann 
würden Eie, ich bin davon lebhaft überzeugt, meine Behaup— 
tung“ (daß der Proteflantiomus allein an dem verkehrten und 
unfeligen Leben der. Amerikaner ſchuld fei) „weniger hart und 
lieblos finden. Anſtatt wie e8 der Zweck der chriſtlichen Kir— 
che ift, und wieich es auch hier überall unter den katholiſchen 
Gemeinden und Familien gefunden habe, die Menfchen gez 
meinſchaftlich einem fchonen Ziele, dem Ziele der möglichiten 
Vollkommenheit auf Erden zuzuführen, ſich alfo gegenfeitig in 
die Hände zu arbeiten, arbeitet bier eine proteflantifche Secte 
der andern, entgegen, fo viel ale es ſich nur tbun läßt, und 
die Familien, die nicht ſchon wegen Geldverhältniſſe von eine 
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ander getrennt. find, werden es jetzt durch die Religions⸗Ver⸗ 
baltniffe.. Der Methodiſt iſt verdammt, wenn er mit einem 
Quacker fih verbindet; dem Mitgliede einer Beformed-Dutch- 
Church ift der Lutheraner eimGräuel, und der Unitarier will 
wieder mit. dem Free- Thinker Nichts. zu fehaffen haben, 
und fo geht das fort bis in das Unendliche; denn da es Je— 
dem bier erlaubt ift, irgend eine beliebige Secte zu: ftiften, 
wenn er nur eine Kirche und Zuhörer findet, fo würbe man 
fih febr irren, wenn man glauben wollte, man habe die Zahl. 
derfelben erfchöpft, wenn man nur ‚die pröteftantifhen Epis— 
eopalen, die affocürten Methodiften, die Presbyterianer, die 
afforiirten Meformirten, die Baptiften, die methodiftifchen Epis⸗ 
copalen, die afrikanischen Methodiften, die deutfchen und eng= 
lifchen Lutheraner, Die evangelifhe Gongregation, die deut— 
fhen reformirten Galviniften, die Gongregation der Freunde, 
die Unitarier, die Dunkard's, die fchottifchen Eeparatiften, die 
Univerfaliften, die Herrnhuter genannt. Alle Augenblice 
waͤchſt, wie der Pils aus. der Erde, eine Fleine Secte auf, die 
mit der Mutrerfecte in irgend ein Schisma getreten, ihren eis 
genen Weg geben und den Himmtelsweg ‚allein finden will“, 
Der Verfaffer azählt dann, wie ein fanasifch Intherifcher 
Prädicant zu News Mork feinen. Zubörern die Gefchichte des 
f. g. Thorner Blutgerihts von 1724 mit abſichtlicher Ent⸗ 
ftellung der Wahrheit von der Kanzel vortrug, und den. Lü— 
genbericht mit den Worten ſchloß: „Und warum, meine ge: 
liebten Brüder und Schweitern in Chriſto! habe ich euch dann 
num dieſe gräßliche Gefchichte erzählt? Darum, damit wir 
Gott danfın, daß wir Feine Katholiken find! darum, darum 
damit wir Gott Alle danken, daß wir eine Religionslehre 
empfangen haben, die Licht, Leben, Liebe, Freiheit verbreitet, 
die uns auf dem Wege der Vernunft zur wahren Erkennt: 
niß des Heils führt, damit wir allen WÜberglauben ablegen, 
mit welchem die Katholiken, wie mit einen undurchdringlichen 
Mebel überfchütter find, fo daß fte den Wald vor-fauter Bäus- 
men. nicht mehr ſehen können; darum endlich, daß wir ums 
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von dieſer entſetzlichen Gecte (die Eatholifche Kirche eine Secte!) 
fo weit als möglidy entfernt halten; darum, daß wir die Kar 
tholiken fliehen, ärger als die Peſt; denn ihr Athem ift Peft, 
ihre Berührung iſt peſtartig, und daß wir fte auszurotten fus 
chen, wo. wir. fie finden. : Laßt. ung ‘hierauf die Hände reichen, 
und: Cine fefte Burg iſt unſer Gott von Luther fingen“ 

„Un denfelben: Zage no, Nachmittags zwiſchen 3 bie 4 
Uhr, erſchlug ein Proteftant, der am Morgen diefe chriftliche 
Predigt mit angehört hatte, feine Fatholifche Frau, und ges 
ſtand fpäterhin im Verbör, wie er einen folchen Haß gegen alle 
Katholiken durch dieſe Predigt bekommen habe, daß erden an 
feiner Fran. begangenen Mord durchaus nicht bereuen fünne“ ! 

„Sehen Sie da, wie tief und wie namenlos unbeilbrin- 
gend der Proteflantism unmittelbar in dag Leben einzugreifen 
vermag, wenn er fich frei und feffellos bewegen. darf, wenn es 
dem Prediger frei ftebt, aus ihm zu machen, was ihm beliebt“. 

Ein anderes Erzeugniß der freien Entwidlung des Pros 
teftantismus hatte der DVerfaffer mit eigenen Augen zu beos 
bachten Gelegenheit: „Der Pfarrer der reformirten Kirche in 
Forſeyth⸗Street, Herr Schmidt, Zögling des lutheriſchen Pre⸗ 
digerd Gaifenhainer, war geftorben. Die Stelle follte wieder 
befegt werden, und eine Menge von Gandidaten, da fie eine 
einträgliche ift, melden ſich. Inzwiſchen theilten fi, wie man 
fagt, in Folge der Intriguen des Predigers Gaifenhainer, 
der die Stelle feinem Eohne gerne verfchaffen wollte, die Uns 
fihten der ‚Gemeinde über die zweckmäßige Wiederbefegung 
derfelben. Der eine. Theil will, daß nur ein fireng res 
formirter, der andere, daß nur ein guter und tüchtis 
ger, gleichbiel, ‚von weldyer Gonfeffion, der driite endlich, 
daß nur ein folcher gewählt werden follte, mie ihn der Herr 
Pfarrer Gaifenhainer als ein verftändiger und erfahrner 
Mann vorfchlagen würde... Eo. gefhah es denn, daf an dem 
Zage, an weichen ich in gedachter Kirche war, ein Gandidat, 
ben die fireng reformirte Epnode aus Penfploanien gefandt, 
der aber fonft wenig geiftlihe Gaben hatte, predigte. Unter 
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denen die - weniger. auf den fireng reformirien Glauben als 
auf die. Züchtigkeit: fahen ‚: hatte jich das Gerischtii verbreitet: 
die ſtreng Meformirtenwürden: es um jedem Preis durchzuſehen 
ſuchen, daß: gerade-diefer als Pfarrer: erwählt würde; indem 
er den „reformirten Glauben“: am Beſten verſtaͤnde, und fo 
hatte: fi denn ſchon von vorn herein gegen. ihn eine gehäffige 
Stimmung, wenigftens bei einer Parthei der Gemeinde er- 
zeugt. Gleich als er die Kanzel betreten hatte, fingen deß⸗ 
balb Einige aus dieſer ihm. feindlich. gefinnten Parthei an zu 
buften und mit den Füßen zu fchaaren, während Andere von 
der Gegenparthei Muhe! Maut: halten! riefen. Der Eandidat 
betete dag Gebet unfers Herrn, wie die Meformirten es ha- 

ben wollen,. und beging die große Taktlofigkeit, den Unter: 
ſchied zwiſchen „Vater unfer“ und „Unſer Vater“ befonders 
hervorzuheben, und die alberne Bemerkung binzuzufügen:; 
„„Merlt es wohl! ih bete nach ridhtiger, reformir: 
ter Weiſel“ Schon jetzt entftand hie und da ein leifes Ges 
lächter; aber die unausfpredhbare Göttlichkeit. des Gebetes 
felbft ließ es nicht weiter auffommen. Doch als die Gegen: 
partei fehr bald merkte, daß die ganze Predigt ein Nonſens 
war; als der Gandidat fogar Sprachfehler bäufte, brady der 
Unmille los. Mitten in der Predigt rief auf einmal ein vier- 
fchrötiger Grocer (Hörer) von der Gegenpartei „Runter mit 
ihm!“ und ein fireng reformirter Merchant⸗Tailor (es ift 
dem freien Amerikaner ehrenrührig ein gewöhnlicher Schneis 
der (tailor)- zu fepn, er muß noch den Kaufmann (merchant) 
vorjegen, hatte die unerwartete, bei Echneidern nimmer ge: 
ſuchte Kühnheit, dem Grocer eine Obrfeige zu geben. Das 
war das Eignal zu einem fürmlichen Aufitande im Gottes⸗ 
hauſe. Hätte der Wahlcandidat nur den geringften Takt ges 
habt, (aber der hängt ja auf das Genaueſte mit ber Sitt⸗ 
lichkeit zufammen, und die Sittlichkeit mit einer. tief gewur⸗ 
zelten Religiöfität, die nur der haben: kann, dem der Glaube 
etwas feſtes geworden), fo wide er fofort die Kanzel vearlf: 
fen haben z:aber erfuhr fort, :zu predigen, als ginge ihm der 
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Lärm da unten gar nichts an, und damit ihn, troß bes Scan— 
dals, ja Ale hören möchten, fo wurde fein Sprechen jegt ein 
Brüllen, fo daß ihm die Stirnadern anfhwollen und mir die 
Ohren gellten. Aber fiehe! — ylöplid waren zwei bis drei 
Menſchen aus ber Gemeinde, natürlich von der Gegenpartei, 
anf der Kanzel, die dem / ehrwürdigen Herrn ben eingenom= 
menen Play ftreitig machen wollten, und ihn deßhalb hinab⸗ 
zuzerren beabfichtigten. Diefer aber, ein flarfer, rüjtiger 
Penſylvanier, bog ſich zurück, nnd ſetzte fich fofort in eine 
regelrechte Borer = Politur. Uber endlich. fiegte doch die 
Uebermacht; der Gandidat wurde von der Kanzel: geriffen, 
mit einem ungebeuren Iriumpbgefchrei bis an dir Kirchthür 
gefhoben, und von allen Geiten flogen dem, „„reformirten 
Märtyrer‘, ebe er zur Kirche hinaus fam, Gefangbuch und 
Bibeln an den Kopf, während die Kirche felbft in der grün= 
zenlofen Aufgeregtheit beider Parteien jo fange zum Schau⸗ 
platz eines blutigen Kampfes gemacht wurde, bie es einer 
Anzahl Eonftabler gelang, die wüthenden Menfchen zur Ruhe 
zu bringen, und die KRirchthüren bis anf weitere im x Damen 
des Geſetzes zu ſchließen!, 

Hat in dieſer Weiſe die lutheriſche She, * wie 
aus dem letzt genannten Erempel hervorgeht, auch der zur 
„brüderlichen Vereinigung“ der Lutheraner und Calviniſten 
hinſtrebende „evangeliſche“ Indifferentismus feine Fanatiker 
in Amerika, ſo fehlt es dort eben ſo wenig an Vertretern der 
Vernunftreligion, die, zur Schande des deutſchen Namens! 
leider von unſerm Vaterlande aus über den Ozean gewan— 
dert iſt. 

+ „Die dritte bebiöutembe — Kirche in New: Dorf, 
ein wahrer AUbladeplayg aller Gemeinbeiten, wird von ben 
Mitgliedern ‚der, durch einen gewiffen ob. A. Förſch ges 
grümdeten Vernunft: Gemeinde gehalten. Wenn ich ihnen 
das Alles erzählen follte, was bier in diefer fogenannten 
Kirche, von einem durch und durch moralifch verfunkenen 
Mann, der fich felbit „„VolEslchrer"* nennt, und mir einem 
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Univerfalijten, eine - befondere Gattung von Narren, die 
Deutfche „„religiöfe Zeitung unter dem Titel“, der Be rnunft: 
glänbige* herausgiebt, geſagt werden darf, und von einem 
Haufen roher, unverftändiger Menfchen mit ungeheurem Bei⸗ 
fall und wieherndem Gelächter während des Vortrags aufge: 
nommen wird, Cie würden bie Hände. über dem Kopf zus 
fammenfchlagen! Alles Heilige, alles Ehrwürdige, alles: Götts 
liche wird bier verhöhnt. Die Perfon Chriſti, Maria, das 
WUbendmahl, die Taufe auf die infamfte Weife lächerlich ge: 
macht, und jtatt eines Rirchenliedes: „Freut euch des Lebens“ 
oder „„Freude, fihöner Götterfunken I“ gefungen. Statt ber 
Bibel, die nur benügt wird, um Gelegenheit zum Hohne 
zu haben, gilt Etrauf Leben Jeſu, und diefer Dr. Strauß 
mag das. Unheil einft vor dem höchſten Michter verantworten, 
daß er mit einem Werke geftiftet hat, welches er felbit nur 
als das Refultat wiffenfchaftlüher Forſchungen für Freunde 
der Wiffenfchaft gefchrieben haben will, das aber bier in den 
freien Amerika Gelegenheit geben muß, ſeine „Anſichten““ 
im das Volk, einzuführen und nad) denfelben fogar zu predie 
gen. Gehen Sie da eine neue verdetblihe uber Alles bes 
klagenswerthe Seite des Proteſtantismus“. — — — 

„Aber das traurigſte bei dem Allen iſt, daß die Ver⸗ 
kündigung dieſer „„Anſichten““, bei der immer mehr und mehr 
überbandnehmenden Unfittlichkeit nur zu willige Herzen, nur 
ju offene Ohren findet; daheriftdenn auch diefer „„Tem— 
yelder Vernunft“ einer der befuchteften in Rew— 
Dorf; und es ift die Mede davon, eine eigene, nene große 
Kirche in Dalancy- Street zu Faufen, weil die gegennärtige 
in Mott: Street die große Anzahl der Mitglieder —* „Ge⸗ 
meinbeit* nicht mehr faſſen will“. 

„Außer den bereits genannten Gemeinden giebt es nun 
noch unzählige andere bier, in denen der Atheismus fein Bes 
kenntniß nur auf andere Weife abzulegen ſucht. Sie haben 
hier Neligionen. jeder Urt und. für jeden Geſchmack: Presby⸗ 
terianer, Methodiften, Quaͤker, Anabaptiften, Herrnhuter und 
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glauben; daß alle Meligionen : gleichen Werib haben *), 
daß es Feine Hölle gebe, und: daß die . Guten, .. wie bie 
Böfen in gleicher Weife , Gott von: Angefiht” zu Ange— 
ſicht fhauen; Sie haben weiter Abarten und Unterabtbei: 
lungen ‚aller diefer Secten, Eie haben endlich auch die Epis— 
eopalen:hier, die mir, mit Ausnahme der Methodiften, die 
widerlichfte Secte von allen: andern ift, und. zwar weil-fie er= 
ftens in ihrem Gpottesdienfte, der fich dem der Fatholifdyen Kirche 
am meiſten nähert, die Myſterien nnd Geremonien jener auf 
die feltfamfte Weiſe, gleich der anglicanifchen, nachäfft, und 
fich in den lächerlichften Anftrengungen erfchöpft, fie in ihrer 
Unfeblbarkeit zu parodiren, alfo .die Grund» Principien der 
katholiſchen Rircye anerkennt, aber dem ungeachtet ſich von 
ihr getrennt hat und eine entfchiedene Feindin derfelben ge= 
worden ift, fo,’daß man die Worte: 
Mabes quaecunque membra corporis?. certe ! 

Sed multa — nil tamen! Cur? Unum deficit !* 

ganz. treffend auf ‚fie anwenden kann; zweitens, — und dieſe 
Thorheit gehört ihr allein an — weil fie, nachdem die ameris 
kanifhen Engländer nicht mehr unter ber Obergewalt bes 
Könige von England ftehen, dennoch im unbegreiflihen Wider 
ſpruche fortfährt, demjenigen als Papft anzuerkennen, welchen 
fie nicht einmal als Souverain anerkennt. Und doch ift das 
ganze Spftem des Episkopalpeoteftantismus lediglich auf die 
Suprematie des Monarchen der drei vereinigten Königreiche 
gegründet, und verfällt augenblicklich in Zrümmer und Staub, 
wenn Hand an die. Bafis gelegt wird. Drängt man diefe Be— 
wahrer des wahren Glaubens und der neunundreißig Artikel 
mit. biefer Eiglihen Erörterung, dann mögen fie freilich ihre 
Verlegenheit nicht verbergen; doch in. ihren Chorftühlen in 
Mitte der gedankenlofen, leichibetrogenen Menge wählt ihnen 


*y Hätte ber Verfaffer gewußt, wie weit diefe, Parthei insbefondere 
in den höhern Schichten der Geſellſchaft verbreitet ift, fo würde 
er ſich Diefer — ES derfeiben vielleicht ent: 
‚haften haben. 
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wieder Sicherheit und Muth. Auch gewinnen ja diefe ſogenann⸗ 
ten Bifchöfe mit ihrer fogenannten Geiftlichkeit einen ganz 
anfebnlichen Ehrenfold, der ihnen das bebaglichfte Leben ver- 
bürgt, und fie nothwendig in: dem ‚Snifchluße befeftigt, einen 
fo füßen, freundlichen Zuſtand möglichit lange währen zu laf- 
fen, ‚denn ‚ihre Religion ift bier die Religion ber. vornehmen 
Welt, der Leute comme il fat, und in Feiner andern find 
ihre Diener fo reichlich belohnt. Darum findet es fich auch 
wohl in diefer bijchöflichen Riche, daß der Urme, der fein 
Heil bier fucht eben nicht mit offenen Armen aufgenommen 
wird, und daß fich bie. Pforte nur jenen — öffnet, 
die mit dem Wagen vorfahren““. 

Unter. allen diefen Inſecten, ‚die in ber Faulniß der gro⸗ 
Ben Leiche des Kirchenkörpers, aus dem der heilige Geiſt ges 
wichen, munter und rührig ihr Wefen treiben, darf, wie na- 
türlich, auch der Pfeudompfticismus nicht fehlen, der in den 
vereinigten Staaten. vornämlid durch die Methodiften ges 
pflegt und verbreitet wird. „Ich beſuchte einmal“ fchreibt 
unfer DBerfaffer „in. Philadelphia eine Methodiften Kirche, 
Es war Abends acht Uhr — ein milder, freundlicher Regen 
erquichte nah langer Dürre das Land. Die Kirchthür war 
verichloffen; da aber. die Fenfter offen waren, ftellte ich mich 
an eines derfelben, und fab, daß die Kirche bis zum Erbrüs 
den voll war; der Prediger machte mitunter lange Paufen, 
und erhob dann plöglicy die Stimme, weldes von den Zus 
börern mit tiefen Seufzern beantwortet wurde. Nachdem bie 
Predigt geendet war, wurden die Thüren geöffnet und eine 
ungeheuere Menfchen: Menge wogte aus denfelben heraus, 
Da aber der Megen gerade in diefem WUugenbli in Strö⸗ 
men fich ergoß, fo kehrten die Meiften wieder um, und id) 
drängte mich mühevoll mit den Zurückkehrenden in die Kirche 
hinein. Die Thüren wurden wieder verfchloffen, und einer 
der anmwejenden Brüder, forderte die Derfammlung zu einem 
Sefange auf, mac deffen Abſingung ein zweiter ein ſchwül⸗ 
figes Gebet mit lautem Gebrüll vortrug, wobei ex fi wie 
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ein Unfinniger gebehrdete, indem- er von Minute zu Minute 
in die Höbe fprang und fortwährend die Worte wiederholte: 
O, o, hi, hi the Lord beginn‘s to work“ (der Herr fängt 
an zu wirken). Die männlichen Zubörer ächzten, die weibli: 
chen’ fehrien laut anf. Ein von mir ftehender junger Meuſch 
Ftirfchte eine halbe Etunde lang unaufhörlih: „O Sefus, 
mein theurer Jeſus, Eomm berab, fegne mich“. Sin fechszebn: 
jähriges Mädchen lag in Zucfungen in den WUrmen einer al: 
ten Frau, die der ganzen Verſammlung diefe Extafe zu zei: 
gen bemüht war. Sept trat ein Bruder auf und verkümdigte, 
er babe dad Dertrauen, daß an dem heutigen Abend, wo 
Gott fichtbar den Regen gefandt hätte, damit Ulle noch eins 
mal mit dem wahren Thau der Gnade begoffen werden fol: 
ten, ſich auch irgend ein’ ausgezeichneter Gnadenbeweis ereig: 
nen würde. Augenblicklich traten zwei Schweftern auf ihn 
ju, 'und warfen fich vor einer Brüftung nieder, die im 
Halbkreis vor der Kanzel angebracht war, fo daß man wäh: 
rend des Knieens nur den Oberleib fehen konnte, und diefer 
und ein andrer Bruder ſanken den Mädchen jur Geite, und 
fprachen ihnen unter unaufbörlihem Geheul in’s Ohr. Die 
allgemeine Raſerei ftieg jeht zu einer ſolchen Höhe, daß meine 
Einbifdungsfraft fich nie etwas ähnliches gedacht hatte, und 
felbft die Bewohner von Bedlam, wern fie fänmtlich fosge: 
laffen wären, es nicht ärger machen Fönnten. Wierzig bis 
fünfzig Menſchen beteten zugleich mit lauter Stimme, wobei 
fie mit den -Füßen flampften, umberfprangen, in die Hände 
Hatfchten, und im Chor ausriefens „Ehre! Ehre!! Ehre!!! 
Jeſus iftiein guter Freund; Jeſus, komm herab“. Die For: 
perlihe Erſchöͤpfung veranlaßte eine augenblickliche Pauſe. 
Allein nah -einem Gefang begann von neuem die Ecene der 
Raſerei mit verdoppelter Anſtrengung. Endlich ward ein 
ſechsjähriges Mädchen (horribile dietu!) Gegenſtand der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit. Ein ehrwurdiger Bruder ver— 
kündigte, ſie habe ſo eben einen Beſuch von Gott erhallen, 
und fo ſtark wirke in ihr der heilige Geiſt, daß fie in Zus 
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ungen liege. Das war mir zur viel. Ich hielt mein Tuch 
vor die Nafe, als hätte ich Nafenbluten, verlangte mit ges 
bieteriſchem Ernfte die Deffnung der Thür, und danfte Gott, 
daß ich diefem Narrenhauſe entronnen, zum milden Haren 
Himmel emporfibauend, die frifche, duftige Lurft wieder ein: 
arhmen Eonnte, da ich durch die methodiftifihe, religiöſe Kuftz 
pumpe dem Erſticken nabe gebracht war.!“ 

„Eeben Cie wohl, zu welchen entjeglihen Berkehrthei— 
ten der Proteflantismus in feinem Abweichen von der reinen, 
ewig feftftebenden, im fich begründeten umd einigen Lehre der 
katbolifchen Kirche die nächte Veranlaffung geben muß?“ 

An diefe treue Schilderung des Proteſtantismus in den 
vereinigten Etaaten, welche unfre Lefer durch eigene Lectüre 
der in Mede ftehenden Schrift vervollftändigen mögen, knüpft 
fich für Jeden, der das Glück bat eim Glied der. Kirche zu 
fepn, die einfache Frage: was haben wir hieraus zu lernen? — 

Nachdem ein Theil der chriſtlichen Welt den Schritt aus 
der wahren Kirche heraus gethan, fib in die ſchwankende 
Barfe des Irrthums eingefchifft, und, den Entſchluß zu ers 
kennen gegeben hat, von jedem Winde der Lehre getrieben, 
das hohe Meer des Zweifeld ohne Steuer und Kompaß zu 
befahren, jo ift es dann freilid nothwendig, daß ſich die 
Irrfahrt vollende. — Der Schriftſteller, aus deffen Bericht 
wir bier einige Etellen anführten, bat den Paſſagier auf ei— 
ner höchſt interefjanten Etation angetroffen, ‚und deffen dor— 
tige Aventuren treu und wahrbaftig befchrieben, Es macht 
feinem Herzen Ehre, daß die Trauer und: Wehmuth über den 
unglücklichen Verlauf der Entderfungsreife feiner ehemaligen 
Glaubensgenoffen die Oberband in feinen Betrachtungen bat, 
und wir begreifen und ehren fein Gefühl, wenn er ausruft: 
was könnte dieſes herrliche Yand obne den Gräuel der Vers 
wüftung fepn, den, der Proteftantismus über Amerika ges 
bracht bat, und was wären die vereinigten Etaaten, wenn fie 
der wahren Kirche angehörten! — Allein neben drefem nun 
allzugerechten Schmerze bat aud eine andere Erwägung ihr 
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Recht. — Man iſt eben fo wohl zu der weitern Betrachtung 
befugt: welch' ein herrlicher Garten Gottes wäre die Erde, 
wenn die Eünde nicht wäre. Gott aber bat num einmal dem 
Menfchengefihlechte und den Mationen, wie den Individuen, die 
Sreiheit gelaffen feine Wege zu wandeln, feinem Geſetze ih: 
ren Willen zu unterwerfen, oder ihre eigene Straße zu gie: 
ben, und jedem wird getvogen, wie er geglaubt hat. Daber 
der Kampf zwifcher dem Guten und Böfen in der Gefchichte, 
deffen nothwendiger Ausgang immer und nothwendig der 
Eieg der Wahrheit, und mithin der Kirche und des Rechtes 
fepn wird. — Die Stadien aber, die der Kampf durchläuft, 
find eben fo viele Stationen zur Verherrlihung Gottes. — 
Der Herr der Heerfchaaren ftrecft nit: den Arm aus den 
Wolken, um feine Feinde auf Erden niederzufchmettern, ſon⸗ 
dern übergiebt fie dem Gelüſte ihres Herzens, und läßt fie 
durch fich felbft zu Schanden werden. Jede falfhe Ric: 
tung muß allein [honadadurd, daß fie fih zur 
vollen Eonfequenz entfaltet, ad adsurdum fom: 
men. Syn diefem Sinne dient dann die Gefchichte nicht min 
der wie die Natur zur Verberrlihung des Allerhöchſten, und 
wenn der Löwe der Wüſte und der Behemoth des Meeres 
feine Ehre erzählen, fo preift ihn im demfelben Einne aud 
die Geſchichte des naturgemäßen Entwickelungsprozeßes ber 
Gonfefiionen und Secten in Nordamerika. Hat ſich auf 
dem europäifchen Gontinent der Proteftantismus ‚größtentheils 
in den Dienft des abfoluten und ommipotenten Etaates beges 
ben, und bat diefe Richtung in dem leeren Nichts des aller: 
inbaftslofeften Szudifferentismus geendet, — (eines Indiffe—⸗ 
rentismus, in deffen Namen fogar die lehten Iutherifchen Pre⸗ 
diger, die einzigen treuen Proteftanten des 19ten Jahrhun⸗ 
derts, mit beifpiellofer Erbitterung von ihrer eigenen Schutz⸗ 
beerfchaft verfolgt, und „bis auf ein Lützel, daß da übrig 
bleibe zum Gedaͤchtniß“, ausgerottet wurden!) fo hat ibm 
Gott jenfeits der großen Waffer eine andre Laufbahn geöff: 
net, — die der allerfchranfenfofeften, vollfommenften Frei: 
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heit! — Und dieſe hat noch ſchneller zu demſelben Ziele der 
vollſtaͤndigſten Auflöfung und Verflüchtigung geführt. 

Dieß aber iſt die Moral, welche wir aus der Schilde⸗ 
rung der proteſtantiſchen Zuſtäͤnde im Nordamerika ſchöpfen: 
die Wahrheit iſt und bleibt Wahrheit, und jede Probe dient 
nur zu ihrer Verherrlichung; der Irrthum und die Lüge aber 
vergeben an und durch fich felbft, in dem großen Gottesurtheife 
der Zeit. : Der Abfall von der Kirche. hat .diefe. Probe in 
Amerika nicht beffer wie in Europa beftanden, und wenn 
nicht alle Zeichen trügen, bürfte. jene Periode, welche mit der 
Glaubenstrennung ‚des 16ten Jahrhunderts. begonnen hat, in 
nicht gar langer Frift wohl in beiden — aeſqloſ 
ſen ſeyn. 


xxi. 


Die Propaganda in Rom, König Eudwigs von 
- Bayern Beſuch derſelben und der Cardinal 
Mezzofauti. 


Schluß.) 


Seitdem Mezzofanti Cardinal iſt, haben ſich die Aemter und 
Würden, aber auch die Pflichten und Arbeiten. über ihn ge: 
bäuft, der römische Almanach für 1841 gibt feine verſchiede⸗ 
nen Zitel in folgender Meihefolge an: Guifeppe Mezzofanti, 
Gardinal mit dem Titel von St. Onofrio; Mitglieb der 
Gardinalscongregationen von der Propaganda, dem Inder, den 
Riti, der Studien, der Prüfung der Bifchöfe in der Theo— 
Iogie und den Ganones und für die Angelegenheiten für China. 
Apoftolifcher Bifitator des Erzfpital: von den San Giacomo 
in Auguſta, Präfident des Erzipitals von dem: Hr; Salvator, 
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ad Sancta Sanctorum, apoftolifher Viſitator der Casa Pin 
de Cateeumeni und des Klofters der beiligften Unnunztas 
ta. Ferner Protector des gefammten  Rarmeliten= Ordens, 
der Congregation der Epitalfchweftern von der Barmberzig- 
keit, des Klofter von. Eanta Marco beim römifchen Collegium, 
der Sapienza oder des Gollegit Pit von Perugia, der Brus 
derfchaften von ©. Emidio in Trastevere, von S. Felice 
da Gantalicio, des allerheiligften Eacramentes della Terra di 
Pofi, der frommen, Verbindung von dem Kirchhof zu Et. Gio— 
vanni ad Sancta Sanctorum, der KapuzinersNonnen im Klos 
fter St. Johann Baptift di Bagnacavallo, der Etadt Bolog— 
na, der Gemeinde Gravignano in Latinm, der Bruderjchaft 
der heil. Jungfrauen Et. Nofalia und Filomena in ber Kir; 
che des Galvarienberges genannter Gemeinde und der Der: 
einigung der Genoſſen von der Terra di Medicina (in Bo: 
logna). 


Man ſieht hieraus, daß es die Welt nicht an Ehren und 
Titeln hat fehlen laſſen, und wie viele ſich unter das Protectorat 
deſſen geſtellt, der ſelbſt ohne alle andere Protection als die der 
Vorſehung Gottes, und welche barmherziges Mitleid der Ar— 
muih gewaͤhrt, angefangen. Er hatte auch in Rom die Freu— 
de, daß ihn fein alter. Wohlthäter der num ueunzigjährige Greis 
Pater Respighi befuchen Fam. Wer übrigens glauben möch— 
te, daß alle diefe Ehren den geringften Einfluß auf feinen 
Charakter geiufert, ber würde fehr irren; auch umter dem Gardi: 
nalshut, iſt Mezzofanti immer nod derfelbe fchlichte, faſt 
fchischtern demüthige, wohlmollende, gewiffenhafte, unermüblis 
che, thätige Priefter, wie. damals als er mit Stunden geben, Firm: 
merlich für die Familie feiner Angehörigen zu forgen batte, 
Dbwohl den Kopf mit fo vielen Sprachen beladen, ift er ibm, 
was unferen Gelehrten fo häufig gefchiebt, doch noch nicht 
fhwindelig geworden. Als Borftand das Haus der Neophyten 
und. ihren Unterricht überwachend, zeigt er fich dabei mit der 
Anverdroffenheit eines gewiffenhaften Echulmeifters beinabe 
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jeden Tag gebt er die Anſtalt befuchen und unterftügt die 
ärmeren Zöglinge auch noch mit feinen Almoſen. 

Es maht einen eigenen Eindrud ihn bei größeren Fe— 
ften, wie z. B., wenn ein neuernaunter Gardinal die ganze 
Etadt Rom und die ausgezeichnetere Fremdenwelt empfängt, 
in einem jener Ealons zu ſehen, wo Fremde fo vieler Na 
tionen fi zufammen finden. Er ftebt in der Mitte, einer 
nach dem andern läßt fich ihm vorftellen, mit jedem fpricht er 
in feiner Sprade, unbeweglih auf dem gleichen Fleck ftes 
bend, und wie er in dem ihn umgebenden Kreife aufder Fuß— 
fohle fich herumdreht, jo hört man immer andere und andere 
Laute aus demfelben Munde tönen. Kommen zum Beifpiel 
Drientalen hieher in Gefchäften, oder um dem heiligen Stuhl 
ihre Ehrfurdt zu bezeugen, find fie dann aufs böchfte er- 
freut, endlich einmal Einen gefunden zu haben, der ihr Schwei— 
gen löst, und mit dem fie Worte der Heimath wechfeln kön⸗ 
nen; fo find fie nicht minder im höchſten Grabe erflaunt, wie 
eben diefelbe fchlichte, körperlich fo fchwächliche, jo anſpruchs⸗ 
lofe Seftalt das Wort auch an jeden anderen Fremden jeder 
Nation, der ſich zufällig zugegen findet, richtet. Eo ſah man 
ihn in der Propaganda, als dort noch Deusfche angeftellt wa⸗ 
ven, mit dieſen eine Unteredbung beginnen, dann ging er 
von einem Zögling zum andern, manchmal zu acht und zehn, 
befprach fi mit jedem im feiner Sprache und kehrte zurüd, 
um das deutfche Geſpräch dort fortzufegen, wo es unterbrochen 
worden. Don manden Sprachen ſpricht er fogar auch die 
Dialerte. Im bdeutfchen, das er ſchon in Bologna von einem 
Abbate Thiulen nebft verwandten Dialekten erlernte, drückt 
er fich mit großer Leichtigkeit aus, wie ed nur einem Frem⸗ 
den möglich if. a es befand fich fogar einmal eine Berlis 
ner Dame hier, die einen taliener gebeirathet hatte, und ihm 
darüber ein eigenes Lob ertheilte. Nach Weiſe der Berliner, 
welche die unüberirefflihen Vorzüge ihrer Spreeſtadt eben 
nicht unter ihrem Werthe anzufchlagen pflegen und mit bered: 
ter Zunge geltend zu machen willen, lebte fie in der angeneh⸗ 
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men Illuſion, nirgends in Deutfchland werde die deutfche 
Eprade fo rein und vortrefflich gefprodhen, als eben in Ber— 
lin dem deutſchen Florenz. Sie gerieth hierüber mit folchen, 
welche diefe Ehre der weichlautigen Sächſin zuerkennen woll- 
ten, in eine Discuffion. Beim Beſuch der Daticana hatte fie 
dann anch Gelegenbeit, Meszofanti natürlich deutfch fprechen zu 
bören, und nun kehrie fie triumpbirend zurüd, erflärend: fie 
babe jeht einen neuen Beweis, daß das Berliner Deutfch bie 
ächte und wahre deutfche Sprache fey, denn Mezzofanti ſpreche 
Berlinerifh. Nun bat zwar eim anderer Berliner, der fi doch 
auch ziemlich auf das Sprechen verfiebt, Tieck, bekanntlich in 
einer feiner Vorreden über den Dialelt oder den Eprade 
feiner eigenen Vaterſtadt fich dahin ausgefprocen, daß man 
ihr zuviel Ehre anthue, wenn man fie einen Dialekt nenne, 
wie wir 3. B. einen fihmwäbifchen, einen fraͤnkiſchen, einen 
Münchner nnd einen Wiener Dialekt haben, daß fie vielmehr 
ein charakterloſer Galimathias aus aller Welt entlehnter, ſchlecht 
zufammengeflidte Keygen ſey. Wir unferer Seits wagen, 
es nicht diefe kühne Behauptung zur unfrigen zu machen 
wir wollen ibn vielmehr diefe feine Keperei, wenn es eine ift, 
ſelbſt gegen feine Landsleute verfechten laffen. So viel jedoch 
fönnen wir zur Beruhigung unferer Lefer mit gutem Gewiſ— 
fen verfibern, daß die feblichte, einfache, unaffectirte, bes 
fcheidene , ruhige, matürlihe, fanfte Ausſprachsweiſe des 
Deutfihen im Munde Mezzofanti's, auch nicht im allerent- 
fernteften einen Berliner Beigefhmadf hat, und daß dieß 
ohne Zmeifel eine von den Eelbfttäufcbungen war, denen 
die Eingebornen jener Siadt, wie es feheint, durch Natur 
oder Erziehung mehr als andere Deutfche ausgefeht find. 
Eeine Renntniß des Deutfchen gebt im der That fo weit, daß 
ihm fogar Wortfpiele zu Gebote fiehen, mie mir einige er: 
zäblt wurden. Eo tbeilte mir unter Andern der Zrappiften 
Procurator Geramb mit, er babe ihm einmal bemerkt, daß er 
denn doch num auch anfange einige weiße Haare zu befommen, 
Mezzofanti erwidertes ach wäre ich ftatt weiße Haare zu haben, 
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ein Weifer, fo wäre mir beffer damit gedient. Mit ber ges 
fammten deutfhen Eprachfamilie vertraut, ftehen ihm die fla= 
vifhen Epraden, fell den Napoleonifhen Feldzügen nicht 
minder zu Gebot. Eine ruſſiſche Dame wollte ihn eine Freun—⸗ 
bin vorftellen, fie fchrieb daber an ihn ein rufifches Bihler, 
worin fie um eine Etunde bar. Mezzofanti antwors 
tete ihr, bemerkte jedoch bei ihrer Zufammenkfunft: fie müſſe in 
ihrer Sprache außer Uebung gekommen fepn, da fie im ihrem ' 
Billet mehrere Verfeben begangen babe, worauf er fie aufs 
merkfam machte und welche die Dame anerkannte. Sie feloft 
erzählte diefen Vorfall einem meiner Bekannten. Da er 
glaubte, die Familie Schwarzenberg ſey eine eigentlich 
böhmiſche, fo begrüßte er den deutfchen Gardinal bei feiner 
Aufnahme in das heilige Colleg böbmifh, um ibm bie 
Sreude zu machen, den Laut feiner Mutterfprache in einem fo 
feierlichen, ebrenvollen Augenblicke zu hören; indeffen fagte 
er mir felbft, daß die böhmifche Sprache ibm minder geläufig 
ſey. Man würde fich aber fehr irren, wenn man glaubte, der 
von allen Angeftaunte und Bewunderte bilde fich etwas auf 
diefe außerordentliche Gabe ein. Einem meiner Bekannten, ein 
einfacher Priefter, der wie jo viele diefe römifche Berühmtheit fer 
ben wollte, und ihm zur Entſchuldigung feines Beſuches bei der 
Begrüßung eine Artigkeit über feinen enropäifchen Namen fag- 
te, erwiederte er in feiner fchlichten Befcheidenbeit: „Ach was 
belfen mir alle diefe Spracdyen, Damit kann ich nicht in den Him⸗ 
mel fommen, denn da kommts auf Werfe und nicht auf Worte an“. 


Obſchon er wohl den größeren Theil feines Sprachſcha⸗ 
des fich in perfönlichem Umgange, durch lebendige Mitsheilung 
und night aus Büchern gewonnen bat, fo find ihm doc die 
Arbeiten deutfcher, franzöfifcher und englifcher Gelehrten, im 
Gebiet der Sprachwiſſenſchaft keineswegs unbekannt. Er 
ſprach mir mis Achtung von der Berliner Sanscritſchule, na: 
mentlich von Bopp, von Roſen, dann von Klapproib und 
Schlegel. Gegen einen anderen meiner Bekannten äußerte er, 
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der Eprache ſich einzuprägen, dann überdenkt er ſich das Ge: 
börte und num beginnt er die Zeitwörter, die Eubflantiven, 
die Adjektiven und die Adverbien zu fiheiden, und um biefe 
Hauptmaffen ordnet er allgemach den übrigen Epradftoff. 
Eine Eprade, die er noch nicht kannte, war die Galifornifche 
es famen von dort zwei Knaben in das Collegium, die mit 
feinem Menſchen reden fonnten. Um alfo diefe Taubftumms 
beit der Verlaffenen zu löfen, und zunächft um fie zur Beichte 
vorzubereiten, begann er mit ihnen feine Galifornifihen Sprach⸗ 
ftudien, und da diefe Sprache bis dermalen noch den Grams 
matifern entgangen war, fo bemübte er fih aus dem Erlernten 
eine Grammatik zufammen zu fegen. Allein das Werf war noch 
nicht vollendet, wie er mir ſelbſt mit Bedauern erzählte, ale 
die beiden Knaben ftarben. 

Daß auch bier feine Zöglinge ihrem uneigennügigen 
Wohlthaͤter mit Liebe ergeben find, bedarf wohl Faum der 
Erwähnung; feine bingebende vieljährige Fürſorge aber ift 
um fo verdienftlicher, als feine Gewiffenhaftigkeit die Stelle 
eines Ecfretärd der Propaganda damals ausfihlug, als er 
nod Bibliothefar der Vaticanı war, Er erklärte mit einer 
Eelbftverläugnung, von der es zu wünſchen wäre, daß fie im 
Dom oftere Nachahmung fände, daß er von dem Mechnungs: 
wefen und den Gefcäften einer jo großen Adminiftration 
nichts verftände, und daher die Pflichten einer folchen Stellung 
nicht über fich nehmen könne. Zu mir felbft fagte er, als 
ich ihm über fein Verbältniß zu den Zöglingen befragte: ich 
gebe dahin nicht als Gardinal, fondern als Yüngling, als 
Zögling (Giovanetto). Ein jugendlicher fih aufopfernder Ei: 
fer, der gewiß etwas Rührendes in dem Munde eines alten 
Mannes bat, dem das Leben eben Feine leichte Laft aufgebür: 
bet, die er fo viele Jahre getragen, und dabei eine von 
Matur zarte Gefundheit und namentlich in den letzten Jah— 
ren bart von Krankheit heimgefuht. Um: ibm auf eine eb- 
rende Weife ihre Dankbarkeit zu bezeugen, erfchienen als er 
die Cardinalswürde erhielt, vor ihm drey und vierzig feiner 


Die Propaganda in Rom. 279 


Zöglinge aus ber Propaganda, und jeder trug in feiner ei: 
genen Sprade ein Glückwunſchgedicht vor. Gr it dann 
auch die Seele jener Sprachfeitfeier, melde die Zöglinge des 
‚Colleges zu Ehren der Epiphanie begeben. Von den nahe vier: 
zig Sprachen, in welchem bei der verwichenen Feier der neue 
geborne Heiland begrüßt wurde, ift Feine, die er nicht verſtün— 
de, dagegen befinden ſich gar manche nicht darunter, die er 
vollfommen verfteht und fpricht. Allein er iſt auch der Verfafs 
fer von nicht wenigen diefer polpglottijchen Dichtungen und ohne 
Zweifel mithin der Dichter, der ſich im den meilten Spra— 
chen verfucht bat. Wozu übrigens Feine geringe Eelbjtvers 
läugnung gehört, da in den meiften Fällen außer ihm und 
demjenigen, welcher das Gedicht oder den Epruch berjagt, 
fih Niemand in der Verfammlung befindet, der auch nur ein 
Wort davon verftünde, viel weniger den Werth der Dichtung 
zu f[hägen wüßte. Dem itafienifchen Charakter. gemäß, ſcheint 
es, bildet die Poeſie überhaupt für ihn eine anſpruchsloſe 
barmlofe Uuterhaltung. Ciner meiner Freunde fah italienijche 
Verſe, die er für den Papft, der ihn bejonders liebt, unter 
die Porträte der Urenkel von deffen Bruder gefihrieben. Gr 
fol aus den Zügen diefer Kinderbilduiffe treffend auf ihren 
Charakter angefpielt haben. 

"Den Umfang der von ihm beberrfchten Sprachen anlan— 
gend, fo gränzt diefer in der That faſt ind Unglaubliche, und 
was nicht minder überrafchend fcheint, ift, daß in feinem Ko: 
pfe noch Eeine neue babylonifche Verwirrung entflanden, 
daß er vielmehr ohne allen !Uebergang, mie ein Vogel von 
einem Zweig zum andern hüpft, aus einem Sprachgebiet ins 
das andere überfpringt. Die europäifchen Sprachen Eenut 
er alle, und wir verftehen hierunter nicht blos die alten klaſ— 
fifhen und die neueren erften Ranges, nämlich, die griechi— 
fche und lateiniſche, die italienifche, franzöftiche, ſpaniſche, 
portugiſiſche, deutfche und englifche, feine Kennmid befaßt 
auch die Sprachen zwepten Ranges, nämlich: die holländische, 
dänische und fchwedifche, die ſlaviſche Spreahfanilie, die ruf: 
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fifhe, bänifche, böbmifche, ferbifche, das ungarifhe und tür 
kiſche, allein auch die Sprachen dritten und vierten Ranges: 
wie das Iriſche, das Sälifhe, das Albanifhe, Walachiſche 
Bulgarifhe und Illiriſche find ihm geläufig.) Da ich ihm ges 
fagt, daß ich auch einmal etwas mit dem baskifchen mich bes 
ſchaͤftigt, fo wollte er fogleih mit mir basfifh anfangen, 
felbft das Romanifche in den Alpen und das Kettifche ift ihm 
nicht unbekannt geblieben, ja der einfame umfchmeifende 
Lappländer mit feinem Elentthier ihm nicht entgangen. Doc) 
fagte er mir: er wiffe nicht, ob man diefe Sprache im deut⸗ 
fhen die Lappiſche oder die Lappländifche nenne. Geben 
wir nun nah Aſien über, fo kennt er auch bier zwar 
nit alle Sprachen, welcher diefer weite Welttheil, mit feis 
nen dürftenden Steppen und feinen dabinfterbenden Völfern 
und DVölferreften befchließt, doch dürfte ibm auch bier nicht 
leicht eine der vorzüglicheren Diundarten entgangen fepn, zu des 
nen überhaupt Europäern ber Zugang offen ftebt. Da gehören 
ihm bie Spraden, welche fi der Indogermaniſchen Familie 
unterordnnen: nämlich das Ganferit, das Perfifche, das Kurdi— 
fhe und Armenifche, ferner das Georgifche, dann die femitis 
fhen und die damit verwandten Sprachftämme: das Hebräi— 
fche, das- Arabifhe, Syriſche, Samaritaniſche, Chaldäiſche 
und Sabäiſche und endlich das Chinefifche, welches er nicht 
nur lieſt, fondern audy fpriht. Für Afrika und feine Hami—⸗ 
ten ift ihm die in neuerer Zeit wieder inniger gewordene Ver: 
bindung namentlih mit WUegypten und Abpſſinien zur Er: 
weiterung feiner Kenntniffe günftig gewefen, bier umfaßt er 
das KRoptifche, Aethiopiſche, Anharifhe, und Un: 
golififhe. Ob er mit den Eingebornen von Amerika, noch 
andere Belanntfchaften als die mit den Galiforniern gemacht 
bat, ift mir unbekannt, einer Mittheilung zufolge hätte er fich 
‚auch über dief Sprachgebiet ſchon in Bologna von Erjefuiten 
einige Kenntniß verfchaft. 

Mezzofanti war noch Hausprälat des Papftes und erfter 
Euftos der Vaticana, als er einmal Gelegenheit nahm von feinen 
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damaligen Sprachſchaͤtzen, die feitdem bei feiner Unermüblich: 
feit immer zugenommen haben, einen gottesdienftlichen Ge: 
braudy zu machen. Er ſchmückte nämlih die Capelle des 
Heiligen Carlo Borromeo in Nonantola mit Auffchriften in 
nicht weniger als vier und dreifig Sprachen und zwar was 
ren es die folgenden: Hebräifh, Griedhifch, Chaldäifh, Sy⸗ 
riih, Arabiſch, Aetbiopifh, Perſiſch, Türkiſch, Armenifch, 
Georgianifh, Coptiſch, Tagaliſch, Peruvianifh, Epanifch, 
Sranzöfiih, Moͤſogethiſch, Finniſch, Deutſch, Schwediſch, 
Holländiſch, Engliſch, Illpriſch, Böhmiſch, Polniſch, Unga⸗ 
riſch, Walachiſch, Rhätiſch, Lappiſch, Catalaniſch, Waliſiſch, 
Malabariſch, Daͤniſch, Kurdiſch, und Chineſiſch. 

Wir haben uns von der Beſcheidenheit des frommen 
Cardinals nicht abhalten laſſen, dieſe Mittheilungen über fein 
Leben und ſeine Kenntniſſe unſern Leſern zu machen, weil 
wir glauben eine ſo wunderbare Gabe wie die ſeine, die zu— 
gleich von dem Begabten mit ſo großer Demuth und Selbſt⸗ 
verfäugnung und zur Ehre Gottes und zum Beſten feiner 
Mitbrüder angewendet wird, verlange auch ihrer Seits, von 
Eeiten der Menfchen ihre volle Anerkennung, damit Gott um 
ihren Dank nicht verfürgt werde. Namentlich ift es uns auch 
als eine Pflicht erfchienen, einen Charakter, ber fo ganz Fa: 
tholiſch, der katholiſchen Kirche zu fo großer Ehre gereicht, in 
fein volles Licht zur Belehrung ihrer Gegner und Schmaͤher ftel- 
Ion zu müffen. Wenn es aber kaum einem Einzigen gegeben fepn 
dürfte mit aller Anftrengung ihm in dem wunderbaren Um: 
fang feiner Kenntniffe gleich zu Fommen, fo fteht ed doch al: 
len frei, ihm im feiner Demuth und feinen übrigen hriftlichen 
Tugenden nahzuahmen und jenes Wort, das er zu einem 
Deutfchen gefprochen zu beberzigen, nicht durch Wort, fondern 
durch Werke wird das Himmelreidy gewonnen. Indem wir 
hiemit von dem berühmten Gardinal Abfchied nehmen, laffen 
wir zum Schluß den deutfchen Willkomm folgen, womit die 
Propaganda in ihrer Polpglottens Druderei König Ludwig 
am Tten Juni begrüßte. 
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Zur Feſtlichen Begrüßung 
Seiner Majeflät . ’ 
Koenig Ludwigs I 
Von Baiern 
Bei Seinem Befudhe Der 


PROPAGANDA 
Sn Rom. 


DIE PROPAGANDA 
AN 


KOENIG LUDWIG I VON BAIERN. 


Du Famft Fein Fremdling zu Et. Peters Dom, 
Dich grüßt als feinen Eohn das alte Rom; 
Du liebſt Italiens Himmel blau und tief, 
Wohin den Jüngling fchon die Sehnſucht rief; 
Du haft als König feinen Glanz befungen, 
In Liedern, die dem Herzen tief entfprungen. 


Und was von feinem Lichte mild durchglüht 
An Himmelsblumen feiner Flur erblüht, 
DVerpflanzteft du mit Fönigliher Hand 
Hinüber in Dein nordifh Baterland, 

Und ließeft Werke dort verjüngt erfteben, 
Die ftaunend einft Italien gefeben. 


Im wilden Wogenfchlag der Zeiten ſchwand, 
Was Fühn den Stürmen trugend aufrecht ftand; 
Die Tage, wo der Hirt der Chriſtenheit 

Die Kaifer ihr zu Echirmern eingemeibt, 

Eie find wie Echatten lange fhon vergangen, 
Wie Glockenklaͤnge, die im Wind verklangen. 


Doh kömmſt Du aus dem alten Kaiferreich, 
Zum Vater noh, dem frommen Sohne gleich, 
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Und beteft mit Karol im alten Dom, 

Und ehrft die Vaterftadt im heiligen Mom; 
Dem Ewigen bewahrteft Du die Treue, 
Es ſchirmend wider wandelbares Meue. 


Drum mwerbe Gottes Eegen Dir zu Theil, 

Wir rufen, wilfomm Ludwig, Dir, und Heil; 

Es blühe unter deiner Koͤnigshand 

Dein Stamm, Dein Volk, Dein frommes Baperland, 
Das von dem Opfergeift der Lieb geleitet 

Mit Gaben mild das Glaubenslicht verbreitet. 


An einem Baue bauet unfre Hand, 

Zu Brüdern einet ung das. Glaubensband; 
Der Höchſte wache über Deinem Thron. 
Verleihe Deinem Volke reihen Lohn, 

Und laffe freudenreich und reich an Ehren 
Noch oft Dich zu den fieben Hügeln kehren. 


Durch das Gebot, Gehet in alle Welt und verlüns 
bet allen Völkern die frohe Botſchaft des Evans 
geliums, beitellte Jeſus Chriftus felbit feine Jünger 
feine Apoſtel zu Miffionarien De propaganda Fide. Und 
diefes heilige Feuer einer wahrhaft Fatholifchen d. h. die ganze 
Menſchheit umfaffenden Liebe, das Er angezündet, hat durch die 
Jahrhunderte hindurch in den Herzen feiner Gläubigen fort— 
geglüht; immer neue Appftel führten immer nene Völker in 
das Heiligthum der Kirche ein und Tauſende farben den 
Martertod, um die Zeit vorzubereiten, wo Alle zu den Fü— 
fen des Kreuzes Enien würden, ein Hirt und eine Heerde, 
durch diefelben Eacramente zu einem lebendigen Ganzen ver: 
einigt. 

In dem Maafe aber, als die heiligen Lampen in immer 
weiterem und weiterem Umfreis angezündet wurden und immer 
neue Länder und neue Völker dem heiligen Eifer der Glaus 
bensboten ſich erfhloßen und ihre eigene Zahl wuchs und 
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ihre Bemühungen vielfältiger und verwicelter wurben, und 
nach taufend verfchiedenen Richtungen auseinander Tiefen: 
um fo füblbarer mußte fih den Ctatthaltern Ehrifti, den 
Wächtern der katholiſchen Einheit, das Bedürfniß machen, 
alle diefe einzelnen Kräfte unter eine gemeinfame Oberleitung 
zu ftellen, und jwar in Rom felbft, dem Mittelpunkte der 
Eatholifchen Gemeinfhaft, um von hier aus, nach einem einzis 
gen Plane, nach allen - Richtungen hin zu wirken. Hatte der 
großartige Geift Gregors XIII. Priefterfhulen in Rom für 
verfchiedene Völker gegründet, hatte Clemens VIII. die Zahl 
derfelben noch vermehrt: fo war es jedodh Gregor XV., der 
dem gefammten Fatholifhen Miffionswefen jene Einheit ver— 
lieh, indem er durd die Bulle Inserutabili im Jahre 1622, 
aus dem Schooße des heiligen Cardinals-Collegium's die bes 
fondere Congregatio de Propaganda Fide feftjegte, und 
für ihre Dotation aus feinen eigenen Einkünften, wie aus 
denen der Apoftolifchen Kammer Vorforge - traf und zugleich) 
alle, welche in das heilige Collegium, diefen oberften Rath 
der Ghriftenheit eintraten, verpflichtete, bei ihrem Gintritte zu 
dieſem Liebeswerf der Verbreitung des Glaubens eine Bei: 
fteuer zu zahlen, 

Diefe Congregation nun ift es, die fih in den Erdfreis 
theilend, fo viele Erzbisthümer und Bisthümer in der alten 
und in der neuen Welt gegründet hat, und ihre apoftolifchen 
Vicare, ihre Präfekten und ihre Glaubensboten in die glü— 
henden Sandmwüften des Eüdens, in die ftarren Echneegefilde 
des Nordens, und in die Einfamfeit der Urwälder, zu den 
Söhnen der Wildniß fendet, die iu den Schatten des Todes 
ihren Gögen das Opfer anzünden, und bas Bleifh der Ges 
fangenen zum Opfermahle verzehren. | 

Gregors AV. Nachfolger, Urban VIIL, war es, der fünf 
Jahre fpäter, 1627, das begonnene Werk weiter führte, und ihm 
dadurch die Krone auffepte, daß er durd die Bulle Immor- 
talis, unter der Anrufung der Fürfiapoftel, das päpftliche Col- 
legium Urbanum de Propaganda Fide gründete,) und mit 
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Rechten und Einkünften begabte, . Hatte der Herr feine Apo⸗ 
ftel in alle Welt zu allen Völkern ausgefendet, jo berief jett 
fein Statthalter, anderthalb Gabrtaufende fpäter, jugendliche 
Sünger aus allen Völkern zu der Kathedra des Apoftelfürften, 
um in diefem Seminarium Universale fih zu Apoſteln und 
Bekennern zu bilden, die alsdann beimkehrend zu den Ihri—⸗ 
gen, in allen Zungen, allen Völkern das eine Wort Kathos 
lifcher Wahrheit verkündigen follten. 

Diefes war ohne Zweifel ein Gedanke allumfaffender, 
barmberziger Liebe, dem der Geift des alten, heidniſchen, 
weltbeherrfchenden Roms Feinen großartigeren gegenüber zu 
fielen hat, und der daher auch-vor den Augen eines neueren 
Caͤſars, der ſich mit dem alten Dlömerfchwerte der Eroberung 
zu dem Titel eines Kaiſers den eines Königs von Stalien 
erkämpfte, diefe Anftalt Gnade finden ließ. Napoleon bes 
wunderte und bewahrte dieſe Gründung, die einem allgemeis 
nen, aber geiftigen Meiche angehörte. „Die großmüthigen 
Gaben eines Epaniers und eines Mömers, des Legaten Gios 
vans Battifta Vives aus Valencia und, des Cardinals Anto⸗ 
nio Barberini waren es übrigens vorzüglich, die das rafche 
Emporblühen-diefer Schufe gleich bei ihrem Beginne begünftigs 
ten. Durch die Vereinigung fo vieler fremd redender Jüng⸗ 
linge aus den entlegenfien Theilen der. alten und neuen Belt, 
wird es ihr daher möglich, das Feft der Epiphanie in Nachab: 
mung des erfien Pfingfifeftes in einer Weife zu begeben, wie es 
fonft wohl nirgends auf der Erde begangen wird, dadurch 
nämlich, daß die verfchiedenften Spraden ber Erde bem Hei: 
land das Opfer ihrer Unbetung darbringen. 

Während in diefem WUugenblide Zöglinge, melde ihre 
Bildung in diefer Anſtalt empfangen haben, als Patriarchen, 
als Erzbifchöfe und Biſchöfe in Bagdad, in Conftantinopel, 
in Emprna, in Perfien, in Aegppten, in Griechenland, in 
Nordamerika, in Cochinchina, China und Auftralien den Hir- 
tenftab führen, wird ein jüngeres aufblühendes Geſchlecht 
darin bevangebildet, beftimmt das begonnene Werk weiter zu 


286 Die Propaganda in Rom, 


führen, und bas Licht des Evangeliums, den Geift hriftlicher 
Liebe und mit ihm zugleich feine Wohlthaten und feine Früchte, 
europäifch = chriftliche Gefittung, Bildung und Kunft und Wiſ— 
fenfchaft bei Völkern zu verpflanzen, die zum Theil anf der 
äußerften Stufe der Verwilderung fteben, oder deren geiftige 
Lebenskraft, getrennt von dem wahren Gotte und nicht ge⸗ 
ftärkt, verjüngt, und geheiliget durch einen lebendigen gna⸗ 
denreichen Glauben abgewelkft und abgeftorben iſt, alio daß 
fie in ſich ſelbſt Feinen Troſt und Feine Hoffnung zu nn 
ger Verjüngung finden. 

Die Völker, die im gegenwärtigen Augenblick durch. ihre 
jugendlichen Zöglinge in diefem Weltfeminar vertreten find und 
in deren Eprachen bei dem jüngiten Sprachfeſte das Gloria 
der Chriſtnacht ertönte, find folgende: Chinefen aus Canton, 
Honan und Schanſi; Indier aus Ava, Madras und Goa; 
Chaldäer aus Mefopotamien, Kurdiſtan und Perfien; Urs 
menier aus Kleinafien und Eonftantinopel; Eprer aus Aleppo; 
ein Betblemite; Maroniten vom Libanon und aus Eypern; 
Aegyptier aus Kairo; Abyffinier aus Godfham; Griechen 
von Smyrna, Konftantinopel und den Inſeln des Archipels: 
Melditen aus Syrien und vom Libanon; Albanier aus Epy—⸗ 
zus und Gerbien; Bulgaren aus Philippopolis; Illyrier aus 
Dalmatien; Walachen aus der Moldau; Deutſche aus Sachſen, 
MWeftphalen den Rheimprovinzen, und der Echweis; Holländer, 
Engländer, Srländer, Echettländer, Spanier und Portugie— 
fen, und endlich Amerikaner aus Kalifornieit, aus Neuſchott⸗ 
land, aus Canada, aus New: Dorf, Philadelphia, Cincinnati, 
Washington und Eharlefton in Nord: Amerika, 

Um jedoch diefer Anſtalt, die ihrer ganzen Beſtimmung 
nad eine rein geiftliche Pflanzfchule für Apoſtel und Marty: 
rer des Glaubens ift, unabhängig und unwandelbar dem zer: 
fireuenden Wechfelfällen und Schwankungen menſchlicher Ins 
tereffen, Leidenfihaften und Irrungen zu bewahren, bat der 
Geiſt ihrer Etifter, der römiſchen Päpfte, in weifer Vorauss 
ficht es ihren Zöglingen zur Pflicht gemacht, fich im weltliche 
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Händel nicht zu mifchen, und namentlich fi von dem Felde: 
politifcher Partheifämpfe fern zu halten, während ihnen ande⸗ 
rer Seits alle Mittel an die Hand gegeben werden, aud in: 
zeitlichen Dingen die Wohltyaten chriſtlicher Bildung und: 
Wandels in ihrem Kreife zu verbreiten. 

Durch eine Bulle vom jahre 1641 ftellte Urban VIII. 
das von hm geftiftete Collegium unter die unmittelbare Leis 
tung der Congregatio de Propaganda Ffide, und als int unſern 
Jagen der wieder erwachte Geift der Religion in Frankreich, 
im Sabre 1822 zu Lyon, den Verein zur Verbreitung des 
Glaubens ftiftete, der feitdem dur die Gnade der Vorſe— 
bung im fortdauernden Wachen begriffen, ſchon gegenwärtig 
eine Ausdehnung gewonnen, die die kühnſten Hoffnungen 
überfleigt, unterordnete auch bdiefer fi) der höchſten Autori—⸗ 
tät diefer Songregation. Die Katholiken von Belgien, Sa— 
voyen, Italien, England, Irland, der Schweiz, den deut⸗ 
fhen Bundesftaaten, felbft die von Smyrna und Konftantie 
nopel haben fich feitdem mit mehr. oder minderem Eifer jenem 
Vereine angefchloffen. Bayern aber gereicht es vorzüglich zur. bes 
fonderen Ehre, daß, laut der Ausweifung der öffentlichen 
Rechnungen, fein Verein, der unter dem Schutze feines Kö⸗ 
nige, Ludwig I. fo raſch erblübt ift, durch die Größe feiner mils 
den Beiträge zu dem gemeinfamen Liebeswerke von keinem 
Volke übertroffen, in der vorderften Reihe von Allen ftellt. 
Bayern ftellt feine Beiftener zur unmittelbaren Verfügung 
eben diefer Congregatio de Propaganda Fide, deren Spren⸗ 
gel an Umfang wohl jedes irdifche Meich Abertrifft. 

Während die Zöglinge des von Urban VIII geftifteten 
Eollegiums fo viele Sprachen reden, haben die Leiter der 
Propaganda ihm eine Druckerei beigefügt, die durd die große 
Mannigfaltigkeit ihrer Typen zum Drude religiöfer oder 
fprachlicher Werke lange der unbeftrittenen Ehre genoß, daß 
fie Feine ihres leihen hatte, und die auch noch jept immer 
als eine der erften genannt werden darf. Gebührt Deutſch⸗ 
land der Ruhm die Drucderei erfunden zu haben, und waren 
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es Deutfche, welche die neu erfundene Kunft nach Stalien vers 
pflanzten, und bier die eriten Incunabeln italifher Ty— 
pographie zu Lichte förderten: fo bat Nom gewiß nicht 
minder fi dadurch einen gerechten Anfpruh auf den Danf 
aller Ehriften erworben, daß es diefe Kunft zum Dienfte Got: 
tes und zur Verbreitung der chriftlihen Glaubenswahrheiten 
anwandte, indem ed in manchen Sprachen, die früher nie ges 
druct wurden, die erften religiöfen Echrifien zu Tage för— 
berte, oder durch den Drucd von Sprachlehren und Wörterbüs 
bern den Miffionairen fowohl, wie der übrigen gelehrten 
Welt, den Zutritt öffnete. Es war ebenfalls die Propaganda, 
woraus zur Zeit Napoleon's die Kaiferlihe Druderei von Pa⸗ 
ris bie ihr mangelnden Letteren ergänzte. Die Epracen, deren 
Typen fie gegenwärtig befipt, find außer den gewöhnlihen 
europäifchen, folgende: arabifche, perfifhe, hebräiſche, punis 
ſche, famaritanifhe, ſyriſche, baldäifche, coptifche, abpffinifche, 
fanftrita, birmanifhe, malabarifdhe, armenifche, georgifche, 
irifche, tibetanifche, bulgarifche, und endlich für die flavijchen 
Sprachen nad ihren verſchiedenen Dialekten in Mußland, 
Süprien, Epirus, der Moldau, u. f. w. 

Meben den dem religiöfen Unterrichte zunächft gewidmes 
ten Schriften, welde in diefer Druderei, ihrer vorzüglichen 
Beitimmung gemäß, gedruckt wurden, erfchienen auch an⸗ 
dere Werfe in ihr, welche in der wiffenfchaftlichen Welt eine 
verdiente Anerkennung gefunden haben, unter denen wir bier 
nur die Namen von Affemani, dem Pater Paolino, der bier 
das erfte Sanftritwerf drudte, und von Imbonato erinnern 
wollen, zum fprechenden -Beweife, daß in Nom, dem Mittel: 
punkte der katholiſchen Welt, wahre Religion und gründlis 
he Wiſſenſchaft Hand in Hand gehen. 
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XVII. 


Die chriſtliche Sonntagsfeier in Berlin und die 
neue Philofophie, 


Der nachſtehende Aufſatz iſt aus der Feder eines eben fo geift: 
vollen, als vedlichen proteftantiihen Schriftſtellers gefloifen. Da wir 
uns häufig in der Lage fehen, Nachtbeitiges über das berichten zu 
müflen, was unter unſern irrenden Brüdern auf kirchlichem Ge: 
biete geihieht, fo haben wir die Gelegenheit mit Freuden ergriffen, 
unfere Leſer auch auf die Regungen einer erfrenlihern Gefinnnna unter 
Dielen, die hente noch außerhalb der Kirche ſtehen, aufmerkſam zu mas 
hen. Eine ganz andere Frage ift ed, was ih, vom katholiſchen 
Standpunkte aus, über die hier in Anregung gebradhte Sache fagen 
ließe? Wir hegen die Abricht, und dariiber bei einer andern Gelegen— 
eit auszuſprechen, und laſſen bier das Votum unferes proteftantiichen 

reundes unverändert folgen. Unfere, an einen confeguenten Sprachge— 
braud gewöhnte Leſer werden ed deshalb entichuldigen, wenn fie bie: 
rin manchen Ausdrüden und technifhen Bezeichnungen proteftantifcher 
Verhältniſſe begegnen, die ein katholiſcher Schriftſteller heutzutage ver: 
mieden haben würde, 





Die Feier ded Sonntages ward, wie durchaus glanbhafte Nachrich— 
ten darthun, und aus der Bibel ſelbſt erhellet, bereits von den Apoftein 
angeordnet, um jeden fiebenten Tage das Andenken der Auferftehung 
des Deilandes zu begehen. Alles, was das Ehriftenthum, das in der 
Kirche eine Darftellung und Form gewann, eingerichtet, ift auf höchit 
natürliche und einfache Weife entftanden. Schon der unbefehrte Menfch 
feiert die Erinnerung an wichtige Begebenheiten durch regelmäßige Ge: 
dächtnißtage, fo lange ihm die Bedeutung der Wichtigfeit eines folhen Er: 
eigniffes im Bewußtfein gegenwärtig ift. Nichts wichtigeres aber kennet 
das Ehriftenthum, als dasjenige Ereigniß, wodurch die Görtlichkeit Ehriſti 
augenscheinlich dargethan und feinem gefammten Wirken der Stempel der 
Beglaubigung anfgedrückt wurde: Die Anferftehung. So lange daher 
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in der chriftlichen Kirche auf Erden ein Bewußtſein von ihr felber ift, 
wird fie das Gedächtniß der Auferftehung begehen. Die hohe Wich— 
tigkeit *) des frendenreichen Ereigniffes, an welches die Feier des Ta: 
ge8 des Herrn erinnern follte, ſprach fih nun gleih von Anfange au 
in der häufigern Wiederkehr diefes Gedächtnißtages aus, weil der aufers 
ftandene Chriftus, denen, die feine Jünger ſeyn wollen, nicht oft genng 
in der Vorftellung gegenwärtig feyn kann. Da die Apoftel im jüdi— 
fchen Euftus den fiebenten Tag bereits als einen Feiertag vorfanden, 
und die Völker, welche ihnen Gott zuführte ebenfalls einen wiederkeh— 
renden Ruhetag in jeder Woche gewohnt waren, fo machte ſich die 
Geier des Gedächtniſſes des Auferftandenen am Ende jeder Woche wie 
von felbft und wird ſeitdem auch von den chriftlihen Secten unverrückt 
feftgehalten, Da die Erinnerung wichtiger Momente nicht anders als 
duch Betrachtung des Gegenftandes, dem das Gedächtniß gift, ges 
feiert werden kann, das Gedächtniß der Auferftehung Ehrifti aber als 
Gegenftaud der Feier allen Ehriften gemeinfchafttih ift und war, fo 
biſdete ſich gleichfam wiederum von ferbft feit Anbeginn eine Gemeinſam— 
feit der Begehung dieſes Gedächtniſſes und der Feier deffelben heraus, 
deren Leitung aus feicht begreiflichen Gründen dem geiſtlichen Hirten zufiel, 
den jede zu einem befondern Körper vereinigte Abtheilung der großen 
Heerde, welche fih an Ehrifti Evangelium weidet, von Gründung der Kir: 
che her, an ihrer Spitze ſah. Wie die Erinnerung an die Auferftehung 
des Derrn einen wöchentlichen Gedächtnißtag erhalten, fo wurde auch 
vom Anfange an das Leiden, die Auferftehung, die Himmelfahrt Ehrifti, 
und die Herabkunft des heiligen Geiftes mit einer jährlichen Feierlich- 
feit durch gemeinfchafttichen Gottesdienft begangen, Bei Fortentwide- 
fung der Kirche wuchs die Maffe wichtiger Erinnerungen, welche fie, 
weil die Erinnerung zunächft mit ihrer Macht das Gefühl der Kirche 
durchdrang, auf die Abfolge der Zeiten im Kirchenjahre vertheifte. Die 
Beftimmung aller diefer Fefttage war und ift von jeher die geblichen, 
daß an demfelben der Menfch vorzüglich bei geiftfichen Betrachtungen 
verweilen und fein Derz in Andacht zu Gott erheben fol, Um die 
für alle möglich zu machen, mußten alle Arbeiten und Befchäftigungen 
an den Gedächtnißtagen ruhen, welche ſich mit jener Beſtinmung nicht 
vereinigen ließen. Es waren nun aber leider von jeher nicht alle Chris 
ſten fo rückſichtsvoll, daß fie, wenn eigene Unempfindlichleit gegen die 
großen Thaten Gottes und der Seinigen, welche in den Fefttagen der 
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Betrachtung vorgelegt wurden, fie von letzteren ausſchloß, die Betrach— 
tung der Andern gefchont, und Beihäftigungen und Arbeiten, welche 
jene flörten, unterlaffen hätten. Deßhalb mußte die fi won ſelbſt ver: 
ftehende Einſtellung diefer Gefchäfte nnd Arbeiten zum Verbote erhoben 
werden. Diefed Verbot ward, weil zur Geltendmadung deffelben welt: 
liche Mittel erfordertich find, in den hriftfihen Reichen von jeher 
durch die weltlichen Geſetze und Behörden unterftüst. Denn noch nie 
hat ein Bernünftiger gezweifelt, daß ein chriſtlicher Staat, welcher die 
chriſtliche Religion und deren objective Form, die Kirche will, diejenigen 
ſeiner Unterthanen, welche ſich dem, was das Ganze bezweckt und will, 
widerſehen, zur Anfgabe dieſer Widerſetlichlkeit nöthigen kann. Weil 
hiernach Alles ſo klar und einfach in Bezug auf die würdige Feier des 
Gottesdienſtes ſich geſtaltet, ſo hat ſich der Feind von Anbeginn, wel— 
chem die Andacht und der Gottesdienſt der Chriſten ein Dorn im Auge 
iſt, da er mit einem directen Angriffe nichts ausrichten kann, auf be— 
liebte Art in's Hinterpförtchen eingeſchlichen, und ſucht im Innern un— 
erfannt, was ihm von Außen her wohl nicht gelingt, dadurch zu er: 
reichen, daß er fih, in einen Hausgenoſſen verftellt, die Mitbewohner 
zu überreden fucht, daß, was fie treiben, nicht das rechte chrifttiche, ihnen 
dafür fein eigenes Evangelimm als das echte Chriſtenthum anweiſet 
um durch daß Schein: Ehrifteuchum das wirffihe zu flürzen und aus 
feiner eigenthümlihen Wohnftätte zu verdrängen fucht. Alle Weisheit 
diefer Welt, deren elgennügiger Protektor jener Feind ift, hat diefen 
Weg eingefhlagen und fih an die Stelle der Lehre Chriſti gefest. 
Diejenigen Phitofophirer, welche mit vornehmer Ignoranz des Chriften: 
thums ihre Weisheit conftrnirten, ohne zu thun, als ob ein Ehriften: 
thum in der Welt wäre, haben demfelben nur wenig geſchadet, weil 
man durch Nichtkenntnißnahme eine hiftorifche Thatfache nicht vernich: 
tet. Diejenige Weisheit aber, welche es fih anſcheinend zur Aufgabe 
gemacht, dad Ehriftenthum zu durchdringen, daflelbe aufzuklären und zu 
rechtfertigen, ift die fchlimmfte Feindin; denn fie würgt mit chriſtli— 
cher Gebärde ihre eigene Mutter. So haben ed. die Kepereien von 
Anbeginn gehalten, die ewige Macht der Kirche hat fie aber, ſelbſt 
wenn jene auch anfcheinend die Mehrheit der hriftlihen Bekenner anf 
Erden zu ihren Anhängern zählten, zu Schanden gemacht und überdaus 
ert. Sie haben nun alfo wieder einmal das Gewand der fich chriftlich 
gebärdenden Phitofophie angezogen. So lange der kluge und ſchwer 
verftändfiche Chorag diefer nenen Schule lebte md Tehrte, trat ſelbſt 
dem chriftfihen Bewußtſein die Kluft, welche. diefe Weisheit in dad. 
19 
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ehriftfiche Weſen zu reißen unternommen, nicht fo deutlich entge— 
gen. Nun aber der Meifter dahin und feine Jünger, wie Alexan— 
ders Generale nach dem Tode des großen Herrſchers, feine Idee forte 
führen nnd feinen Nachlaß ansbeuten wollten, fo fommt, was jener 
wollte oder auch nicht einmal wollte, in den Beftrebungen feiner Schü= 
fer zum offenen Verftändniß. Ueber dem beftändigen Vorgeben, den 
in ihrer Mitte wieder erftandenen Ehriftus der Welt zum Bewußt-— 
fein zu bringen und deffen Anerkenntniß zu vermitteln, wird dem Chris 
ftenthume feine alleinige Säule: die Pofitivität beftritten und wanfend 
gemacht, wobei Verfehrungen oder Erfchleihungen von Begriffen an 
der Tagesordnung find, In Bezug anf die Sonntagsfeier nun ließ 
fih unter von vorm hereiniger Verdunfelung des hiftorifhen Herganges 
diefe neue Allerweltöwerdenwollende Wilfenfchaft fchon feit geraumer 
Zeit ganz heimlich und vor guten Freunden alfo vernehmen: Das 
fombotifhe Wort der Schrift, welches ſagt: daß Gott in ſechs Tagen 
die Melt erfhaften und am fiebenten geruht, werde zu einer Heinz 
tichen Vorſtellung vom erhabenenGeifte, welcher das All erihaffen, ver: 
hunzt, wenn man fi denke: Er, der Inbegriff der Allmacht, habe der 
Ruhe bedurft, oder auch nur derfelben fih überlaſſen. Der freie Geift 
ift, fo lehrt ums diefe moderne hriftiih fi gehabende Weisheit, die 
ewige That und nur der befchränfte, an den Körper gefeflelte Geift 
eines Menſchen Eonnte in einer Zeit der Einfalt einen folhen Gedanz 
ten fallen. Uber Mofes bante daranf ein Gefeb für fein Volk und 
ſprach: „Gedenke des Nuhetages, daß du ihn heiligeſt; ſechs Tage ſollſt 
dur arbeiten und alle deine Dinge befchiden, aber am fiebenten Tage 
ift der Sabbath des Herrn, deines Gottes, du ſollſt Fein Werk thun, 
nob dein Sohn, noch deine Tochter, neh dein Kuecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdfing, der in deinen Thoren 
iſt“. Diefe Vorſchrift hat, wie nun glücklich heraus gebracht ift, den 
Zweck gehabt, durch Dingeben an einen höhern Willen ein umherzie— 
hendes, ſich erjt bildendes, Volk zu vereinigen. Dieß Pingeben war 
das Gebot und demfelben daher ein ganzer Tag geweihet, während 
deſſen jih der Einzelne an die Gefammtheit fchließen mußte, aus wel: 
her die Hoheit des Begriffes, der den Vereinigungspunft bildete, ihn 
um fo flärfer anwehen mußte. -Die Zeiten haben fih aber gänzlich 
geändert. Denn nicht mehr das momentane Richten des Gemüths zu 
Sote ift es, wodurd dem num entwicelten Geifte das wahrhafte Gchet 
gegeben wird. Die aus umausgefehtem Streben nah Wahrheit her: 
vorgehende That, das fittlih edle Handeln ferbft ift fhon der Inbegriff 
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des gelänterten Gebetd, wie wir es dem felbft bewußten ſchaffenden 
Geifte Gottes zu entrichten haben. Eine ähnliche Anſicht hatte fon 
Schleiermader in feiner Predigt vom Gebete aufgeftellt. Er wagte 
es aber noch nicht auszufprehen, daß es unfere Aufgabe in der Welt 
feg, mit aller Kraft an der Entwidelung unſeres Geiftes zum Wohle 
der Allgemeinheit deßhalb zu arbeiten, weil die höchſte Höhe des 
entwidelten Menfhen die Gdrtiichfeit berge. Die Große der Ieptern 
faffen wir, wie man und jene fehrt, noch wicht, wir glauben fie nur, 
Es bedarf alfo des Gottesdienftes und Gebets nit mehr in der Abs 
ſicht, welche Moſes dabei hatte. Man muß nicht mehr am Buchftaben 
des Gegebenen fefthalten und damit die Entwicdelung hindern. Wenn 
aber ferner die Schrift (ehrt, am erften Tage der Woche fey Chriſtus 
auferftanden fo ift der neuen Doctrin zufolge fein Grund, denfelben 
deßhalb der Ruhe zu widmen. Das Beiſpiel des großen Lehrers 
folite und vielmehr begeiftern, eben erft vecht diefen Tag mit Handiungen 
für das Wohl der Allgemeinheit oder des Kreifes, dem wir angehören 
zu feiern”). Chriſtus hat ji für uns geopfert, Deshalb follen wir 
müßig ſeyn? Solche Feier vergleicht die nene Lehre einem Mittagsmal 
bei dem man ſichs wohl ſeyn läßt, einem gefchiedenen großen Geifte zu 
Ehren. Jeder Menfh ift angewiefen, auf einen beftimmten Kreis 
der Wirkſamkeit, und wer nicht für Viele fhafft, wird doch für We— 
nige zu fchaffen haben. Wenn er hierin redlich und emfig ift, thut 
er feine Prliht und bedarf nicht des materiellen Wortes, umzfein Gebet 
aus zudrücken, welches fhon in feiner gottgefälligen Handlung mitbes 
griffen ift. Daher bedarf es Feiner Vereinigung zu wörtlihen Gebete, 
fondern die Religion hat in das Leben ſelbſt zu greifen, aber nicht mit 
abfolutiftifhen Dogmen, fondern mit der Macht des befreienden und 
fortſchreitenden Geiftes. Nicht nad fehs Tagen hat der Menfh Nuhe 
nöthig, fondern nach jedem Tage. Die Stunde dazn mag er fich feibft bes 
flimmen. Oft kann ihm die Arbeit eine Erholung, die gebotene Ruhe 
eine Mühe, ja ein Verderb für ihm umd für die ſeyn, deren Wohlfahrt 
ihm anvertraut ift. Darum folt man es (oben, wenn den armen Dand: 
werfer die Thätigkeit Sonntags in feinem Haufe zurüdhäft, aus Sorge 
für feine Familie, oder and Luft und Liebe zur Arbeit. Beides kann 
dem Staate nur angenehm ſeyn. Trene Ausübung feiner Pflicht ift 
der beite Gottesdienft, und wer erft eines Tages und eined Ortes 


») Diefi dürfte, wie die Sache jeßt betrieben wird, in der Regel darauf Hinauss 
Saufen : den Tag des Sabbaths durch Arbeiten zu entweiben, mit deren Er» 
trag die Praffereien am Abende bezahlt werden. 
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bedarf um gottfelia zu fenn, mit deſſen Gottſeligkeit ſtehet es erbar: 
mungswürdig ſchwach. Wer ein Bedürfnig fühlt, das Wort der Bibel 
ausgelegt zu hören, der wird auch ohne Zwang den Weg zur Kirche 
finden, während das Verbot der andern Beſchäftigungen nur Heuchler 
machen muß. Deßhalb alſo muß es jedem frei geftellt bleiben, feine 
Arbeit zu thun, wann er will, und feiner Erholung nachzugehen, wann 
er deren bedarf, fo wie die Kirche zu befuchen, wann er fi darnach 
ſehnt. — In folder Weife und ähnlicher laffen fi die Jünger der Mo: 
deweisheit vernehmen. Ihre Gottesdienfte find ihre gottlofen Werte, 
Eie ſchlagen Gott in der Welt todt, um denfelben wieder in fi aufer— 
ftehen zu laſſen. Die Sonntagswerke diefer auf Erden wandelnden 
Gottheitsfutteratt, in deren leiblichem Gefäße der Deus in pyxide 
verborgen, beftehen, wie aus obigem hervorgeht, in der Vernichtung 
des Sonntags. Bei Scheinfatholifen und bei den proteftantifhen Glan: 
benögenoffen finden die Verkündiger des neuen Chriſtenthums willigen 
Anklang. Die lehtern vergeſſen ganz, wenn anders fie ed jemals 
wußten, daß die zehn Gebote in der Erläuterung Luthers im großen 
und Heinen Katechismus zu den Symbolen der lutheriſchen und in dem 
Genfer und Deidelberger Katehiemusd zu den Symbolen der reformir- 
ten Kirche gehören, und fie fi in einen wefentlichen Stüde von den: 
felben trennen, ja ſelbſt nah Jacobus II, 10, von einem allgemeinen 
chriftlihen Gefete losfagen und Sectirerei treiben, wenn fie jener Eins 
flüfterung ‚fi zuwenden und nach derjelben handeln. ine grobe Un 
wiſſenheit geben fie anch dadurch zu erkennen, wenn fie vermeinen, die 
Aeußerlichkeit der Mofaifhen Auffaflungsweife der Vorſchrift des dritten 
Gebotes, worin den Juden die Deiligung des Feiertages anbefohlen 
war, ſey erft im erfeuchteten 1ı9ten Jahrhundert aufgefunden. Ju Zus 
thers großem Katechismus ift diefelbe ſchon deutlichſt auseinandergefent, 
und erklärt, wie das Gebot in feinem „qroben Verftaude“ dem Chris 
ften, welcher alle Tage und immeriort Gott dienen müſſe, nichts an— 
gehe. „Weil es aber der Haufe nicht warten fann*, fagt Luther, „muß 
man zum wenigften einen Zag der Woche dazn ausfchließen. Weil aber 
von Alters her der Sonntag dazu geftellt ift, ſoll man's auch dabei 
bleiben laffen, auf daß es im einträchtiger Ordnung gebe, und Niemand 
durch unnöthige Neuerung eine Unordnung mache. Alſo ift das die 
einfältige Meinung diefes Gebotes, weil man fonft Feiertage hält, daß 
man folhe Feier anfege, Gottes Wort zu lernen, alfo, daß diefes Ta: 
ges eigentlich Amt fey, das Predigtant, um des jungen Volkes nud 
des arınen Haufens willen, doch daß das Feiern uicht fo euge gefpans 
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net, daß darum andere zufällige Arbeit, fo man wicht umgehen kann, 
verboten wäre. „Darum merke, daß die Kraft und Mache diefed Ge: 
botes ſtehet nicht im Feiern, fondern im Heiligen, atfo daß Diefer 
Tag eine fonderlihe heilige Uebung habe. Denn andre Gefhäfte heißen 
eigentlich nicht heilige Uebungen, es. fen denn der Menfch zuvor heilig. 
Die aber muß ein folhes Werk gefhehen, dadurch ein Menſch ſelbſt 
heilig werde‘. Man kann übrigens, wenn man die Auslegung des 
dritten Gebotes in Luthers großem Katechismus mit der im Römifchen 
genau vergleicht, . bei alter Abweichung des erfien von dem, was der 
Katechismus über das dritte Gebot beizubringen weiß, den Uebergang 
aus dem Lutherthume, welches der Anfang des Dinausfchreitens aus 
der Kirche und Kirchlichfeit darftelit, in den neuen Lehren und die den: 
felben vermittelnden Bwifchenftadien leicht herausfühlen. So etwas 
müfen dann auch die Berliner Geiftfihen gewittert haben, weil fie 
da ihre Piarrkinder, denen die Quelle umd die Brüfte der neuen Weis: 
beit fo nahe lagen, daß fie diefelbe als eine Mitbürgerin begrüßen 
dürfen, von jener Sonntagsverahtung ſich angefteckt zeigten, und fol: 
ches durch Werke und Unterlaffungen an den Tag fegten, nicht zur 
Einfhärfung des Katechismus, darin Jedermann unterwiefen worden, 
griffen, fondern den Unweſen, welches zur Verödung der Kirchen und 
des Gottesdienſtes in der ungemein chriſtlichen Reſidenz umfchlug, anf 
einem andern Wege beizufonmen ſuchten. Es war dem fcharffichtigen 
Auge jener Gottesmänner nicht entgangen, welche Vortheile für bie 
Erreihung eines Zweckes durch die Benugung des Partheimitteld der 
Tractätlein und Bereine fi erzielen laſſen. Es konnte alfo um fo weni- 
ger fehlen, daß man gerade auf die Vereine verfiel, weil die Sache in einem 
Staate zur Sprache kam, in welchem felbft von Obrigkeitswegen fir die 
Förderung aller möglichen Zwecke zunächft Vereine vorgefchlagen werden *). 
So find allmählich auf Anlaß des Polizeiftantes in’s Leben getreten: Ver: 
eine zur Bellerung entlaffener Sträflinge, zur Erziehumg verwahrloster 
Kinder, zur Beſſerung des Geſindes, gegen Thierquälereien, gegen übermä: 
figen Genuß des Branntweines, zur Beförderung der Sparfaflen, Ac— 
tienvereine zur Ausführung von Chanffeen, Eifenbahuen zc. fo daß 
mande Behörde, welcher die befohfene Empfehlung folcher Vereine ob: 
lag, ſchon in feltfame Verlegenheit gerathen feyn mag wenn von Oben 


*) In Berlin fol fogar (freilich ohne Staatsgemehmigung) ein auf Gegenfeis 
tigkeit gegründeter Verein befleben, welcher für die Theilnchmer die Straf: 
gelder bezahlt, welche Diejenigen zu erlegen haben, die verbotswidrig Tabat 
rauchen, 
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ber eine neue Empfehlung geboten worden, das Magazin empfehlender 
Redensarten aber ſchon bei den frühern Anpreifungen erfchöpfe war und 
fie keine nene Wendungen vor fih fah, mit denen fie der dee des 
neuen Vereins das Wort reden fonnte. Ein Verein muß, wann dies 
felben alte wirkfam werden follfen, dem anderen die Kräfte nehmen 
nnd die Berfpfitterung der Kräfte wird feinen einzigen zu etwas 
Rechtem gelangen laffen. Bon den auf obrigkeitlihes Empfehlen nnd 
Dringen in’s Leben getretenen Vereinen für Allerhand find ums 
große Heldenthaten noch nicht zu Ohren gekommen. Dagegen hat es 
fi zugetragen, daß wo durch einen Eräftigen und energifhen Mann - 
zu Erlangung eines Bedürfniß gewordenen Zweckes angemeflene Kräfte 
jih vereinigten, danfenswerthe Erfolge erzielt wurden. Hierauf hat: 
ten die Berliner Geiftlichen ihr Augenmerk gerichtet. Ihnen flanden, 
um eine „chriſtliche Sonntagsfeier‘* zu fördern feine andern Mittel zu 
Gebote ald „don den Kanzeln die Gemeinden und hie nud da auch 
Einzelne zu ermahnen. So fange ed aber dabei bleibt und nichts weiter 
geichieht, wird die heilige Angelegenheit immer noch nicht recht gefördert 
werden, „Mir möchten Euch daher (fo fagen die Berliner Seelforger) 
vorfchlagen, daf im einzelnen Gemeinden um jeden Prediger, der ſich 
dazu willig fünde, Vereine folher Ehriften ſich bildeten, welche ſich 
frendig und ernſtlich entfchließen, die Deitigung des Feiertages nicht 
unr ſich felbft angelegen feyn zu laffen, fondern auch für Förderung 
derjelben überall nah Kräften zu wirken“ *). Die Namen ehrenwerthen 
Kinuges, welche muter diefem Aufrufe ſtehen und von welchen viele ald 
eine Bierde der evangelifchen Geiftlichfeit Berlins gelten, bürgen dafür, 
daß diefe Geiftlihen nicht aus Trägheit und Bequemlichkeit die Hilfe 
eines Vereins zur Förderung von Wahrheiten in Anfpruh nahmen, 
deren Verbreitung eigentlih nur ihres Amtes if. Es ift daher diefer 
Aufruf als ein Nothſchuß anzufehen, welcher die Bedrängniß der evangeli: 
fhen Kirche in Berlin bezeichnet. Von dem Zuftande derfelben erhalten 
wir auch ein recht trübfeliged Bild im erflen Theile jenes Aufrnfes, 
welcher „ald Wort der Liebe an unſere Gemeinden“ unter dem Titel 
die „Chriſtliche Sonntagsfeier“ zu Berlin im Drude erfchienen und 
am Nenjahrstage in cinem Eremplare jedem Kirchenbeſucher an ber 
Kirhenthür in die Hand gegeben iſt. Die wohlmeinende Gefinnung 
und ein chriftliher Ernſt laſſen fi in diefem von 57 Geiftlihen unter: 


*) Es find zugleich Bereinstiften zur Subfeription einladend mit dem Tractat 
ausgegeben. 
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zeichneten Worte nicht verkennen. Um ſo getroſter dürfen wir auch 
annehmen, daß die darin angeführten Thatſachen die lautere Wahrheit 
enthalten. Zunächſt wird es für jeden treuen und freifinnigen *) Bes 
feuner ded evangelifhen Glaubens „als eine Herzens- und Gewillends 
angelegenheit‘‘ bezeichnet, „daß fih die evangelifche Kirche von innen 
heraus durch den Geift Fräftig ermeuere und durch eine geiftliche Ber 
lebung ihrer Glieder erflarfe, um frei und herrlich aus den großen 
Kämpfen der gegenwärtigen ernften und vielfach bewegten Zeit hervors 
zugehen“. Um zur Derbeiführung diefes Ausganges noch flärfer mits 
juwirfen, wollen jene Geiftlihen von Zeit zu Zeit mit Drudfdriften, 
welde wichtige Gegenftände des religiöfen und Firchlichen Lebens zur 
Sprache bringen, hervortreten, „Da es mm unlängbar ift, daß ſich der 
Derfalt der Kirche Änßerlih am flärkften offenbart durch die Entweis 
hung der kirchlichen Feiertage, daß -die Glieder anderer Religions— 
gemeinſchaft an der Urt, wie diefe Tage unter und begangen werden, 
großen Anſtoß nehmen, daß kein Freund des Volles, keiner, dem 
menfchlicheds Wohl am Herzen Tiegt, ed ohne Schmerz mit anfehen 
fan, wie viele ©lieder unferer Gemeinden unter den auch an den 
Eonntagen fortgehenden Arbeiten von der Lajt des irdifhen Lebens ers 
drückt, fich ihres höhern geiftigen Seyns gar nicht mehr recht bewußt 
werden und fat aller Fräftiger Anregungen zur fittlihen Beſſernng 
beraubt find, fo bieten die Berliner Seelſorger zunächſt ihre Schrift 
über die chriftlihe Sonntagsfeier dar, Die Geringfchäpung des Tages 
des Herrn Täßt fih aus folgenden Aeußerungen noch weiter entnehmen, 
Mit Schmerz bemerken die Seelforger, wie fo Viele des großen Gegend 
fi feibit berauben, den die wahre Ruhe, die Ruhe von irdifchen Mühen 
und Sorgen, die Erhebung der Seele zu Gott an einem beftimmten, 
von Gott dazu feftgefenten Tage gewährt. Sie erinnern daran, wie 
die Meichern nnd Vornehmern ihre oft bis in den Sonntagmorgen 
hinein dauernden Vergnügungen jest vorzugsweiſe auf deu Sonn— 
abend verlegen, und fi dadurd für jede ernfte, heilige Beſchäftigung 
am Sonutag Vormittag unfähig machen, wie fo viele Beamte einen 
Theil ihrer Gefchäfte befonders nern am Sountage Vormittag beforgen, 
wie fo viele Gewerbtreibende und Handwerler Öffentlich und in ihren 


*) Die Nebeneinanderftellung diefer beiden einander ausfchließenden Worte deus 
tet unvertennbar darauf hin, daß mit dem einen der Drthodorie, mit dem 
andern der rationaliftifchen Theologie hat genügt werden follen, die Unterſchrie⸗ 
benen haben fo die verſchiedenen Fractionen, benen fie angehören, wenig⸗ 
fiens bei diefem Vorhaben verföhnen wollen, 
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Werkftätten den halben Sonntag wenigftens arbeiten umd erft am Nach: 
mittage ruhen, wie man iu alten Berufs: und Erwerböjweigen gern we— 
nigftens Nebenarbeiten am Sonntage abmacht, wie das Kaufen uud 
Verkaufen am Sonntage zu alten Stunden fort gebt. „Welch ein tranri: 
ges Beifpiel‘‘, rufen die Berliner Seelforger aus, „gibt Berlin hierin den 
nächſten Dörfern und Heinen Städten, deren Einwohner, weil fie willen, 
daß man bier ungefcheuer am Sonntage Handel und Verkehr aller Art 
greibt, gerade an dieſem Tage früh mergens fo zahlreich der Hauptſtadt 
zuftrömen, während die Gotteshäufer in den umliegenden Ortfcaften feer 
ſtehen. Welch ein Aergerniß geben unfere Ehriften den Juden in unferer 
Mitte, die, fo lange noch eine Spur von Gottesfurcht in ihnen iſt, 
ihren Sabbath nie anf folhe Weile entheiligen! Und welch ein tiefer 
Schmerz ift ed befonderd und, Enern GSeelforgern, denen ihr Eure 
Kinder zur Eonfirmation Anvertranet, wenn wir diefen im Unterricht 
das dritte Gebot einſchärfen follen, zu deflen Webertretung fo häufig 
dad Beiſpiel der eigenen Eltern und der nächften Umgebungen im Danfe 
fie verleitet; oder wenn wir feben, wie Lehrlinge und Gehilfen aller 
Art fait allgemein Sountagsvormittags ja bis in die fpätern Nachmit: 
tagsftunden arbeiten müſſen, wo fie das’ Gotteshaus nicht mehr 
befuchen können und den ſchlimmſten Verſuchungen ausgefest find. 
Wie viele Gefchäftszimmer und Merkftätten giebt es wohl noch in uns 
ferer Dauptftadt, welche alle Sonntagemorgen gefchloffen find? Wie 
viele Läden welche, den ganzen Tag nicht geöffnet werden. Wie 
viele Mafchinen, wie viefe Stühle, welche den ganzen Tage flille ſte— 
ben‘? Die eiirigen Wortredner für eine hriftiihe Sonntagsfeier wi- 
derfegen nun nach der Reihe die gewöhntichen Entihufdigungen, welche 
die Verächter des öffentlichen Gottesdienftes für ihr Hinwegbleiben 
and demfelben auzuführen pflegen, als da find: Ich habe meine Reli: 
gion für mich, diene Gott im Stilfen auf meine Weife, ich bedarf kei: 
nes gemeinſchaftlichen Gottesdienftes, oder: Ach halte meinen Gottes: 
dienft am liebſten in der freien Natur, und bedarf dazu feiner Stätte, 
gebauet von Menfchenhand, und Feiner Aufeitung durch einen andern, 
der fo gut Mensch ift, als ich ſelber; oder: Ich habe keine Zeit, mein 
Beruf, mein Geſchäft, mein Dienſt gehet dem Kirchenbefuche vor; oder: 
Ich kann ja auch ohne Kirchenbefuch ein guter Meuſch, ein guter Bür— 
ger, ein guter Chriſt ſeyn. Nah Widerlegung folder, von der fan: 
Sen Indifferenz erfundenen Entfhuldigungen und Einwürfe erinnern die 
Seelſorger mit dem Wunfhe der Wiederkehr an die ſchöne alte Sitte, 
daß Sonnabends die Arbeit, etwas früher als fonft beendigt, und nun 
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das Haus gekehrt umd die Zimmer aufgeräumt wurden, damit am 
Sonntage ſchon die frühefte Morgenftunde vor Störung gefichert fey, 
wie daun die Deiligung des Tages damit begoimen fey, daß nah Ber 
feitigung alter nice durchaus nothwendigen Gefhäfte Ruhe und Stille 
im Danfe geherrſcht, und wie im Haufe, fo auf Strafen und Plänen, 
Damals hörte man auch felten einen Wagen rollen. Die Läden bie 
ben geſchloſſen, der Öffentliche Verkehr hörte anf; nichts unterbrach die 
ernjte, heilige Sabbathftille. Dann pflegten der Hausvater, die Mut: 
ter, die Dereichart wohl die Ihrigen zur Andacht zu verfammeln. Man 
lad einen Abſchnitt ans der Bibel, am liebſten das Evangelium und 
die Epiftel des Sonntags, man ſtimmte ein Lied zum Preife Gottes 
an, Dieranf befuchten alle, welche im Haufe nicht ſchlechterdings ums 
entbehriih waren, den Öffentlichen Gortesdienft, und für die Zurüd: 
bleibenden pflegte fogleih von vorn herein eine andere Zeit feſt— 
gelegt zu werden, wo fie am Gortesdtenfte und an der Ruhe des Tae 
ges auch ihrerfeird Theil nehmen follten. Die Pfarrfinder werden von 
den Berliner Seelforgern aufgefordert, dahin zu wirfen, daß die frü— 
here fromme Sitte wieder allgemein werde. Es wird daran erinnert, 
die Feier ded Sonntags nicht anf die kurze Beit des Gottesdienſtes zu 
beichränfen und etwa die übrige Zeit deu Geſchäften und Arbeiten zu 
widmen, denu, „da wir Alle durch unfere tänlichen Beichäftigungen 
nur zu leicht von Gott abgezogen werden, und da die Gefahr, fi da— 
rin zu gerftrenen fehr groß ift, jo bedarf es fürwahr mehr als der 
Aüchtigen Erhebimg einer Stunde, um fein Herz und Leben Gott zu 
beitigen“. Gerade durch die Unterbrehung fol! man, wie ed weiter 
beißt, ſich recht dentlih bewußt werden, wie es noch etwas Döheres 
und Seligeres gibt, als diefe Wert mit ihren Mühen und Sorgen. 
Der Einwand, man könne höchſtens die Zeit des Kirchenbefuches von 
der Arbeit abmüßigen, wird fchliehlic dur den Dinweis auf England, | 
Schottland nnd Nordamerifa widerlegt, wo der Gewerbfleiß aufs 
Höchfte aefliegen ift, und die größte praftifche Thätigkeit hervfcht, gleich: 
wohl aber der Sonntag am firengften gebeilige wird, 

Diefes gewiß und unftveitig in Liche gefprochene Wort an die Berli- 
uer evangelifhen Gemeinden empfahl fich ſchon dadurch bei vielen Mitglie— 
der derfelben fehr übel, daß die Urt feiner Verbreitung fo fehr an die Mas 
nier der Tractätchenvertbeilung erinnert, mitteljt der man Gottes Wort 
fo oft den Sänen vorgeworfen, und welche, wenn ed auch der höhern 
und niedern Tractatenfrennde genug in Berlin gibt, doch weit entfernt 
ift, allgemeinen Beifalls fi zu erfreuen. Die eben fo gewöhnliche als 
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unausſtehliche Stockberlinerei, welche mit pretiöſen Bemakelungen im: 
mer bei der Hand iſt, wenn irgend ein Meteor am Himmel der Allz 
täglichkeit auftaucht und Auffehen macht, ermangelte nicht ihre Wes— 
penftacheln auch an die qutgemeinte Unternehmung der Geifttichkeit zu 
fepen. Alte obfoleten Faditäten, welche der Deismus einer längft vers 
ſchollenen Zeit ſchon vor der Geburt der jesigen hochweifen Kritiker 
völlig abgetragen, wurden nicht für zu fchlecht gehalten, wenn fie nur 
einen Steinwurf auf die Geiftlihen abgeben zu wollen fih aufießen, 
Diefe Heinern Klaffer, welche fih bald beſchwichtigen laffen, wenn ih: 
rer Anbelferei nur ein nened Object zum Anfletfchen dargeboten wird, 
waren aber vermuthlih den Geiftfihen ſelber nicht furchtbar gewefen, 
welche fih nach dem üblihen Dergange in Berlin eines folhen Anfal: 
les gewärtig ſeyn mußten, wenn fie irgend ihr Xerrain kannten. Diefe 
Mente hat denn auch wirklich nichts eben Bemerfenswerthes wider dag 
„Wort der Liebe“, das jene an ihre Gemeinden richten, hervorgebracht. 
Sie hat nur raifonnirt, um eben zu raiforniren. Das Wort Liebe hat anf 
fie nicht den mindeften Eindrnd gemacht, fie haben nicht darüber nachges 
dacht, haben ed von vorn herein nicht an ſich gefprochen erachtet, und 
daffelbe nur als eine Erfcheinung in Betracht gezogen, welche ihnen ei: 
nen nenen Etoff zum Abſprechen darbiete. Dagegen hatten die 
Geelforger mit der Schärfe der Wahrheit ihres Mortes empfluds 
fih jene Natter getroffen, welche unter dem weitüberwuchernden Lotos 
der Wilfenfhaft am Borde des Stromes unferer Beit ſich gelagert, umd 
im dahingfeitenden Spiegel felbftgefällig ihre vermeintliche Schönheit 
befiebäugelt. Aus ihrem Meisheitsgifte waren ja die Mittelchen prä: 
parirt, mit denen man die eingeriffene Verodung des Öffentlichen Gots 
tesdienftes fördern, als vernünftig darftellen und wiffenfchafttich ſanctio— 
niren wollte, Züngelnd wand fih die Natter empor nnd flach nach dem 
Fuße, welcher fie zu treten fich erfühnt, Alles Gift, das ihr zu Ge: 
bote ftand, fpriste fie auf den Angreifer, indem jie das „Gegenwort 
eined Mitgliedes der Berliner Gemeinde‘ wider die von den 57 Ders 
liner Geiſtlichen vertheilte Schrift erließ. Wegen ihrer fhädlichen Be- 
fchaffenheit und des Angriffes auf die Grundwahrheiten des pofitiven 
Ehriftenthums ift zwar diefes Stückchen von der Cenſur für Titerarifche 
Eontrebande erklärt, und überall ald unvergleiteted Gut eonfiscirt. Als 
fein alle Welt weiß, daß ein folher Schritt weit beffer empfiehlt, als 
zehn günftige Recenfionen, und daf der Verleger den Betrag des Ho: 
norars derfelben gern erlegt, wenn er dafür das Verbot eines Wer: 
faysartifel8 erwirken kann, weil er fhon Mittel findet, den Apperit 
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der zahlloſen Liebhaber der verbotenen Frucht fo zu befriedigen, daß er 
von der Wegnahme der wenigen, von der Polizei attrapirten Erem: 
plare feinen Schaden erleidet. So ift denn auch dieſes Gegenwort, 
deffen mufterhafte Schreibart und geſchickte, durch und durch bewußte, 
und fich felbit begriffen habende, dialectifhe Behandlung feines Gegen: 
ftandes an Echleiermahers Reden über die Religion erinnert, in den 
Händen einer zahllofen LZeferihaft, und das Verbot durchaus vergeblich 
gewefen. Es lohnt fih der Mühe, bei diefem Stückchen zu verweilen, 
welches gewiffermaagen ein Stadium in den Kortfchritten des Prote; 
ſtantismus gegen den großen Abgrund zu bezeichnet, nach wels 
chem das Princip der Reformation hindrängt. Nicht dadurch, daß 
fie Neues und Unerhörted enthielte, iſt diefe Schrift merkwürdig, 
fondern dadurh, daß fie, was in Deutfchland bisher nur feife im 
den Auditorien von dem Catheder den zuverläffigen Jüngern fo zit 
fagen ald Geheimlehre zugeflüftere worden, von den Dädern herab 
predigt, daß der fchwerfällige philofophiihe Jargen, welcher den Exote⸗ 
rifern das Verftändniß erſchwerte, abgeftreift, und rund und voll im 
allgemein verftändfihen Deutfh zu Jedermanns Kenntniß gebracht iſt, 
was Flüglih verborgene Wahrheit geblieben war, und nur zum Theil 
in der Romantit des jungen Deutſchlands in wenig erlefene Kreife 
drang. Faffen wir diefe, der Idee des Proteflantismus angemeffene Erfcheis 
nung, diefed Specimen der Perfectibilität des Chriſtenthums näher ins Auge. 

Der unbekannte Verfaſſer hebt damit an, daß von denen, wels 
he es am beften willen müffen, wie es mit der Kirchlichkeit beſtellt 
fen, über den Verfall der Kirche, welcher fich gerade jept offenbare, 
geklagt werde. Nichts nüse aber fo fehr, ald Dffenheit, und man 
müſſe, ohne vor dem BIugeftändniffe der Nichtigkeit jener Autlage zus 
rücdzufchreden, den Vorwurf nach allen Seiten hin gründlich erwägen, 
Das Zugeftändnig der Anklage genügt aber dem Gegenwörtler noch 
nicht, er jnbelt darüber, daß von competenten Zeugen in der Darle— 
gung des Verfalles der Kirche ein Fortſchritt der Gemeinden offen bes 
fundet werde, an deffen Wirklichkeit zu glauben man fi noch nicht 
einmal getraut habe. Es frage fih nämiih, wenn man den Vorwurf 
der Unkirchlichkeit zugeftehen, ob man darum fchlechter geworden, 
dag man nicht mehr kirchlich ſey mach alter Art? Zu empfänglicher 
Etunde auf unfer Gewiffen gefchleudert, fage der Enge Gegner, bat 
diefer Vorwurf allerdings die Macht einen augenblidiihen Schred, eine 
plöglihe Neue und den Vorſatz hervorzubringen, künftig die Kirche ges 
wiffenhaft zu beſuchen. Allein die Verlehrtheit unferes Benehmen 
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giebt fi dadurch zu erlennen, daß und die Mene wicder gerenet und 
wir des Vorfages ungeachtet die alte Sünde begeben, indem wir dem Zuge 
der Zeit folgen, was man doch mit ruhigem Gewiffen dürfe, zumal man 
nicht die Kraft habe, demjelben entgegen zu ſchwimmen, um den längſt ver: 
fintenen alten Glauben und die alte Furcht wieder zu gewinnen. Wenn die 
Seelſorger ſolchen zwifchen Himmel und Erde fhwehenden Eeelen durch 
ihr Liebeswort zu imponiren lich Ausſicht gemacht, fo will der Führer 
des Gegenwortes auch feinerfeits verten, was er vermag. Darum fraͤgt 
er, was und denn fo kalt und gleichgültig mache gegen die alten Heilig: 
thümer, Er findet den Grund hievoen in dem Mangel einer Begeiſte— 
rung, welche den ganzen Menfchen durchglühet, die. alle Zweifel 
des Gedankens und alte Verführumgen der Sinne in ihren reinen Flam— 
men aufzehrt, die den Tod zur Auferftehung erklärt. 

Nah einer ſolchen Begeifterung, welche die Geiſtlichkeit nicht 
bieten Tann, fehne fi die proteftautiihe Chriftenheit, Die neue 
Offenbarung der Wahrheit, deren das Gemüth bedarf, ift von der 
Geifttichkeit, weiche die alte Kirche und Lehre erhalten will, nicht zu 
erwarten, die Gemeinden find aber leider in fatatiftifher Diugebung, 
die lieber ſchweigſam leider, als fih Recht zu verfchafften nur verfucht, 
immer noch gehorfam auf Erden, um im Himmel erft frei zu werden, 
während es nur an ihnen liegt, die Freiheit ſchon hienieden zu haben, 
Während die Mitglieder der Gemeinde, welche die alter Kirchtichkeit 
vernadjläßigen, vernünftiger handeln als fie glauben, laſſen fie fih vom 
alten Glauben und defien Angft noch vielfältig berücen, und ftraucheln 
anf der Bahn des Fortichrittes; fie geben ihr Recht und damit Gott 
anf, veräußern ihre unveränßerfihen Nechte und fallen fich behandeln 
wie Kinder wo fie das unvertilgbare Recht der Männer wahren fol: 
ten, gehaben fih wie Mafchinen, wo fie Geifter ſeyn follten, die fi 
und Andere befreien. Der Führer des Gegenwortes wirft feinen durch 
die Geiftlichkeie noch bethörten Glaubeusgenoſſen vor, daß fie immer 
noch fehnfüchtig nach dem Himmel und noch fo gleichgültig gegen das 
Reich diefer Welt feyen, daß fie fih unempfindiich ſtellten, gegen die 
Dinge der Erde, um im Himmel defto mehr zu haben, daß fie ſich von 
den Predigern vorfagen laſſen, was fie hier aufgeben müßten, um 
drüben die Fülle zu empfangen, und wie fie fich hier zu Kafteien hätten, 
um im Himmel zu Gnaden angenommen zu werden, daf fie um zukünftige 
Bürger des Himmels zu werden, feine Bürger der Erde ſeyn wollten. 
Wenn wir aber, fagt das Gegenwort, Bürger der Erde find, fo müffen 
wir Belehrung darüber fuchen, was dem Erdenbürger ziemt, und ums 
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wicht gängeln Taflen, wo wir umfern Weg allein zu verfolgen willen: 
Wenn die Lehrer fagen dürften, was des Menſchen Werth ausmacht, 
was ihnen nach der althergebrachten Lehre unterfagt ift, dann wiürs 
den die Kirchen mit Eifer und Freude befucht werden. Nur an der 
Lehrfreiheit fehlt ed dem Gegenworte zufolge, um jedem Lehrer willige 
und nnermüdliche Zuhörer in Menge zuzuführen. Dem Eundigen Xefer 
wird bereits befammt ſeyn, daß die Lehrfreiheit der modernen Weisheit 
darin befteher, mie Ausſchluß aller übrigen Doctrinen, nur die ihrige 
lehren zu dürfen, wie ja der Ruf nach Freiheit von jeher nur den 
Zweck hatte, ungezügelt Andere beherrſchen zu können, fen ed mit der 
politiſchen Gewalt, oder der Gewalt einer Meinung. Wie einft die 
übermürhigen Venetianer dem Papfte, welcher eines ihrer vielen eigens 
nüsigen Beginnen als unchriftiich bezeichner, erwidert hatten: Prima 
siamo Veneziami poi Christiani, fo macht das Gegenwert auch dar—⸗ 
auf aufmerffam, daß wir eher Menfchen find als Chriften, nnd ob: 
aleih wir Ehriften werden, doch Menfchen bleiben. Die Prediger fa: 
gen uns bloß, was des Ehriften Beſtimmung ift, wir erfahren aber 
von ihmen nie, was des Menfchen würdig iſt, während doch die einzige. 
Aufgabe darin befteht, nah dem wahrhaft Menfchlichen zu fragen, 
Man bilder fi, wie das Gegenwort verlanten läßt, wohl ein, das 
Menfchliche und Ehrifttihe falle in Eins zufammen; alfein man habe 
aud vor Luthers Zeit das Unmenfchliche und Schlechte für chriſtlich ges 
hatten. Wie Luther muın damals mittelft der Lehrfreiheit, welche er 
fi genommen jenes Chriſtliche in feiner Erbaͤrmlichkeit aufgewiefen und 
an deffen Stelle das bibfifche ald das von ihm erlannte Chrifttiche ge— 
fteite habe, fo ift ed, wie das Gegenwort meint nah den Jahrhunder— 
ten raftfofer Forſchung wohl an der Zeit zu fragen; ob dann auch das 


Bibliſche das Wahrhafte fen. Sollen wir, fo wird gefragt, dabei ver 


harren, auch wenn das Menſchliche darunter litte, follen wir uns auf das 
Ehrifttiche verpflichten, felbft mit Aufopferung des Menfchlihen. Sollen 
wir um jeden Preis und namentlich um diefen Preis Ehriften fen wor: 
fen. Das Schiboleth der nenern Einficht ift:,, wir wollen vom Ehrifttihen 
nichts wiffen, wenn ed nicht das Menfchliche ift. Lehret ums die Netigion 
der Menfchlichkeit‘. Der Pfaffe, welcher gebieterifch den aften Glan— 
ben verlangt, kann nun freilich der erfehnte freie Lehrer nicht ſeyn, er 
fann keine ganzen, vollen Menfhen bitden, denn fein Bemühen gehet 
dahin, daß feine Schüfer ihm glauben, was er ihnen -von ihrem innerften 
Wefen, von ihrem Berufe und von dem Gotte, der doch in. jedem ferbft 
wohnt, erzählt und verfihert. Nur den erfennt das Gegenwort 
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für menſchlich an, der ganz in fich ſelbſt if, wer ganz ſich felbft beſint, 
wer in das Heiligthum feines eigenen Wefens eingedrungen ift, wer 
bei fi ift, der ift beim Vater, deun Gott ift der Menſch. 

So lehrt ung, (wie der Verfaffer ded Gegenwortes aus der Bis 
bei herausgelefen), Chriftus, daß wir Ehriften feyn follen, und das 
hält er für Ehrifti wahre Wiederkunft, wenn in den Ehriften Ehriftns 
lebendig geworden if. Die Erkeuntniß, daß Gott der Menfch iſt, 
ift alfo die wahre Wiederfunft Chrifti. Die Lehrer fünnen ung daber 
nur zu Gott führen, wenn fie uns zu und felber führen. Das thun 
fie aber nicht, fondern wollen uns der abgebraudten Redensart zufolge, 
zu uns felber führen. Der Ruf des Gegenwortes ergehet demnach das 
bin: „Erkennt Euch, fo erfennet Ihr Gort und die Welt, liebt Euch, fo 
liebt Ihr ale, fuchet Euch, fo ſucht Ihr Gott, habt Euch, fo habt Ihr 
Alles, trahtet (im höhern Sinne) zuerft nah Euch, fo fällt Enh Al— 
led Audere zu, Nichts ift Euch fo verborgen, als Ihr Euch felbft, nichts 
kann Euch aber auch fo offenbar werden, ald euer Selbft, und auch darin 
offenbaret fih Gott Enerm fuchenden Geifte. Der Gott, den uns bie 
Prediger fehren, find nicht wir felbit, es it ein Anderer, der uns auch 
in der innigften Verbindung noch fremd bleiben muß, ein Herr und Va— 
ter in unnahbarer Majeftät. Schleudert die Demuth von Euch, rnit Je— 
ner, die einen Herrn braucht und ſeyd Ihr ſelbſt. Fürchtet Euch nicht 
zu denken, was Ihr unbewußt doch thut, denn Ihr fend Tänaft nicht 
mehr gottesfürdtig nah after Art, wie Euch Eure Geiftliden verlüns 
den, deren Wort, daß Ihr ſchlechte Chriſten ſeyd, Ihr beherzigen müfs 
ſet. Kommt dadurch zur Erkenutniß und bekennet frei: wir find feine 
Gläubigen mehr! Wir glauben nicht ernftlih mehr an den alten Herr— 
gott und wenn wir nur wäßten, wie ohne ihn die Welt hätte entftehen und 
beftehen können, fo würden wir diefer ganzen unbegründeten Voraus— 
ſehung wicht mehr bedürfen. Und wenn Ihr mit diefem Selbftbefennt- 
niſſe die Laft Eurer Serbfttäufhung abgeworfen, und Euch weniaftens 
offen gefagt habt, wie es um Euch und Enern Glauben fteht, fo fordert 
für Euern Lehrer das freie Wort, die unveräußerlihe Lehrfreiheit‘. — 
Eolite man, wenn man das fo liest, nicht vermeinen, Mephifto eder ein 
Anderer der negirenden Geifter fey hier in die Haut eines Hegelinger 
gefahren, habe es aber fo dumm angefangen, als der Efel in der Löwen 
baut, da er von feinem Pferdefuß fo viel durchblicken ließ, daß Nies 
mand ihn für dad nimmt, was er mit feinem Coſtüm erfügen will 
Und noch dazu fpielt er ganz die alte Gefchichte, welche er einft im Pas 
radiefe anfführte. Auch hier fleht der Daum der Erkenntniß, deſſen 
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Frucht zu brechen er uns mit der Ansficht locken will, daß wir dadurch 
göerlich werden. Evas Schlange ging in der Verheifung doch nur fo 
weit, daß die Ureltern, wenn fie die verbotene Frucht genießen möchten, 
ſeyn würden, wie Gott, während der übel verfappte Pferdefüßler ohne 
Umfchweife verfündet, wir werden nah Verſchlingung feiner Erkenntniß— 
Frucht Gott feiber fern. Um feinem Zwecke noch näher zu £reten, 
betrachtet er die Berliner Seelſorger ald Beamte des göttlichen Wor— 
tes und frägt nach der Dignität ihres Amtes. Er finder deffen Auf: 
gabe in der Verpflichtung, die Fiber buchftäbtih, treu und ohne ine 
mifchung eines Urcheiles zu erklären und das Bibelwort als das götts 
tihe Wort zu verehren, Die Geifttihen find daher in feinen Augen 
Stiaven am göttlichen Worte, denn fie müſſen durch alte möglichen 
Kunftftüde des Eiyarffinnes fo fange drehen und deuten am Bibel: 
‚worte, bis ein leidlicher Einn beraustommt. Er findet ſolches wider: 
wärtig und will flatt eines folhen Sklaven, welder gefhworen hat, 
feinen Hörern mer bibfifche Lehren beizubringen, aber feine abweichende 
Anſicht und feine Einwürfe zu verfchweigen, einen freien Lehrer? „Es 
ift wahrlih erhebender und göttlicher“, fagt er, „einen freien Menfchen 
zu vernehmen, ald anzuhören, wie ein Diener des Wortes feine pflicht⸗ 
ſchuldigen und dienfteifrigen Lobgefänge anftimmt, und Tieber lauſche ich 
einem Sünder, der im Kampfe der Gedanken fih verirrt hat, als 
nenn und neunzig folher Gerechten“. Auf eine Bemerkung im „Worte 
der Liebe‘, wie ed eine gefeguet Frucht der Drangfale gewefen, welche 
vor 50 Jahren und darüber unfer Vaterland getroffen, daß fo viele Der: 
zen dem Gott, der ums nefchlagen, ſich wieder zugewendet, bemerkt der 
Gegenwörtler: „der Gott, der uns gefchlagen, der war mufer befferes 
ferbft, das über den Rhein herüberfam ımd unfere mattherzige Selbft: 
ſucht zerbrach, nnd wir wendeten nnd auch ihm wieder an, anfange freis 
fih in taumelnder Frömmigkeit, endlich aber, und das iſt die geſegnete 
Frucht der dreißig Jahre, ja die wahrhaft gefeguete! mit bewußtem, 
männfichen Muthe. Gent erft, da wir ihn nicht mehr bloß in den Kir— 
ben fuchen, haben wir ihn noch mehr zu unſerm Freunde gemacht“, 
Sodann erflärt das Gegenwort den Seelforgern Berlins, wie man fei: 
neswegs mit ihnen darin eimverfanden fern könne, daß Gottesfurcht 
das Heiligfte und Höchſte fen. Fürchten möge fih, wer vor einem 
Furchtbaren im Staube kriecht, als Ehriften folle man aber ſchon ges 
ternt haben, Gott nicht zu fürchten, fondern zu lieben; allein einen 
Gott, der aufer und über und throne, den man auf den Knieen ans 
bete, Lönme man nimmer lieben. Bis man zu fih, d. h. zu Gott 
x. — 


306 Die chriſtliche Somntagsfeier in Berlin, 


kommt, kaun man den im Jenſeits gefuchten Gott, wie das Gegenwort 
verfihert, nur fürchten, dieß zu thun darf nur der aufhören, der den 
Allmaͤchtigen nicht mehr außer ſich, fondern in fich hat. Das Gegen: 
wort will dem Worte auch niche beftreiten, daß mit der Gottesfurcht 
auc die Ehrfurcht vergeher, und an die Stelle des Gehorfames gegen 
die von Gott eingefepte Obrigkeit und ihre heiffamen Ordnungen, an 
die Stelle der milden und ernften Zucht und Sitte des Haufes und 
der Familie eine zügelloſe Wilführ, eine flete Auflehnung gegen die 
Schranken, die jeden in feinem Berufe umgeben, Unzufriedenheit, Miß— 
much und Murren triet, And wird zugeflanden, daß die Selbſtſucht 
in dem Maaße fleigt, als die Gottesfurcht finkt, weil fi die Ertreme 
ja allezeit berühren und ablöfen, weil fie, ob zwar feindliche Brüder, 
doch aber deßhalb die nächften Verwandten find, Ungemein verwun- 
dert ſtellt fih das Gegenwort führende Mitglied der Berliner Ge: 
meinde, wie die Berliner GSeelforger die von ihnen gefehilderte Got: 
tesverlaffenheit fo ganz und gar in ihrem Grunde nicht begreifen, und 
Angeſichts des von ihnen entworfenen Bildes derfeiben, nicht in fi ge— 
ben, noch in fih die Schuld der Kirchenverödung finden, und einfe: 
ben, daß an den Tifh der Knechte fih kein Freier feben mag, 
und daß felbft in den Spuagogen, deren ftärfern Beſuch fie ihren Pfarr: 
findern befhämend vorhalten, den jüdifchen Bedürfniſſen eine beffere Be— 
friedigung zu Theil wird, als die evangelifchen Geiftlihen den Bedürfniſſen 
der Berliner Gemeinde zu gewähren vermögen. Laffet fie, fo ergebet die 
Aufforderung des fprechenden Mitgliedes diefer Gemeinde, nur ftatt 
der eingelernten Litanei ein freies Wort bieten, wie ed aus einer 
frifhen Seele und einem Tebendigen Geifte fommt, und fie follen Wun— 
der fehen, wie fi ihre Kirchen tros den Synagogen füllen werben; 
wir mögen nur ihre gefeflelten Reden nicht und fliehen die Kutte, un— 
ter der nur ein demüchiges, Fein muthiges Herz fhlägt, und das fal- 
bungsreihe Gelispel, das fih nie zum falbungsvollen Laute erhebt, 
zum offenen Worte eines furchtiofen Geifted. An den für die Sab- 
bathsfeier von dem Worte der Liebe angeführten Gründen findet der 
Sprecher, da fie nur allgemein Belanntes enthalten, nur das erwäh- 
nungswerth, daß ihre ganze Färbung der fonft fo verhaften Aufffä- 
rung abgeborgt iſt. Der denkende Lefer des Gegemwortes wird ed dha= 
ralteriftiih finden, daß die Hauptfache in der Erklärung der Seelfor: 
ger umgangen wird, und daf für die Zurüchweifung, welche die Aus— 
füchte der Kirchenfcheuen im „Worte der Liebe* erfahren, nur die Ne: 
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densart zu Gebote fteht, „daß diefelbe zwar in ziemlicher Breite, aber 
leider auch mit altem Aufwande überzengungstofer Kiügelei“ gefchehen 
fen. Diefe Gründe find, wie es heißt, nur für die Gottesfürchtigen. 
Wir aber, läßt der Unbefaunte namens der Berliner Gemeinde fagen, die 
wir Gott nicht fürchten, ſuchen auch feine Ansflüchte und brauchen der Ent: 
ſchuldigung nicht, weit wir wicht in der Schuld, fondern im Rechte fie: 
ben. Wir meiden das Gorteshans, fo lange das Gotteswort gefnechtet 
it im Buchſtaben, und fo lange feine Ausleger nicht fprechen dürfen als 
freie Geifter. Die wahren Gegner, gegen welche die Seelforger zu 
Felde ziehen müſſen, find, wie ihnen weiter eröffnet wird, nicht die 
Gefpenfter des „Weltfinns und der herzloſen Gleichgültigkeit““, über 
welche fie herfallen, fondern der wiedergefommene Chriſtus, 
weichen fie im Kampfe befiegen müffen, wenn fie nicht fhmählich un: 
terfiegen wollen. Der vorwärtsfchreitenden Tendenz dieſes wiederges 
fommenen Ehriftus gegenüber ift es eine leere Vergeblichkeit, auf die 
alten frommen Zeiten und Sitten mit der Sehnſucht der Wiederkehr 
zurückzublicken. Dev Hinblick auf die Sabbathfeier der Briten nnd Ame⸗ 
rifaner gilt dem Gegenwort für einen nuredlichen Vergleich, denn es 
ſey der britifhen und amerifanifhen Freiheit nicht Erwähnung gefches 
ben, durch weiche, troß der Tyrannei der Kirche, jene Nationen reich 
und bfühend find. Vom Wiederbefeben alter Gfaubensformen und froms 
mer Sitten die Wiedergeburt des Chriſtenthums zu erwarten, erklärt 
das Gegenwort ‚für eine Vorftelung wie die des Nicodemnd, welcher 
ſich die Wiedergeburt une nach einer Rückkehr in der Mutter Leib den: 
fen konnte, Es findet eine ſolche Erwartung laum anders. als bie 
Anforderung an einen vierzigjährigen Menfchen im Spiel uud Tanz ims 
mer noch feine Freude finden zu follen, weil er’d vor zwanzig Jahren 
getban, War die Frömmigkeit zu ihrer Zeit ein gefunder, naturges 
mäßer Zuftand, fo iſt fie heute eine krankhafte Meberreizung, denn die 
Gegenwart fordert, wie die Berliner Gemeinde erfaunt hat, nicht 
Frömmigkeit, fondern das rein Menfchliche, welches das allein wahr: 
baft Göttliche if. Es bedarf der würdigen Mäuntichkeit des Geiftes, 
hicht bevormundeter Kindlichleit, Begeifterung für die ewig gegenwärs 
tige Welt des Wollens und Handelns, nicht blind ergebener Sehnſucht 
nach dem Jeuſeits. Diek können alle willen, welche nur irgend beden⸗ 
ten wollen, wie fie wirklich gefonmen find. Denn ſchon längſt fragt 
niemand mehr nad der Frömmigkeit der Dichter. Schiller, der nie ein 
frommes Lied zu Stande gebracht, ailt uns — als Klop⸗ 
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ftod, der einen Mefiins im Zone hinaufgefhraubter Frömmigkeit ae: 
dihtet. Niemand achtet den Staatsmann, welcher durch die Genfur 
die Rechtgläubigleit der Gedankenänßerungen überwachen läſſet, höher, 
ald den, welcher dem Gedanken und Streben der Menfchen feine ou— 
thodoren Feſſeln anlegt, und wir verurtheilen Niemand defhalb, weit 
er feine herfömmtiche Frömmigkeit übt, wenn wir ihn fittlih und edel 
handeln, frei und furchtlos denken fehen, Wir flelten alfo an den Wien: 
ſchen nicht mehr die Forderung, daß er fromm fey. Unfere Lebenspra—⸗ 
xis ift daher unferm Denken weit voraus, welches noch von den Geiſt— 
lichen ſich erleuchten laſſen möchte zu der verlaffenen Frömmigkeit, wäh 
rend jene uns Kängft belehrte, daß Sittlicyfeit und Freiheit beſſer ift, 
als formelle, todte Frömmigkeit. Es bedarf daher nur erſt der Ein: 
fiht deffen, was wir längft ausüben, um die unwillkührlich erworbene 
Bildung der Praxis anch auf die Theorie überzutragen, um fich der 
Stiftung eines Vereins zu widerfepen, worin der Nachbar den Kirch: 
gang und die Andacht des Nachbarn bewachen, der Freund den Frennd 
anfhuldigen, die Echwefter den Bruder und der Bruder die Echweiter 
um der Unchriftiichfeit willen fchelten, und Feder den Audern anfeinden 
ſoll — aus Religion. Denn wenn man den Vertuft der alten Fröm: 
migfeie für ein Unglüc zu halten ſchwach genug ift, dann muß es da— 
bin kommen, daß die Heuchler fchaarenweis zur Kirche ziehen, um, 
wenn fie Beamte find, in Amt und Würde zu bleiben, wenn aber un— 
abhängige Bürger, ihren guten Leumund nicht einzubüßen. Dieſen 
Verſuch abzumweifen, nimmt fih die Berliner Gemeinde dur das Or: 
gan ihres Sprechers vor, und erklärt, offen fagen zu wollen, daß fie 
mit ihrer Unkirchlichkeit im Rechte ſtehe, wenn fie nur freie Lehrer 
hören wolle. Das Gegenwort macht zugleih-daranf anfmerkfam, wie 
ed, wenn man der Aufforderung zum Anſchluß an den Sonntagsverein 
nicht entgegenwirfe, ſchlium um Jeden flehen würde, der Feine Scheu 
trüge, fich auszuſchließen, fein Name würde, wenn er in den zur Sub: 
feription circulirenden Vereinsliſten fehle, geächtet fenn. Weit entfernt 
davon, daß das Gegenwort nun die Verddung der Kirche beflagt, find 
ihm die leeren Tempel vielmehr ein rechtes Zeichen der erfüllten Beit, 
wie damals, als die römifhen Heidenpriefter Wehe riefen über das 
Bol, deſſen Tempel leer ftanden, während zu gleicher Zeit die Kirchen 
der Ehriften die herbeiftrömenden Andächtigen kaum faffen konnten. In 
diefe Kirchen nun wollen die Berliner Seelforger, welche doch wiſſen 
follten, daß man neuen Moft nicht in alte Schläuche faſſet, wie ihnen 
vorgeworfen wird, die Gemeinden zurüdführen Der Verfall der al: 
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ten Kirche ift unanfhaltfam. Nur dann Eönnen fie wieder gefüllt wer: 
den, wenn die Geiſtlichen ftatt des Splitter im Ange der Gemeinden 
den Balken im eigenen fehen wollten. Erkämpft Euch, fo müſſen fie 
fih zurnfen hören, die Freiheit der Nede, und wir finden uns 
mie Freuden bei End ein, thut zu alfererft ab den eigenen Knechts— 
fin, dann könnt ihr freie Menfchen zu Euch einladen, opiert die elende 
Furt auf dem Altare des Heldenmuthes, und Ihr follt unfere gelieb— 
ten Führer fenn, feiert den feſtlichen Tag der errungenen Lehrfrei- 
beit, fo feiern wir alle gern mit Euch den Sonntag, dann werben 
Eure Kirchen voll ſeyn, und um jeden Helden des freien Wortes wer: 
den ſich lernbegierige Schaaren fammeln. Ein Gefchleht freier Men: 
ſchen wird erblühen, und wenn man fo will, ein neues Chriftenthum, 
obgleich im Geifte und in der Wahrheit das alte, jenes zur Weltreli— 
gion reifende. — — 


Ars die Stiftung der franzdfifhen Republik durch die Zeitungen 
verfündet wurde, als man in diefen lad, wie die Nationalverfanmlung 
am 24. Nov. 1792 gefhworen, 


daß fie alle Könige haſſe und alle Königsmacht, und nie zugeben 
werde, daf je ein Fremder den Gefeben vorfchreibe, 


und demsnfolae am 21, ejusdem der nenorganifirte National: Eonvent 
die könialihe Gewalt für ewig abgefhafft und dag ehe: 
maliae Königreich Frankreich für eine Republik erffärte, 
ſaate Kant, der allen Exrfcheinungen der franzöfifhen Revolution war— 
men Autheil gewidmet hatte, mit Thränen in den Augen zu mehreren 
Freunden, unter denen auch Stägemann*) war: Seht kann ich fanen, 
wie Simeon: Herr Laffe Deinen Diener iu Frieden fahren, nachdem 
ich dieſen Tag des Heils gefehen. Wenn man fih nah den Winken, 
welche feine Schüler über ihn fallen laſſen, eine Vorftellung von dem 
Eindrucke machen dürfte, welchen Falld er fie erlebt, die Erklärung 
der Berliner Gemeinde im eben befprochenen Gegenworte auf deu vor 
eiti Jahren abgefchiedenen Großmeifter der Weisheit, welder diefem 
Worte zum Grunde liegt, hervorgebracht haben möchte, fo fheint man 
annehmen zu fönnen, daß er diefe Erfcheinung in ähnliher Weife, als 
Kant die franzöfiihe Republik, begrüßt haben würde. Diefe Freude 


*) Welcher es Varnhage von Enfe weiter mitgetheilt. Vergl. Zeitung für die 
elesante Welt nro. 94 de 1842. 
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hat er aber nicht mit ind Grab nehmen können, wenn and die über 
demfelben von Fr. Förfter gehaltene Rede fchon zu der Erwartung bes 
rechtigte, daß über kurz oder lang in den anßerauditorifhen Kreifen 
zur Erfheinung desjenigen wieder erflandenen ‚Ehriftus kommen würde, 
deffen Heilfamen Heraustritt in die Welt der Großmeifter nicht mehr 
fehe, welcher denfelben nur noch als einen der Polizei nicht angemelde 
ten und umerfannten Fremdling in feiner Schute beherbergte und ver: 
leidet verbarg. Nun er aber am Eise der norddeutfchen Intelligenz, 
unter der Firma der durch das proteftantifche Princip bedingten, wahr: 
haften Fortbildung des Chriſteuthums, in die nicht gelehrte Welt feinen 
Ausflug gewagt, und dem alten kirchlichen Chriſtus, welcher 1800 Jahre 
lang fälſchlich für jenen angefehen worden, ald Doppelgänger zur Seite 
getreten, fich für den wahren, jenen aber nur für das äffende Eon: 
terfei erklärt hat, das von ihm allererft vampyriſch fi Kebenstraft 
und Eriftenzberechtigung erfogen, nun ift ed für und Andere, welchem 
diefer Wechſelbalg fih anvettern will, Zeit einmal näher nachzuſehen, 
wo ed denn mit diefem Paffagier hinaus will, und wie er fi dem al: 
ten, ewig jungen Chriſtenthume gegenüber, welches vor Allem die Ab— 
tödtung aller Selbſtſucht gebieter, ansnimmt. Sept ift er nicht mehr 
in ſchwer verftändliche, zweidentig gehaltene Phrafen eingefhnärt, der 
Schleier, welcher dem ordinären (von Hegel mit dem Prädicat: federn 
beehrten) Verftande des Volkes die Einfiht in das Allerheiligſte der 
Geheimfehre, der bisher in Berlin gepflegten Weisheit, verbarg, ift 
gefallen, von der Hand eines ihrer eigenen verwegenen Jünger geläf: 
tet. Der Wortführer hat den Ausſpruch des Erfdfers: daß der Menſch 
wicht um des Sabbaths willen, fondern der Sabbath um des Menfchen 
willen vorhanden, fo wie den des Apoftels, wonad er fo viel den ges 
rechtfertigt erachtet, welcher etwas anf Tage hält, wie den, der nichts 
daranf häft, fo nur beide es im Herrn thun, welche ihm fo treffliche 
Dienfte hätten Teiften Eünnen, auszubenten ganz umterfaffen. Um fo 
mehr bemerkten die fattelieften Glänbigen fofort an dem Echwefelge: 
ftanfe, welcher mit dem Wiedererftandenen hinter dem Vorhange her: 
ausdrang, durch welches offengebliebene Loch er ans feinem biäherigen 
Verftede an die Oberwelt gefommen ſeyn möchte; denn diefe fpecififche 
Penetranz, welche die Schulweisheit mit allem Dampfe ihrer Redens— 
art nicht hat hinwegrändern fönnen, und welcher den allgemein grafii: 
renden, antichriftlichen Stockſchnupfen überbietet, hat ihre Natur nicht 
zu verlänguen vermochte. Da aber der ftihhaltigen Gläubigen jo gar 
viele in der evangelifchen Kirche zur Zeit nicht vorhanden find, und 
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das Gegenwort einer fo großen Theilnahme fi erfrent, fo fragt fich, 
worauf daffelbe feine Hoffnung des Erfolges bei den übrigen evangeli- 
fhen Ehriften bauer, und wodurch es diefen erreicht, Im Allgemeinen 
empfiehlt ſchon die Oppofition, worin das Gegenwort fid mit der im All⸗ 
gemeinen unbeliebten, mißgünfig beurtheilten Geifttichkeit verfent, daſſelbe 
dem Haufen, und man begrüßt ed ald: Reden über die Religion an die 
Ungebifdeten unter ihren Verehrern. Damit ift dem auch der Hebel 
der Wirkſamkeit diefes Libelld gegeben, der in Mangel an Bildung und 
Unwiſſenheit befteht, und zwar auf eine ziemlich großarrige Weife, weil der 
Gegenredner fogar Unkenntniß deffen porausſetzt, was erſt vor fünfzig 
Fahren gefchehen ift, und männiglich in große Bewegung gebracht hat. 
Unmöglich würde er fonft denjenigen wiedererftandenen Chriſtus, den 
er und prodmeirt, und welcher erft das rechte Evangelium der Welt bes 
fcheert, für das Product der modernften Weisheit, und feine gegenwär- 
tige Erfheinung ald eine nagelnene Degebenheit verfünden. Daß er 
aber felbft diefe Unwiſſenheit theile, kann man bei der Omniſapienz der 
Schule, aus welcher er hervorgegangen und deren Intereffen er ver: 
tritt, nicht vorausfenen. Es iſt alfo nur als eine unfchuldige, durch 
die löblihe Tendenz den Enthrifttiihungsproceh zu fördern, gerechtfer- 
tigte Scheinignoran;. Um der Horchenden Menge nicht auge erft vor- 
zuerzählen, daß alle diefe fchönen Sachen bereits vor fünfzig Jahren 
da gewefen, was doch auch eigentlih, da es fih nur um die Sache 
handelt, zu willen nicht nöthig ift, ja fogar nur Verwirrung erzengen, 
bei einigen auch wegen des nicht allzufeinen Gernces, in welchem aber: 
gläubifcher Weife die erfte franzöfifche Revolution ftehet, unnöthige Vor: 
urtheile erwecen könnte, ſtellt fih das Gegenwort rückſichtlich feiner 
Doctrin genetifh unkundig, und gebärdet fi, als ob die Doctrin, auf 
welcher es wandelt, erft ganz kürzlich in Berlin ausgehertt, und der 
moderne Ehriftus dafelbft von langen Todesfhlummer an einem fhönen 
Wintertage der dreißiger oder vierziger Jahre alüdlih erwacht und 
wieder erftanden if. Man ftellt fi alfo unbekannt damit, wie die 
ruchlofen Lehren und der nnansführbare Unfinn, womit die fittlichen 
Anlagen eined Volkes vergiftet, und ein religlöfes Volk um den Glan: 
ben gebracht, und ein einiges im innern Dwiefpalt zerrüttet werden 
fell, beinahe wörtlich in den glorreihen Tagen verfündigt find, in wel: 
hen der greife Kant die Beit des Deiles erblidte. Da die neue Wif: 
fenfchaft als Inhalt den Niederfchlag aller früher überwundenen Mo: 
mente der Menfchheit mit in fih aufnimmt, fo ftehet den behofeten 
Phitofophen wohl an die phitofophifchen Sauscufottiaden der Revolu: 
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sionsmenfhen in ihre Doctrinen mit aufzunehmen. Das aufchauende 
Bewuftfenn der Anderömeinenden, wie unfer eins, kann dabei freitich 
fih der Vergegenwärrigung des Unterſchiedes zwifchen den Lehren des 
Jahres 1792 und 1842 uicht erwehren, denn Die framzdjifchen Obueho: 
fen waren von der Wahrheic ihrer ruchloſen Kehren überzeugte Kraft: 
menfchen, weiche, wenn es darauf anfam, Gut und Blut an die Ver: 
theidigung ihrer Tollheiten fegten, während von umnjern entnerpteu, von 
der Praris ihrer heilfofen Grundfäse depravirten Weisheitshelden noch 
keine Thaten zur- Kunde gefommen find, durch welche der jeht beſte— 
bende Verdacht widerlegt werden lann, daß fie philoſophiſche Polterer, 
fpiegelfechtende Gascogner find, die aus Uebermuth, und weil fie nicht 
willen, welch eine Wohlthat Ruhe und Frieden (der Zweck der heili— 
gen Allianz) find, oder weil fie von dem Elende, welches ihre Ruch— 
Lofigkeiten, wo diefelben Anklang finden, bei ihrer beiipiellofen praftis 
fhen Unerfahrenheit feine Vorftellung haben, dergleichen radicalen Unz 
ſinn zum zweiten Male ausbrüten, nachdem der erfte Wurf verlalbt war. 
(Schluß folgt.) 


313 


XXIII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Mainz und Würtemberg. 


Aus Mainz. Den 15. Anguſt. Der von der größern Mehrzahl 
unferer Geiftlichkeit an den Hochwürdigſten Herrn Bifchof geftellte Aus 
trag, die Fathotifch theologische Lehranſtalt in Gießen, der mancherlei 
Inconvenienzen wegen, von dorfen weg nah Mainz zu verlegen, ift 
zwar, wie Ihnen bereitd befannt, der Dauptfache nach erfolglos geblie⸗ 
ben, hat aber indeffen wicht verfehlt, in Darmſtadt und in Gießen ſelbſt 
einen großen Eindruc zu machen. Es mußte jedem Unbefangenen fchon 
von felbft einfenchten, daß die proteftantifhe Stadt Gießen anf jeden 
Fall ein nngeeigneter Ort für die Erziehung katholiſcher Geiſtlichen iſt, 
nnd daß in dieſem Umſtande alfein der Elerus fchon hinreichende Urfache 
hatte, die durch befondere Verhältniſſe dorthin verfhlagene Facultät 
wieder an ihren natürlichen Standort zurüdzuwünfhen; durch die Er: 
eiguiffe aber, wie fie früher ſchon und befonders verfloffenen Winter 
bei der plöslichen Abſeznug Profeffor Riffeld vorgefommen find, war 
dieß zu einer fo unlengbaren Sache geworden, daß Niemand mehr dei 
Katholiken zumuthen konnte, tänger ruhig zuzuſehen. Die Verlegen: 
beit, worin fih die Staatsregierung dur die nen erfolgende Demon 
firation des Elerus verfest fah, war nicht gering, und fie war um fo 
mißficher, ald man es niche verhehlen konnte, daß man ſelbſt durch das 
rücfichtstofe Verfahren gegen Riffel den Katholiken die Waffen in die Hand 
gegeben, und ihre Argumente gegen Gießen unwiderfegbar gemacht hatte, 
und daß es michts weiters bedurfte, ald daß der Biſchof ſich an bie 
Spitze feines Elerud geftellt hätte, um die katholiſch-theologiſche Fa: 
culät für immer von Gießen zu trennen. Das wurde in Darmſtadt 
fehr wohl gefühlt, daher wurden unferm Deren Biſchofe gute Worte 
gegeben und Verfprehungen gemacht, der auch, ohne die Principiens 
frage feſtzuhalten, daranf einging, und fo den Streit, wenigftens mo— 
mentan beilegte. Man verſprach „einen andgezeichueten, zur Illuſtra⸗ 
tion der katholiſchen Facultät und der Univerficat wirlſamen Gelehrten 
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zu acaniriren‘, indeß mußte man die Erfahrung machen, dab es leich⸗ 
ter fen, einen tüchtigen Lehrer abzufenen, als einen nenen zu finden, der 
feine Stelte ausfüllen kann, und für die Facultät konnte nichts weiteres 
geichehen, als daß man zwei neue junge Docenten berief und die bie- 
herigen Lehrer der Theologie avauciren lief. Über damit ift weder 
die latholiſche Facultät noch die Univerficät illuftrir worden, und aud 
für die Theofogieftudierenden ift wenig gewonnen. Wenn deun die 
Faenttär noch in Gießen bleiben folte, fo wäre vor Allem ein Maun 
nothwendig gewefen, der felbft begeiftert für die Kirche, ihre Rechte 
und Freiheit, es verftanden hätte, unfern jüngern Theologen denfelben 
Geift einzufögen, und fie vor den vielen ſchädlichen Eiuflüffen der 
proteftantifhen Wiſſenſchaft zu bewahren und fiher zu flellen; aber 
der Mann fehle. Haben ja doch die bisherigen Proiefloren an ver 
katholiſchen Faenltät bei dem, fie do gewiß mehr als die andern Geiſt⸗ 
lihen des Bischums berührenden Ereigniß der Abſetzung Riffels, fo 
wenig Sinn für die kirchliche und wiſſeuſchaftliche Freiheit, und fo we— 
nig Gorporationsgeift au Tag gelegt, daß fie auch nicht den geringften 
Schritt in diefer Sache gethau haben, die neuen Lchrer aber werden 
fehwertich bei den Studeuten die obengenannte Wirkung bervorbringen, 
denn mit bloßem Dictiren der Collegienhefte — uud wären fie auch bie 
vollendetſten — ifts unmöglich, Jemand zu begeiftern. . 

Die fhädlichen Einflüffe aber, denen der latholiſche Theologe in 
Gießen andgefest iſt, find nicht wenige. In einem frühern Berichte 
aus Mainz, den Sie im März d. %. in Ihren Blättern veröffentlicht 
haben, find mauche namhaft gemacht; aber ein befonders wichtiger, ja wie 
mir ſcheint, der wichtigjte von Allen, ift dort ganz überfehen. Ehe die 
Thoelogieftudierenden zum eigentlihen Studium der Theologie gelan: 
gen, müſſen fie, wie dieß allerwärts der Fall ift, ihren philofophifcben 
Curſus mahen, der and beſtimmten Vortefungen über Gefcbichte, Phi⸗— 
Iofophie und Mathematik befteht. Diefe Lehrfäher nun (die Mathe: 
matil ausgenommen) find in Gießen mit ſolchen Männern beſetzt, de: 
nen einen katholiſchen Jüngling anzuvertrauen, immer gefährlich if. 
Der Profeflor der Phitofophie ift Dr. Hillebrand, der mit feiner Phi: 
Iofophie ganz außerhalb des Ehriftenthums fteht, eine Ewigkeit der 
Weltſubſtanz lehrt, und die perfönfiche Fortdaner des Menfhen und 
die Auferſtehung leugnet. Dach feinen fiehenden Vortrag nimmt er 
die jungen Leute, die eben von den Gymnaſien eutlaffen nod nie der— 
gleichen gehört haben, für fih ein, umd gewöhnlich find es gerade die 
fleißigften und tüchtigften, denen er mit feiner jalſchen Weisheit entweder 
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für immer oder auf eine Zeitlang den Kopf verwirrt. Dad wäre num 
fon ſchtimm genng, aber was bei diefer Sache noch ärgerliher, was 
in der That indignivend iſt; diefer erfte Lehrer der katholiſchen Theofo: 
gen, den fie beſuchen mäffen, um fi von ihm in die höhere Wir: 
fenfchaft einführen zw laffen, ift ein Apoftat, ein ehematiger katholiſcher 
Geifttihe, der von feinem Stande und von feiner Kirche abgefallen if. 
Der Profeffor der Geſchichte, Dr. Schäfer, iſt einer von jenen prote: 
ſtautiſchen Geſchichtſchreibern, die bei aller Mühe, die fie ſich geben, 
unpartheiiſch zu feyn, dennoch anid ungerechtefte mit der katholiſchen 
Kirche verfahren und oftmals, ohne daß fie es nur willen, die ſchrect⸗ 
lichſten Befhufdigungen gegen die Kathofiten, und die ärgften Verſtöße 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit fih zu Schufden kommen laſſen. Ohne 
den perfönlihen Charakter des Profeſſors Schäfer anzufechten, bleibt 
das Urtheil über feine geſchichtlichen Wortefungen, daß fie für die jun: 
gen mnerfahrnen Theologen, nur nachtheilig wirken fünnen. 

Diefe Mißftände müßten — ſchon um der andern kathotifhen Stu: 
denten willen — längft gehoben ſeyn; bei den Theologen aber müßten 
diefe ſchaͤdlichen Einflüffe wenigſtens paralyſirt werden durch ein darauf⸗ 
folgendes, recht pofitives, namentlich hiſtoriſch gründliches Studinum der 
Theologie; aber gerade die hiſtoriſche Parthie der katholiſchen Theolo⸗ 
gie iſt in der Facultät nicht gehörig vertreten, da Schmid, der nam: 
baftefle unter den Gießner katholiſchen Docenten und Profeffor der 
Dogmatik, mehr in der philofophiihen Entwicklung feine Force ſucht — 
fo daß aus diefer Urſache die Entfernung Riffels vom Lehrſtuhle der Kir: 
chengeſchichte doppelt empfindlich ift. — Profeſſor Schmid ift, wie aus 
Gießen gefchrieben wird, für das folgende Jahr einftimmig zum Rector 
magnificus gewählt worden. Soll diefe Wahl eine neue Demonftras 
tion gegen Riffel feyn, den man noch abwefend dur die unerwartete 
Ehre, die man jept auf einmal einem feiner Gollegen erweist, herab: 
drüden will, fo ift das und für Profeſſor Schmid fehr leid, der als 
Fathotifcher Priefter und Lehrer, der katholiſchen Theologie über ‚die 
„Reformation“ und die Mittel ihrer Ausbreitung unmöglich anders ald 
Riffel denken darf; aber dann ift diefe Wahl and ein nener Beweis 
von der Unmöglichkeit eined wahrhaft katholiſchen Wirkeus an einer 
proteftantifhen Univerfität, da den katholifchen Docenten nur die Wahl 
getaffen bliebe, entweder ihren Grundfäsen untren zu feyn, oder anges 
feindet zu werden. Es ift jedoch mwahrfcheinlicher, daß diefe Wahl auf 
von Darmſtadt eingelanfene Ordre alſo vor ſich gegangen ift, und fcheint 
Diefe, einem katholiſchen Theologie-Profeſſor erwiefene Ehre die Antiage 
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der Unduldſamkeit in Gießen widerlegen und aleihfam ein Pflaſter ſeyn 
zu follen, anf die dem ganzen katholiſchen Elerus im Großherjegthum 
gefchlagenen und fo tief verlesenden Wunden, Jedoch mit ſolchen Dingen 
wird Niemand fih beftehen laſſen und ift damit and gar nichts ge— 
hotfen. Die Facuttät muß, wenn fie gedeihtidh wirken ſoll, vor allın 
Dingen nud durchaus katholiſch ſeyn, und fi frei ımd effen als 


ſolche benehmen fünnen, und die Theologen mäfen eine durchweg fa: 


— 


tholiſche Bildung erhalten, und beides iſt in Gießen nicht der Fall. 
Unfer Here Biſchof fcheint vor der Dand diefe Angelegenheit anf fi 
beruhen zu falten, aber, wie über dem Nhein das Gerücht geht, denkt 
der Herr Biſchof von Limburg, (deſſen Theologen felt einigen Jahren 
ebenfalls die Facultät in Gießen befiichen müſſen) wicht alfo, und man 
iſt'nun allgemein geſpannt, was er in diefer wichtigen Sache thun werde, 
Gott Leite feine Schritte, daß ſie zum Delle der Kirche gereichen 
mögen. 


Aus Wurtembery. Die würtembergifhe Kirchenfrage iſt durch 
zwei Momente: durch die Abſtimmung der Kammer der Standesherru und 
durch das bekannte offene Sendſchreiben in ein neues Stadinm eingetreten. 

Vom jeher ruhte alle Hofſfuung der Katholiken Würtembergs anf 
diefer Verſammlung der Loyalität, der über Beitmeinungen erhabenen 
Einſicht und der allfeitigen Gerechtigkeit, und wenn deßungeachtet von 
Vielen in der Kirchenfrage auch die Entſcheidung der Kammer der Ab: 
geordneten in Anſpruch genommen wurde, fo gefchah das einzig in der 
Voransferung, dieſelbe befibe als eine deutſche Kammer doch noch fo 
viel Unabhängigkeit der Meinung , fo viel Gradfim, daß fie die 
rechrigfeit der katholiſchen Sache anertenne nnd würdige. Wir fün: 
en nunmehr nur unſere 'inniafte Frende Änfeen, daß unfere Hoff— 
nungen ihre glänzende Rechtfertigung und Erfüllung fanden. Die 
Kammer der Staudeshern hat den 6. Juni mit 25 gegen 14 Stim: 
men befchloffen, „Se. Majeftit den König allerünterthänigſt zu bite 
ten, allergnädigft geruhen zu wollen, Ansrdunngen treffen zu laffen, 
um die katholiſche Kirchenangelegenheit und die Stellung der Kirche zur 
Staatsgewalt anf geeignetem Wege beftimmter zu orduen umd 
feſtzuſtellen“. Was unſere Freude noch erhöht, iſt die Erfcheinmg, 
daß zehn proteftantifhe Stimmen, unter ihnen die Sr. K. Hoheit, des 
K. Prinzen Friedrihd von Würtemberg, an diefem Befchiufe Theit nad: 
men. Das katholiſche Volk weiß diefen Edelſinn, diefe E:habenbeit 
über confeffioucke Rückſichten, und dieſe Entſchiedenheit der Geſinnung 
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zu fchänen, und die Namen dieſer Edeln, voran des K. Prinzen, wer: 
den amanstöfchlic in feinem Herzen eingegraben fern. Hält ſich auch 
der Beſchluß im Allgemeinen, fo ift doch fein Inhalt fo beftimmt, daß 
er im feiner Weiſe mißverfianden werden fann, wäre es auch, daß man 
gezwungener Weife in ibm nur „den Wunſch erkennen wollte, daß die 
in neueſter Zeit eingerretenen Irrungen in Betreff jener Angelegenheit 
bald ausgeglichen werden“. Für die Anfiht der katholiſchen Standes: 
herrm iſt üͤbrigens der Beriht der Majorität der Commiſſion (beſte— 
bend aus Sr. Erlaucht dem Erbgrafen zu Waldburg : Beil: Tranchburg, 
Sr. Durchlaucht dem Fürften zu Waldburg-Wolfegg-Waldſee und Sr. 
Erlancht dem Grafen Albert von Rechberg) maafgebend. Nie haben 
wir einen auffallendern Gontraft bemerkt, als der zwifchen ihm und 
dem Minoritätsgutachten herrfcht. Bei jenem Grundfäse, die fih of - 
ien zu Tage legen; bei dieſem ‚ein völlige Abfehen von inhaltsvoller 
Ueberzeugung. Dort gründliche juridifhe Auseinanderfegung aller eins 
zelnen Punkte; hier ein eintöniges, widerliched Wiederholen von drei 
formalen Gründen, and denen jede Verhandlung über die Frage zu bee 
feitigen wäre, Diefed Augftliche Bemühen, die Sache, ftatt auf ihren 
Kern einzugehen, zu umreden, dieſe Scheue vor einer ordentlichen 
Discnfiion, diefed Wegzerren von dem Urtheil der Standesherrn — 
beweist im Grunde in feiner Art die ganz ſchwache Stellung der Ne: 
gierung, und die bisher geübte Unterdrüdung der katholiſchen Intereſſen 
fo gut, als die mit größter Sachkenntniß und juridifchen Beſtimmthelt 
abgefaßte Erpofition der Fatholifchen Standesheren, denen wir für ih- 
ren mmermüdlichen und imerfchätterlichen Eifer in diefer Sache nicht ge⸗ 
mag zu danken willen. Dieſe Erpofition wurde durch die ſehr matte 
und abgeſchöpfte Gegenerklärung des Freiherrn von Mancler wicht im 
mindeften eutkräfter, dem wir übrigens das Zengniß ſchuldig find, daß 
er in feiner Rede die Gränzen des Auſtandes nnd parfamentarijchen 
Tactes vollfommen eingehalten babe, die wir früher von Den. v. Schlaner 
und bei diefer Verhandiung von Frhrn, v. Soden weitaus überfchritten 


fehen. 


Leider ſcheinen Lestere die Negierung mehr und mehr in eine Bahn 
zu lenken, die wimmer zu ihrem Heil gedeihen mag. Es ift wahr, das 
offene Sendſchreiben hatte feiner Form nad etwas Gehäfjiges, nud wir 
begreifen vollfommen den verlegenden Eindrucd, den ed auf den Ange: 
griffenen machte. Aber was jeder Unbefangene, nnd wer ed immer mit 
der würtembergifchen Regierung redlich meint, zu tadeln, ſchwer zu 
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tadein bat, iſt dieß, daß über der Form der Inhalt, und über einem 
Gliede der Regierung diefe felbft vergefleu wurde, 

Ein Abgeordneter, Freiherr von Sturmieder, hat es freimütbig aus- 
gefprochen, daß das Sendſchreiben denn doc viel Wahres enthalte; und 
daß dem fo fen, hat die Motion des Biſchofs, haben die Petitionen, 


bat die Hare Abftimmung der Kammer der Standesherru, und fogar 


die bei aller Zweidentigkeit dennoch verftändfiche Abftimmung der Kam: 
wier der ‚Abgeordneten, hat die Stimmung des fatholifhen Volles, die 
man, nur nicht aus dem fchwäbifchen Merkur, kennen zu lernen ſich 
kängft die Mühe hätte nehmen follen, haben endlich die offenen und 
leifen Andeutungen auslandiſcher, felbit proteftantifcher Zeitungen zur 
Genüge dargetban. Was fol ed heißen, daß man durch die Verofſent⸗ 
lichung gleichgiltigen und indifferenten Katholiken, deren ed, wie Se: 
dermann ſchon zum Voraus wußte, nicht wenige gab, Gelegenheit ver: 
fchaffte, der Regierung ein Lob zu fpenden, das, wie 5. B. im Canu— 
ftatter Wochenblatt, Juni S. 195 bis 196, die Religion geradezu für 
Hof: uud Staatsrefigion, und die Fürften für die Oberherrn der Pas 
triarchen und Bifchöfe, die fie nach Gefallen ein: oder abſetzen fünus 
ten u. ſ. f. erklärte, und alterwärts mit „Feudalſyſtem, hierarchiſchen 
Tendenzen, Religions: und Bürgerfehden, Widerfeplichfeit venommir: 
ter Glique, verkappter Herrſchſucht, dem verhaltenften Egoismus und 
unebhrlichften Parcheigift, mit Verachtung und Lügengeift, Betrug und 
Demagogie, Machination, Sophiſtik, Fauftrecht, Mönhsthum, Yutos 
dafcen, mit: Alles zur Ehre Gottes und feiner heil. Lehre, mir: Derr 
Pater, i haun heut Nacht mein Nochber a Schwein vom Schraga weg 
prafteziert, drum bite i ihn, thna er mi abfolviera, i will ihn derfür 
mit ma Echunfa traftiera, mit Verruchtheiten, zelotifchen Schreiern, 
mit einer Maffe von blingläubigen Schaafen, die einem verſteckten Leit: 
hammel folgen, mit: Fanatismus ift meine Religion, Dolch meine 
Waffe, mit Ultramontanern, deren großer Theil zwar mit dem Weib: 
wedel, mit geheimen Umtrieben sc. umzugehen weiß, nicht aber mit 
etwas Anderm, mit Strohmännern, die einem nicht leiblich, aber geiſtig 
Hochgebornen im Wege ftehen )“, mit Einem Wort, mit allen Sorten 


) Letztere Ertlärung if in eine anonyme, unter der Stuttgarter Genfur ges 
drudte Ermwiderung auf das Eendfchreiben nicdergelegt, und hat zu ihrem 
Berfaffer einen befannten proteftantifhen Demagogen, deffen Blatt voriges 
Jahr wegen Dbfeönerie von den beiden Kirchenconventen in Stuttgart verflagt 
wurde, und der erft jüngft wieder den Hohenasperg zu verlaffen das Glüd 
hatte, 
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von Namen durchſpickt war, welche der Schimpf⸗- und Laͤrmgeiſt vom 
Beginn der Welt bis dato ausgeboren, und welche fonft auf einem 
ehrlichen Kampfplas mit Abfchen weggewiefenwerden? Wir haften die würs 
tembergifhe Regierung für zu erleuchtet, als daß wir annehmen könn: 
ten, jie könne im Ernfte daran glauben, es ſey ihrem wahren Intereſſe 
durch derlei Demonftrationen gedient, die zum Theil von Lenten and: 
gehen, welche — wie wir fattfame Beweife in Händen haben — ihre 
Eharafterfeftigkeit fo weit treiben, daß fie im. Stillen bei audern Ka: 
thotiten wegen ihrer Erklärung im ſchwäbiſchen Merkur fi eutſchuldi— 
nen und Abbitte Seiten, und zu einen andern Theil ihren Urfprung in 
Beamten haben. Nichts iſt feichter, als, wenn ed gewünſcht wird, 
Lente im Lande finden, die jedweder Regierungsmaafregei zuftimmen, 
und auch Nichts einfacher, ald daß die Beamten für die Regierung 
ſtimmen, und wo ihr Eifer groß ift, auch die ihnen untergeorbneten 
Schuidheißen hiefür an beftimmen wilfen. Eine derartige Appellation 
an den religidfen Indifferentismus und politifhen Servilismus, an den 
Ehrgeiz und die Sucht nah befohnender Auszeichnung ift aber gewiß 
für einen Staat — wenn wir nicht fagen wollen, wenig ehrenhaft, fo 
doch — höchſt nachtheilig, iſt es doppelt, wenn ſich die Regierung nur 
auf einer Wagſchale zumiße und den Gebrauch der andern durchaus ver- 
bietet. Auch iſt eine ergebene, und in Leid und Freud ausdauernde 
Beamtentlaſſe für einen Staat gewiß ein Danpterforderniß und eine 
Hauptwohlthat. Aber nüslich kann es nie für ihn ſeyn, wenn fie zu 
einer Kiaffe von Automaten werden, die nirgends,: nicht einmal bei 
den thenerften Intereflen des Menfhen, der Religion ferbftftändig ur— 
theilen, und die Regierung nicht auch zuweilen anf die falfche Bahn, 
die fie einſchlagen mag, aufmerkſam machen. In diefer Beziehung hat 
es gewiß auch auf Jeden, der dem Staate wohl will und tiefer blidt, 
als ein auter Theil unferer Staatötheoretiter es ſich gewohntich zn 
thun die Mühe nimmt, einen widerlihen Eindrud gemacht, daß bei 
der Verhandlung der Kammer der Etandesheren alle Beamten und 
außer ihnen Niemand, gegen die katholiſche Sache ſtimmte. 


Was wir aber indbefondere noch bedauern, ift, daß man in dem 
vorgenannten Streite die Regierung in Einer Perfon aufgehen läßt, 
ganz dem monarchiſchen Syſtem zuwider, das num Eine unfehlbare und 
unantaftbare Majeftät, die des Landesherrn, und außer ihm fehlbare 
und entlaßbare Diener erkennt. Wie nun, wenn eine allgemeine Ab⸗ 
neigung gegen diefe eine Perfon vorherrfhte? Setzte man fih dan 
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nicht ſelbſt in die Lage, diefes Mißtrauen gegen den Einzelnen anf das 
» Gefammte auszudehnen nnd, was nur diefem gift, dem Ganzen ent: 
gelten zu fallen? — | 


Wir kennen die Vertheidigung, die dichfalld in den ſchwäbiſchen 
Merkur niedergelegt wurde, wohl, müffen aber ihre Wirkung mit Grund 
bezweifeln. Wir möchten — um zum Echluße blos dieß Eine zu bes 
merken — nicht einem andern in feinem „bitter angreifenden Briefe“ 
Geifted = und Gedankenarmuth und „Retourgefährte" vorwerfen, um 
und in diefem Stück die Originalität zu fihern; wir möchten auch nicht 
„die Bemerkung, daf unter al den Verſchwörern gegen Kron und 
Thron ſich nicht ein Einziger ans der Mitte der Kathotifen gefunden 
habe, Tediglih dahingeftelle ſeyn laſſen,“ wenn wir aus unſern Acten 
den Katholifen das Zengniß fhuldig wären, daß fih wirklich auch nicht 
Einer derfelben unter diefen Verſchwörern gefunden hatz wir möchten 
nicht bebanpfen, daß das Sendfehreiben von einer revolntionären wür: 
tembergifchen Parthei ausgehe, fo lange wir nicht den Beweis oder and 
nur die Wahricheinfichkeit in Händen hätten (man wird fie aber nie 
in die Hände befommen, weil, wie wir and vielen Umftänden au fehlie: 
- sen alle Urfache haben, der Autor gar Fein Würtemberger if); wir 
möchten endlich wicht mit gefperrter Schrift den Begürerten zurnfen, 
daf der Biſchof den Zehnten ald göttliches Necht in Anſpruch genom⸗ 
men, wenn wir alle Tage von gehäffigen und demagogifhen Umtrieben 
ſprächen. 


XXI. 
Reben und Schule, 


Zweiter Artikel. 


Wie das Leben, fo die Schule. — Diefe ift ein Epie- 
gelbild von jenem, und gewöhnlich ein fo treues, daß in der 
Lehre und Zucht, fo wie in ihren Ergebniffen das Religiöfe 
zu dem Weltlihen in demfelben Verhaͤltniß fteht, wie fich 
außerhalb der Echule die Wirkjamkeit der Kirche zu der des 
Etaates verhält. Iſt der Kirche ihre Freiheit vergönnt, und 
der ihr gebührende Einfluß bei der Erziehung nicht genommen 
oder verfümmert, jo wird in der Echule das religiöfe Prin— 
cip im Allgemeinen vorwaltend oder doch lebendig ſich erhal: 
ten, fo wie das Gegentheil ftattfindet, wo in der fäcularifir= 
ten Schule die Religion nur noch als Zweig des Unterrichts 
Geltung bat, und nicht mehr, dem Ganzen zur Baſis und 
Richtſchnur dient. 

Sm Leben wie in der Schule ift num das Weltliche über: 
rall im höheren Grade vorberrfchend geworden, wo immer, nad) 
bem Vorgange Ludwigs XIV. des Gründer der modernen 
Monarchie, der Alles affimilirende Etaat die Kirche fih uns 
terworfen, und deren Tochter, die Echule, unter feine Vor: 
mundfchaft genommen. Und mo der erziehende Polizeiftaat 
jur vollen Entwicklung gediehen, da hat er auch nach feinem 
Einn die Mittel des fäcularen Unterrichts vermehrt, die Me: 
ligion zu einem bloßen Lehrgegenftand, den Erwerb von 
Kenntniffen und Fertigkeiten zur Hauptſache gemacht, die Mit— 
wirkung der Geiftlichkeit jo fehr als thunlich befhränkt, und 
den allgemeinen Schulzwang eingeführt, dur welden bie 

x. 21 
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Eltern bei Geld: und Gefängnißftrafen verpflichtet werden, 
ihre Kinder in den Unterricht zu fenden. Obne Genehmigung 
des Etaated darf Feine öffentlihe und Privatfchule errichtet, 
kaum ein Hofmeifter für die Familie mehr angenommen wer: 
den; von ihm wird die Verfaffung und Verwaltung des ge: 
fammten Ecdulwefens nad den Principien der Uniformität 
und Gentralifation entworfen und geregelt; er bildet und ftellt 
die Lehrer an; er fchreibt die Grundfäge, die Methoden und 
die Lehrbücher vor; er beftimmt, was und wie viel und wie 
lange gelehrt und gelernt werden foll, er ordnet die Prüfun: 
gen an, fordert Kiften und Mttefte ein, entfcheidet hiernach 
über Fähigkeit, Beruf und Schickſal der Menſchen, und dul- 
det nicht, daß überhaupt auf eine Weife erzogen und unter: 
richtet werde, die nicht die feinige iſt. Durch diefe Praris 
wird eigentlich factifch geläugnet, daß die Kirche nach göttlir 
chem, und die Familie nady natürlihem Recht eine Miffion 
und Befugniß zur Erziehung erhalten habe; der Menſch ge— 

bört dem Etaate an, und muß von diefem für Staatszwecke 
gebildet werden *). 

Wenn diefe Theorie in manden Landen nicht mit voller 
Schärfe und Härte in’s Leben tritt, fo ift doch eine Zuneis 
gung zu derfelben, und theilweife eine Anwendung fat überall 
mahrzunehmen; zumal da allgemeine Anfichten und Irrthü— 
mer der Zeit auch ohne direftes Zuthun des Staates ſich fort: 
pflanzen, mehr oder weniger Einfluß erlangen, und einem Ey: 
ſteme, weldes man offen zu bekennen und folgerichtig durch— 
zuführen noch Bedenken trägt, allmählig den mädhtigften 
Dorfhub leiften köͤnnen. Eo bat die weit verbreitete Mei: 
nung, daß der Menfh im Grund und von Natur ein gutes 


*) Böhmer durfte noch, wie von einer bekannten und ansgemad): 
ten Sache, behaupten: Nemini interdictum est, curam pau- 
perum exercere, orphanotrophia cexstrue, re vel nosocomia 
suo scilicet sumtu; sic et scholas quilibet pater familias inter 
privatos erigere potest, Was aber zu Böhmer’s Zeit nod er: 
faubt war, ift es heute nicht mehr, (Jus publ. univ. p. 56.) 


Reben und Schule. 323 


Wefen fep, für ſich allein eine Erſchlaffung der Disciplin 
zur Folge gehabt, und wo fie eingebrungen, nothwendig den 
Eifer in der Bekämpfung des Böfen vermindert *). Nicht 
minder einflußreih, und jener in ihrem Urfprunge verwandt, 
ift eine andere Anficht, nach welchen Kenntniffe und Geſchick⸗ 
lichleiten die Grundbedingung jeder vernünftigen Griftenz 
und das einzige Mittel find, durch welche das Menfchenges 
ſchlecht jegt noch veredelt, die Givilifation befördert, und es 
der auf den für ihn erreichbaren Grad des Wohlſeyns erho⸗ 
ben werden fünne. Ein folder Glaube hätte vielleicht auch 
ohne polizeilichen Zwang dahin geführt, daß jept fogar die 
Dorflinder zur Sprachlehre, Geographie, Geſchichte und Mas 
turkunde, zur geometrijchen Formenlehre, zu fogenannten 


Merkwürdige Aeußerungen über denfelben Gegenftand finden fi 
bei einem Schriftfteller, der nicht jeften von.umferen Liberafen als 
ein entfchiedener Anhänger des Abſolutismus bezeichnet worden ift, 
C. 8. v. Haller (Reflauration der Staatswillenfchaft, Bd, IL 
S. 547 ⁊x. w.) fagt: „Daß der Fürft gleichfam ein Univerfafs 
arzt und Schutmeifter feyn, alle Kinder feiner Unterrhanen ers 
ziehen umd unterrichten laſſen ſolle, (ans Regentenpflicht), ift 
eine unfinnige Lehre, die nicht nur aus keinem Rechtsgrund her: 
geleitet werden kann, fondern alle Freyheit, alle wahre Wohl: 
thätigkeit vernichtet x. ꝛc. Die meiften Bildungs = und Verfor: 
gungsanftaiten hat die Kirche geſtiftet. — Die Uebel find nicht 
zu berechnen, weiche der Religion, den Wiſſenſchaften, der 
Menfchlichkeit und dem gemeinen Beften dadurch geſchlagen wor: 
den find, dag man in neuerer Zeit (jene Anftalten) dem Eius 
Auf der Privaten entzogen nnd fie zur Sache der Zürften ge: 
macht. — Sich eine Herrſchaft über die inneren Familienangele- 
genheiten anzumaaßen, — alle väterfihe Autorität zu entkräf- 
ten, den Unterricht und die Kinderzucht nach feinem Willen zu 
regufiren, foldhe dem Willen der Eitern zu entziehen, in Schu: 
fen, die man nicht nöthig hat, und wo man nichts lernt, mit 
Gewalt zu zwingen, und andere viel nüslichere zu verbieten — 
ift ein unerträglicher, gemeinfchädliher Des potis mus“ (5,332). 


*) Friedrich II. theilte diefe humane Meinung nicht. Als der Paͤ— 
21* 
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Denk: , Gedäaͤchtniß—⸗ und Redeubungen fich bequemen müffen, 
und die Unterweifung und Mebung in der Hteligion zu einer 


Mebenfache geworden ift. 
Die Proseftanten, überall das Wiffen voranftellend, ha— 


ben die neue Lehrweiſe in den Wolksfchulen bis zum Aenfer: 
fien durchgeführt, und die Katholiken haben fich beeifert, je— 
nen hierin nachzufolgen. Es iſt jedoch zur Steuer der Wahr⸗ 
beit zu bekennen, daß vorzüglich proteflantifche Federn auch 
den Mißbrauch und Nachtheil diefes Syſtems gerügt, umd 
als die beredteften Vertheidiger einer einfacheren Weiſe ſich 
bervorgetban. Von Luther anzufangen, der den Rath gab, 
daß alle Kinder, die nicht fludieren, nur ein bis zwei Stun— 
den des Tages die Schule befuchen, die übrige Zeit aber in 
Haus und Handarbeit fi üben follen, bis auf 3. 9. Eh. 
Schwarz *) und F. U. Booz-MRepmond **) hat es unzählige 
Proteftanten gegeben, die in den Glementarfchulen die Reli: 
gion als die Hauptſache anſahen, und übrigens das Einfachite 
zugleich für das Zweckmaͤßigſte hielten. Der Etaatsmann 
Juſtus Möfer, dem an praktiihen Einn und Blif nur We: 
ige gleichgefommen, bielt es fogar für Fein Unglüf, wenn 
ein Ackersmann nicht fchreiben lerne, und bedauerte den Der: 
luft an Arbeit, Geſchick und Kraft, der dadurch entiteht, daf 
man den Landkindern ftatt des Flegels die Feder in bie 
Hand giebt, und fie bis ins fechszehmte Jahr mit Tändeleien 
in der Schule befchäftigt *). Er hätte zum Erſtaunen man: 
ches Pedanten noch hinzufügen Fönnen, daß Wolfram von 
Eſchenbach, der deutfche Dichter, den Einige dem Dante an 


dagog Eufzer ihm geſagt, es gehe beffer in den Schulen, feit: 
dem man auf Rouffeans Grundfas, daß der Meufh von Natur 
gut fen, fortgebaut habe, erwiederte der König: Ah mon cher 
Sulzer, vous ne conoissez pas assez cette maudite rage, A 
laquelle nous appertenons! 


2) Erziehungslehre, Leipzig 1820, 5 Bände. 
**) Etaatöweien und Menfhenbildung in Bezug anf National: und 
Privat: Armutb, Berlin 1857, 4 Bände, 


x 


Leben und Schule. 325 


die Seite ftellen, weder leſen noch fchreiben gekonnt. "Die 
unbedingten Lobredner und Beförderer diefer trivialen Künfte 
pflegen gewöhnlich jedes Menfchenkind, welches zufällig ſich 
nicht im Beſitz derfelben befindet, als ein abnormes Wefen, 
ja als ein zurüchgebliebenes Eremplar der alten Unwiſſenheit 
und Barbarei zu betrachten, dabei außer Acht laſſend, daß auch 
ohne Leſen und Schreiben die geiftige Kraft und das fittliche 
Gefühl einer hoben Ausbildung fähig, und der Werth jeder 
Fertigkeit allegeit nach ihren Früchten und Ergebniffen zu be: 
ſtimmen iſt. Lefen und Schreiben find an ſich weder gut noch 
bös, fie werden es aber, je nachdem der Wille davon einen 
guten oder fchlechtem Gebraudy macht; es verbält fih damit 
eben fo, wie mit vielen andern Dingen, die für fich indiffe: 
rent, je nach ihrer verfchiedenen Anwendung Heil oder Uns 
beil ftiften, als Arznei oder Gift wirken, Leben oder Tod 
bringen können. Wer des Lefens und Schreibens unkundig 
ift, kann davon auch feinen Mißbrauch machen, er bleibt fo- 
wohl der Verführung durch ſchlechte Bücher unzugänglid, 
noch vermag er folhe zu verfaffen; ihm fchadet weder bie 
Peſt der Leihbibliotheken noch die Literatur der KRaffeehäufer, 
er ift nicht im Stande, eine Urkunde zu verfälfchen, und eben 
fo wenig andere Arten von Gaunerei und Verbrechen Auszu- 
‚üben, zu welchen Lefen und Schreiben erforderlich find. Wie 
unentbehrlich und wichtig aber diefe Kenntniffe nicht nur für 
alle großartige Schelme, fondern auch für Kleinere Betrüger 
fenen, ift ſchon in der historia y vida del gran Tacanno 
des geiftreihen Quevedo zu Tefen, der feinen Erzſpitzbuben 
offenberzig jagen läßt, daß ohne Lefen und Schreiben nichts 
ju machen ſey, „pues sin leer ni escribir no se podia ha- 
cer nada“. — Def ungeachtet wollen wir hiermit keine Ge: 
ringſchaͤtzung oder Warnung gegen das allgemeine Erlernen 
diefer Fertigkeiten ausgefprocdhen, fondern nur daranf hinges 
wieſen haben, wie hochnöthig es fey, den Kindern eine Mich: 
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tung des Willens zu geben, von ber allein ein heilfamer 
Gebraud ber erworbenen Gaben und Kenniniffe zu erwar⸗ 
ten iſt. 

In manchem deutfchen Lande ift es jept mit den Elemen- 
tarfchulen ziemlich fo weit gefommen, wie mit den „Lebran: 
falten“ -gewiffer Schweiger-Gantone, über deren rabicale Ber: 
faffung die allgemeine Zeitung, vom 2ten Januar 1841 einen 
guten Artikel enthielt. „Die Einkünfte der ebemaligen Schul: 
meifter, nun Volksſchullehrer, find erklechlich gemebrt wor: 
ben, glänzende Schulbäufer und Lebrermohnungen fleigen empor, 
fo daß auch äußerlich der Pfarrer wie Echulmeifter nicht mehr 
ben Untergebenen, fondern den Gleichgeſtellten, ja vielleicht das 
Fünftige Haupt der vom Aberglauben und vom Glauben eman- 
eipirten Bolksgemeine anerkennen muß; die Däufer der Land- 
feute werden mit obligatorifchen Lehrmitteln, die Wände des 
Schulhauſes mit den Zabellen des Anſchauungs- Unterrichtes 
angefüllt, und wir find nahe daran: eine Generation von 
Landleuten zu befommen, die nicht allein vom Klima ferner 
Welttheile, von der längft und jüngft vergangenen Zeit, von 
ber Heimasb des Kaffees und Indigo's, von den Gefe: 
gen der Schwere und dem Magister matheseos Reden: 
fchaft zu geben weiß, fondern im deren enge und dunkle 
Hirnkammer felbft ein Strahl der Mythentheorie gefallen ift. 
Wird aber auch Vieles den Jungen auf der Schulbank zu 
fchwer. Eines faffen fie doch: den Dünkel, mit welchem das 
hohe Wiffen den Herrn des Schulzimmers angefüllt bat, fie 
glauben mit ihm, daß über ihre und feine Bildung nichts 
gebe, und ein guter Theil von ihnen eifert ihm im feiner Uns 
maßung nad“. 

In andern Gegenden zeigt der Zuftand noch eine unvollkom⸗ 
mene Entwicdlung oder eine Ungleihheit an, die jedoch nicht 
in den berrfchenden Grundfägen, über welche man allgemein 
einverftanden zu ſeyn ſcheint, ſondern nur in der fchwächeren 
oder firengeren Durhführung derfelben gegründet if. Die 
Kinder vergeffen mehr oder weniger, je nachdem eine größere 
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oder geringere Menge von Unterrichtss Gegenftänden vorge— 
fhrieben, diefe oder jene Methode angewendet worden; ber 
Schulzwang ift überall gefeglich derfelbe, obgleih er in ber 
Praris nicht immer vollfommen ‚gehandhabt wird, und zumeis 
len aud) das Rechtsgefühl und geiftige Gewiſſen ſich fträus 
ben, ihn 'anzuerkennen. So leſen wir im Gingange einer 
jüngst erſchienenen Echrift*). „Es ift wohl außer Zweifel, 
daß der Etaat, wenigftens der chriftlihe, nicht wohl daran 
thut, ja Fein Recht hat, die Kinder ihren erften von Gott 
verliehenen Befhügern zu entreifen, um fie von Andern 
nad den Staatszwecken erziehen zu laffen“. Im weiteren 
Verlauf belehrt ung jedoch derfelbe Verfaſſer, daß die gefeh- 
lihe Verbindlichkeit zum Edulbefuh auf die Kindern aller 
Staatsangehörigen fich erftrede, Privarınterrüht nur mit Ers 
laubniß der Schulbehörde von einem für befähigt erklärs 
sen Lehrer ertheilt werden dürfe, und fireng genommen ſo— 
gar dem Dater und der Mutter verboten ſey, ihre Kinder 
felbft zu unterrichten. Wir erfahren ferner, daß jedes Kind 
im fechften wie anderwärts im fünften Lebensjahre fchulpfliche 
tig werde, (mas beiläufig gejagt vollig naturmidrig ift), daf 
der Schulbefuh acht jahre dauern, nach dem Austritt noch 
der Beſuch der Sonntagsfchule bis zum achtzehnten Lebens: 
jahre ftatt finden, und jedes Verſäumniß an den Eltern, Vor—⸗ 
mündern, Lehr: und Dienftherrn mit Geld: oder Gefäng— 
nifftrafen geahndet werden müſſe. Endlich wird aud der 
Grundfag aufgeftelt,) daß eine in Zukunft noch möthige 
Grweiterung des Unterrichtes in den Elementarſchulen nad 
den TFortfchritten der Wilfenfchaften fih zu richten babe, 
und kein Unterfchied zwifchen den Bewohner der. Städte und 
des. platten Landes zuläffig fep. Uebrigens geht aus dieſer 
Schrift nicht undeutlich hervor, daß ungeachtet des beliebten 


) Das Erziehungs nnd Unterrihtöwefen ald Angelegenheit des 
Staates und Gegenfland der Gefeggebung; mit befonderer Pin: 
ficht auf Würtemberg. Reutlingen 1841. 
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Epftemes die gewinfchten Früchte aud in Würtemberg nicht 
reifen wollen, und daß der Verfaffer, wie er-verfidert, haupt: 
ſächlich deßhalb gefchrieben, um eine beffere Erziehung im 
Staat und in ber Familie herbeiführen zu belfen. 

Yehnlihe Beobachtungen über mißfällige Ergebniffe der 
Elementarſchulen, fowohl in Hinſicht auf Eittlichkeit als auf 
Fortfchritte im Willen und Können, finden auch ftatt, wo 
Lehrplan und Methode noch anders befchaffen, und die äußern 
Verhaͤltniſſe mehr oder minder verfchieden find. Die Klagen 
‚ werben bald ftil und leife, bald lauter und ſtärker vernom- 
men, und wollen durch die glänzenden, alljährlich mit großem 
Fleiß zufammengeftellten und öffentlich befannt gemachten fta= 
tifitfchen Nachweifungen von der Vermehrung der Schüler, 
Lehrer und Schulhäuſer ſich nicht beſchwichtigen und unter⸗ 
drücken laſſen. Im Volke, welches die herrlichen Mefultate 
ganz oder theilweiſe mit ſeinem Gelde bezahlen muß, gibt ſich 
zumächft eine ſichtbare Abneigung gegen die Schulmeiſter kund, 
bie es als die Urheber neuer Laften betrachtet, und bäufig 
auch zu fcheuen pflegt, feitdem diefelben, nicht mehr bloße 
Kirdyendiener vorftellend, in ihren Perfonen die Würden von 
Lehrern, ©emeindefchreibern, Mechnungsführern, Schieds— 
männern u. f. w. vereinigen, dadurch einen bedeutenden Eins 
fluß auf die Angelegenheiten der Gemeinde erlangen, und ei= 
gentlich als Staats- oder Communalbeamte fich zu verbalten 
pflegen. — Doch ift nicht zu läugnen, daß manche Lebrer, 
die das Syſtem vollftindig erfaßt, und eine befondere Gabe 
zur Mittbeilung baben, Krftaunliches zu leiften vermöger. 
Der Schreiber diefes Fannte einen folchen, der die Kinder fei- 
nes Dorfes dahin brachte, daß die Kinder bei der Prüfung 
nicht allein im Lefen, Schreiben, Zeichnen, Singen und Des 
clamiren volftändig genügten, fondern auch außerordentliche 
Proben fhwerer Rechenkünſte ablegen konnten, in der Geo: 
graphie von Auftralien und Amerika eben fo gut, wie in der 
ihres Vaterlandes Befcheid wußten, über jede wichtigere Na— 
turerfcheinung eine Erklärung in Bereitjchaft hatten, ja ſogar 
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außer ihrer Mutterfprache fich noch in einer andern auszu⸗ 
brücen im Stande waren. Nur ifl zu beklagen, daß die mit 
fo flupendem Erfolge Gelehrten fhon wenige Jahre nach dem 
Austritt aus der Echule faſt Alles durch die unmerflihe Aus» 
düunftung wieder verloren hatten, und der hochbegabte Lehrer, 
nachdem er feinen Pfarrer halbtodt geärgert und mit der gans 
zen Gemeinde fich verfeindet hatte, zulegt als Inhaber einer 
Branntweinſchenke endigen mußte. 

Riten wir den Blick auf Preufien, welches Couſin das 
elaffifche Land der Schulen und Rafernen nennt, und deffen 
Etellung mit den Worten „Schuls und Dienftpflicht‘‘ begeichs 
net wird, fo fällt vor Allem auf, daf gerade dort, wo nad 
der allgemeinen Verficherung für das Schulweſen das Meifte 
gefchehen ift, die lauteften Befchwerden über die vorhandenen 
Mängel und Gebrehen an der Iagesordnung, und deßhalb 
auch die higigften Kämpfe ausgebrochen find. Die eiferne Bes 
barrlichfeit, mit welcher in Preußen, wie nirgend, das vom 
Etaate adoptirte Erziehungs- und Unterrichtöfyftem vertheis 
digt, aufrecht erhalten und durchgeführt wird, ift nicht im 
Etande gewefen, eine Oppofition zu-unterdrüden, die, um« 
aufbörlich ihre Angriffe erneuernd, aus den verſchiedenſten 
Klaffen der Bevölkerung, ja aus ben Schooße des Lehrkör⸗ 
pers felbft hervorgegangen ift. In jedem Fall beweist diefe 
Thatfache, daß ein verftändiges und fonft gehorfames: Volk, 
ungeachtet langer Bearbeitung und Gewöhnung, noch nicht 
allgemein disponirt ift, ſich als willenlofe Maffe den Theorien 
und Experimenten feiner pädagogifchen Führer zu unterwers 
fen. Der dortige Zuftand der öffentlichen Erziehung ift bes 
reits früher im einigen Aufſätzen der hifl.polit. Blätter *) bes 
leuchtet worden, und das Echulblatt der Provinz Brandens 
burg (Jahrgang 1859, Heft 4) bat dazu einen intereffanten 
Beitrag geliefert. Die Unzufriedenheit mit den Clementar: 


) 3. V. S. 585 u. ff. der abfolnte Staat und die Schule; Br. 
VII. ©. 727, Erziehungswefen in Preußen. 
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fchufen fcheint aber in neuefter Zeit fich eber vermehrt ale 
vermindert zu haben. Ein pädagogifihes Journal erwähnt eis 
ner Denkſchrift, in welcher das Edhullehrer- Seminar in Pomz 
mern als eine wahre Landplage bezeichnet wurde, und vor 
Kurzem lad man in Zeitungen, daß Jemand in der Marl 
Brandenburg den verzweiflungsvollen Vorſchlag gemacht, die 
Landſchulen wie unter Friedrich II. den ausgedienten Unter: 
officieren anzuvertrauen. Wie wenig überhaupt diefe Schulen 
und die-Lehrer: Seminarien den auf gefchriebenen Meglement 
beruhenden Lobpreifungen des Uuslandes entiprechen, iſt neu: 
lic) auch in dem, angeblich von einem hoben Verwaltungs: 
beamten verfaßten „Sendichreiben über einige Mängel der 
preufifhen Echulverwaltung an den Nachfolger des Staats⸗ 
minifters v. WUltenftein, Bromberg, 1840% zur Eprade ge 
kommen. Die meilten in den Eeminarien gezogenen Schul 
lehrer werben als „dünkelhafte Vielhalbwiſſer“ gejchildert, die 
an der falfhen Richtung ihrer Echulen die meifte Schuld 
tragen follen (?). Und nicht blos DVernachläffigung der Eit: 
tendisciplin, jondern auch verderblidhes ‚lehren, und ein Geift 
der Auflehnung fchlic fi im ein folches Seminar ein, indem 
ein Aufwiegler, ein Lehrer von größerem Einfluß auf die Ge 
minariften als feine Mitlehrer, nicht entfernt werden durfte, 
weil er auf Koften des Etaates in Dverdun gewefen war, als 
einer, der zu Peſtalozzi's Füßen gefeflen, etwas galt, und 
noch mehr ſich zu Gute that. Mit gerechtem Nachdruck bat 
auch der proteftantifche Verfaſſer fich gegen die unzmed: 
mäßigen- Eimultan: Schulen und Eimultan- Seminarien er: 
Härt, die befonders in den oftlichen Provinzen zu finden find. 

Noch lehrreicher und viel bedeutender als literarifche Feh⸗ 
den müffen die Anträge der auf den letzten Landtagen ver: 
fammelt gewefenen Stände erſcheinen, die in. verfchiedenen 
Provinzen gleihfam nach einer Uebereinfunft dag Schulwe—⸗ 
fen zum Gegenftande der Berathung gemacht. Während die 
rheinifchen Stände vorzüglih der leiblichen Gefundbeit der 
Jugend fih annahmen, wurde von dem Brandenburgijchen 
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und Pommerſchen Landtage eine Milderung des Echuljwanges, 
befonders in Hinficht der Strafen wegen des Ausbleibens aus 
ber Echule beantragt, und von dem Landtage in Preußen eine 
mefentliche Uenderung des Lehrplanes in den Elementarſchulen 
vorgefchlagen. Im April 1841 meldeten öffentliche, Blätter 
aus Danzig: „Eine lebendige Theilnahme erregten mehrere 
Petitionen, welche das Mipverhältniß zwifben dem Aufwand 
an Kojten und Kräften, der dem Elementarfchulmefen zu Theil 
wird, und den Ergebniffen deffelben zur Eprache brachten, die 
Wahrnehmung, daß ungeachtet der eifrigen Unterftügung dies 
fes Echulwefens von Eeiten der Etantsbehörden und Ger 
meinden die Zahl der Landlente doc äußerſt gering fen, wel: 
che einer ihren Berufspflichten entfprecbenden Bildung ſich er: 
freuen, wurde von der Plenarverfammlung (des Landtages) 
einftimmig beflätigt. Man erkannte als Urjache die uns 
geeignete Richtung, welche dem Unterricht in den Landſchulen 
gegeben worben, wodurc die Kräfte zerfplittert und die gründs 
lihe Erfaffung der aunerläßlichen Unterrichtsgegenftände gebins 
dert werde, Beichloffen. wurde eine Denkfchrift an den Kö— 
nig, mit dem Untrage, daß der Lehrplan der Landfchulen for 
wobl, als auch feine Anwendung und Prüfung einer gemifch- 
ten Commiſſion, an welber Stände Theil zu nehmen 
bätten, unterworfen werde“. — Noch weiter ging der Land—⸗ 
tag des Großherzogthums Pofen, der darauf anırug, daß 
den Ständen eine fortdauernde Mitbeauffihtigung des Schul⸗ 
unterrichtes eingeräumt werde. Diefed Verlangen, in welchem 
man ohne Zweifel auch ein Widerftreben des polnifhen Nas 
tionalgefühles gegen die eingeführte deutſche Bildung erblicen 
darf, ift jedoch höchſten Orjes, wie zu erwarten war, jurüds 
gewiefen, und als gänzliches Verkfennen des Wejens ftändis 
fher Wirkſamkeit und der Gränzen, innerhalb welcher ein 
Erfolg derjelben ale möglid vorauszufeben ift, bezeichnet 
worden. 

Nicht minder ungenügend und in mancher Hinficht noch 
bedenkliher als in den Slementarjchulen, wo doch nicht jel- 
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ten die Nachtheile des Syſtems durch die Perſönlichkeit des 
Seelforgers und Lehrers in der Anwendung gemildert werden, 
ſtellt fich in Deutfchland überhaupt der Zuftand der höheren 
Lehranftalten dar, im weldhen eine größere Anzahl von Leh— 
rern vereinigt. wirken, und die Jugend ihre Vorbildung zur 
Wiſſenſchaft und Technik empfangen fol. Wührend aus je— 
nen die meiften Echüler dem Landbau und Gewerbe fich zumen- 
den, umd gut oder fehlecht fich felber forthelfen müffen, wer: 
den im diefen vorzüglich die Perfonen gebildet, welche für das 
Dermwalten öffentlicher Uemter vom Etaat oder der Gemeinde 
ihre Befoldung erhalten. Da nun aber das Etreben, über 
den Stand umd Verhältniß hinauszjugehen, in welchem die 
Borfehung einen Menfchen geboren werden ließ, in neuerer 
Zeit viel allgemeiner geworden, und die beträchtliche Nach— 
kommenfchaft der Beamten meiftens in derfelben Laufbahn ver» 
bleibt, wenn fie auch höbere Etufen erftrebt, fo überfteigt die 
Zahl der jungen Leute, welche fi) dem Staatsbienft widmen, 
das obwaltende Bedürfniß ſchon längſt in einem Grade, daß 
man faft fagen Eamn, die halbe Welt will angeftellt feyn, um 
die andere Hälfte zu regieren. Der Staat vermag fich des 
Andranges der Anftellungsfähigen kaum noch zu erwehren, 
und nachdem er felbft durch die Vermehrung und Erweiterung 
feiner Bildumgsanftalten zum Erzeugen diefer Fluth mit bei= 
getragen und das Wachfen derfelben begünftigt hat, fo muß 
er jet erklären, daß fo viele Gandidaten nicht verforgt wer- 
den Fönnen, und flieht ſich genöthigt, Öffentlihe Warnungen 
vor dem Etudiren gewiffer Fächer ergeben zu laffen, und 
durch höhere Anforderungen, erfihiwerte Prüfungen, längere 
Dorenthaltung oder Einfchränfung des Soldes ıc. die heran 
ftrömenden Aspiranten! wieder abzufchrecfen und zurüczumeis 
fen. (Sehr charakteriftifch ift jedoch die Theologie in un— 
ferer Zeit das einzige Fach, worin ſich am wenigften eine 
Ueberfülle von Eandidaten, fondern im Gegentheil noch haufig 
ein großer Mangel zeigt.) Aus diefen Mißverbältniffen ift 
eine höchſt beachtenswerthe Elaffe von Menfhen hervorgegan: 
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gen, bie in fo großer Schaar noch niemals da gewefen, als 
Echmaroperpflanzen und wahre Eupernumerarien der Gejell: 
fchaft zu betrachten find; Eubjerte, die, auf gutes Glück fich 
eingefchifft, entweder ſchon auf den Eandbänten des Gpmnas 
fiums geftrandet, oder an den Klippen der Univerfität ges 
fcheitert, oder im lebten Examen durchgefallen, nicht wiffen, 
was fie beginnen follen; die in der Regel auch nichts habend 
und michts könnend, an Leib und Seele mehr oder minder 
verkommen, der Hungersuoth auf die verfchiedenfte Weife zu 
entrinnen trachten, und vom Schickſal bins und bergemorfen, 
am bäufigften als Lohnſchreiber, Winkel: Gonfulenten, fab: 
vende Gomödianten, literariſche Eckenſteher, mitunter auch 
als Echul: und Hauslehrer, oder unter dem fpeciofen Titel 
von Privatgelehrten ihr zweck⸗ und nutzloſes Leben zu friften 
fuchen, und eigentlich zur Plage der Behörden und zum Scha« 
den des Volkes fih auf Gottes Erdboden befinden. Die Zur 
nahme diefer Art von Proletarier ſcheint uns befonders durch 
die jetzige Ginrichtung und Lehrweiſe der gelehrten Schulen 
ſehr befördert zu werden. 

Der Humanismus und der Encpclopädismus haben eine 
ju große Macht und Bedeutung erlangt, als daß noch vom 
Verdrängen und Zurüchjegen des einen oder andern die Mede 
ſeyn könnte; jede der beiden Richtungen bat als eine noth= 
wendige und unentbebrliche fich geltend. gemacht, und beide 
fuchen neben und mit einander fich immer fefter zu behaup—⸗ 
ten und auszudehnen. Daber ift die Quantität des Unterrich- 
tes bis ins Dionftröfe vermehrt, am meiften in den Gpmmas 
fien, wo durch Vereinigung von bumanijtifchen und encyclos 
päbiftifchen Elementen, und bei der jetzt berrfihenden Sucht 
des Detaillirens und Epecificirens eine Maffe von Dingen ges 
lehrt wird, unter deren Laſt der jugendliche Geift fat zum 
Erliegen und Erlahmen kommt. Zu diefer Paralyfe tragen 
auch reichlich die gefihärften und baufigen Prüfungen mit bei, 
indem fie die Schüler bewegen, nicht ſowohl für ft felbft 
und für das Leben, fondern für den Craminator und das 
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Zeugniß zu lernen; eine Aufgabe, deren ſchwierige Löjung 
oft allein hinreichend -ift, die Nähte und Fugen eines minder 
ftarfen Hirnfhädels zu fprengen, und den Eigentbümer eines 
ſolchen um fo williger und fübiger macht, alles, was darin 
mit faurer Mühe und Widerwillen eingefpeichert worden, ehe⸗ 
ftens wieder-herauszubringen, wegzuwerfen und in ewige Ver- 
geffenheit zu begraben. Da ſich num ergeben, daß die Capa— 
eität einer guten Zahl von Köpfen zu gering it, um jene 
Meberfülle in fih aufzunehmen, Viele auch, die nicht Ge— 
lebrte werden wollen, in den Gymnaſien die Zeit verlieren, 
die fie für ihren künftigen Beruf viel nüplicher verwenden 
können, fo bat man angefangen, Realſchulen einzurichten, 
und auch wohl vorgeichlagen, bei jedem Gymnaſium eine Dis 
chotomie eimtreten zu laffen, fo daß den höheren humaniſti⸗ 
fchen Glaffen noch einige Mealchaffen an die Seite zu ftellen 
wären. Wenn man aber ſieht, mit welcher großer Menge 
von Lehrſtoff auch ſchon die Mealfchulen überladen werden, 
und wie wenig überhaupt die Gymnaſien geneigt find, von 
ihrem bisherigen Material etwas fahren zu laffen, fo ift zu 
bezweifeln, daß fo bald eine Erleichterung für-die Lernenden 
eintreten und der Zweck jener Eceidung zu erreichen fepn 
werde. Zu 

Mit einer bloßen Berminderung der Quantität des Unter: 
richtes ijt aber dem Uebel nur höchſt unvollitandig abzubelfen. 
Der Streit, der in den lepten Jahren, befonders in Nord» 
deutfchland, fich wegen der Gymnaſien erhoben, und eine Un 
zahl von Schriften hervorgebracht, hat noch ganz andere Ges 
brechen an's Licht gezogen, die dem innerften Wefen und Le— 
ben diefer Anftalten angebörend, nicht minder als die Menge 
des Lehrftoffes zu beachten find. Dahin geboren vorzüglich 
der Mangel an organischen Zuſammenhang fowohl der Klaffen- 
eintheilung als der Unterrichtsgegenftände; die verkehrte Methode 
und unrichtig angewendete Wilfenfchaftlichkeit, befonders in fo 
fern fie das Abftractionsvermögen, weldyes in der Jugend noch 
am wenigften vorhanden, mit Beeinträchtigung oder Todtung 


Leben und Schnte. 335 | 


der übrigen Geiftesfräfte einfeitig cultivirt, und im der Phis 
fologie nur die Form im Auge bat, während der Etoff uns 
beachtet bleibt; die fehlerhafte Einrichtung des Fachſyſtems, 
der Prüfungen, Genjuren u. f. w., die mit der fchiefen Geis 
ftesrihtung und dem Verfall der Gefundheit einhergeht; fers 
ner die mangelhafte Ausbildung der Lehrer felbft, von welchen 
Mehrere nur wie afademifche Docenten fich zu verhalten wiffen, 
Andere obne alle Lehrgabe unterrichten, und nicht Wenige 
von der Erziehung der Jugend fo viel wie nichts verfteben, 
was nicht felten auch an ihren eigenen Rindern wahrzunehmen 
iſt. Meiſtens ergiebt fih am Ende der langen Mühe eine 
einfeitige Verſtandesbildung, in deren Gefolge nur zu häufig 
die Flachheit, der Dinkel und Unglaube fich einzuftellen pfles 
gen. Auch der Gewinn an Kenntniffen ftebt mit der darauf 
verwendeten Zeit in keinem günftigen Verhältniß, und er 
fabene Lehrer felbjt bekennen, daß bei einer zwechmäßigeren 
Einrihtung und Methode, befonders im Sprachunterricht, die: 
felben oder noch beffere Mefultate leichter in vier als jegt im 
acht Jahren zu erreichen wären. 


Ein wohlmeinender Mann *) hat propbezeit, ber Ausgang jes 
nes Streites werde folgende Refultate haben : vollftändige Tren⸗ 
mung der Realſchulen von den Gymnaſien, Beſchränkung der 
Quantität des Lehrſtoffes, Vereinfachung deffelben, Aufhe— 
bung der Etundengeberei, Reftauratton der Gymnaſien als 
GErziebungsanftalten, Anlegung von Seminarien für die Leh— 
rer. Das Letzte werde der Echlußftein der ganzen Bewegung, 
ihr Triumph ihre Krone ſeyn; Lehren ſey ein practifches Ger 
ſchaͤft, man ferne es nicht durch einen gelehrten Mann, der 
der vom Gatheder fpricht, noch durch ein Probejahr, fondern 
einzig und allein in der Schule felbft, unter dem Vorthun 
und der Leitung vom Lehrmeiftern u. f. w. ben fo ift die 
Nothwendigkeit der zu errichtenden Pflanzſchulen für Fünftige 


) Ötreitfvagen anf dem Gebiet der Pädagogik, von Diefterweg, 
Eſſen, 1857, 
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Lehrer neuerlich auch von andern Schriftſtellern behauptet wor: 
den. Man will alfo Eeine bloße Philofogen,. Feine Mathema— 
tifer u. f. w., fondern Männer bilden, welche die Kunft der 
Erziehung und Unterweifung in vollem Umfange verſtehen, 
- nach übereinftimmenden Grundfägen und Methoden verfahren, 
und einen einigen leibhaften Geift, einen wahren Esprit 
de corps befigen. — Merkwürdig; wie die Proteftanten durch 
die Gewalt der Umftände dahin gelangt find, ein Princip an: 
zuerkennen, nach welchem früher in allen katholiſchen Landen 
verfahren wurde, und wie nahe fie daran find, den Ausſpruch 
de Bonald’s zu betätigen, der behauptet, es laſſe ſich faſt 
mathematijch erweifen, daß das offentliche Erziehungswejen 
einer Corporation anvertraut werden müſſe! 

Wir können zu foldhen Beftrebungen nur Glück win: 
fihen, und den Männern, von welchen fie ausgeben, unfere 
aufrichtige Theilnahme nicht verfagen. Indeſſen ift von jenen 
Wünfhen bis zur Etunde noch Fein einziger vollftändig in 
Erfüllung gegangen, und trog des vielen Schreibens in der 
Sache nichts Genügendes gefchehen. Wir find aber auch feft 
überzeugt, daß alle äußerlihe Veranftaltungen, wie Hug umd 
nüglich fie immer feyn mögen, die eigentliche Wurzel des 
Uebels unberührt laffen, und das Heil der Jugend nicht we: 
ſentlich fordern, fo lange die Schulen Feine höhere, göttliche 
Weihe empfangen, und nicht im religiöfen Geifte zu einem 
neuen Leben geboren werden. Nur wo diefer Geift einkehrt 
und waltet, ſtellt fich die wahre Zucht und Ordnung her, wird 
auch das rechte Maaß und Ziel erkannt; die Liebe wird ıhäs 
tig, der Gehorſam frei, die Kraft geregelt, und wie der 
Sinn für das Gute, fo der Blick für das Wahre gefchärft. 
Denn derfelbe Geift ift ja Feim anderer, als der Geiſt des 
Friedens und der Liebe, der Weisheit und Einficht, des Ra⸗ 
tbes und der Etärke, der Frömmigkeit und Wiffenfchaft. Wo 
er fehlt, da fehlt auch alles wahre Leben, da bricht die Ge 
walt des Todes ein, der bald in Erftarrung und Verdum— 
mung, bald in Zwietracht und Zügellofigkeit, immer Irrſal 
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und Verkehrtheit fich zeigt. Der Mangel oder die Schwäche 
diefes lebendigen und febendigmachenden Geiftes ift das tiefite 
Haupt: und Grundgebrechen der Schulen, ja die eigentliche 
Quelle, aus welcher erjt alle andern Gebrechen ihren Urfprung 
genommen. Religiöſe Bildung muß in der Gefinnung, in 
der Rraft und Uebung eines in Liebe thätigen Glaubens ſich 
bewähren, und der bloße Vortrag chrifilicher Glaubens- und 
Eittenlebre, ja jelbft die befohlene Iheilnabme am Gottes— 
dienft und Sacrament find ungenügend oder fruchtlos, wenn. 
der Spiritus rectus et vivificans nicht webt, und nicht das 
Ganze befeelt. Glaube, Hoffnung und Liebe werden auch 
niemals tiefe Wurzeln fchlagen Fönnen, wo der Erwerb von 
bloßen Kenntniffen als die Hauptſache gilt, der junge Menſch 
‚durch das beſtaͤndige Lernen verhindert ift, zu fich felbft zu 
fommen und in feinem Innern fich zurechtzufinden, und mo 
überdieß durch vorberrfchende Befchäftigung des Abftractiongs 
vermögens zuletzt ſogar die Fähigkeit zum Glauben ſich im 
mer mehr vermindern muß. Dann tft ein Zuſtand unvermeide 
lich, von welchem Fenelon fagt: Llinstruction augınente, et 
la foi diminue, 

Wenn dabei noch die Befchaffenbeit fo mancher Führer 
und Lehrer in Betracht gezogen wird, fo kann man ſich wuns 
dern, daß das Uebel nicht noch größer und gewaltiger gewor— 
den, und nur in der früheren, befonders der häuslichen Er= 
ziehung wird man den Grund diefes Anhaltens oder Gegen: 
firebens auf dem Wege des Verderbens zu fuchen haben. Es 
ift gewiß, daß Deutfchland Feine geringe Zahl von Echulmäns 
nern befigt, die voll von gutem Willen, Talent und Gelehr: 
famfeit, und felbft mit frommer Geſinnung ihr Amt verfeben, 
das Gute nah Möglichkeit zu fordern, das Böſe zu verhüs 
ten amd zu mindern trachten; allein es iſt nicht weniger wahr, 
und diefe Würdigen werden es felbft nicht in Abrede ftellen, 
daf neben ihnen das Lehrgefhäft von Menfchen getrieben 
wird, die als lebendige Satyren auf den Spruch: Didicisse 
fideliter artes ıc. ıc. fich darfiellen, und eher zu jedem anz 
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dern Dienft, als zum Erziehen einer chriſtlichen Jugend ge= 
eignet find. — Wir nennen Feine einzelne Perfon, und Fön 
nen eben fo wenig den an fich ehrwürdigen Lehrſtand verum— 
glimpfen wollen, wenn wir fagen, daß er in feinen Reiben 
untauglihe Mitglieder zählt; bekanntlich ift diefes mehr oder 
weniger in jedem Etande der Fall, und Feiner bat nody je 
mals darauf Anſpruch gemacht, von diefem allgemeinen Loofe 
befreit zu ſeyn. Der Lehrſtand ift aber vermöge feinen Stel: 
lung und Verpflichtung dem öffentlichen Urtheil noch mehr als 
mancher andere unterworfen, Irrthümer und fittlihe Gebre— 
hen deffelben können wie ein geiftiges Contagium, verderblich 
auf eine ganze Nachkommenſchaft fortwirfen, und defhalb ha— 
ben nicht allein die auffichtsführenden Behörden, fondern 
auch alle Eltern die Befugniß, ja das Hecht und die Pflicht, 
von der Befchaffenbeit derjenigen Kenntni zu nehmen, wel 
chen fte das Theuerfte, was Gott ihnen verlieben, anvertrauen 
follen. Es ift nicht zu berechnen, welhen Schaden ein am 
Glauben banquerott gewordener Menfh, wenn er audy fonft 
gelehrt und tüchtig ift, als öffentliher Lehrer und Erzie 
ber anrichten kann, in Eatholifchen leicht noch mehr als in 
proteflantifhen Schulen, da der Katholif, wenn er fällt, im 
Sewiffen mehr auf das Spiel fegt und einen tieferen Fall 
thut, als der Proteftant, aus dem einfachen Grunde, weil 
jener urfprünglich im Religiöſen einen höheren Standpunkt 
einzunehmen und zu behaupten hatte, Mit welchem Ber: 
trauen können chriftliche Hausväter ihre Söhne in eine Schule 
fenden, wo auch nur ein und der andere Lehrer fich ihres 
kirchlichen Bekenntniſſes fo gründlich fhämen, daß fie von 
jeder öffentlichen Religionshandlung fih ferne halten, und 
felbft dem Gottesdienft an Sonn- und Fefttagen ſich mög: 
lichſt zu entziehen ſuchen, die dur ihr Beifpiel und durch 
gelegentlihen Wit und Spott das religiöfe Bewußtſeyn der 
Schüler oft tiefer und wirkfamer als die verruchteften Bücher 
untergraben? Und welche Früchte find von einem Unterricht 
zu boffen, wenn Lehrer, die für die fchlechteften Xenden- 
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zen des ſogenannten Zeitgeiſtes eine unverholene Sympa⸗ 
thie empfinden, in jeder Hinficht ſich fo verhalten, als ob ihre 
Aufgabe darin beftände, wiederum nur ihres Gleichen zu er: 
ziehen? — 

Hoffen wir, daß die Zahl folcher Irreführer nicht be: 
trächtlih fep, und mit der Zeit fi) immer mehr vermindern 
werde. Daß jedoch das Lebtere, und überhaupt eine wefents 
lich beffere Ausbildung der Gymnaſiallehrer durch die in Vor: 
fhlag gebraten vom Etaat anzulegenden Seminarien zu er: 
reichen fey, möchten wir fihon deßhalb nicht zu behaupten 
wagen, weil in der That nicht einzufehen tft, warum aus 
folhen Anftalten heilfamere Reſultate für die Gymnaſien fid) 
ergeben follen, als ‚aus den verunglücdten Schullehrer-Se— 
minarien für die Elementarſchulen hervorgegangen find. 

Die Erziehung der Jugend ift ein fo edles, und zugleich 
ein fo fchweres und großes Gefchäft, daß fie von Geiten der 
Lehrer eine mehr ald gewöhnliche Hingebung, eine beftändige 
Geduld und Gelbftverläugnung, ja eine wahre Aufopferung 
erfordert, die ohne religiöfe Motive nicht möglich ift. 

Solche Eigenfhaften, und die davon bedingten Fähigkei— 
ten, laffen fich nicht durch Decrete der Behörden in's Leben 
rufen, und werden auch nicht in WUnftalten erworben, deren 
Grundlage, Verfaffung und Zweck nur weltlic und zeitlich find. 
Es fommt hinzu, daß jeder Beruf, der eine ungetheilte Liebe und 
ein weites Herz im Dienft der Menfchheit verlangt, in feiner 
Ausübung fo häufig durch die engen Sorgen um die Welt und 
um die eigene Familie gehindert und befchränkft zu werden pflegt, 
und zwar bei Lehrern um fo mehr, je weniger der Staat und 
die Gemeinden fähig oder willig find, fie überall auf die ge: 
wünfchte Weife diefer Sorgen zu entheben, und die vielfach 
erhöhten Anfprüche auf Befoldung zu befriedigen. Auch dies 
erzeugt Unluft, vermindert den Eifer, und vereitelt den ge: 
bofften Erfolg. — Die unerfchöpflidhe Regenerationskraft der 
katholiſchen Kirche ift es allein, die der öffentlichen Erziehung 
Lehrer gebären kann, welde freier von jenen irdifhen Hems 
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niffen und aus reiner Gottesliebe fih der Ausbildung jugends 
liber Seelen mit ähnlichem Eifer und Erfolge weihen, mit 
welchem die Echweitern der Barmherzigkeit fi vorzugsweiſe ber 
leiblichen Pflege der Kranken unterziehen, Diefe Kraft hat jegt in 
Frankreich, außer den auch nah Bayern verpflanzten Echuls 
fhweftern, nicht weniger als zebn Genoſſenſchaften hriftlicher 
Edulbrüder erzeugt, welche mehr denn 2000 Mitglieder zäblend, 
zuerft den Epott und die Verachtung ihres Namens befiegt, 
fodann die Zuneigung des Volkes ſich erworben, und endlich 
dem Minifter des Unterrichts das öffentliche Bekenntniß abge— 
jwungen haben, daß fie in ihren zahlreih befuchten Schulen 
nicht allein nach einer guien Methode und auf die wohlfeils 
fie Weife einen fehr zweckmäßigen Unterricht ertbeilen, fon= 
dern auch dur ihr Beifpiel, durch ihre Frömmigkeit, Des 
muth und Eittenreinbeit felbft auf die weltlichen Lehrer ſicht— 
bar den hbeilfamften Einfluß üben. Aehnliche, aber gelehr- 
tere Vereine können auch für die Gymnaſien ſich wieder bil- 
den, wenn man die Kirche gewähren läßt, und ber freien 
Entwidlung ihrer Liebeswerke nicht durch unzeitiges Zubülfes 
fommen, oder durch feindliches Widerfireben flörend und hin— 
dernd enigegentritt. Denn auf eine freie, fpontane Weife 
muß die Kirche ein folches Werk aus fich felbft hervorbringen, 
wenn es dauernd gedeihen und wachfen fol. Ein arner Prie— 
fter oder Laienbruder, berufen und erfüllt von Gottes Geift 
vermag’ dabei Unglaubliches zu leiften; aber Fein Monarch der 
Ehriftenheit ift im Stande, zur Erziehung feiner Untertha— 
nen einen neuen Orden zu gründen, oder einen abgefiorbes 
benen wahrhaft wieder berzuftellen. 
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XXV. 


Theobald Thamer. 


(Eine Belehrung aus den Zeiten der Glaubensſpaltung des 16ten Jahrhunderts). 


Unter jenen Proteftanten, welche bereits gegen die Mitte 
des 16ten Fahrhunderts den Irrthum und die Gefahr der 
neuen Lehre erkannten, und die Stimme der Wahrheit hö— 
rend in den Schooß der alten, chriftlichen Kirche zurückkehr— 
ten, behauptet auh Theobald Thamer einen ehrenvollen 
Map. Er war zu Mofenheim oder Noßheim im Niederelfaß 
geboren, hatte zu Wittenberg ftudiert, Melanchthon's und 
Luthers Vorlefungen fleißig befucht und auf eben diefer Uni: 
verfität die Magifterwürde genommen. Nach vollendeten Stu— 
dien erhielt er eine Lehrſtelle zu Frankfurt a. d. O. ward 
dann (1545) nach Marburg zum Profeffor der Theologie und 
Paſtor zu Et. Elifabeth berufen, und folgte drei Jahre fpä= 
ter als Feldprediger dem Heere feines Herrn des Landgrafen 
in den fchmalkaldifchen Krieg. — Dort fcheinen ihm die Au— 
gen über das Weſen der „Neformation“ aufgegangen zu ſeyn, 
denn er fchildert den damaligen religiöfen und fittlichen Zus 
ftand der „evangelifchen“ Glaubensarmee in folgender Wei: 
fe*): „Als wir vor fünf Jahren in dem jämmerlichen vnd 
ellenden kriege wider Kay: Maiefleet zu Feld Tagen, das 
Evangelium wie wir meineten zu verthedigen, begab es fi 


) Der Bericht über feine Bekehrung führt den Titel: Wahrhaf: 
tiger Bericht Theobaldi Thameri, von den Injurien und Läſte— 
rungen, welche ihme die Lutheriſchen falſch und unchriſtlich zu: 
weffen, daß er in den Glauben mit guten Werken ded Men: 
{hen Gerechtigkeit feget u. f. w. 1552. 
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im Anfang etlich mal, das ich hin und wieder gienge das vers 
mepnete Evangelifch Kriegßvolk zu befchamwen, gleich wie ſichs 
dann gebürt, das ein Hirt oder Eeelforger Acht habe auff 
fein Schäflin fo ihm befohlen, vnd merke ob eynem etwas 
felet oder verloren were, das er dem felbigen wider zurecht 
bülffe. Aber lieber Gott, ich fab das ich von Hertzen er: 
fhrad, und befand vil anders dann ich geboffet hatte, jha 
gang vnd gar zuwider dem Namen vnd Evangelio, melde 
Patrocinium vnd Befchirmung fie ſich rühmeten, dann fie ga= 
ben für die göttlich Liebe gegen feinem Wort und der Chriſt⸗ 
ih Glaub zwünge fie folihen ſchrecklichen Krieg zufüren, 
fo ihr doch der merer Theil nichts anders im Grunde fuchten, 
den Epgennutz, eittel Ehre und fleifchliche Lüfte. Da fraß 
man vnnd foffe mit halben vnnd gangen, da raffelt und fpie 
let man, da zandet vnnd leftert man Gotte auffs allerhöchſt, 
das ich glaube der Teuffel in der hellen köndt nicht grewlis 
here Flüche wider Gott und feinen lieben Sun Ehriftum erden: 
den. Da raubet ünd plündert man die armen leut, vnfere 
Freund eben als bald, das doch wider die Natur ift, als die 
Feinde. Gumma, da war nidts dann folde Laſter, die 
nicht heidnifch oder menſchlich, fondern teuflic waren, ich wil 
des Chriſtenthumbs gefchweigen“. 

„Derwegen ergrimmet ich in mir felber, vnd in meinen 
Predigen ermanet ich auffs ernftlichft, wir bieffen uns Evans 
gelifh, vnd follten fein ein Seminarium oder Samen, auf 
welchem noch andere Ehriften erwachſen folten, und zum rechs 
ten Glauben Fommen, Gintenmal wir derbalben weren aus— 
gezogen und verfamlet, das wir auch andere wollten Ehriften 
machen, vnd zum waren Glauben beferen. Wenn aber nu 
der Samen ſolch ungefchlaht Art, da nichts guts am if, 
were, wie würde dann die Frucht fo darauf erwachſet ges 
ftalt fein? Du Heuchler ziehe zuvor den DBalden auß bei: 
tem Aug, ebe du das fpliterlein thuft auß dem Aug deines 
Bruders. Wahrlid es ftehet gefchrieben, weder Hurer noch 
Abgöttifche, noch Ehebrecher, nod Dieb, noch Geiyige noch 
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DVollfäuffer, noch Läfterer, noch Räuber ıc. werden das Meich 
Gottes ererben. Wann denn ihr nu folde Leut feind, vnd 
wollt andere zu eüch bringen, das fie euch gleich werden, fo 
bringet jr ihnen ja für Geligleit, der Seelen Verdamnus, 
und machet alfo ewern Profelitum vnd gewunenen Chriften 
doppelt böfer denn er zu uor war, wie Chriſtus gefagt hat 
Matth: 23%. 

„Solihes und dergleichen vil mehr‘, fo jegund nicht von 
nötten ift zu erzälen, hab ich offt, das weiß Gott, mit gro= 
ßem Eifer geleret, aber der ain fluht mir dran, der ander 
verlachts als ein vnnütz Geſchwetz vnd Merlein, der dritte 
fhoffe mich mit mein epgnen pfeilen fagende: Du lereft doch fel- 
ber das der Menfch nichts guts thun Fan, damit er für Gott 
beftehe vnd gerecht werde, darumb müffen wir allein durch den 
Verdienft Ehrifti, fo vns burd den Glauben zugerechnet 
werde, felig vnnd Gottes Kinder werden, was wiltu ung denn 
mit guiten Werfen plagen? heiten wir gutis thun Fönnen, 
vnd mit unfern Werfen gerecht werden, was heite dann Ehri: 
ftus für ung dörffen flerben“? ꝛc. 

„Wie ich nu ein fol robes Leben, vnd gant vnd gar 
Fein DBefferung weder bei großen noch Heinen Hanſen ver: 
nam, fonder das ye lenger ye Ärger ward, ba tramwert ich 
von Herken, vnd bat Gott vnd vnfern Herrn Chriftum Tag 
und Nacht, er wollte fi mein erbarmen und aus diefem Ja— 
mertal erlöfen, das ich doch diefe grewliche Sund vn Schand 
nicht fehen dürffte, hoffete aber doch: wo vns Gott feine Rut⸗ 
ten zaiget vnd eußerlich ſtraffen ließ, wir würden das ja zu 
Hergen faffen vnd Buß thun, befonder dife fo dahaim blis 
ben, und alle Woden ettlihe Betiag, wie fie es haiffen, 
zu halten pflegten“. 

Nachdem er jedoh im Winter 1546 bis 47 nah Mar: 
burg heim gefommen, fand er: „daß man ſich ganz und gar 


nichts, weder von unferm Unfall noch von ihrem vielen Pre— 


digen und Bettag haften, gebeffert hätt“: Die Landoknechte 
waren daheim eben fo ſicher und ſtolz, ols fie im Kriege wild 
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und roh gewefen, „fie pochten noch, und wollten bag jleifch- 
ih Evangelium mit Gewalt wider alle Porten der Helle 
erhalten“. — 

Der redlihe Thamer ward über diefen ſittlich verwahrle: 
ſten Zuftand feiner Glaubensgenoffen im tiefiter Eeele bes 
trübt. „Da hab id tristitiam, wie der heilige Paulus fügt, 
über tristitiam, ein Echmergen über den vorigen empfangen, 
und bin viel Nacht ohn Echlaff (das weiß Gott) gelegen und 
betrachtet den erfchrechlichen Zorn Gottes, jo wider unfer ver: 
kehrtes Leben entbrannt iſt“. — Derbalben führt er fort, babe 
er fich nieder gefeßt, und aus allen Handeln, die ji vor, 
bei und nach diefem Kriege, zugetragen, zwei und dreißig 
Urfachen diefes göttlichen Zornes colligirt und zuſammenge— 
tragen. Gleichzeitig forfchte er mit unbefangenem Einne und 
redlichem Willen in der heiligen Echrift, und machte zu feis 
nem Erſtaunen die Entdefung, daf die Texte der Evange— 
lien und Epifteln, welche im Sommer nad Trinitatis in der 
Kirche gelefen werden, fich zu der Iutherifchen Cehre vom blo— 
fen Glauben ohne Werfe mit nichten fchichen wollten, „denn 
die Epiftefn find ſchier alle von der Liebe Gottes, und die 
Svangelie von guten Werfen, welche denn der Glaub felbit find“. 

So ward ihm auf fein fleifiges Bitten und Anklopfen, 
nach der Verheißung des Herrn, das innere Auge aufgerban, 
und er Fam in der Erkenntniß der göttlihen Lehren noch in 
bemfelbigen Eommer fo weit, daß wie er fagt,| „ich auf den 
14ten Sonntag nad) Trinitatis, da man das Evangelium von 
den zehn Ausfägigen predigt (Luca 17) zu Marpurg öffentlich 
beide in der Schulen und auch auf der Kanzel, den bloßen 
und lutheriſchen Glauben bab Lügen geftrafft, und probiert, 
daß er nicht kann oder mag allein, obn alle gute Werke ges 
recht machen für Gott, er ſey wie groß er immer woll und 
mag“. Deshalb zog er fowohl aus jenem Texte, als aus vie: 
len andern Bibelftellen den Schluß, daß der bloße Glaube 
an Ehrifti Verdienft, ald an ein rein äußerliches, des Menſchen 
fittlihem Wefen vollig fremd bleibendes Factum, meldyes auf un— 
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fere Heiligung gar feinen Einfluß haben folle noch könne, mit ei= 
nem Worte: ein Glaube ohne Liebe, ein todter Glaube fey. 
„Daher ift num leichtlich zu Schließen, daß allein der Glaube nad) 
futberifcher Lehre, der Widerchrift und Gräuel der Zerftörung 
fen, davon Daniel geweißagt bat, fintenmal er gerade dem 
rechten, wahren Glauben entgegen iſt“. — „Alſo bin ich, chrifts 
licher, lieber Lefer, aus feinem andern Bericht, denn aus der 
- heil. Schrift offenbarten Einn gelernet worden, was der rech— 
te, chriftlihe Glaube fey, auch aus Feiner andern Urfah, es 
fey Geld oder Gut, Stolz oder Ehrgeiz, — — (das bezeug 
ich hiermit vor Gottes Angeficht!) denn allein aus der Offen: 
barung des Zornes Gottes, und um unfer aller Eeligfeit 
willen, vom Lutherſchen und bloßen Glauben abgetreten, und 
nun in die chriftliche Kirche gepflanzt, auch alfo darin, Gott 
Iob gewachſen, daß ich jeg und um ihrer Erbauung alles lei: 
den und dulden kann“. — 

Der geneigte Lefer wird bereits ohne unfer Bemerken 
daranf gefaßt feyn, zu erfahren: daß dem neubefehrten For: 
fcher diefes göttliche Geſchenk in fo fern theuer zu fteben ges 
Fommen ſey, als er von feinen Ölaubensbrüdern, trog ihrer 
vielgerühmten Freifinnigfeit und höhern Erleuchtung, wegen 
des Gebrauchs, den er von feinem Rechte der freien Forſchung 
machte, mit der äußerſten Echärfe angefehben ward. Gerade 
dadurch wurde er aber auch auf der einmal eingefhlagenen 
Bahn merklich gefördert. In der That wich der damalige 
Weltlauf von dem heutigen nicht um ein Haar breit ab. 
Kaum hatte Thamer „das Fundament, worauf das Luther: 
thum ſteht“, unfanft zu berühren gewagt, ohne dabei, im ers 
ften Anfange, an eine fürmliche Rückkehr zur Kirche, ale 
Einzelner, zu denken, fo brach jein Collega D. Johannes 
Drach, noch an demfelben Conntage, ohne feine Predigt ges 
bört, oder ſich auch nur wegen derfelben mit ihm befprochen 
zu haben, mit wüthenden Schmähungen von der Kanzel ge: 
gen ibn los. Er fand, in der ſchon damals in der neuen 
Kirche beliebten Weife: „daß Iheobaldus, fo ihren bloßen 
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Glauben und das fleifhliche Vertrauen auf die Barmberzigs 
keit Gottes nah dem Worte Chrifti geftrafet, wäre ewiglich 
vor Gott verdammet, und auch wie ein Uebelthäter wertb, 
daß er öffentlich mit Ruthen zur Stadt Marburg hinaus geftris 
den würde, und finge allda an, wie fie dann pflegen, zu don 
nern und zu bligen in der Gemeinde wider alle Papiften 
und Wiedertäufer und Werkheiligen, welche er ſämmtlich dem 
Teufel mit mir und allen guten Werken“ übergab. „Da 
ward nun in der Stadt Marburg beide unter den Gelehrten 
und Bürgern ein groß Gemurmel: wie die Pfaffen wieder 
einander, liefen, und waren Etlihe, fo D. Drachen, Etliche 
fo mir zuſchlugen“. — Alobald brachte „ein erbar, weifer 
Math“ die Sache vor die Herrn Gtatthalter und Hofrätbe, 
und diefe citirten fowohl den Magifter Xheobald als feinen 
Gegner, um ihre Eahe zu bören und zu fchlichten. Der 
Proceß, welcher ſich hieraus entfpann, gewährt ung gelegent= 
lich eine lebendige Anſchauung des innern Lebens der neuen 
Kirche und insbefondere der Art und Weife, wie in derfelben 
das Dogma behandelt wurde. „D. Drach, als er warb wie 
der Uctor und Kläger erfilic gefordert, feine Klage fürzu— 
bringen, da fing er an mit dem Statthalter und Mäthen zu 
erpoftuliren, als die ihm nichts zu gebieten oder zu verbieten 
hätten, fo er und feine Gefellen doch zuvor die geiftliche 
Obrigkeit verwarfen, und fi der weltlichen ergeben hätten. 
Der Predigtftuhl fagt er, "wäre ihm befohlen, da follte ihm 
von Weltlicyen Feiner einreden. Er ſchändete oder äfterte, 
wenn er wollte, fo möchte man ihn vor dem Hector der Unis 
verfität beflagen, da wollt er antworten, denn er wäre zu 
Wittenberg von D. Marthin Luther, der ein wahrer Apo— 
ſtel Öottes wäre, recht zu predigen gelernt, aud zum 
Doctor promovirt worden“. — Gr entwidelte dann weiter 
die Lehre feines Meifters „wie Chriftus allein wäre und litte 
nichts bei fi, alfo were auch der Glaube, fo vor Gott ger 
recht madet, allein, und welcher ihm einerlei Werk zufeget, 
der erhohet ſich wie Lucifer, und wäre der wahre Antichriſt, 
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der ſich wolle Gott vergleichen“. — Ihamer dagegen, der an 
Kenntniß der heil. Schrift feinen Gegnern mindeftend gleich 
ftand, und außer vielen andern Texten die Worte Chrifti 
(Math. 15) für fih hatte: Laßet euer Licht leuchten vor den 
Menfchen, auf daß fie eure guten Werke fehen, und alfo der 
himmliſche Vater geehrt werde, — bemühte ſich in einer aus⸗ 
führlihen Rede die handgreiflihe Verfehrtheit der Behaups 
tungen feiner Gegner darzuthbun. „Als ich nun“, erzählt 
er, „auf diefe Weife mit mehr oder weniger Worten redete, 
fiel mir Magifter Adam (der Euperintendent von Fulda) et= 
Iihe Mal in meine Antwort, fagend das wäre wiedertäufes 
rifh, das Eccü, das Wigelfh, und als ers übermachet, bat 
ih den Statthalter, daß er ihm gebeut zu fchweigen, und 
mich wollten wie D. Draden aushören“. — Nachdem dieß 
gefchehen ließ der Statthalter beide Theile abtreten, um mit 
den Beifigern Raths zu pflegen. „Wie aber D. Drad aus 
der Rathſtuben von mir ging und ich allein ftunde, da ruft 
er mich zu fih und fagt: Theobalde, ich will mich mit dir 
vertragen. Da antwort ih: Herr Doctor, das hättet ihr 
vorhin wohl gethan, fo wären wir den Leuten nicht alfo zur 
Fabel worden, auch einen ftrengen, weiſen Gtatthalter und 
Rath nicht dürfen befchweren. Da antwort er: M. Adam der 
nu richter fol in unfrer Sachen ſeyn, ift fchuldig dran, und 
bat mich alfo weder dich verheget, und darneben gejagt: 
feine Söhne follen nicht mehr in deine Predigt gehen, denn 
du predigft wider die Wahrheit des Evangelii. Da ladet 
ih und ſprach: fo fagt er bei mir von euch, nicht viel anders, 
heißt euch ein antinomum, der das Gefeh Gottes vermirft, 
und predigt allein Gnad und Barmherzigkeit ohn Buß“. 
M. Drady geriet über diefe Entdefung auffer fih, und 
wollte dem Guperintendenten, wenn fie wieder hinein vor die 
Herren gefordert würden, „feine Meuterei vor dem ganzen 
Math vorwerfen““. — Wirklich Fehrte er jeßt, ale der Gtatt: 
halter die Sache mit glimpflihen Worten beizulegen fuchte, 
und M. Adam zum Echiedemann für die theologifhe Seite 
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der Eache beftellt ward, feinen ganzen Grimm wider diefen, 
den er einen Urjacher des ganzen Haders nannte. „Da fing 
M. Adam folches an zu leugnen und ward ſchaamroth, aber 
D. Drach befräftiget feine Mede noch heftiger, alfo daß die bei— 
den Räthe des Fürjten und der Etadt, die Köpfe zuſammen— 
ftießen, und etliche fachten des feltfamen Handels, etliche aber 
wurden darüber wie billig entrüfter“. — 

Trotz der fcheinbaren Beilegung des Etreites lag den— 
noch die wahre Urfache deffelben zu tief, als daß untergeord= 
nete Mebenperfonen mit guten Worten einen Handel bätten 
fhlihten Fönnen, der damals fchon ganz Deutfchland in zwei 
feindlihe Feldlager fchied. Die vermeintlihe Verſöhnung 
fonnte daher unmöglich lange Stid halten. Thamer's Geg— 
ner fehten ihre Polemik fort, er felbit aber, „damit Feine 
fernere Zerrüttung im Volk entjtünde, fchalt nicht mebr fo 
heftig auf der Kantzel“, fieß aber eine Tateinifche Disputation 
von der Nechtfertigung durch den Glauben drucen, und ſchlug 
diefe an den Thüren des Gollegii und der Kirche an, „zeiget 
auch beineben den Tag art, wenn die Disputation follte ges 
halten werden, nämlich auf den Samftag darnach““. — Aber 
fhon am Mittwoch Fam ibm ein Befehl zu Handen, Ange— 
fihts diefes nach Caſſel zu ziehen, und feinem Buchdruder 
wurden nicht nur ſämmtliche Exemplare weggenommen, fon= 
dern auch verboten ihm fünftig etwas zu drucken. Als er, fo 
wie D. Drah und M. Adam „nun zu Gaffel auf die Kanz— 
lei kamen zu den fürftlihen Raͤthen, handelten fie ganz und 
gar nichts mit mir, hatten andere weltliche Sachen, die fie 
wichtiger däuchten, denn diejer Pfaffen Zank. Allein, daß ſie 
mich weiſeten auf die Confeſſion, ſo Anno 1530 kaiſerlicher 
Majeftät zu Augsburg von den Proteftirenden ift übergeben 
worden, und befablen mir ernſtlich, daß ich danach mein 
Predigt richtet, oder follt meines Amts entjegt werden. Da 
antwortet ih: Es haben die Zuden den Talmud, die Türken 
den Alcoran, die Papiſten das Jus canonicum, ihr Lutheriſchen 
die Augsburgiſche Confeſſion, wo bleibt das Evangelium? Ich 
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will nach dem Evangelium predigen und mich nach Gottes Wort 
richten. Verflucht ſey, der da nach dem Fleiſch, den Menſchen 
nach lehrt oder lebt. Iſt ihr Einer aus allen euern Prädikanten 
der mich Fann überweifen, daß ich wider das Evangelium predis 
ge, fo will ich ausſtehen und leiden, was ich verdient hab. Da ante 
wortet Einer aus den Mäthen: die augsburgifche Gonfeffion 
wäre auch das Evangelium; fagt id: was beißet ihr fie denn 
euer Gonfejfion oder Bekenntniß, und gebet dem Evangelium 
Chriſti einen andern Namen? Ich meine das Evangelium märe 
vor fünfzehnbundert Jahren von Apoſteln und Evangeliften be: 
ſchrieben, fo habt ihr's erft zu Xlugsburg aufgereiht? Da antwor: 
tet er wieder: ift fie fchon nicht das Evangelium, fo ift fie doch) 
dem Evangelio Ehrifti gleich und gemäß, auch haben fich unfere 
gnädigften und gnädigen Landesfürften und Herren fammt vieler 
des Reichs Stände fubferibirt und unterfihrieben, dabei ihr Leib 
und Gut aufjufegen, iſt auch von aljo vielgelehrten Leuten 
approbirt und angenommen, welche du verachteft und weifer 
dann fie alle ſeyn willji“. — Gegen diefe Berufung Eonnte 
Thamer, der ſich der höchſten und beffern Autorität der als 
gemeinen Kirche noch nicht unterworfen hatte, fich freilich nur 
auf fein Gewiſſen berufen. „Allein“, fegte er hinzu, „das 
fag ich jegund, daß diefer Confeſſion Fundament, welches da 
ift die sola fides, ich will des andern Gebäu's gefchweis 
gen, nirgend im Evangelio oder anderer heiligen Echrift bes 
funden“. — 

„Da fing M. Adam vor den Herren an und fragt mich: 
ob ich überwunden ſeyn wollt, und Yuther wahrbaftig halten, 
wo er mir ein Wörtlein, fo eben fo viel hieß, als sola fides 
anzeigt, wie dann bei den Lateinifchen ift das Wörtlein nisi 
und alsbald zog er ein Teftament herfür, las diefen Spruch 
(Salat. 2). Scientes autem quod non justificatur homo 
ex operibus legis, — nisi per fidem Jesu Christi. — Und 
von Etund an, fihlugen ihm etliche von den Räthen zu, ale 
bätte er gefiegt und auch überwunden“. — Ihamer, den jes 
ner Test wirklich überrafchte, bat dagegen um eine kurze Des 
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denkzeit. „Die Herren ließen ung damals alle von fich, meinten 
das Maul wär mir nun geftopfet, ich würde mich hinfürder nach 
ihren Lehrer halten müffen. Uber noch am felbigen Tag auf 
den Abend, als man zu Hof effen ging, begegnet mir der 
Herren einer, welcher mir etwas gemein war, fprad ich 
zu ihm: Gott hatt mid aus dem Falſtrick erhöhet ich hab eine 
gute Antwort funden, auf den fürgeworfenen Spruch Paus 
li: Da fragt er: wie da? Sagt ich ihm zu Latein, (denn er 
war gelehrt): daß nisi gar ein ander Ding wäre denn sola, 
gleich wie denn auch bei ung Deutfchen ein großer Unterfchied 
ift unter dem Wort allein, und dem Wort es fey dann, 
befonders wie es die Lutherifchen brauchen“. — 

Diefe Auslegung belegte er mit vielen Parallelftelen und 
Beifpielen, wollte fie auch des andern Tags den fürftli= 
chen Näthen vortragen. Allein diefe hatten begreiflicherweife 
ein ganz anderes Intereſſe als die Erforfhung des wahren 
Einnes der heiligen Schrift. „Derbalben forderten fie mich 
nicht wieder auf die Kantelei, fondern verfchafften, daß M. 
Adam, D. Drach und ich den andern Morgen zu unferm 
gnädigen Fürften und Herrn, Landgraf Wilhelm dem jüngern 
wurden zu Saft geladen auf fein Gemach“. Dort follte er 
durch Gute, Ueberredung und Drohungen zum Stillfhweigen 
gebracht werden. 

„Man warf mir für, wie mein Abfall von den Luthers 
fhen würde gebären eine Erweiterung „(Berlängerung)‘“ des 
Gefängniffes unfers gnädigen Fürften und Herrn und auch 
einen großen Aufruhr im Volk, weldhes nun eine lange 
Zeitfoldhe Lehre für das wahre Evangelium ge 
balten, und aud Leib und Gut aufgefegt und noch aufſe— 
ben wollen, Welche Wort waren mir, wie ein Syeglicher 
leichtlich kann ermeffen, ein Herzensflih, befonders im Bei- 
wefen des jüngern Fürften, welchem nichts Echwereres Fonnte 
widerfahren, dann daß fein Herr Vater follte härter gefan— 
gen werden, und in Er. %. ©. Lande ein Aufruhr erwachſen. 
Darum ward ich fehr betrübt, und konnte mid auch des 
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Weinens nicht enthalten, die weil man mir ſolche Böſewicht— 
ſtücke zumeffet, fo ich doch, daß weiß Gott aller Herzens— 
Fündiger, gerade das Widertheil bei mir befchloffen hätt, 
nämlich, daß durch die wahre Bußpredigt, fo ich jehund ans 
fing zu treiben, der Zorn Gottes ausgelöfht, und unfer ©. 
F. und Herr zu Heffen wieder erlöfet, audy der Aufruhr, 
Krieg und Empörung, fo unter dem Lutherthum entftanden, 
wieder pacificirt und geftillet würde. Ich weiß es auch ges 
wiß, fagte ih, daß mein G. F. und Herr nicht kann erlöfet 
werden, als lang die Gewiffen mit diefer falfchen Lehre find 
gefangen und verftrichet. Bitt derhalben mein gnädiger Hr. 
Landgraf Wilhelm auch fürftlicye Näthe, man wolle midy nicht 
wider mein Gewiffen zu predigen zwingen, fondern mir ebe 
einen gnädigen Urlaub geben und mich ziehen zu laſſen, ſin— 
temal ich nicht mehr Fann die solam fidem für gut und evanz 
gelifch halten, ich fey dann mit andern Gründen, dann ich 
noch in ihren Büchern finde, überweifet, alsdann, fo ich alfo 
über Wiffen nicht gehorchen, fo ſtrafe man midy wie redht iſt“. 

Diefe wahrhaft rührende Naivirät läßt fih nur aus ei— 
ner Unbefanntfchaft mit der Welt erklären, wie ihrer bloß 
der deutfche Gelehrte fähig war, und zum Theil heute noch 
if. — Eie war fo groß, und die auf der lauterften Ehrlich- 
Feit berubende, gute Meinung des Mannes befchämte feine 
Gegner fo tief, daß diefe, denen es befanntlih um ganz ans 
dere Güter, als die bimmlifchen zu thun war, ibm gegenüber 
in wahrhaft peinlicher Verlegenheit verftummten. „Weil du 
dann“, jagt zulegt einer der fürftlichen Näthe, „noch erft 
an unferm Glauben zweifelt, und begehreft zu disputiven, 
wir aber der Sache niht genugfam erfahren find, 
fo folltu gen Wittenberg zu Philippo Melanchthon, auch an 
dern diefer Lehren Urfacher ziehen, die werden dich wohl con: 
vinciren und überweifen“. Theobald, der gar keine Ahnung 
gehabt zu haben fcheint, daß irgend Jemand auf Erden et- 
was anderes wollen könne, als die Wahrheit, und der mit— 
hin den ganzen Streit um den Ölauben für ein bloßes Miß- 
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verſtaͤndniß hielt, welches ſich ja durch vernünftige und güts 
liche Erörterung wohl ſchlichten laſſen werde, Theobald war 
mit dieſem Anerbieten von Herzen zufrieden. Er begehrte 
bloß einen Credenzbrief an die Univerſität Wittenberg, und 
die Erlaubnig fi aus Marburg einige Bücher holen zu dür— 
fen, die vom Glauben bandelten. „Das gefiel den Herren 
wohl, bejtimmten mir aud einen Tag, auf welchem ich wies 
der zu Gaffel ſeyn follt und zur Reiſe auf Wittenberg gerü— 
ftet. — — Als ib nun auf die verordnete Zeit wieder Fam 
gen Gaffel und faft drei Tage zu Hofe ging, da bat ich den 
Herrn Etatthalter, man wolle mir nur eine Antwort geben, 
daß ich wüßte, woran ich wäre. Sprach der Herr Statthal— 
ter: Iheobalde! bleib eine Weile bei ung, und gebe herein 
zu Hof, iß ale gut, wie mir's haben, wir wollen dir bald 
deinen Abſchied (Beſcheid) geben. Thamer ermwiederte dages 
gen befcheidentlich: jeder Menſch babe feinen gewiffen Beruf 
und Amt, worüber er Gott Rechenſchaft geben müffe, „ſeind 
nicht zu effen und trinken wie ein unvernünftig Vieh geſchaf— 
fen“. Deshalb bat er: man möge ihn nach Wittenberg oder 
nad) Marburg abfertigen, damit er feines Amtes warten kön— 
ne. Da antwortet er: „ich foll fröhlich ſeyn, effen und trins 
fen, die Bücher eine Zeitlang fahren laffen, ich ſtudirt zu viel 
werde zum Narren darüber werden“. — 

Des andern Tags erfuhr er, es fey ein Pofibote nach 
Donauwörth an den gefangenen Landgrafen gefendet, damit 
diefer über den Handel entfcheide. „Ungefährlich aber etwan 
über drei Zage kommt der Pojtbot wieder und unter andern 
bringt er aud), wie man fich meiner Sachen halten foll, wie: 
wohl ich keinen Brief fabe, allein die Näthe fagten mir: Theo— 
balde! es bat unfer gnädiger Fürſt und Herr gefchrieben und 
befoblen, daß du allhie bleibeft, und nicht zu den Witz. 
tenbergern; welche felbft in Aberwitz gingen, zie— 
beit. Denn es wäre eben dazumal ein deutfh Büchlein, un: 
ter dem Namen D. Pommers ausgegangen, darin er fehr lä- 
herlih und närrifch die wittenbergifche Belagerung, fo von 
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Kaiſerlicher Majeftät geſchehen, beſchrieben hat, welches fich 
der Fürſt auch viel andere verftändige Leut ſchämten.“ 

Auf dieſen Beſcheid begehrte Thamer auf's Neue Wie— 
dereinſetzung in ſeine Profeſſur, und forderte daneben: daß 
ſeinen Gegnern verboten werde den nackten Glauben ohne 
Liebe zu predigen. In ihrer Verlegenheit ſchienen die fürfts 
lihen Raͤthe ihm dieß wirklich zugefagt zu haben; er Eehrte 
nah Wittenberg zurück und brachte die Botfchaft mit:“ daß 
ihnen die sola fides und Fundament ihrer Lehre follte nie= 
dergelegt ſeyn.“ — Allein was leicht voraugzufehen war, ges 
ſchah. D. Drach predigte nach wie vor von der sola fides, 
und gebrauchte diefes Wort in einer Predigt auf Et. Mas 
thias Tag, wie Magifter Theobald felbft zählte, jetzt abficht- 
lih an die funfzig Mal. Andere fcheinen ihn nad überbo— 
ten, und fogar eine Nuda fides empfohlen zu haben. 

Thamer ftellte dagegen fein Licht auch nicht unter den 
Eheffel, und flritt mit fo populären Argumenten gegen die: 
fen verderblichen Grundſatz, daß das Volk zweifelhaft zu 
werben begann, und einem Theile der Bürgerfihaft die Aus 
gen aufgingen. Matürlich verklagten ihn die Prädicanten 
aufs Neue zu Gaffel, „als der das Volf an fich hinge, und 
von ihrem Evangelio abwendig macht; wenn er lang unter 
uns predigen follte, fpradhen fie, fo würden die Leut endlich 
wieder papiftifch werden, und die reine Lehre Chriſti, davor 
uns Gott behüte verlieren‘. Defhalb ward er wieder vor die 
fürftlihe Ganzlei gefordert, wo er und Magifter Adam jeder 
ein fchriftlihes Bekenntniß ihres Glaubens einliefern mußten. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, eine dreiftündige Friſt zur 
Anfertigung des feinigen zu erhalten, welches er in einem 
Auszuge aus feinen Echriften niederlegte. „Als ich dieſe 
Schrift den Herren überantwortet hatte zu Latein, auf vier 
Quaternion uneingebunden, nahm einer diefen, umd jener eis 
nen andern, wo ihrer feiner fo das halb Theil auslas. 
Dann es däucht fie vielleicht zu lang ſeyn, ſolche Sachen zu 
bören. Wer ihnen viel Furzweiliger in weltlichen Händeln 
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umzugehen.“ Eben fo oberflächli und kurz war die münd— 
lihe Verhandlung; der im übrigen nicht unbillige und für 
jene Verhältniffe ziemlich milde Sanzler verrieth unzmeideutig, 
daß er den eigentlihen Streitpunft gar nicht verftand, ob er 
ihn bat verftehen wollen, muß dem Gerichte Gottes überlaffen 
"bleiben. Zulegt ward Thamer ein Verfprechen in Betreff ſei⸗ 
ner Eünftigen Lehre abgefordert, des Inhalts: „daß der 
Glaube an Ehriftum ohne die Werke des Geſetzes uns feelig 
und gerecht mache, und daß der Glaube, der durch die Liebe 
nicht thätig ift und Feine gute Werke bringe, ein todter Glau— 
be, ja kein Glaube, fondern allein ein Schein und bloßer 
Name des Slaubens ſey.“ — Thamer, dem es damals noch 
immer an der Haren Einficht in fein Verhältniß zur Kirche 
gebrach, unterfchrieb diefen Mevers mit der Clauſel: „bis auf 
unfers gnädigen Fürften und Herrn Erledigung,“ — ftatt, 
wie es paffender gewefen wäre, die Entſcheidung des Gonci: 
liums vorzubehalten. — Aufferdem forderte er und erhielt 
die Zufage: daß M. Adam auch eine folhe Schrift von ſich 
geben folle. — Dann ließ man ihn nah Marburg zurückkeh— 
ven. M. Adam promovirte jedoch keinen Studenten, der feine 
Gollegien gehört, bevor er nicht ſcharf eraminirt hatte: ob 
berfelbe etwa die „giftige Lehre eingefoffen“: daß der Glaube, 
der durch die Liebe wirkt, feelig made. 

Für Iheobald begann nun freilih zu Marburg eine 
trübfeelige Zeit, die auch ihres Troftes nicht ermangelte. Er 
ward, wie er erzählt, „von den Pharijäern und großen Hans 
fen verfchmäht, ja man trachtete ihm nach dem Leben; Gott 
erhielt ihn aber, mie auch feinen Eohn, unfern Herren Je— 
fum Chriftum, durch das gemein Volk, daß fie nichts wieder 
mich durften fürnehmen.« — 

Ein fo unnatürlihes und geſpanntes Verhältnig Fonnte 
unmöglich lange währen. Thamer ſcheint in feinem gereigten 
Zuftande, ohne geiftlichen Unbalt und Führer wie er war, 
einmal fogar von einer, faftan wiedertäuferifches Wefen erinnern 
den Ueberfpannung berührt worden zu ſeyn, — wobei fich rich: 
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tige} Einſicht in die Verhaͤltniſſe, gerechte Entruͤſtung und 
Meigung zu verdächtigen Viſtonen in dem ſonſt fo klaren 
Kopfe zu mifchen begannen. „Um erften Oftertage des ab: 
res 1549“, erzählt er, „warb mir befoblen, (von wen, dus 
weiß ich wohl!) daß ich fchreclich wider das Lutherthum pres 
digen mußt, und ihnen drei Etüd, fo fich bald begeben wür- 
den, Öffentlich auf der Kanzel, da etliche taufend Menſchen, 
jung und alt am Oftertage in der Kirche waren, verkündigen. 
Zum erften, daß ein Goncilium würde um ihretwillen gehal- 
ten, und allda öffentlich ihre Lehre verbannet und anathematis 
firt, daß fie were des Antichrifti Leib und ein Grundſupp 
aller Ketzereien, fo jemals in dev chriftlichen Kirche entftanden 
wären. Darnad würden die jehigen Prädicanten, die Feine 
Warnung annehmen wollten alle abgefegt, und graͤulich auch 
nach ihrem Tode gehandelt werden, welches, fagt ich, wird 
über zwei Jahr gefchehen. Zum dritten gab ich ihnen ein 
Zeichen, woran fie folher Ding gewiß werden könnten, näm⸗ 
lich mir felber, daß ich vor ihuen würde abgefegt umd ernies 
drigt werden, fintemal das Urtheil am Haus bes Herrn ans 
fahet.“ — Diefes dritte Stück Tieß fich freilich, nach diefer 
Predigt, ohne Gabe der Weiffagung vorberfehen. Schon 
am Eamftage nad Pfingften ward Thamer unter dem Vor: 
wande nad Ziegenhain befchieden, daß er über das Interim 
ſollte ratbfchlagen helfen. Dort war er 14 Tage, „wußte aber 
nicht woran er wäre.“ Dann ward er aber nach Gaffel ge- 
fhicht, wo er neun Wochen vergebens haaren mußte, bie end- 
lih das Spnterim vom Kaifer und dem Erzbifchof von Mainz 
einlief, und die Nitterfchaft, fo wie die Gelehrteften aus den 
Prädicanten ſich verfammelten um darüber zu ratbfchlagen. — 
Diefe Gelegenheit benugte Ihamer, um bei dem Kanzler mit 
allem Ernfte auf Verhör und endliche Entſcheidung zu drin— 
gen. „Hätt ich's verdient, fo wären fie die Obrigkeit, und 
hätten Schwert, feuer, Waſſer mid) hinzurichten. Hätt' ich's 
aber nicht verdient, und könnten mid) nicht leiden, fo bäte 
ich um ein gnädiges Urlaub. Könnte man mich aber leiden, 
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fo bäte ich flehenilich, daß man mich wieder nach Marburg zu 
meinem Amt fchichet, denn id mag nicht mehr alfo umher⸗ 
gehen, die gute Zeit übel verlieren. Da lachte der Ganzler 
und ſprach: Theobalde, deren eines follt Du haben, Du follı 
entweders gehenkt oder beurlaubt, oder wieder in dein Ampt 
gefegt werden; Fomm danach zu zwölf Uhr auf die Canzlei, 
wollen wir Dir ein endlich Beicheid geben.“ — 

Als er fi) zur beflimmten Etunde vor Die Eanzlei ftellte, 
wurden feinen Gegnern, den Prüdicanten, Bänke gefegt, und 
diefe nahmen als Richter über ihren theologifchen Widerfacher 
unter der Nitterfchaft Platz. — Ihn felbft hieß der Canzler 
abtreten, und als er nach drei Stunden wieder vorgerufen 
ward, — zogen die Prädicanten aus einer andern Thür ab. — 
Der Canzler aber eröffnete ihm: daß diefelben erklärt hätten, 
fie wollten von der Augsburgiſchen Gonfeffion nicht einen 
Fuß breit weichen. Da er (Thamer) aber jeinerfeits die Lehre 
von der Juſtification, welches der Grund ihrer Lehre ſey, 
für antichriftifch halte, fo hatten die Herrn geurtheilt, daß er, 
bis auf des Landgrafen Erledigung, beurlaubt fepn, und fo 
weit das Fürftenthbum Heffen reihet, in Kirde und Schule 
nicht weiter lehren ſolle. Auch durfe er nicht wieder nach 
Marburg zurüdkehren, fondern feine Bücher und fonftiges 
Geräth follten dort zufammengepadt, und ihm wohin er wolle 
gefchafft werden. — Vergebens waren alle feine Gegenvorftel: 
lungen und Bitten, daß man ſich nur auf die Eache einlaf: 
fen und ihn hören möge. — Der Canzler fällte das merk: 
würdige, der Lage der Sache nad ziemlich milde Urtheil: 
„Wie wol wir alle Chriften find, und das Evangelion befen- 
nen, fo find wir dennoch nicht alle Theologi, oder über ſolche 
Artikel zu urtheilen gefegt. Auch im Fall, wo wir did 
börten, und verftänden audb, daß du recht hätteft, 
fo fönnten wir doch nicht Erefution und Vollzieh— 
ung daran thun. Denn ed fagen die Prädicanten, fie 
wollten alle ehe aus dem Lande zieben, ebe fie deine Lehre 
annehmen wollen, oder auch die augsburgifche Gonfeffton ver: 
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laſſen. So gedent Du num felber, ob es nicht beifer fen, 
daß einer entweiche, dann daß alle Pfarren wüft würben, 
und die armen Leut' ohne Hirten wären.“ Zehn Jahre fpär 
ter, als der tyrannifhe Einfluß der Prädicanten auf die Ges 
viffen merklich erftarkt, und die kaiſerliche Macht, welche al- 
lein die wahre Gewiffensfreibeit fchügte, gebrochen war, wäre 
ber wackere Theobald ſchwerlich fo wohlfeilen Kaufes davon 
gefommen, und der hartmädige Gegner bes „Glaubens ohne 
Liebe‘ hätte leicht, wie Krell, feinen Freimuth mit dem Halje 
büßen fönnen. 

Thamer bat nach diefem Beſcheide wenigſtens um Zurück⸗ 
ſtellung ſeines Reverſes, und unbedingte Entlaſſung mit ei— 
nem ehrlichen Abſchiede. Allein auch dieſer wurde ihm ver— 
weigert; „wenn ihn“ hieß es, „einſt der Landgraf nach ſeiner 
Erledigung wieder aus einem guten Dienſte berufen ſollte, ſo 
wolle der Kanzler ſorgen, daß er bei Sr. fürſtl. Gnaden ei— 
nen eben ſo guten oder beſſern erhalte.“ Auf ſeine weitere 
dringende Vorſtellung, daß er ohne Geld ſey, da er das 
Evangelium immer umſonſt gepredigt, und das Erübrigte den 
Armen gegeben habe, erlangte er endlich nur noch das Ver— 
ſprechen: daß ihm ein vierteljähriger Gehalt ausgezahlt werden 
ſolle. — Zuletzt entließ man ihn mit einer Verehrung von 
fünfzig Gulden und einem Paßport, worin geſchrieben ſtand, 
daß ihn die Prädicanten der Augsburgiſchen Confeſſion hal— 
ber nicht hätte leiden wollen, und daß es den Herrn beſſer 
geſchienen habe, man gebe ihm allein Urlaub, denn daß Alle 
abzögen und liefen das Wolf verderben. Auch wurde ihm 
ein dreitägiger Aufenthalt in Marburg zur Abholung feiner 
Habe gegönnt. 

Trotz diefer übeln Erfahrungen, konnte ſich der redliche, 
aber wenig weltläufige Theobald noch immer nicht von dem 
Gedanken losmahen: daß er die Proteftierenden doch wohl 
noch von der Haltlofigkeit und Verfchrobenheit ihrer Juſtifica— 
tionstheorie überzeugen werde, wenn es ihm nur gelänge fich 
Gehör zu verſchaffen. — Ihm war die ganze Frage, um Die 
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fi) der Weliſtreit drebte, fo fonnenklar, feine Uebergeugung 
von der Macht der Wahrheit fo felfenfeft, fein Glauben an 
den guten Willen der Menſchen fo unerjchütterlih, daß fich 
für ihn die ganze Noth der Zeit in der einen Aufgabe zus 
fammendrängte: zu Worte zu Fommen. Der Gedanke: daß 
es fih bier gar niht um Mipverftändniffe handle, die im 
Derftande mwurzeln und durch Erörterung gehoben werden 
fönnen, fondern daß man ihn eben nicht hören wolle, weil 
man von vorn herein entjchloffen war, ſich auch durd die 
Evidenz nicht überzeugen zu laffen, — biefer Gedanfe war 
trogß aller Verhandlungen, deren Zeuge und Gegenfland er 
feit drei Fahren gemwefen war, nicht in feine Eeele gekom— 
men. „Uls ich nun“, erzählt er, „unverhört beurlaubt und 
meine Sad zu Marburg ausgerichtet hatte, gedacht ich bei 
mir: Es fepnd noch viel einfältiger, frommer Leut, auch une 
. ter den Prädifanten, die di Unfchuldigen jeg und ohn MWife 
fen verfolgen. Sie feind durd den bloßen Glauben und tod 
ten Buchftaben verzaubert, auch alfo verbiendet, daß fie nicht 
anders meinen, ihre Lügen feind die göttlihe Wahrheit und 
der Schaum fey das rechte Gold. Könnteftbu nur alfo 
viel bei ihnen erhalten, daß fie dich bören wolls 
ten, es mürde bie Sache wohl beffer werden. Und 
machet alfo ihrer Eeelen Geeligkeit, daß ih mir eine andre 
Meis, denn id wollte, fürnahm, nämlich auf Udenaer, zu 
dem ber Macht hat im Heffenlande zu gebieten und verbieten, 
zu meinem gnädigen Fürften und Herrn, der Meinung, daß 
ih Se. Fürftl. Gnaden um Gottes willen bäte, daß fie dem 
Etaithalter und Räthen fchreiben, auch die Prädikanten 
dazu anhalten wollten, daß fie mih doc böreten. 
Denn ich wußte es gewiß, daß Ce. Fürftl. Gnaden nicht 
könnte Glück oder Heil haben, als Tang die Intherifche Lehre 
alfo im Schwang ginge. — 

Auf diefer Reife ward er zu Cöln mit dem Prior ber 
dortigen Garmeliten, Caspar Dolorer, bekannt, welcher ges 
rade um diefe Zeit nach Antwerpen zu feinem Ordenoprovin⸗ 
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zial reiſte. Thamer machte ſich an ihn, um durch feine Ber: 
mittelung an den Provinzial, durch diefen an den Bilchof - 
von Arras, und durch deffen Einfluß vor den, in enger Haft 
gehaltenen Landgrafen zu gelangen. — Wirklich wurde er 
bem Provinzial, Eberhard Billid, fo gut empfohlen, daß dies 
fer ihn etliche Zage bei fich im Klofter zu Brüffel beherbergte, 
„bis daß“, wie Iheobald erzählt, „er mich und ich ihn wohl 
erkannte. Da bat ih, wenn feine Ehrwürden einmal der 
weil hätte, fo wollt ich ihm mein Anliegen entdecken“. — 
Sn Folge deffen,, erzählt er ihm, auf einer Meife von 
Drüffel nah Mecheln der Länge nach den ganzen Handel, 
und vertraute ihm fein Vorhaben, durch ibn zu feinem Herrn, 
dem Landgrafen zu gelangen. „Das gefiel Herrn Eberhar: 
den zum Theil wohl, zum Theil audy nicht; fagte: Theobald, 
ich will dir wohl helfen, daß du zu deinem Herrn kommeft, 
auch daß feine Fürſtl. Gnaden in das Heffenland fchreibet. 
Aber was willtu mit den halsftarrigen, verkehrten Leuten aus- 
richten? Es gebeut ihnen Gott durdy feine Kirche von geiftli- 
den (Dingen), er gebeut ihnen auch durd feine weltliche 
Dbrigkeit, durch Kaif. Majeftät, was er will, fo thun fie 
doch, was fie wollen. Es haben ihre Fürften und Gelehrten 
felber angenommen, und auf dem Reichstag jüngft zu Augs— 
burg gehalten, eine Declaration, die man das Interim nen= 
net, confirmirt, auch ihnen folches zu halten geboten. Siehe 
was hilft das, find fie nicht trogiger, denn vor je, ba fie 
noch blüheten? Derhalben, im Fall, wo du fie, die Präbdi- 
canten, convincirt, und der Lügen übermweifeft, fo batt es 
dich doch nichts. Ich weiß einen beffern Math; dieweil Mar— 
burg gehört ad diocesim Moguntinam, follt du wieder hin: 
auf ziehen zu meinem gnädigften Herrn“ (dem Kurfürften 
von Mainz) „um der Injukien Hagen, der kann darnach, wo 
fie dir Hilf und Beiſtand abfehlagen, an Kaif. Mazeftät fchrels 
ben, und aljo dir zu deinem Rechte helfen“. 

Theobald, welcher dergleichen naheliegende Erwägungen 
noch niemals angeftellt hatte, Eonnte fi die traurige Wahrs 
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beit nicht länger verbehlen. — Sept zum erften Mal in fei= 
nem Leben ward es ihm Har, daß feine menfchliche Kunft oder 
Wiſſenſchaft, dem verkehrten Willen gegenüber etwas ausride 
ten könne. Deshalb zog er mit einem Gredenzichreiben Bil— 
lick's nah Afchaffenburg zum Kurfürften, wünſchte aber doch 
als diefer ihm die Etelle als GStiftsprediger an der Et. Bar— 
tbolomäuskirche zu Frankfurt übertragen wollte, den theologi- 
ſchen Hänbeln fortan fern zu bleiben. Viel lieber hätte er eine 
Profeffur der griechifhen Sprache gu Köln übernommen, die 
Billicf ihm angetragen hatte. Allein der. Kurfürft, der fich 
mit großen Hoffnungen in Betreff feiner Wirkfamfeit zu 
Frankfurt trug, wollte ihn nicht zieben laſſen. — Es ift 
rührend zu feben, wie Ihamer jet mit dem Vertrauen zum 
guten Willen feiner ehemaligen Glaubeusgenoffen, jedwede 
Luft verloren hatte, fich ferner mit ihnen einzulaffen. „Ach 
Herr“, fagte er zu Billid, der im Namen des Kurfürften 
mit ihm unterhandelte, „ad Herr, ich bin zu bekannt dafelbft, 
und die Leut find gang mit der lutherifchen Eecten verderbet. 
Denn wie St. Paulus der Juden, von welcher er ab war 
getreten, Apoſtel nicht ſeyn Eonnte, fondern mußt fih zu den 
Heiden Fehren, alfo werd ih aud von den Lutherifchen ver- 
achtet werden, und Eeinen Play bei ihnen finden. Ich wii 
viel lieber mit euch auf. Cöln zieben, und in den Schulen 
bleiben“. — Billi redete ihm dagegen in wahrhaft chriftli= 
cher Weife zu. „Halt dich chriftlich im Leben, und wart dei— 
nes Amtes, wirft wohl Leute finden, die dich bören werben. 
Allein ſey nit fo heftig. Laß den Glimpf bei ung 
in der hriftlihen Kirchen“ (befteben). „Da gedacht ich 
weils Gott alfo feltfam, ohn dein Gedanken gefügt hat, daß 
du in einen folhen Ort wirft berufen, und darzu mit folchem 
Gedinge, daß man dir den Mund frei läßt, und dich nad 
deinem Gewiffen predigen, wie du es vor Gott und der Welt 
gedenkſt zu verantworten, welches dir zwar bei den Lutheris 
fchen nicht bat können widerfahren. Wolan, fo willtu es 
auch in Gottes Namen annehmen. Er wird dir wohl Weiss 
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beit in den Mund geben, daß du fol Amt ausrichten und 
verwefen kannt“. — 

Ihamer begann demnach fein Predigtamt zu Frankfurt 
in einer chriftlichen und wahrhaft erbaulichen Stimmung. 
Eeine erften Predigten, deren Inhalt er in feiner oben ge: 
nannten Schrift angiebt, waren in Form und Inhalt zeitges 
mäß; er fuchte die vom Gifte der Gectirerei ftarf angeftedte 
Gemeinde, in den mildeflen Formen über die Streitpunkte aufs 
zuklären, predigte aus ber heiligen Schrift, legte ihnen das 
Ave Maria, die priefterlihe Kleidung, die Geremonien der 
Kirche aus, und löste überhaupt feine Aufgabe auf eine Weife 
bie feinem Herzen, wie feinen natürlicben Gaben und feiner 
Kenntniß der Bibel alle Ehre madıte. Leider ſah er fich aber 
einer Gemüthsſtimmung gegenüber, an welcher auch eine 
mehr als menfchliche Geduld verloren fepn mußte. — Ginige 
feiner Zuhörer fingen an überlaut in der Kirhe zu laden, 
andere fluchten und fäfterten, wie wenn er die größte Blas— 
phemie vorbrächte, und trieben ein gräuliches Geſpott im Got: 
teshanfe. — Die Prädicanten ſchickten nach ihrer Weife Spione 
in feine Predigten, oder fuchten ſich durch Zwifchenträger, die 
fih als erbaute Zuhörer feiner Meden ftellen mußten, das’ 
Manuſcript derfelben zu verfchaffen, welches fie dann verſtüm— 
melt drucken ließen, um mit Schmähungen darüber berfallen 
zu können, die ihres Meifters würdig waren. — Mit einem 
Worte: Es fcheint, daß Ihamers Aufenthalt in Frankfurt, 
nach der Fügung der Vorfehung, lediglich für ihn und Andere, 
ben Zweck gehabt hat, den Beweis liefern zu helfen, daß ver“ 
nünftige, ruhige Belehrung und gütliches Zureden auch nach 
Luthers Tode nicht im Stande waren, Diejenigen zur Beſin— 
nung zu bringen, welche im blinden Grimme das ungenähte 
Kleid Ehrifti zu zerreißen trachteten. 

Leider fehlen über das fpätere Leben des intereffanten 
Mannes genauere Nachrichten. Nur im Allgemeinen wiffen 
wir, daß Thamer, nachdem er feinen Reinigungszuftand zu 
Frankfurt überftanden, nah Minden an den katholifchen Dom 
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als Prediger verfept ward. Dort lebte er wenigftens im J. 
1557, um welde Zeit der „fanfte* Melanchthon mit wütben- 
den Ehmähungen über ihn herzufullen beginnt. — Von Mın: 
den ging er mieder nad Mainz; reiste fpäter nach Rom, und 
Fehrte dann nah Mainz zurüf, wo er ein Ganonicat erhal: 
ten hatte. Epäter ward er Profeffor zu Freiburg im Breis— 
gau, wo er am 10ten Mai 1509 ftarb. 

Außer der im Cingange genannten Schrift bat er waͤh— 
vend feines Frankfurter Aufenthalts eine Streitfchrift erjcei- 
nen laſſen, welche auch noch beute, in mehr als einer Hin— 
fiht von Bedeutung feyn dürfte. Sie führt den Titel: „Das 
Iepte Theil der Apologie und Verantwortung Theobaldi Tha—⸗ 
meri des Dieners Ghrifti, im Etift zu St. Bartholomäi, von 
dem Schandbuch M. Hartmann Baiers. Auch von den 
drei Zeugen, dem Gewiffen, Greaturen und heiliger Schrift, 
daß fie noch feftftehen, und wider alle Porten der Helle blei: 
ben werden. Joh. 16. Hebr. 10. Anno 1552“. 

Ehon auf dem Meligionsgefpraäh zu Regensburg im 
Sabre 1546 hatte, einem Iutherifchen Berichte zufolge, der 
oben erwähnte Garmelit Eberhard Billid die Behauptung auf- 
geftellt: daß jeder Menſch der Gott nach dem Gefege feines 
natürlichen Gewiſſens diene, felig werden Fönne, worauf bie 
Proteftanten voll Erbitterung über ſolche Läfterung das Eol: 
loquium abbrahen, und von Feiner nähern Erklärung und 
Degränzung, des in feiner Unbejtimmtheit allerdings viel zu 
gewagten Eates hören wollten. „Wenn das“, fagten fie, 
„ihr (der Karboliten) Glauben wäre, daß jemand ohne 
Erkenntniß Chriſti feelig werden könne, fo wäre diefes Die: 
putirens nicht von Nöthen, und binreihende Urſache, von 
dem Golloquivo aufzuſtehen“. — Auch Thamer der fehs 
Jahre fpäter diefelbe Eitreitfrage in einem ähnlichen Geiſte, 
wie fein Freund und Gönner Billid behandelte, eniging den- 
felben Vorwürfen nicht. — Dem Iutberifhen Dogma von der 
abfoluten VBerworfenheit und Wbjcheulichkeit der Subſtanz des 
Menfhen und aller Greatur, ftellte er die Behauptung ges 
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genüber: Daß die Natur außer dem Menſchen, und das Ge: 
wiffen in ihm, dem durch Schrift und Tradition verfündigten 
Evangelio Zeugniß gebe, und daß der Menfch, welcher wirks 
lich dem natürlichen Geſetze feines Gewiſſens folgend, die Bots 
ſchaft des Heils nie vernommen habe, in einer ähnlichen Lage 
fep, wie bie Erzväter und die Juden, vor der Erfiheinung dee 
Herrn im Zleifche. „Ein ſolcher“ fagt Thamer wo er jich haltet 
nach diefer Erkenntniß oder Gewiffen, als lang bie ihm Ehriftus 
geboren wird, mit Worten, Werfen, Gedanken, jo hat er 
fein Geſetz nach dem alten Teſtament erfüllt, und wäre, wo er 
alfo ftürbe, durch folch Zeugnip feines Gewiſſens bei Gott eben 
als wohl gerecht, in feiner Art, als wenn er nach dem Beruf 
Ehrifti, im geiftlihen Gewiffen unfchuldig gewandelt hat, denn 
bie Kleine oder Größe eines Dinges verändert das Wefen nicht“. 

Die richtige Seite in biefer Anſicht iſt nicht zu verken— 
nen: Wir können hoffen, daß Gott dem, der über Weniges 
getreu gewefen, auf übernatürliche Weiſe, vielleicht im lehren 
Augenblicke noch jenes Licht des Glaubens mittheilen werde, 
ohne welches es unmöglich ift, Gott zu gefallen, und dieſe 
Gnade findet in einem reinem Gewiſſen jedenfalls einen bes 
reiten Boden. Thamer hat jedoch diefen richtigen Orundges 
danken auf eine Weife durchgeführt, die im Ausdruck und 
Inhalt manche Blößen bietet, was um fo weniger zu verwuns 
dern ift, da fein redliher Wille und fein angebornes Talent 
unmöglich die Lücken in feinem pofitiven, theologifchen Wiſ⸗ 
fen ausfülfen fonnten, die feine wittenbergifchen Studien ges 
Iaffen haben muften. Syedenfalls verdient es den heutigen, 
zum atbeiftifchen Indifferentismus durchgebildeien, außerkirche 
lihen Beftrebungen gegenüber hervorgehoben zu werden: daß 
die Kirche von den Neugläubigen des fechözehnten Jahrhun— 
derts befchuldigt wurde: daß fie die Pforten des Himmels zu 
weit öffne; Juden, Heiden unb andere im Irrglauben Ges: 
borne nicht forgfältig genug vom ewigen Helle ausfchließe, und 
die Bedentung des alleinfeligmachenden Glauben zu mild. 
auslege., — 
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XXVI. 


Die chriſtliche Sonntagsfeier in Berlin und die 
neue Philofopbie. 


ESchluß.) 


Beim Lichte der Vergleichung ſtellt ſich das Gutachten, welches 
die allweisheitelnde, moderne Schule in Sachen der Sonntagsfeier ans 
Licht gefördert, nur als eine fchlechte Tautologie deifen dar, was jenſeits 
des Rheines vor einem halben Jahrhundert, wie die Jünger jener 
Schule von ihren Wätern haben erzählen hören, wenigftens in ber fri: 
fen Farbe der Entfchloffenheit, womit ed auftrat, gewiſſermaaßen et: 
was Modernes und Originelles war. Uufer Landemann Eloots, der 
große Philofoph, der Jacobiner, nnd der Schweizer Göbel wandelten die 
Pfade derfelben Finfterniß, welche die erleuchtete Omnifapienz unferer 
Zage wieder zu betreten ein Gelüften fühlt. Gar zu gern möchte auch 
fie dem dummen Pöbel die rothe Nachtmüpe des Jacobiniemus überzies 
ben, um ihn während feines Echlafwandelns in der benebelnden Kappe 
zu Exceſſen hinzureißen, bei deren Verwirrung fie im Trüben fifchen, 
und demnähft noch ihre Schäfhen ins Trodene bringen möchte. Um 
ju begreifen, daß hiermit unfern Weisheitsherren fein Unrecht gefchieht, 
muß man fich erinnern, daß der flämiſche Cloots im Jahre 1795, alſo 
fange vorher, ald General Menon und Andere in Egypten ſich praktiſch 
zu diefer Meinung befannten, der fehr edein Nationalverfammlung der 
Sranzofen, ein Merk über die Wahrheit ded Muhamedanismus über: 
reichte, worin er, im langjährigen Vorfprunge vor dem Degelthume den 
Beweis führte, daß alle pofitive Religionen ‚Lügen feyen. Eben fo 
predigte er, noch ehe ein Degelianer zu gleihem Gefange den Schnabel 
dffnete, über deffen Farbe unter den Ornithologen noch Bank ift, die 
Lehre: 

daß ed keinen jenſeitigen Gott gebe, daß es überhaupt keinen 
Gott gebe, als denjenigen, der in der Menſchheit, im Geifte 
zum Bewnßtfeyn komme, daß es feinen Gott gebe, als bie 
Bernunft. 
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Voila messieurs! Oder ift das nicht die nämlihe, nur etwas anders 
terminologirte Doctrin, welche die jungdeutfche Aufklärung (deren Bu: 
fammenhang mit der neueften Phitofophenfhufe man umfonft längnet) 
als philoſophiſch verklärtes Chriftenthum ein halb Mandel Luftern fpäs 
ter auftiſcht, vielleicht in der Meinung, andere Gäfte vor ſich zu has 
ben, oder darauf fpeculirend, daß die ehemaligen Zifchgenoffen über 
die vielen, feit jener Zeit auf die Tafel gelommenen Gänge, die ehedem 
genoflenen Gerichte vergefien und durchaus verdauet haben mögen. Es 
mag fich, wie es will, um die Sache verhalten, fo ift auch hier die Red⸗ 
lichkeit anf Seiten der Revolutionsgmänner, welche wenigftens mit hei: 
lem Bewußtſeyn den großen Unterfchied zwifhen ihrem feibftverfertig: 
ten Menfhengotte und dem, welchen das Chriftenthum und vorftellt, 
erfannten, und fih ungefcheut vom letztern losſagten, in rechtfchaffener 
Fehde und offener Hingabe an deu Teufel; während die nenen Seelen: 
heifande um ihr fubjectined Gemächt, ihren Menſchheitsgott einzufüh— 
ren, bei der Frage nach deſſen Legitimation mittelſt eines taſchenſpiele— 
rifhen Hokuspokus mit ganz ehrbarer Miene ihn für den Ehriftengott 
ausgeben. Bei der Parallele, weiche wir zwifchen der Eloots’fchen Doctrin 
und deren heutigem Revenant begonnen haben, liegt die Frage nahe, 
welhen Verlauf und Erfolg jene hatte, um daraus anf die Refuftate 
des letztern zu fließen, wenn er daffelbe allgemeine Gtüd machen follte, 
ald feine Vorgäugerin. Es erflanden damald, wonach man ſich jept, 
wie das Gegenwort bemeifet, fo fehr fehnt, freie Lehrer mit Facuftäs 
ten, deren Herbeiwünſchung man zur Zeit noch für eine Vermeflenheit 
halten möchte, um mit der Kirchenlehre auch die Kirchenleere zu befei: 
tigen. Einer der erften diefer erhabenen, unfterblichen freien Lehrer 
war der Pfarrer Parens zu Boiſſiſe-leBertrand. Diefes Kindfein der 
Revolutionszeit dürfte ganz nach dem Gefhmade unferer Tiebenswürdi- 
gen Freiheitshebammen feyn, welhe, allee guten Willens ungeachtet, 
die fchwer Ereifende Zeit ihrer Bürde immer noch nicht haben entfedi- 
gen können. Derfelbige Pfarrer Parens num fchrieb am Anfange des 
Korhmonatd 1795 an den National: Convent: fein liebes Leben lang 
babe er Lügen gepredigt. Es fey nichts mit diefem (hiftorifchen) Ehri: 
ſtus. Er ſey des Dinge müde, verzichte auf feine Pfarre, und bitte 
den Eonvent, ihm ein anderes Stück Brod zu geben. Diefe Art Loss 
fagung erinnert an diejenige, welche Luther befolgte, da er ſich vom 
fäftigen Klofterzwange freimahen woellte, in welhem er fid, um 
die Selbftrehtfertigung zu erreichen, vergeblih abgemühet hatte. Der 
Bürger Parens hatte mit feiner Addreffe nicht übel fpecnlirt. Der Eon: 
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vent war damit auf der rechten Stelle getroffen, ed ward eine Ehren: 
erklärung des XTrefflihen vorire md decretirt. Die heutigen Lehrer 
gleicher Grundfäge haben aber nicht die Nefignation vou weiland Pas 
rend. Sie legen nicht ihre, mit den Lehren unverträglichen Stellen 
nieder, fondern laffen es fich bei ihren Profeſſoren-, Eoufiftoriafrathe:, *) 
Pfarrer: und andern Gehaften, welche fie unter dem Bedinge chriſtli— 
cher Lehre genießen, wohl fegn, und predigen und lehren den Leibhaf: 
tigen Antichrift, nämlich den mythiſchen oder irgend einen beliebten an: 
dern, als den hiſtoriſchen Chriſtus. — Der Biſchof Göbel von Paris 
mochte fih nad einem fo günftigen Erfolge das Prevenire von einem 
fo finpeln Pfarrer nicht fpieten laſſen. Mic feinen präfarifhen Inſignien 
angethan, denen fich zu verträgficher Gefellung die rothe Mübe, welde 
unfere teutſchen freien Lehrer noch nicht aus der Taſche zu langen wa: 
gen, angefchloifen, trat der Herr Bifchof vor dem Convente mit der 
Derfiherung auf: wie er feither une deßhalb geprediat, weil das Well 
das Chriſtenthum verlangt babe; daffelbe wolle jest Feines mehr, fo 
wolle er es nun auch nicht mehr — er erfenne feine Religion mehr an, 
als die, der Freiheit. Nach diefen Worten warf er den Priefterred 
und alle Ubzeihen der geiftlichen Würde von ſich; die in die Komödie] 
fhon eingeweiheten Apoftet des in der Menfchheit werdenden, zum Be: 
wußtſeyn kommenden Gottes, jauchzten ihm Beifall. Dem erleuchteten 
Eonvente ſank e8 wie Schuppen von den Augen, ihm ward Mar und 
fiel it die Hand, wonach er unbewußt fhon fange ſich geſehnt. Der 
Schlag, welder bier mit einemmale den Convent von dem chriftlicen 
Irrthume enttäuſcht, pflanzte ſich elektriih in die Nation fort; diefelbe 
wußte ſich nun mit einemmale an dem Biele, welches leider denen, au 
welhe das Berliner Liebeswort über die Sonutagefeier gerichtet‘ if, 
nicht auffeuchten will, Der in unfern Tagen fo fehr herbeigewünſchten 
freien Lehrer wurden immer mehrere, feiner der conflitutionelfen Greif: 
lichen wollte zurücbleiben. Allenthalben wurden die Altäre zerftört, 
die Sacrifteien geplündert. Die Juden, welche auch bei unfern moder: 
nen Ehriftuehändeln die Hand fo fehr im Spiele haben, ſchacherten 
mit den Paramenten und Ornamenten. Nachdem Alles, was in den 
Kirchen beweglich war, oder ſich machen ließ und einen Käufer fand, 
verfrödelt worden, zündete man in den verödeten Tempeln große Feuer 
an, tanzte im denfelben auf gut Garaibifh umher, warf die Reliquien 

) Es iſt nicht aut begreiflich, twie ein Derartiger das Wort der Liche in De 

zug auf die Zabbathfeier hat unterfchreiben können. 
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hinein und ergoß ſich im jubelnden Hohn und janchzenden Spott, wih: 
rend die Deiligthümer in den Flammen anfgingen. Auch die Gräber 
pfünderte man und ſchmolz die bieiernen Särge ein. Kinder fpielten 
mir den Gebeinen mächtiger Monarchen. Die prächtige Abtei St. Des 
nie ward eine Wuſte, der Vogel raftete auf dem Vorbeifluge darinnen, 
das Gras wuchs anf den zertrümmerten Altären. Statt der Todten⸗ 
gefinge, welche im hohen Gewölbe wiederhallten, vernahm man nur 
das Tröpfeln des Regens, welcher durch das abgeriffene Dach ins In— 
nere niederfiel, oder das Miederrollen irgend eines Steines, welder 
fih von den in Trümmern zerfallenden Wänden ablödte *). Die heili: 
gen Gefäße wanderten zur Münze, nachdem fie zu Werkzeugen des über: 
müthigſten Spottes und frevelhafteten Hohnes gedient. Ju den Pa: 
tenen trug man Häringe auf, welche auf eine rohe Weife verfchlungen 
wurden; ans dem Abendinalsfelhe ward zur Würze diefes Genuffes 
Brauntwein geſoffen. „Leute and dem Pöbel zogen die Prieftergewän- 
der au, und ritten auf Efeln in Danswurftweife durch die Straßen, 
hielten vor den Schuapstäden und fließen fich die Abendmalslkelche fül— 
len. In Paris fand fih fo einmal eine ganze Proceffion Frevler-Hans— 
würfte zufammen. Eo im Narrenaufjuge brachte man den Reſt des Pa= 
riſer Kirchenfilbers, trunfen und halberunfen, nach dem Convente, und 
bieit in Knittelverfen Narrenreden vor den Näpräfentanten der großen 
Nation, die, feit fie eriftirt, an der Spise der Eivilifarion geflanden 
bat. Danton, der Unerfchürterliche, welcher fich des derben Antlises, 
der Freiheit, das ihm die Natur gegeben, rühmte, warb bei folchem 
Auftritte nachdenklich, die Ahnung fehien ihm aufzudämmern, daß feine 
Sache in diefem Gerdfe keinen guten Weg nehmen dürfte. Allein er 
Lonnte dem Gefürchteten nicht mehr wirffam begegnen; feine Brut war 
ihm über den Kopf gewahfen“. Dann „ſtatt zu gehorchen, erbaten ſich 
die Hanswürfte in Meßgewändern die Erlaubniß, vor dem hohen Ra: 
the Frankreichs eine Carmagnole tanzen zu dürfen, und der hohe Rath 
hielt es feiner Würde angeneffen, dieje Erlaubniß zu ertheilen. — Ja! 
eine Anzahl der würdigen Nepräfentanten Fraukreichs verliehen ihre 
Sitze, miſchten fih in den Reigen und tanzten mit den Lumpenkerlen 
und Buhldiruen, die in den Mefgewändern ftecdten, felbft die Car: 
magnofe, Kaum war diefe zu Ende, fo erichien eine Deputation der 
Municipalität. Diefe brachte auf den Schultern einen Tragſeſſel ber: 


2) Vergl. Chateaubriand: le genie du Christi aniswe IW. partie livre II. chap. IX 
am Ende, 
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ein, anf welchem ein füderlihes Weib von der Oper faß, wohlge: 
ſchmückt, in einem himmelblauen Mantel, mit der rothen Jacobiner⸗ 
müge auf dem Paupte, mit Eichenlaub befränzt, mit der Pike, dem 
Symbol des Wolkögottes oder des Gottvolfes in der Hand. Um fie 
herum war eine Anzahl junger Weibsperfonen ähnlicher Ertraction mit 
Tricoforbändern gefhmüdt, und Chaumotte (procureur de la Com- 
mune de Paris) proclamirte im Convente laut Clootſens neue Reli: 
ion, die Religion des werdenden, zu fich felbit Fommenden Geiftes, 
der Vernunft, und verlangte vom Convente, er folle fi erheben und 
der Deputation nach der ehemaligen Cathedrafe von Paris folgen, um 
da eine Probe des neuen Gottesdienfted mitzumachen, der an die Stelle 
des Ehriftenthumes zu treten habe, Der Präfident und die Sekretäre 
gaben der gejchmücten Repräfentantin der werdenden Gottheit einen 
Bruderfuß — fie flieg von ihrem Tragfeflel und nahm neben dem Prä- 
fiventen Pag, und nachdem nun noch einige fchöne theatralifche Reden 
gewechjelt waren, machten fi die würdigen Repräfentanten Frankreichs 
auf, und marfhirten in Prozeffion mit der hodgetragenen Repräfens 
fantin des werdenden Gottes nah notre Dame, alle die roth wolle: 
nen Nachtmüsen anf den ehrwürdigen Häuptern unter wehender Muſik. 
Die geſchmückte Repräfentantin des werdenden Gotted ward auf den 
Hochaltar, den man in diefer Kirche gefaffen hatte‘, gehoben, und die 
Verſammlung intonirte Chenierd Hymne an die Freiheit, welche Goffac 
in Muſik gefegt Hatte“. (Leos Handbuch der Univerfalgefchichte Br. V. 
©. 1135.) König Salomo, welder wegen ber fhönen Sentenz: „es 
gefchieht nichts Neues unter der Sonne“, fo häufig eitirt ift und tig: 
ih citirt wird, würde zu diefer Ehre nicht gelangt ſeyn, wenn er 
mit jenem Ausfpruche nicht eine große Wahrheit getroffen, deren Be 
ftätigung jeder Eitirende eben von Neuem auszuſprechen fidy getrieben 
fühle. Haben wir nun in der ilüftern Weisheit der Mode und ihrem 
Verhältniſſe zu den Dienern des göttlichen Wortes im vergleichenden 
Rückblicke auf Clootſens Doctrin die Richtigkeit des Salomoniſchen 
Wortes fhon erkannt, fo wird auf die keineswegs nicht neuen Folgen 
diefer Doctrin aus dem früher Gefhehenen zu fchließen ſeyn. Bei die: 
fem nahe liegenden Schluffe muß es befremden, außer Bruno Bauers 
Auftellungsunfähigkeit und dem Verbote des hier befprochenen Gegen: 
wortes, von Staatswegen gegen das Umfichgreifen der fo weit grafli: 
renden Lehre, noch nichts Oftenfibleres unternommen zu fehen. Es fcheint 
nämlich gar niche bezweifelt werden zu können, daß, wenn das Gegen: 
wort in die Gemeinde, aus der es angeblich hervorgegangen, und die 
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übrigen transpirirt!, Scenen wie diejenigen, welche oben mit Leos 
Worten geſchildert, an die Tagesordnung kommen dürften. Hiermit 
wird jeder einverftanden fern, wer die Macht des Wahns in dem 
damit vergifteren Pobel kennt. Bei der Ansſicht, womit die für 
die Eountagsfeier eifernden Seelforger ſich hedroht fehen, darf aber 
zu ihrem ZTrofte der Verlauf, welden Clootſens Spftem nahm, 
nicht unberückſichtigt bleiben. Der Niederfchlag diefer Lehre: Post mor- 
tem nibil est ipsaque mors nihil fonnte fi dem mächtiger wer: 
denden, Tugendſyſteme Marimitian Nobespierre’s gegenüber nicht halten, 
denn diefed erforderte ein höchſtes, vichtendes Wefen und eine Unfterb- 
lichkeit. Außerdem hatte Debert, der unermüdliche Ausbildner der 
Praris von Clootſens Fdeen, dieſer ald Dieb und Ganner gebrands 
marfte Logenfchließer, Paris feinen Befehlen unterthänig gemacht, wie 
jept wieder der Führer des Berliner Gegenworted die Meinungsge: 
walt der Berliner Gemeinde über ihre Prediger, wie jener die Gewalt der 
Gemeinde Paris über den Convent ausdehnen wollte. Danton, welcher 
fhon mehrfach den alten Gorttesdienft in Schuß genommen, verband fich 
mit Robespierre. Diefer entlarvte die Erbärmlichfeit der im Menfhen 
werdenden Gottheit; und ihre Derolde, Debert, Ronfin, Momoro und 
Cloots wurden verhafteer und um die Köpfe verkürzt, in welchen fich 
der Dunft jener tolfen Lehren entwidelt hatte, die man jept, obwohl 
fie noh Caviar für den Pöhel find, reconftituiren will. Wenn nun der 
Gott der neneften Mode vom Clootſenſchen fih durch nichts unterſchei— 
det ald durch dad Vorgeben, der chriftliche zu fenn, wenn mithin im 
der vergdtterten Menjchbeit und Gemeinde des freien Geiftes, nur der 
abgeftandene, verwefete Begriff des vor fünfzig Jahren in Paris ange— 
beteten Peuple-Dieu aufgewärmt wird, fo mögen fich die modernen, 
nahaffenden Orginalfeynwoller nur in Acht nehmen, daß die Efferves- 
cenz ihrer Dockrin in die Praris hinein, und ihre Wüthen gegen die 
Kirche Gottes ihnen nicht Ähnliche verfürzende Refultate eintragen mag, 
als ihren Herren Anteceſſoren. est kanu und nur erft vor ihrem 
geiftigen Kopfe bangen, dann aber wird uns vor ihrem Zörperlichen 
Haupte, dem materiellen Nefte ihrer fublimen Begriffe, bange ſeyn dürfen, 

Diefelben fcheinen fih derartiges nicht träumen zu laffen, und leben 
da fie aufcheinend fo allgemeiner Zuſtimmung fidy erfreuen, im dulci ju— 
bit. Ob nun fie, ob die Seelforger rückſichtlich der Sonntagsfeier 
recht behalten werden, ftehet abzuwarten. Der Staat hat bis auf das 
Verbot des Gegenworts für die Sonntagefeier wenig gefhan. Es be: 
Repen zwar einige ganz allgemeine nicht mehr gang nene Beftimmungen, 
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welche die Praris derjenigen Polizeibehörden, welchen um di baes S— 
bathsfeier Ernft ift, für fich auszubenten fuchen, während die Mehrzahl 
für die Heiligung des Feiertages geringes Interefie zeigt. Mehrere 
Provinzialbehörden haben die Nothwendigkeit erkannt zur Sicherſtel— 
lung des öffentlichen feiertägigen Anftandes, flatt jener allgemeinen 
Beftimmungen, welhe auch mit der günftigften Interpretation nicht 
ansreihend zu machen find, fperieller Worfchriiten höhern Ortes zu 
beantragen, welche der Deiligung des Feiertages den polizeiliben Schus 
fihern. Unferes Wiffens find nur etliche Provincialbehörden fo glück— 
lich gewefen, zum Erlaffe umfaffender Vorſchriften in der befagten Hiu— 
ſicht antorifirt zu werden. Nachmals hat man ed, wie es ſcheint, für 
bedenklich gefunden, und dergleichen Anträge abgelehnt. Vielleicht bat 
dabei die Heberzeugung obgewaltet, daß mit Edicten zur Heilighaltung 
des Sonntags auf den größten Theil des Publicums ein nnangenehmer 
Eindrud würde hervorgebracht werden, oder man theilt in Berlin die 
Meinung des neueften preußifchen Kirchenrechtstehrers des Dr. Klee, 
welhe ©. 173 u. 179 Th. 1. feines Werkes *) die Anfiht ausipricht, 
daß Fein menschliches Geſetz die Erfüllung des göttlichen Gebotes der 
Sabbathheiligung erzwingen dürfe, und der Staat feines Ortes ſich 
darauf zu befchränfen habe, durch fein Gefes die Bewahrung der än- 
gern Ruhe, als der Äufßerlihen Grundlage für die Sammlung der Ge: 
müther, zur allgemeinen Ruhe der Gedanken in Gort fiber zu ſtellen, 
und in allem, was von ihm felbft ansgehet, felbft diefe Rückſicht für 
den Sabbath fund zu geben. Bei diefer Anficht ift nur der Heine Um— 
ftand überfehen, daß, wenn die Berliner Seelforger und deren Geaner 
in der übereinftimmenden Echilderung der geringen Theilnahme, welche 
der Öffentliche Gottesdienft findet, und welche aus der Leere der Kirche 
zu folgern ift, die Wahrheit getroffen haben, die Kirchenbefucher und 
Heitighatter des Feiertags, den Verächtern der Kirche gegenüber nur 
eine ganz geringe Anzahl, und jene eine fo überwiegende Majerität 
bilden, daß es eine Ungerechtigkeit fenn würde, die Mehrheit um des 
Eigenfinnes der Wenigen willen (deren Anzahl wohl nod weiter ab: 





*) Das Recht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Shriſti aus Dem in der beili- 
gen Echrift gegebenen Begriffe entwidelt, zwei Bände, Magdeburg 1840 und 
1841, mit dem Motto: Ilıseuw eis ziaw ayiav nadokınyr ixkAnTiar, 
wonach man einer fo abgünftigen Beurtheilung der Lehren und Einrichtungen 


der Fatholifhen Kirche, als in diefem Buche an Tag lommen, fich ſchwerlich 
verjchen dürfte, 
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nehnen dürfte, wenn die Wortführer richtig darftellen) ungebührlich zu 
beihränfen. Auch ift jene Rückſicht, welche in dem gedachten Kirchen: 
rechte dem Staate angefonnen wird, ein MWiderfpruch mit dem daſelbſt 
nachmals ausgefprodenen Grundfage, daß das Dafenn einer Firchlichen 
Gemeinde nur von der Gefinnung ihrer Mitglieder abhänge, ımd folg— 
lich der Bufältigkeie Preis gegeben ift *). (5. 275 ibid.). Was aber 
auch die Meinnug der Regierung, rücfichrlih ihres Verhaltens bei dem 
an fie geftellten Verlangen, der Ergreifung von Maaßregeln zur Förde: 
rung einer chriftlihen Sonntaggfeier, feyn mag, fo ift ihr Standpunkt 
dem proteftantifchen Principe gegenüber, in deſſen Fortbildung ſich ſo— 
wohl der Führer des Gegenworted ald der Dr. Klee und jeder andere 
denkende Proteftant begriffen willen wollen, ein fehr fchwieriger, weil 
wie bereitd! im Anfange bemerft worden, jenes Princip in feinen 
Eonfeguenzen unabweistih zur Vernichtung des äußern Gottesdienfteg 
binführt, und alle Maafregeln, diefen zu retten, nur Reactionen ges 
gen den aus jenem Principe abgeleiteten Impuls, und nur auf Koften 
der Conſequenz in der betretenen Richtung, ausführbar find, Durch 
diefen Hinweis, welcher der katholifhen Kirde in Allem, was evans 
geliſcher Seits für eine fihhtbare Kirche geſchieht, zu Statten fümmt, 
werden immerfort alle die fchönen Argumentationen, welche Dr. Kfee 
und andere rechtfchaftene Freunde der evangeliichen Kirche, zu deren Stüs 
Kung und Förderung vorbringen, untergraben, und es ſtellt fi immer 
mehr heraus, daß die evangelifhe Kirche, fo weit nicht der Staat ihre 
Schirmoogtei übt, nur durch katholiſche Mittel, oder durch Schritte, 
welche zur fatholifhen Kirche, von der fie ſich losgetrennt, zurückfüh— 


*2) „Zo wenig (&. 273) wie das Geſetz des Zwanges eine Gemeinde zufammens 
bringen kann“, ſagt Klee, „fo wenig darf es auch diefelbe zufammenhalten, 
fondern was nicht Ichben kann, in der Kraft der Gefinnung, das mag auch 
in feinem äufiertiben Dafenn abfierben“. Weber die bedenkliche Ausficht, 
weiche hiemit bei Zuſtänden (wie die Berliner angeblich find) der einen 
allgemeinen Kirche Jefu Eprifti fich eröffnen, tröfter ih der Ders 
faffer mit der Gewißibeit, daß nicht bloß die Eine Kirche des Herrn (womit 
natürlich die proteftantifche genteint if) vom Erdboden nicht verfchwinden, 
fondern daß aus dieſem Leben ſich auch inmerdar beftimmmte Gemeindever: 
ſammlungen für den Dienft am Wort herausbilden werden, Diefer fchönen 
Zuverficht widerfpricht feider der gegenwärtige Zuftand der evangelifchen Kir: 
che ganz und gar, Denn es iſt keine Frage: daß dieſelbe weder überhaupt 
ohne die Hilfe der weltlihen Macht hätte entfichen und wachen, noch übers 
haupt ſich ohne diefelbe jest würde in ihrer Integrität erhalten können, zus 
mal ſolchen Anfichten gegemüber als das Gegenwort r/ rap gibt. 
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ven, eriftent erhalten werden mag, da, wie Strauß, Bauer und das 
Gegenwort beweifen, der Proteftantiemns nicht beftehen kann, und wie 
der Vorgang des noch weiter verbreitet gewefenen Arianismus, als eine 
ähnliche kirchenhiſtoriſche Erſcheinung aufgefaßt, ahnen läßt, der alten 
Kirche fein Gebiet vieleicht wieder wird überlaffen müffen. Der Pro: 
teſtantismus fcheint alfo, er mag fliehen oder fallen, uur für die fas 
thotifche Kirche Zeugniß ablegen zu fünnen, 


XXVII. 


Die alten Bäume und die alten Geſchlechter. 


(Eine patriotiſche Phantaſie.) 


Wer Weſtphalen geſehen, das Land alter Sitte, mit den 
Eichen- und Tannenwaldungen, und den einzeln darüber aus— 
geſtreuten Halden und den Saatfeldern, die ſich waldumſäumt 
unabſehbar weit hinaus über das Flachland und über die Hü— 
gel ausdehnen, der hat ohne Zweifel auth die alten Bäume 
bemerft, die feine einzelnen Geböfte friedlich umfchatten. 


Sing er in des Sommers ſchwüler Mittagbige daran 
vorüber, und hörte in dem laubigen Gezweige die Vögel fin: 
gen, fah er in ihrem Schatten eine wiederfäuende Kuh behag— 
lich auf dem Wiefengrund gelagert, und daneben blondhaarige, 
rothbwangige Kinder mit blauen Augen unter einem Grucifir 
fpielen, dann fühlte er fich vielleicht von dieſem laubum— 
fchatteten Bilde ländlicher Ruhe und Ginfamfeit vertraulich 
angezogen, und bog von der ftaubigen Straße ab, um auf der 
fteinernen Bank unter dem alten Baume zu ruhen, und fid 
einen Trunk frifhen Fühlen Waſſers zu begehren. Ließ er fih 
nun mit dem Bauern, oder dem fpinnenden alten Mütterlein, 
in ein Geſpraͤch über den Hof und das Alter des Baumes 
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ein, hörte er, daß feine Aeſte, fo wie heute, fchon zu Zeiten 
ihrer Großväter diefen Hof, der feinen Namen feit Jahrhun⸗ 
derten nicht geändert, überfchatteten, und daß deren Eöhne 
und Enkel und Urenkel fchon darunter gefpielt, wie nun 
ihre Kinder, und blicdte er dann hinauf nad) der grünen lu— 
ftigen Krone, durh die mächtigen WUefte, mit den grünen 
Zweigen, die feit Jahrhunderten, gleich den Eichen in Ger- 
maniens Bötterhainen, keinen Aſt verlegt: dann erwachte in 
ihm das wohlthuende Gefühl, ald wohne hier ein guter Geift 
des Friedens und der Zufriedenheit, ein Geift bes behaglis 
chen, geficherten, von den Vätern in ununterbrochener Reihe 
vererbten Wohlftandes, der fi in ftiller Zurückgezogenheit 
und Genügſamkeit des Lebens und der Gaben Gottes dank: 
bar freut. Er vergaß den Schmutz, die Nadtheit und Ges 
drücftheit der Armuth, und fühlte bier das Walten jener Ges 
finnung, die uns fo vielfah aus den Bräucen und Sitten, 
den Feten und Feierlichkeiten, den Rechten und MWeisthü- 
mern jenes alten deutschen Bauernitandes anfpriht, der fein 
Gehöft in Mitte der Urwälder aufgebaut. Es wehte ihn bier 
beim Rauſchen der Aeſte jener frifche, heitere Lebensmuth, je— 
ner lebendige, gemüthvolle Naturfinn an, der nicht jede Nach: 
tigall, die er fingen hört, fogleih an den Bratfpieß ſtecken 
möchte, noch jede Blume augreifen und unter den Topf wer: 
fen, die nicht in den Topf taugt. Er fühlte fih von jenem 
barmlofen Frobfinne durchdrungen, der die Ankunft ber er— 
ftien Echwalbe, das Wiedererfcheinen des alten Klapperftors 
chen mit den langen Beinen, das Aufblühen des erften Veil— 
chens als einen Fefttag feierte, das Bild der Kinder irat vor 
feine Eeele, die fich mit dem alten bemoosten Baume herzlich 
freuten, wenn auch er, mit dem neuerwacten Leben, nad 
dem fangen Falten Winter die erften Frühlingsknospen wieder 
trieb; er fab fie, wie fie alle früh Morgens die Köpfe neus 
gierig zum Fenſter hinaus firecten, ob nach den warmen Mais 
regen und dem Morgenthau fein Laub dichter ſich gemehrt, und 
der Finke mit feinem Nefte fertig geworden; er hörte fie, wie 
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fie an den langen warmen Eommerabenden fingend und er- 
zäblend, mit den Nachbaren unter ibm gefeifen, mährend der 
Baum, einem froben Vogel gleich, die reich befiederten Aeſte 
über ihnen im Abendwinde gefchüttelt. Und wieder dachte er 
ſich die Hausgenoffenfchaft, wie fie an ihren Felt: und Hod- 
zeittagen, mit feinen jungen grünen Maien das Haus umd bie 
Kirche ausſchmückten; und wie fie mit ernfter Wehmutb in ibm 
das Bild ihres eigenen Lebens erblichten, wenn fie faben, mie 
mit dem reifendem Herbfte beim Naben des Winters, das 
Laub des alten Hausgenoffen gelber und dünner wurde, und 
der Falte Dftoberwind feine Blätter über die öden top: 
pelfelder dahinführte, und der weiß bereifte alte Baum feines 
Frühlingefhmudes beraubt, dann in den langen ftillen 
MWinterfchlummer verfanf, und fchlief bis ihn der fröhliche 
Ruf der Lerche und des Finken wieder zum neuen Leben aufs 
wet. 


Diefe Gefühle und Bilder rief im der Eeele des Wans 
dererd vielleicht die fehattige Ruhe unter einem jener alten 
Bäume, den Zeugen anderer Zeiten und Eitten, hervor, und 
er ging dankend, erquict und erheitert feine Straße weiter, 
ſah fih no manchmal nach dem Hofe um, der durch feinen 
Baumſchmuck weithin Fenntlih, ihn zutraulich aus feinem 
grünen Verſtecke grüßte. 


Nun aber kommen diefelben Straße hinter ihm ber, in eils 
fertiger Haft die Echadherjuden der Induſtrie, die Commis 
Voyageurs der Gemeinheit gerannt; diefe Fanatiker der kal— 
ten Nüchternheit und Nützlichkeit, die über Alles doppelte 
Buchhaltung führen und die ganze Logik auf zwei Begriffe: 
Sollen und Haben, zurücführen möchten. Cie erblicken den 
guten, alten, bemoosten Baum vor dem Bauernhofe kaum von 
ferne, fo wiſſen fie, als Oberrechnungsräthe mit ihrem ger 
übten Auge, auch ſchon genau, wie viele Quadratfuße Baus 
holz, und wie viele Klafter Brennholz er abgeben wird; denn 
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Maaß und Gewicht ift das Einzige, was diefe Freunde des 
Realen und Handgreiflihen erkennen und anerkennen. 


Froh über die gemachte Entdeckung treten fie in ben 
Bauernhof ein, und halten ihren Beutel mit blanfen Thalern 
und den ſchmutzigen Grofchen dem Einwohner entgegen und 
fprechen : Ulterchen, wie viel der Baum? Erwiedert der Bauer: 
„der Baum ift mir nicht feil, mein Großvater bat ihn meis 
nem Vater binterlaffen, und von mir follen ihn meine Kin 
der erben; dann lachen die Schacherer laut auf über die länd— 
lihe Einfalt, fie Hirren ihm mit den Eilberlingen in dem le— 
dernen Beutel um die Ohren, und fprechen wieder: mie viel 
der Baum Ulterhen? Will aber der Bauer noch immer nicht 
und fpricht er: der Nachbar und der Freund ruhen in feis 
nem Ecyatten und die Kinder fpielen darunter, dann öffnen 
fie den ledernen Beutel, und zählen ibm laut die Hirrenden 
Thaler und die Grofchen auf dem Tiſche vor, fprechen ihm 
dabei vom todten Capital, und warnen ihn als gute Freunde 
vor Aberglauben und Köblerglauben, vor Einbildungen und 
Smpfindfamfeit, und fragen wieder: Alterchen, wie viel das 
Bäumchen. Und fo fahren fie fort und da fie fih Feine Mübe 
verdrießen laffen, und des Gehens und Kommes, des Zahlens 
und Klirrens und Warnens und Zuredens nicht müde werben, 
und das Alterchen auch die Eilberlinge nicht bis auf den Tod 
haft, fo wird es zulest mürbe und fpricht, des Neinfagens 
müde endlich: in Gottes Namen ja, blos um Ruhe zu be— 
fommen. 


Der Handel ift alſo richtig, der Baum ift verkauft und 
damit ed dem guten Bauern allenfalls nicht über Nacht gereue, 
baben fie fhon die Art in Bereitſchaft. Mit ſchwerem Hers 
zen muß er zufeben, wie das Eifen erbarmungslos mit ſchar— 
fem Schlage in das Herz feines alten Hausgenoffen eindringt, 
der fo mandyes Jahr, in Wind und Wetter, fein Dad) treue 
lich gefhirmt; die weißen Epähne fplittern rechts und Tinte, 
Ring um Ming durchfchneidet das harte, Kalte Eifen, der 
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alte Baum mit feiner hoben Krone, mit dem pradtvollen Ges 
jweig, und dem reihen Blaͤtterſchmuck, er fchüttelt fi, er 
feufjt, er zittert, er wankt, Fracht und bricht zufammen. 


Fünfhundert Fahre hatte es für ihn bedurft, um aus 
unfceinbarem Keime aufzumwachfen, die Urt bedarf Feiner fünf 
Stunden und er liegt gefällt zu Boden. 


Zuletzt geht es nun noch an ein Graben und Wühlen, um 
den Grundftamm und die großen Wurzeln dem Erdboden zu 
entreigen, und fo ziehen fte ve bene gesta mit ihrer Beute 
von der Etätte der Verwüftung, dem Marfte zu, ihres Ge: 
winnes fiher; den Bauern aber laffen fie mit feinen paar Iha= 
lern allein zurüd. 


Kommt nun der Wanderer nah Jahr und Tag wieder 
des Weges, dann fieht er fich vergeblich von Ferne nach fets 
nem alten Bekannten um, Feine grüne Laubfrone begrüßt, ihn 
am Horizont; nichts unterbricht die eintönige gerade Linie der 
Saatfelder; ; alles ift flach und offen; er wird traurig, denn eine 
baumlofe Landfchaft und eine thurmlofe Stadt, ohne Glo— 
ckenklang, find Tangweilig, und machen einen dürftigen Ein— 
druck. Kömmt er näher, fo fcheint ihm der Hof ein anderer, 
er fteht Falt und nadı da, allem Wind und Wetter zugäng- 
lich; feine Traulichkeit und feine Heimlichkeit hat er verloren. 
Der Schatten des alten Baumes lader den Wanderer nicht 
mehr gaftlich zur Ruhe ein, er hört feine Zweige nimmer 
raufchen, Feinen Vogel hört er darin fingen, Feine Kinder 
fieht er darunter fpielen, die Ruhebank und das Erucifir find 
verfchwunden; wie der Baum der ftile Zeuge des hundert: 
jährigen Friedens, mit feinen Erinnerungen, feinen Liedern 
und Sagen. Dafür fieht er nun einen ſchmutzigen Dünger: 
baufe, und wo der Baum geftlanden, eine wüjte Stätte, wo— 
rauf noch Fein Gras gewachſen. 


Sin alter Mann Steht dort, einfam in trüben Gedanken 
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es ift der Großvater, feit der Baum verfihwunden, fühlt auch 
er fich fremd bier in diefer neuen Welt und überflüßig, er 
feufzt und ſieht fich Iebensmüde nach feinen Grabe um. So 
geht dann der Fremde traurig und ohne anzubalten, und ohne 
juzufprechen an dem Hofe vorüber, und weiter eilend blickt 
er nimmer nach ihm zurüf, und fucht, was er gefehen, zu 
vergeflen.. 


Wenn aber ein alter Baum, der Feine Früchte trägt, und 
fonft feinen unmittelbaren Gewinn bringt, nichts deftoweniger 
von fo großer Bedeutung für ein Haus, für eine Familie, für 
eine Gegend.feyn kann: fo fol er ung doch hier zunädhft 
nur als ein Bild von andern Iebendigeren Bäumen dienen, 
die weiterhin über den Boden des Landes fich eingemurzelt, 
die tiefer im Herzen des Volkes grünen, und bie mit ihren 
Kronen höher zum Himmel hinanragend, von der Berges: 
höhe, wie ein gemeinfames Friedensdach, befchattend und be— 
fhirmend, auf viele Häufer binabbliden, und wenn bie Lüfte 
des Himmels in ihren Zweigen fpielen, mit ihren Früchten 
die darunter Wohnenden überſchütten. 


Wir meinen hiemit jene alten ehrwürdigen Gefchlechter, die 
feit unfürdenklichen Zeiten in einem Lande reich begütert, und ih— 
red Berufes eingedenk, in allen Beziehungen an der Epige ihres 
Landes und Volkes geftanden, und ihre Namen und ihre 
Ihaten feiner Geſchichte aufs innigfte und unzertrennlichfte 
eingewoben. Wir meinen aber Feineswegs ausfchließlich ades 
liche Familien, foldhe, die ihren Etammbaum urkundlich hoch 
hinauf, in die mythiſchen Zeiten der alten Herven, führen fün= 
nen, oder ſolche, an die fih wenigftens adeliche Vorrechte 
fnüpfen, es gibt ja auch alte Bauerngefchlechter,, die von ih— 
rem Hofe aus, wenn auc im engerem Kreife, Jahrhunderte 
hindurch nicht minder fegensreich gewaltet, als die edelften 
der adelihen es nur gekonnt. Die freien Lande und Etädte 
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der alten Echweiz kennen manden Namen altverehrter Ge— 
fchlechter, die dem Rechte nach keinen Vorzug vor dem ges 
meiniten Sandmann haben, die aber nichts deftoweniger durch 
ihren hochherzigen, von Vater auf Sohn vererbten Gemeins 
finn, und ihre fortlebende Züchtigkeit auch die Liebe und Ver— 
ebrung ihres Volkes forterbten, fo daß es ihnen auf feinen 
Landgemeinden, durch ftetd erneute Wahlen zu den höchſten 
Würden, freiwillig jenen Vorrang zuerkannte, den fie ihrer 
Eeits in den Zeiten der Gefahren, Nöthen und Drangfalen, 
wenn das Vaterland fihwere Opfer verlangte, großmüthig für 
fi) in Anſpruch nahmen, und darin Allen vorangingen. 


Solche Geſchlechter meinen wir, mögen fie nun adelich, 
oder nicht adelich feyn, die die Erde, wo ihre Saaten reifen, 
und ihre Waldungen grünen, nicht wie eine Waare, oder 
wie Etaatspapiere anfehen, die fie vertaufhen und zerſtücken, 
auf den Anftrich ausbieten, oder gar, was das Echimpflichfte 
ift, als Lotteriegewinnfte ausfpielen, nur um größere Pro— 
jente aus dem Capital zu ziehen, fondern die mit ihrem al— 
ten Etammgut und feinen Ein- und Ummohnern feit lange 
innig verbunden und vertraut gelebt; Gefchlechter, denen der 
Boden heilig gilt, wo ihre Wiege geftanden, weil ihre Vor: 
fahren ihn mit ihrem Schweiße angebaut; weil er in beißen 
Schlachten, der Väter ruhmvoll vergoffenes Blut getrunken, 
und ihre Gebeine in feinem Fühlen Schooße unter alten Kreu— 
zen, oder in felbft erbauten Kirchen und Kapellen, ihre letzte 
geweibte Nubeftätte gefunden; Gefchlechter endlich, die für das 
Volk, das für fie, oder mit ihnen den gleichen Boden bebaut, 
ein Herz voll Liebe und Theilnahme haben, weil fie in fo 
manchen Gefahren und Nötben einander wechfelfeitig brüder— 
lihen Beiftand geleiftet, weil ihre Thränen in Tagen unab— 
wendbaren Unglücks fih gemifcht, und fie zur Feier glückli— 
her, oder ebrenreicher Ereigniffe aus dem gleichen Freudenbe— 
cher getrunfen. 


Darum werden fie diefes ihr altes Erbe, in dem auch 
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einft ihre Gebeine, neben denen ihrer Väter, ruben follen, nicht 
dem erften beften Käufer, einem Güterzertrümmerer, oder eis 
nem Engländer, oder einem Ruſſen, für den fechsunddreißige 
fahen, oder hundertfachen Jahresertrag bingeben; denn die 
Liebe, womit fie an ihm hängen, der Werth, den alle die 
Erinnerungen haben, die fih daran fnüpfen, iſt Feiner, der 
fi nach Prozenten berechnen und in Gierlinge, oder Rubel 
umfegen ließe; fie fieben ihr beimifches Gut, wie der Eoldat 
feine alte Fahne, die Zeugin feiner Eiege und Wunden, oder 
der Seemann fein altes Schiff, und der Schütze feine Büchfe 
liebt, die ihm bei Jagden und auf Freifchießen fo manchen 
Preis und Ehre gewonnen. Mit ihrer Hausgenoffenfchaft und 
ihrer Nachbarſchaft innig und vielfach verknüpft, ziehen fie es 
vor, altem Herkommen gemäß, lieber als milde Herrn und 
gute Nachbarn, väterlich und freundfchaftlich zu walten, als 
durch die harten Mittel einer berzlojen Induſtrioſität ihr Eins 
kommen auf den höchſt möglichften Ertrag zu fteigeren, um 
ftatt für Wohltharen, reichlien Eegen und Dankgebete, für 
ihre Erpreffungen Flühe und Verwünſchungen zu erndten. 
Hier, wie in allen übrigen Verhältniffen, ift es ja die Liebe, 
fie, die auch an Andere denkt, welche eint und Fräftigt, waͤh⸗ 
rend der Egoism, der nur für ſich forgt, alle Bande zer: 
zeißt und alle Wurzeln zerftört. Und wie vielfach find diefe 
Bande, die das Haupt eines folhen Geſchlechtes mit feiner 
Hausgenoffenfhaft, und feiner Nahbarfchaft in der Hunde 
verfnüpfen fönnen, wie viele Gelegenheiten bieten fih ihnen, 
entweder durch thätige Theilnahme, oder durch Beifpiel und 
Vorbild, zur fegensreihen Wirkſamkeit dar. 


Ein jeder, auch der Unmwiffendfte, hält ſich zwar für be— 
rechtigt, wie wir dieß tagtäglich fehen, die Handlungsweiſe 
feines Fürften zu beurtbeilen, und oft glaubt er fih eben 
nicht verpflichtet, dabet mit Milde und Nachſicht zu verfahs 
ren, die wenigften diefer ftrengen Richter aber bedenken, daß 
jeder, bis zum unterjien Bettler hinab, einen Kreis, umd 
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wenn aud einen noch fo engen, um fich bat, in dem er, als 
Fürft und oft als unumfchränkfter, durch Feine gefeglichen For: 
men gebundener, fihaltet, er würde aber gar häufig übel be: 
ſtehen, wenn man an ihn dem gleichen ftrengen Maaßſtab ans 
legte, und ihn über all das Schlimme, was er unterlaffen, 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, obgleich fein Fürſtenthum doch 
unendlich Heiner, und daher auch um fo leichter überfehbar it. 
An diefe Derwandfchaft der Verbältniffe aber werden wir ge 
rade bier, in mehr als einer Beziehung, erinnert. Herrfchaft 
ift ja ein Name, womit die Eprache des Volkes auch ſolche 
Familien zu bezeichnen pflegt, die, über ihren eigenen Haus: 
frieden hinaus, nichts zu beberrfchen haben, wie vielmehr ge: 
bührt diefer Namen dem, der ein zweites Landgebiet fein 
nennt, und dazu in taufend Beziehungen tritt, in denen fich 
im Kleinen, das Bild des Landesherren und feiner Pflichten, 
fpiegeln. Als Grundherr im Beſitze größerer Mittel, als die 
meiften feiner Nachbarn, kann ein fo Geftellter, ihnen in der 
Gultur des Landes als Vorbild und Mufter, und zugleid 
auch als Zuflucht in der Noth dienen. Denn hat den Fleiß 
ein unverdientes Unglücf betroffen, bat der Hagel alle Hoff: 
nungen der Aermeren zerfchlagen, hat ein Mißwachs fie ge: 
möthigt, ihren Hunger felbft mit ihrem letzten Saatkorn zu 
flillen, fo werden fie bei feiner Barmherzigkeit Hülfe finden, 
und fie Fünnen ruhig ſeyn, daß er nicht, wie ein Jude, auf 
wucherifche Pfänder leiht, und den Augenblick vorübergeben: 
der Noth benützt, um fie, durch Schulden zu unerfhwingfichen 
Zinfen, in endlofe Armuth und Unterthänigfeit zu ſtürzen. 


Als Hausherr einer zahlreichen Dienerfchaft gegenüber, 
wird er ihnen ein Beifptel väterlich ordnnender, chriftlicher Für: 
forge und berzlicher, vertrauficher Herablaffung geben, der 
fih gleicy weit von Faltem Etolze, wie von berabwürdigender 
Semeinheit zu halten weiß. Und welch einen wohlthätigen, 
beruhigenden Eindruck gewährt es nicht, wenn der Gaft, der 
feine Schwelle betritt, einen alten Knecht, eine alte Magd 
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ruhig und behaglidy ihr Gnadenbrod effend findet, und fiebt, 
wie fie, die als Kinder vielleicht mit dem Großvater gefpielt, 
und den Vater auf dem Schooß getragen, nun wieder mit 
den Enkeln jpielen und über fie fich freuen, als feyen es ihre 
eigenen Kinder, wenn fie einen Preis aus der Schule heim— 
bringen, und in ihrem jugendlichen Aufblüben dem Haufe 
eine fröhliche Fortdauer verfprechen. 


Als Mitglied der Gemeinde ift er ed, der bei ihren La— 
fien und Beiträgen für gemeinnügige Dinge, am meiften im 
Anſpruch genommen wird, ja die Möglichkeit mancher Unter: 
nebmen wird vielleicht einzig von feinen freiwilligen Beifteuern 
abbangen, es ift daher auch billig, daß er eine Stimme da= 
bei habe, die man einiger Beachtung werth hält. Wie ibm 
denn auch durch feine höhere Etellung, die feinen Geſichts— 
freis erweiterte, und ihn in mannigfachere Berührungen mit 
der Welt bringen mußte, mehr Gelegenbeit gegeben war, Er: 
fahrungen zu fammeln, und fein Urtheil zu bilden, was ihn 
nun in den Stand fest, jenes Anſehen, deffen er genießt, 
durch feine Einficht zu unterftügen, und es zur Förderung 
alles Guten, und zur Hemmung alles Echädlichen und Ueber: 
triebenen, geltend zu machen. Und wie viele Aemter gibt es 
nicht bier, die ihm, wenigftens der Oberaufficht nad, gleich- 
fam von felbft zufallen, weil man am erften von ihm, feiner 
Etellung gemäß, eine uneigennügige, eine einfichtsvolle und 
unpartbeiifche Verwaltung, oder Beauffichtigung, erwarten darf. 
Eine folhe wachſame und thätige Fürforge erbeifcht von ihm, 
die Beauffichtigung und Verwendung der Gemeindegüter und 
Gelder, und das Urmen= und Schulwefen. Un ihm liegt es, 
die häufig nicht leichte Aufgabe zu löfen, daß das, was für 
öffentliche, gemeinnügige Zwecke gefihieht, die Kräfte der Ge— 
meinde nicht überfteige, aber auch, was die fihmwerfällige Zä— 
bigfeit der Bauern noch häufiger möchte, nicht darunter’bleibe, 
und daß man immer, bandle es fih von einer Etrafe oder, 
einem Schulhauſe, oder einer Brüce, oder einem Damme, 
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zunächſt an das Nothwendigfte, und Allen Erfprießlichfte denke, 
und erft dann an das, was nur von theilweifem Nutzen ift, 
oder mebr zur Zierde und dem Prunke dient. Wo es gilt, die 
Anwendbarkeit und den Gewinn, oder Verluft neuer Erfin— 
dungen zu prüfen. Möchte man z. B. eine neue Pflanze, ein 
neues Geräth, eine neue Mannfacturs oder eine nene Guls 
turweife einführen, auch bierin liegt der Vorgang wieder an 
ihm, weil er zuerft davon erfahren wird, und am leichreften 
den mangelnden Gewinn, oder im ſchlimmſten Fall den Ver: 
luft ertragen kann. Gelingen aber feine Verfuche, fo hat er 
durch die Mittheilung diefer neuen Quelle des Wohlſtandes 
oft Gelegenheit, eine ganze Gegend fih zum Danfe zu vers 
pflichten. Da man ferner von ihm erwarten darf, daß er 
über den Heinlichen Partbeiungen, und Zänfereien und In— 
triguen ftebe, die häufig das Leben der Landleute nicht min- 
der, wie das der Städter verbitteren, fo bietet fich ihm bier 
kein weniger weites Feld einer wohlıhätigen Wirkfamkeit dar; 
denn ftebt ihm auch nicht die Patrimonialgerichtsbarfeit zu, 
fo werden die Gtreitenden doch auf fein ſchlichtendes und bes 
fchwichtigendes Wort mehr, als auf das eines andern mer: 
fen, und ihn gern als Echiederichter ihrer alten oder neuen 
Fehden zu Mathe ziehen. 


Sr nimmt weiter an dem Pfarrverbande Theil, und da 
ift ihm, als Pfarrkind, die Pflicht nabe gelegt, die erfte 
Etelle, die er zunächft dem Altare, im Angeſichte der ganzen 
Gemeinde, einzunehmen pflegt, durch ein gutes, erbauliches 
Beifpiel, und durch größere Freigebigkeit und FZürforge für 
den Unterhalt der Kirche, und die würdige eier des Gottes: 
dienftes zu verdienen. In dieſem Falle darf er rubig ſeyn, 
daß ihm der Neid fie nicht ftreitig macht. Und wie viele 
Kirchen wurden nicht von folhen, ihr Etammgut Liebenden 
Herren von Grund aufgebaut, andere minder Reiche haben 
dazu den Boden und das Bauholz gefchenkt, oder fie haben 
fie mit Altären und Bildwerken geſchmückt, mit Kelchen und 
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Monftranzen beſchenkt, und ihre Frauen und Töchter Mefiges 
wänder, Altardefen und Fahnen dafür mit eigener Hand ges 
fticft; wieder andere haben Meffen geftiftet, und für den Uns 
terbalt des Priefters in einer allzuarmen Gemeinde geforgt. 
Eie haben zu diejer gemeinfamen Feier noch ihre häusliche 
binzufügt. In unfern alten Echlößern, in den Fatholifchen 
Gegenden, findet fich meift eine Hausfapelle, die allen Nach— 
baren offen ftebt, und deren Glöcklein Alle zur gemeinfamen 
Feier gaftlich einladet, es ift das dort gewiß ebenfalls Feine 
Heine Wohlthat, wo die Häufer weit zerftreut liegen, und gar 
Manche oft ftundenweit zur gemeinfamen Pfarrfirhe haben, 
die fie nur Eonntags befuchen konnen. Es gibt auch noch 
manche diefer Wohnungen alter Eitte und Frömmigkeit, wo 
fih, wie vor Sabrbunderten, ununterbrochen fort, die ganze 
Hausgenoffenfchaft zum Mofenkranze, oder zum Abendgebete 
zu verfammeln pflegt, und der Hausherr, oder die Hausfrau 
ein Eohn, oder eine Tochter in patriarchalifcher Weife vorbes 
tet. Und wie manche Familien gibt es nicht die bei Feiner 
anderen gemeinfamen Andacht ſich auszufchließen pflegen, fons 
dern als die erften mit ihrem Beifpiele vorangeben, ſey es 
nun in ihrer eigenem Kirche, oder bei einem Wallfahrts oder 
Bittgange. Und ebenfo, handelt es fich darım am Kirchweih— 
feft die Kirche von alten Echmuge zu reinigen, und mit neuem 
feftlihem Schmucke zu zieren, und die Altäre mit Lichtern und 
Blumen zu befchenfen, oder gilt es am Weihnachtstag ein 
Kripplein, oder am Gharfreitag ein heiliges Grab zu bauen, 
oder fol die Prozeffton mit anfländiger Feier gehalten wer: 
den, follen die Waifen und die Kinder des Armen zur erften 
Comunion geben, und fehlt ihnen das Kleid die Blöße zu bes 
decken, fo wird an die Thüre des Gursberen und an ihr Herz 
mit Vertauen angeklopft, und fie thun, wie fie gefgben, daß 
ihre Aeltern und ihre Vorältern, die in der Kirche, oder auf 
ihrem Kirchhof begraben liegen, gewohnt gewefen zu thun. Ja 
es gefchieht nicht felten, daß fie fich nicht damit begnügen für 
den Altar, oder für die Armen ein Almoſen von ihrem Ueber: 
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fluße gefpendet zu haben, man Fann in Frankreich, fowohl 
in den Kirchen der Hauptftadt, als in den Dorfkirchen täg: 
lich feben, wie Frauen und Fräulein, aus den älteften und 
reichiten Zamilien des Königreiches, mit dem Almofenbeutel von 
einem zum andern bittend geben, und für jede Gabe danken, 
Even fo ift es in Italien Fein feltener Fall, daß Herrn fürft: 
licher Familien Bruderfchaften der Wohlthätigkeit und Barm: 
berzigfeit angehören, in dem gleichen Habit wie der Aermfte, 
von Haus zu Haus geben, und ihre Armenbüchfe jedem Vor: 
übergebenden hinhalten; fey es num zum neuen Aufbau, oder 
zur Ausſchmückung einer Kirche, oder zum Unterhalte und zur 
Erziehung von armen Kranken und Waifen; ſey es um 
Meffen zu lefen, für Verbrecher, die das. Todesurtbeil ges 
troffen, und die diefe AUlmofenfammler und GSammlerinnen 
aus den höchſten Klaffen der Gefellfchaft, mit ihren Tröftun: 
gen und Zufprücen, bis hinauf zum Schaffot begleiten, fo 
daß es ſchon geſchehen ift, daß im Augenblicke der Hinrich— 
tung, der fühnende Blutſtrahl des befehrten Mörders fie 
begoß, ein Schmuck der wohl auch einer Märtprerpalme wert) 
ift, und gar manden Purpur aufwiegt, den die Blutstropfen 
eigener ungefühnter Verbrechen und Schulden geröthet. 


(Schluß folgt.) 


XXvIII. 
Erbetene Belehrung. 


Fu jüngfter Zeit iſt bekanntlich aus Aulaß des Todes einer viel— 
geliebten und hochverchrten Fürjtin das Verhättnig der katholiſchen 
Kirche zu den Verftorbenen anderer Neligionggefellfhaften vielfach bes 
forochen worden, und es hat fih damals häufig eine Unklarheit und 
Verworrenheit des Urtheils kund gegeben, welche uns bereits vor meh— 
reren Monaten beftimmet haben würde, eine Erörterung diefed Gegens 
ſtandes in dieſen Blaͤttern niederzulegen,. wenn uns nicht die Beſorg⸗ 
ni, daß wir den Einflaug der allgemeinen Landestrayer durch eine, 
wenn auch nur zufälig am eben dieſen herben Verluſt angefnüpfte, 
Verhandlung zu ftören fcheinen möchten, abgehalten hätte, 

Diefe Rückſicht findet jedoch gegenwärtig nicht mehr ſtatt, nachdem 
der königl, Oberconſiſtorialrath und Hauptprediger, Herr 
Karl Fuchs, kein Bedenken getragen hat, im dritten Hefte ſeiner 
„Annalen der proteſtautiſchen Kirche im Königreiche Bayern“, München 
1842, S. 262 ff. dad, was hiuſichtlich der Leichenfeier der Königin 
Garoline von Bayern vorgefallen, zu einer theils mit ganz neuen Beleh⸗ 
rungen, theils mit. ftarfen Vorwürfen gegen die Eathotifche Geiſtlichkeit 
durchwebten Schitderung. zu verarbeiten, deren zeitgemäße Schicklichkeit 
und Unparcheilickeit zu würdigen, wir und hier enthalten wollen, 
ir fühlen uns um fo mehr verpflichtet, nunmehr Kurz und einfach die 
Grundſaͤtze der Eatholifchen Kirche über den fraglichen Gegenfland dar: 
zulegen, als Here Fuchs S. 267 ſelbſt und dazu dur die Worte aufs 
fordert: „Wir fönnen nicht umhin, unfere Anſichten von der Sache 
bier niederzufegen, und erwarten Belehrung, wenn dieſe nicht richtig 
ſeyn ſollten“. | | 


Das Wort eines großen Kirchenlehrers: „Vertilget die 
Irrthümer, aber lieber die Menſchen“, fol die Richtſchnur 
fepn, welcher katholiſche Chriften in ihrem Verhalten gegen 
die von der Kirche Getrennten folgen. Fremd wäre dem 
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der Geift der Religion Jeſu, der nicht einen weiten Un: 
terfihied zu machen wüßte zweifchen der Lehre und den Beken— 
nern derfelben, der nicht, während er von jener fich ferne 
hält, ja fie bekämpft und perabſcheut, diefen, den darin Bes 
fangenen feine ungetheilte Liebe ſchenkte. Und diefe Liebe 
darf nicht ein bloßes unfruchtbares Mitleid, fie muß ein thaä— 
tiges, lebendiges Gefühl fepn, welches, wo es kann, fi 
im praftifchen Leben bülfreich erweiſet; jedenfalls aber in 
heißen, aus dem innerften Herzen quellenden Gebeten für das 
zeitliche und ewige Wohl der Verirrten fich ergießt. Es gilt 
dieß nicht bloß für die Fatholifhen Laien, es gilt noch. mehr 
für die Bifchöfe und die Prieſter. Wenn das Mujterbild ei— 
friger Seelenbirten, der Appftel Paulus, in überfirömendem 
Gefühle ſchmerzlicher Sehnſucht und trauernder Liebe bie zu 
dem Wunfche fich fortreißen Tief, „ein Verbannter zu ſeyn 
von Chriſto Jeſu für feine Brüder *), wenn er, falls es 
möglich gewefen wäre, die Erleuchtung und dag Heil der ir- 
renden Juden um den höchiten Preis, den der Menſch zu faf- 
fen vermag, um den- Preis feiner Ausfchliefung von der Glo— 
vie des Herrn bätte erkaufen wollen — danır dürfen die Nach— 
folger der Apoftel, die Diener der Kirche hinter ihrem hoben 
Dorbilde nicht ‚zurückbleiben; kein Opfer ihrer Zeit, ihrer 
Kräfte, ja felbft ihrer Ehre vor den Menſchen darf ihnen zu 
groß erſcheinen, wenn es gilt, unfern getrennten Brüdern eis 
nen Dienft zu erweiſen, ihre Vorurtheile gegen die Kirche zu 
überwinden, fie der Wahrheit zu gewinnen oder doch näber 
zu bringen... Das fhöne Wort, welches der griechifihe Dich- 
ter der Echmefter der feindlihen Brüder. von Iheben in den. 
Diund legt: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“. — 
dieß Wort fen der Wahlſpruch jedes Fatbolifchen Priefters, 
Wenn irgendwo, fo thut es in Deutfchland noth, Daß 
der Priefterftand diefe Sefinnung des Friedens und der Liebe 
felbft hege und predige, und überall, fo weit es nur immer 
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ohne Verlegung höherer Pflichten geſchehen kann, fie thätig 
befördere und handhabe. Wo wir auch in unferm Vaterlande 
binblicken mögen, allenthalben zeigen fi die Glieder der ka— 
tbolifhen Kirche mit den Belennern einer andern Religion 
bürgerlih vermifht, und durch die mannigfaltigften Bande, 
auch durch die heiligiten und fefteften, der Familie, der Un— 
tertbanentreue, verſchlungen. Hier frommt es nit, zu une 
terfuchen, ob nicht ein anderer Zuftand der beffere wäre, es 
frommt nicht, ſehnſüchtig zurückzublicken nad jenen glückliches 
ren Zeiten, in denen das deutfche Volk noch ein im Glauben 
einiges war — wir müſſen die Lage eben nehmen, wie fie — 
durch die Schuld unfrer Vorfahren auf beiden Seiten — nun 
einmal geworden tit, | 
Nun liegt es leider in der Gebrechlichkeit der Menfchen, 
daß fie, mit Anhängern eines andern Bekenntniſſes zuſam⸗ 
menlebend und in fteter Berührung mit ihnen ſtehend, über- 
aus leicht einer von zwei entgegengefegten Verirrungen fich 
bingeben, daß fie nämlich entweder in ftumpfe Gleichgültigkeit 
und religiöfe Indifferenz verfinken, und mit dem allmählig 
überbandnebmenden Wahne, beide Meligionen feyen nur ver: 
fhiedene, aber gleich berechtigte Formen, welche nur, jo weit 
fie zufammenftimmten, Wefentliches oder Wahres enthielten, 
alle Gewißheit und Fefligkeit des Glaubens einbüßen, und als 
lem religiöfen Leben immer mehr abfterben — oder daß fie, 
bei wachjamer Anbänglichkeit an ihre Neligion und bei. reger 
Empfindlichkeit gegen jeden auf ihren Glauben gemachten An⸗ 
griff, ſich von einem bittern und feindjeligen Gefühle gegen 
die AUndersgläubigen befchleihen laſſen, und an der Liebe 
Schiffbruch leiden. Hier ift es nun die Pflicht und die frei- 
lich oft ſehr ſchwierige Aufgabe des Priefters, beide Klippen 
möglichit zu vermeiden, und einerfeits ſich forgfältig jeder 
Handlung, jeder Rede zu enthalten, modurd. jener Wahn 
von der geringen oder bloß formellen Verſchiedenheit der Re⸗— 
ligionen erzeugt oder genährt, und die Meinung begünftigt 
werden könnte, daß das Bekenntniß an fi etwas Gleichgül— 
25* 
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tiges ſey, umd jeder fich bei dem durch Erziehung und Gon- 
venienz ihm Empfoblenen beruhigen möge; andbererfeits aber 
auch nie Veranlaffung zu geben, daß. die gerechte Abneigung 
gegen die Irrlehre auf die Perfonen übertragen, und die Ge: 
finnung der Liebe, wie fie der Apoſtel befchreibt, der „duld⸗ 
famen, befcheidenen, nicht das Ihrige fuchenden, nicht erbit: 
ternden, nichts Arges denkenden“ Liebe in den Gemüthern er: 
fticft werde, oder auch nur der Pflege und Nahrung er: 
mangele. | 
Darum fagten wir, daß bie Vorfteber und Diener der 
Kirche Fein Bedenfen tragen dürften, der Erhaltung des Fries 
dens, der Bewahrung der Liebe jedes billige Zugeftändniß zu 
machen und jegliches Opfer zu bringen, fofern nur nicht hei— 
figere Mückfichten "eine Zurlicfhaltung oder Weigerung gebie: 
teriſch fordern. In Deutfehland tft dieß auch — Vertrauens: 
voll Fönnen wir dieß behaupten — in reichlihem Maafe ges 
ſchehen; feit dem weſtphaͤliſchen Frieden ift ein Außenwerk 
nach dem andern, eine Echeidewand nach der andern, wie fie 
in früheren Zeiten die Kirche zwifchen fich und abweichenden 
Religionspartheien befeftigt hatte, preisgegeben- worden. Wir 
find natürlich nicht gemeint, biemit auch das Verfahren je: 
ner, glüclicherweife nicht zahlreichen Kirchenbirten in Schutz 
nehmen oder auch nur entfchuldigen zu wollen, welche im ei: 
ner unglücklichen Zeit weitverbreiteter religiöfer Gleichgültig: 
keit und Gedankenfoftgkeit, ihrer eigenen Würde und ihrer 
angeftammten, unveräußerlichen Untorität umeingedenf, ſelbſt 
in weſentlichen Dingen fich ſchwach gezeigt, und aus mißver— 
ftandener Friedensliebe, oft: auch nur aus Zagbaftigkeit und 
Bequemlichkeit dem Andringen weltlicher Behörden, hinſichtlich 
rein religiöfer und den- Glauben felbft berührender Handlun— 
gen und Nechte der Kirche, nachgegeben haben. Uber wen 
wir auch von jeder derartigen Ungebühr bier abfeben, fo ift 
doch nicht zu verfennen, daß die Kirche, und zwar mit Zus 
ftimmung und Mitwirkung aud ihrer treueften und eifrigften 
Morfteber fich bis am die äußerſte Gränze ihres noch ber Be: 
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wegung anheimgegebenen Gebletes hat drängen laſſen; jedes— 
‚mal bat ſie im Fall eines Conflictes, und nicht unwillig das— 
jenige aufgeopfert, worüber fie, mell es zum wandelbaren, 
nicht ummittelbar ‚mit der Glaubenslehre zufammenbängenden 
Theile ihrer Disciplin gehörte, frei verfügen Fonnte, und nur 
dann bat fie fernere Zugeftändniffe zu machen fich geweigert, 
wenn diefe in das umantaftbare Heiligthum des Glaubens, 
- der Sacramente, oder in das durch uralte, weſentlich ftets glei- 
che Geſetze geordnete Gebiet des chriftlihen Lebens ftörend 
und zerrüttend eingegriffen haben würden. 


Eines nämlih ift, was den Hirten und Prieſtern der 
Kirche, von dem Höchſten herab big zum Niedrigften, in je 
dem Momente ihrer Wirkfamfeit, als oberftes Geſetz derfel- 
ben vorfchweben muß: diefes, daß ihnen die Firchlichen Hell: 
mittel, die Gebete und Weihungen nicht als ein eigenmächtig 
zu beberrfchendes Reich, nicht zu willführliher, nach Conve— 
nienz oder Stimmung wechjelnder Verfügung, fondern zur 
gewiffenhaften Verwaltung nah uralten, in der Natur der 
Kirche und ihrer Lehre gegründeten Eakungen, anvertraut 
find. Verwerflich iſt jeder Gebrauch, durch welchen diefe 
kirchlichen Dinge ihrer urfprünglichen Natur entfremdet, durch 
den fie einer ficheren Entweihung oder Entſtellung preisges 
geben, oder bei dem Fatholifchen Volke unausbleiblich Aer— 
gernif und Verwirrung der religiöfen Vorjtelungen erzeugt 
werden müßte; ‚und niemals wird eine derartige Behandlungs: 
weife der heiligen Dinge durch Gründe der Gonvenienz oder 
rüchfichtsvoller Nachgiebigkeit gegen Andersgläubige gerecht: 
fertigt werden Fönnen. Die Liebe gegen diefe würde in fol 
chem Fulle nur eine eingebildete, zugleich aber und in Wahr: 
beit Frevel gegen den Herrn und eine Liebloſigkeit gegen die 
Glieder der Kirche ſeyn. 


Dei der vielfachen Miſchung und Verfchlingung, ber heiß 
fihen Confeſſionen in .unferem Vaterlande ließ es ſich erwars 
ten, daß, mitunter and) an die Diener der Kirche die Zumu— 
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thung geſtellt werden würde, Perſonen, welche außer ihrer 
Gemeinſchaft gelebt hatten und geſtorben waren, die kirchli— 
chen Gebete und die Darbringung des heiligen Opfers zu ge— 
währen. Eine ſolche Zumuthung ſchien vorzüglich dann mir 
gutem Grunde gemacht werden zu können, wenn der Verſtor— 
bene etwa zu einer katholiſchen Kirchengemeinde in einem ni 
heren Werhältniffe als Gutsberr oder Vatron geftanden ; oder 
und noch 'mehr, wenn die erhabene Würde des Abgeſchiede— 
nen den Prieftern eines ganzes Landes die Pflichten der bir: 
gerliben Treue und Ergebenheit gegen ihn auferlegte. In 
folhen Füllen find es befonders zmei ganz verfihiedene Gat- 
tungen von Perfonen, welche der Kirche jenes Anſinnen zu 
machen pflegen. Die einen nämlich feben in den Handlungen 
der Kirche nur leere Ceremonien und ein für den großen Hau: 
fen berechnetes Schaugepraͤnge, das etwa mit den Kanonen: 
ſchüßen und dem Slocengeläute, womit die Geburt oder der 
Tod eines Fürften verfündet wird, gleichen Werth und gfei: 
che Bedeutung babe. Diefe verwundern ſich dann oder er: 
zürnen ſich auch, daß man von Firdlicher Eeite auf fo gleid- 
gültige Dinge Gewicht Tege, und fich anftelle, als ob die Ge— 
währung oder Verweigerung derfelben irgend einen tieferen, 
in der Natur diefer Dinge felbft liegenden Grund habe. Zu: 
gleich buldigen fie zumeijt dem bekannten, in der Theorie 
jwar nicht mehr fo nadt hingeftellten, in der Praris aber um 
fo eifriger feftgehaltenen Princip des Zerritorialfirchenrechts, 
und find der Meinung, eine fo paffende Gelegenheit, der 
Kirche die Etärfe des weltlichen Armes fühlen zu laffen, und 
den Altar felbft in den Kreis adminiftrativer Verfügungen 
bereinzuzieben, folle mau nicht unbenügt vorübergeben Taffen. 
Die andern dagegen, durch Bande des Blutes, der Liebe, 
der Treue oder der Dankbarkeit mit dem Verblichenen ver: 
fnüpft, wünfchen ſehnlich, daß ihm doch nichts von dem fehlen 
möge, "was in ihren Augen großen Werth bat; und deſſen 
Mangel bei ihrem eigenen Hinſcheiden ihnen ‘ale ein herber 
Verluft erjiheinen würde, und fchmerzlih empfinden fie es, 


Exbetene. Belchrung. 391 


wenn: die Kirche dieſen ihren Wünfchen;- nicht —— zu 
konnen glaubt, 

Mit Perſonen der — Gauung ‚haben wir. hier begrei 
licher Weiſe fein Wort zu verlieren; ihre Anficht von der 
Bedeutung pder. vielmehr von der Bedeutungslofigkeit jener 
firchlichen Handlungen. hängt genau zufammen mit ihrer Bes 
trachtungsweife. der katholifchen Neligion, überhaupt, und fteht 
oder fällt mit dieſer. Wollen Anſpruch aber auf die ſcho— 
nendfte Berücffichtigung bat: das Gefühl gläubiger Chriften; 
diefe befinden fich in ihrem- guten Mechte, wenn ‚fie erwarten, 
daß es nur die gewichtigſten Gründe feyen, ‚welche. die. Vor: 
fteber der Kirche zur Verweigerung beftimmen, und daß man 
ihnen von diefen Gründen Rechenſchaft ablege, Auch glau— 
ben wir in der That im Etande zu ſeyn, ihnen jeden Zwei— 
fel über das, was in ſolchen Fällen Pflicht der Kirche iit, zu 
benehmen, | 

Alles was die Kirche wie der einzelne katholiſche Chriſt 
für Verſtorbene thut, das beruht auf der im apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe ſbereits ausgeſprochenen Lehre von der 
Gemeinfchaft der Heiligen. Gemäß dieſer Lehre gibt es 
unter den Gliedern der Kirche eine Gemeinfchaft der Güter 
und der wechjeljeitigen Hülfeleiftungen, eine Verbindung und 
einen lebendigen geiftigen Verkehr, welcher die drei Abtheilun— 
gen der Einen Kirche, nämlich die triumphirende Kirche der 
Heiligen im Himmel, die fireitende der Gläubigen auf Er- 
den, und die.leidende der noch nicht völlig gereinigten Ver— 
ftorbenen umfaßt. Diefer geiftige Verkehr und diefe wechfel- 
feitige Hülfeleiftung ift bedingt dur) die Iheilnabme an dem 
Leibe Chrifti, wie der Apoſtel in einem höheren als blos 
bifdlichen Sinne die Kirde nennt. Glieder diefes Leibes, 
deffen Haupt der Herr ift, find alle Gläubigen, fomwohl jene 
welche bereits zu ihrer Vollendung im Neiche der Glorie ges 
langt find, und vor dem Angeſichte ‚Gottes für ihre. gebrech— 
lihen und bedürftigen Brüder auf Erden bitten, als auch 
jene, welche, weil fie bei ihrem Tode für die in der Anſchau— 
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ung Gottes bejtehende Seligkeit noch nicht reif und geläutert 
genug gewefen, fich noch in einem Zuftande des Uebergangs 
und ber Reinigung befinden, in welchem fie als blos Leis 
dende der Gebete und Opfer von Eeite der noch lebenden 
thätigen Glieder der Kirche bedürfen. Aber nur darımm er 
ſtreckt ſich dieſe Gemeinfchaft über das: Irdifche Leben hinaus, 
nur darum kann Einer für den Andern Gebete, Opfer, Werke 
der Barmberzigkeit verrichten, weil und in fo weit fie zuſam⸗ 
men innig verbundene Glieder Eines Leibes, der Kirche, find. 
Denn wie in einem lebendigen Körper die Ihätigkeit der ein« 
zelnen Glieder und Organe auch den übrigen zu gut kommt, 
jede Wechfelwirkung aber megfällt, fobald ein Glied von dem 
Ganzen getrennt, und eben damit auch allen übrigen Theilen 
deffelben entfrembet wird, fo Fann auch in dem Leibe der 
Kirche das Kirchliche Gebet und heilige Opfer nur von fies 
dern ber Kirche für Glieder der Kirche verrichtet werden, deh. 
es kann nur für folche dargebracdht werden, die entweder als 
noch Lebende zur kirchlichen Gemeinfchaft gehören, oder als 
Nerftorbene von diefer Gemeinfchaft, "der fie im -Leben anges 
bört haben, durch den Tod Feineswegs losgeriſſen find. 

Es iſt wahr: die Rirche wie der einzelne Ehrift betet auch 
für Ungläubige, für Häretifer und Schismatiker; für alle, wel- 
he von ihr getrennt find; aber diefe Gebete werden verrichtet, 
weil folche, fo fange fie noch unter den Lebenden wandeln, 
immer noch Glieder des Leibes der allgemeinen Kirche werden 
fönnen; fie werden. verrichtet, gerade damit ihnen die Gnade 
der Erleuchtung, der Bekehrung, der Wiederanknüpfung der 
zerriffenen Verbindung mit der Kirche zu Theil werde*), Das 


9 1 est bon et utile de recommander a Dieu quelques per- 
sonnes en particulier. Cette pratique est autorisce par T’u- 
sage de toute Peglise et par Yexemple de S. Paul. ' Mais 
on ne fait m&moire de ces personnes, qu'en les consi- 
derant comme ctant deja, ou comme pouvant 'devenir 
membres dw corps de l'cglise universelle, qui est le ‘grand 
objet des prieres d’un Chretien, Exposition de la Ductwine 
Chretienne. Cologne 1754. II, 29. 
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zum trägt die Kirche Fein Bedenken, auch für folde Monar: 
dien oder. Perfonen des regierenden Haufe, welde zu einer 
andern Rellgion fih bekennen, an deren Geburtstage der 
Namenstage äffenilih und feierlih das heilige Opfer zu 
verrichten; fie weiß wohl, welche Gabe von Oben, welche Gunft 
des Himmels fie als die erfte und nothiwendigfte für fie zu 
erfleben hat, und wenn fie dabei auch um die zeitlichen Gü— 
ter der Gefundheit, der Lebensverlängerung bittet, fo betrach⸗ 
tet fie auf Ihrem Etandpunkte dieß als —— Dinge, 
als Mittel zum Zwecke. 

Nicht alſo nach regellofer Willkühr dürfen Bifchöfe und 
Prieſter mit dem koſtbarſten ihnen anvertrauten Gute, mit 
dem unblutigen Opfer des Herrn fchalten und walten; nicht 
von ihnen hängt es ab, nach Gutbünfe zu beflimmen, went 
die Darbringung gewährt, wem fie verweigert werden ſolle. 
Diefe Beſtimmung iſt fhon vor achtzehnhundert Jahren geges 
ben worden; und den Kirchenhirten ift hiebei nichts anheim⸗ 
geftellt, als das Gefchäft, über der gewiſſenhaften Vollzie⸗ 
hung zu wachen, und in Faͤllen, welche zweifelhaft fein künns 
ten, im Sinne des Gefehgebers zu entfiyeiden. ine freie 
Verfügung ſteht ihnen um fo weniger zu, als fie ja nicht 
einmal’ die "eigentlichen Darbringer und Priefter diefes Opfers 
find, ſonder ein weit, weit Höherer es ift, der ſich mir ber- 
abläßt, fich des Dienftes fterbliher Menfchen- dabei zu bebdies 
nen. Und die Kirche ift nur das Organ diefes Höheren, ib: 
red Herrn und Meifterd, wenn fie zu allen Zeiten und in 
ununterbrochener Ueberlieferung das Princip gelehrt und bee 
folgt: bat: daf das Opfer des Leibes Ehrifti auch nur für die 
Glieder feines Leibes, die gegenwärtigen, oder die wenigſtens 
noch zu hoffenden -dargebracht werden dürfe. Wer alfd in der 
Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche gelebt hat, und in ihrem 
Schooße geftorben ift,, oder. doch wenigftens vor feinem Tode 
durch einen kundgegebenen Willensentfchluß von feiner Seite den 
Akt der Vereinigung. mit der. Kirche vollgogen bat, der und nur 
der hat Anſpruch darauf, daß das Gebet und das Opfer der 
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Kirche für ihn - verrichtet. werde. Wer :aber. im Leben: wie im 
Tode der Kirche fremd und ferne geblieben, mit, dem kann ſie 
nun, nach feinem Hinfcheiden, in feine Gemeinfchaft. des Ge— 
betes und des Opfers mehr treten, deun: „Wenn-der Baum 
füllt, er falle gegen Mittag oder Mitternacht, : auf welchen 
Ort er fällt, da wird er liegen*)‘, ein Band, das da dies 
fem Leben nicht angelnüpft worden, bleibt „ wenn einmal Der 
Tod dazwiſchen getreten, für alle Ewigkeit zerriſſen. J 

Dieſes ihr überlieferte. Geſetz hat die Kirche ſeit dem: frü— 
heſten Zeiten klar und einfach ausgeſprochen. „Mit denen — 
fagt der heilige Papſt Leo der ‚Große im Sabre 445 — mit 
welchen wir, im Leben nicht in der Gemeinfchaft geſtanden, 
fönnen wir auch, wenn fie verfiorben, Feine Gemeinſchaft 
pflegen; ihre Sache iſt daher dem. Gerichte Gottes anheimzu— 
ftellen“. Diefer. Ausſpruch iſt in das allgemeine kirchliche Geſetz⸗ 
buch übergegangen, und von zwei fpäteren Päpften, Urban 
U. und Innocenz IIL., in ‚denfelben Worten und- in. allger 
meiner Deutung wiederholt worden **). 

Es bat. wohl nie für Bifchöfe eine ftärkere Verfuhung 
gegeben, diefes Gefeg zu übertreten, als im Jahre 842 auf 
der achten allgemeinen Rirchenverfammlung, als die zu Kon— 
ftantinopel ‚vereinigten Orientalifchen Bifchöfe nah dem Tode 
des bilderftürmenden Kaiſers Theophilus unter dem Schutze 
feiner Wittwe, der Kaiſerin Theodora, die zerrüttete Ordnung 
und die Orthodoxie der öſtlichen Kirche wieder herſtellten, und 
dem Unfuge der, Ikonoklaſten ein Ende machten. Damals trat 
Die Kaiferin mit der Forderung auf, die verfammelten Bifchöfe 
follten ihren Gemahl den verftorbenen Raifer, jept nach feis 
nem Zode noch als ein Glied der katholifhen Kirche behan— 
dein, und ihm duch die Gebete und das Opfer der Kirche 


*) Pred. 11, 3. 
*) Horum causa Dei judicio reservanda est; — nos autem qui- 
- bus viventibus nen communicavimus, mortuis commonicare. 
non possumus. Deeret. c. XXIV., quaest. 2, g. 1. Deeretaf. 
‚ Gregor; l. UL, tit. XXVII, ec. 12, nu 
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Dergebung feiner Sünden von Gott erfleben; dazu fügte fie 
die Drohung, daß fie im Falle einer Weigerung die Befchlüffe 
der Synode nie anerkennen, und feinen der Biſchöfe zu feis 
ner Kirche zurückkehren laffen wolle. Hier ftand alfo das 
Wohl der ganzen öftlihen Kirche auf dem Epiele, denn die 
Kaiferin hatte allerdings die Macht, Alles wieder in ein Chaos 
rettungelofer Jerrüttung zu flürgen. Und doch wieſen die der 
weltlichen Gewalt fonft fo unterthänigen griechifchen Bifchöfe 
das Anfinnen ftandhaft zurück; bis endlich Theodora mit eis 
nem Eidſchwur verftcherte, daß Theophilus noch unmittelbar 
vor feinem Tode feine Verirrung bereut, und die Ausfoh- 
nung mit der Kirche gewünſcht habe; worauf fie bedingnif- 
mweife, falls nämlich die Ausfage feiner Wittwe der Wahr: 
beit gemäß fep, ihm die kirchliche Fürbitte gewährten *). 

In diefem inne find denn auc die Gebete der Kirche, 
ift ihre Liturgie für die Verftorbenen abgefaßt; immer wird es 
bervorgehoben, daß die Kirche den Abgefchiedenen nur als Be: 
kenner des Fatholifchen Glaubens Femie, und daß er ohne diefes 
Befenninif ihr und ihrem Gebete fremd fein würde**. Man 
müßte daher, wollte man auch Andersgläubigen die Eirchlicye 
Fürbitte gewähren, erft neue Gebetsformulare und Liturgien 
erfinden, oder, menn man die alten beibebielte, eine offenbare 
und ſchimpfliche Unwahrheit verfünden. Auch das Auskunfte- 
mittel, das man irgendwo vorgeichlagen, oder in Anwendung 


) Theophanes continuatus, ed, Bekker, Bonnae 1858, p- 155. 

”"), 3. B. Face quaesumus Domine hanc cum servo tuo de- 
functo N. misericordiam — — ut sicut hic eum vera fides_ 
junxit fidelium turmis, ita illic eum tua miseratio societ 
angelicis choris. Rituale Frising. ed. nov. p. 520. Sup- 
plicationes faciendas pro omnibus in Christiana et catholica 
societate defunctis, etiam tacitis nominibus eorum, sub ge- 
neralı commemoratione suscepit ecclesia; ut quibus ad ista 
desunt parentes, aut filii, aut cognati, aut amici, ab una 
eis exhibeantur pia matre communi. S. Jugustin. lib. de 
cura pro mortuis ©. 4. m 6. Ä 
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gebracht bat, in dem Eirchlichen Gebeten fait der einfachen 
Buhl und der Nennung des Mamens die vielfache Zubl mit 
einer auf die verftorbenen Gläubigen überhaupt gegebenen 
Beziehung zu gebrauchen, ift weder dem Ernft der Sache 
noch der Würde der Kirche angemeffen; vielmehr durchaus 
verwerflich, denn nicht nur würde der Priefter dabei in einen 
MWiderfpruch felbft mit dem Buchſtaben der Liturgie gefegt 
werden, falls er nicht eine eigenmächtige und unbefugte Ver: 
Anderung mit derfelben vornimmt; fondern, was noch ſchlim— 
mer ift, es würde auch auf die Kirche, in deren Charakter 
es liegt, ftets gerade und offen zu Werke zu gehen, und nie, 
auch nur indirekt eine Täufchung zu begünftigen, der Schat— 
ten einer unmürbdigen Hypokriſie und einer geflißentlidhen 
Ssrreleitung des Volkes fallen. Denn: diefes, das katholi— 
{he Volk, würde natürlich nur den Eindruck empfangen, daß 
bier, wie fonft bei jedem der kirchlichen Gemeinfchaft angehö— 
rigen DVerftorbenen, die beftimmte Beziehung auf die einzelne 
Derfon vorwalte. . 

Eollen wir endlich noch jener gedenken, weldye die Mei— 
nung geäußert haben, daß die Rirche, wollte fle auch ihr Ge⸗ 
ſetz im Allgemeinen und in gewöhnlichen Fallen aufrecht er— 
halten, doch wohl thun würde, wenn fie in einem ganz befon= 
deren Falle iu Gunſten von Perfonen des höchflen Ranges 
einmal eine Ausnahme machte? Diefen wollen wir nur zu 
erwägen geben, daß, gleichwie alle Menfchen vor Gott gleich 
find, fo auch die Kirche ihren höhern willig und ihre göttr 
liche Eendung gerade in einer Gleichſtellung Aller beurfundet 
babe, Gine Kirche, in welcher der König wie der Bettler, 
der Papſt wie der dienende Klofterbruder in den Etaub hin— 
geworfen ihre Sünden einem gebrechlihen Menſchen aufzäb= 
len, in welcher eine Fürſtin und eine Dienfimagd dicht neben 
einander an Einem Tiſche knieen — follte diefe den Todten 
Rückſichten einräumen, welche fie den Lebenden nicht gönnt? 
Und würde das Volk fernerhin den Gefegen und Ordnungen 
der Kirche willig ficy unterwerfen, wenn es feben müßte, daß 
die Vorſteher derfelben zweierlei Maaß und Gewicht führen, 
und dag uralte, in dem Eatbolifchen Glauben wurzelnde Sa— 
bungen zu Gunjten der Mächtigen der Erde bei Seite gefegt 
werden ? 

Aber — hören wir fagen — Zu in diefer Losſagung 
der Kirche von aller Gemeinſchaft mit verftorbenen Anbän= 
gern einer andern Religion, in diefer Erklärung, daß nur 
den Fatholifchen Chriften als den alleinigen Gliedern des Lei- 
bes Ehrifti das Gebet und das Opfer zu Theil werde, — liegt 
hierin nicht eine Verdammung, und ift es nicht hart und ver- 
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Tegend, den katholiſchen Verwandten eines. Abgefchledenen die: 
Hoffnung, daß auch er am Reiche Ehrifti Antheil haben Fünne, 
benebmen zu wollen ? | ! Ä 

Wir antworten: Mein! die Kirche verdammt ‚überhaupt 
nicht, wern man unter „verdammen“ die Erklärung verfteht, 
daß diefe oder jene Perfon unzweifelhaft der Geeligkeit beraubt‘ 
fey, und au dem Orte ewiger Etrafe fich befinde, am wenigs 
ſten beabfichtigt fie eine folche Erklärung durch die Verwei— 
gerung ihrer Sürbitte; denn eine ſolche Verweigerung ift im. 
Grunde nichts anders, als die Gonitatirung der Thatſache, 
daß Jemand nicht von den Ihrigen gewefen I Die Kirche 
richtet nicht über das Innere, über die Geſimung der Mens 
fihen, von welcher fie mit Eicherbeit nichts. wilfen kann, die 
aber zulept vor Gott den Ausſchlag gibt, wihrend ihr, der 
Kirche, nur die äußere Ibat vorliegt, welche für fich allein 
höchſtens eine Wahrſcheinlichkeit, nie aber eine Gewißheit des 
Urtheils über Fünftige Seligkeit oder Unfeligkeit begründet;. 
Die Möglichkeit muß zugegeben werden, daß jemand vor 
Gott ein Glied der Fatholifchen Kirche fey, wenn er auch von 
den Menjchen als Anhänger einer andern Religionsgeſellſchaft 
gerechnet wird. Denn durch eine gültige Taufe wird jeder, 
von wen und von welcher Gemeinde er fie auch empfangen möge; 
der katbolifchen Kirche einverleibt, und er hört erjt dann auf, 
zu diefer Kirche zu gebören, wenn er durch einen freien Act 
feines Willens und mit vollem Bewußtſeyn ſich von ihr trennt, 
oder der ihm hinreichend befannt- gewordenen Kirche ſich wies 
der anzufchließen abſichtlich verſaäumt. Wer aber binfichtlidy 
der wahren Kirche und der volljtändigen Entbolifchen Lehre 
in einem umfreimilligen, unverſchuldeten Irrthume befangen 
tft, wird, auch ohne daß er felbit,. oder wir andern es wiftem, 
wenn er nur nicht eine todtlihe Günde gegen den Glauben 
begangen, fortwährend eim wirkliches Glted der Fatholifchen 
Kirhe und folglich des Leibes Ghrifti, uud vor Gott ein 
Fheilnehmer an der Fatholifchen Semeinfchaft, und wenn nicht 
allen, doch an manchen ihrer Vortheile und Segnungen feyn. 
Und deßhalb find wir auch überzeugt, daß die Fatholifche 
Kirche, obgleich fie eim fters fichtbarer Körper tft, doch viele 
Tauſende unbekannter Glieder bat, welche durch die Taufe 
mit ihr verbunden, fich niemals mit Bewußtſeyn von ihr 
fosgefagt, niemals ihre Lehre ausdrücklich verworfen, vielmebr 
der Wahrheit, fobald fie ihnen im ihrer yntegrität gehörig 
fund merden follte, ein offenes Herz nud einen zugänglichen 
Sinn bewahrt haben. Für folhe — und es ift erlaubt zu 
hoffen, daß ihre Zahl viel größer ſey, als man gemeinhin 
fih vorftelt — kann die Kirche allerdings, jeden .eingeln ges 
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nommen, ibr Gebet und Opfer nicht zu Gott emporfenden, 
weil fie fie nicht kennt, aber Gott fennt fie, und laäͤßt fie 
nach feiner Weisheit und nach ihrer größern oder geringern 
Wiürdigkeit Theil nehmen an den Früchten der Gebete und 
Opfer, welche die Kirche ausdrüdiih für alle in Ebrifto 
verftorbenen Gläubigen verrichtet ). Deßhalb ſteht auch 
nichts im Wege, daß ein Prieſter, der etwa von der im we— 
ſentlichen katholiſchen, wenn auch durch ſchuldloſe Unwiſſen— 
beit und durch früb eingeſogene Vorurtheile umwölkten ‘Ges 
ſinnung eines in äußerlicher Trennung von der Kirche Ver— 
ſtorbenen Kenntniß hat, bei der Darbringung des heiligen 
Opfers auch für ihn bete, und ihn der Barmherzigkeit des 
Herrn empfehle; ein ſolches Gebet iſt aber dann ein bloßer 
Privatact des Prieſters, nicht die öffentliche Fürbitte der Kir— 
che. Die Bedeutung dieſes Gebetes iſt hier keine andere, als 
daß Gott ihn nach ſeiner Gnade an den Früchten jenes all— 
gemeinen Gebetes für alle verſtorbenen Gläubigen Theil neb— 
men laſſe, welches die Kirche ohne Unterlaß taͤglich und bei 
jeder Wiederholung des heiligen Opfers verrichtet. 

Man mifverftebe ung bier nicht: wir find weit entfernt, 
dem unumftoßlichen, zu allen Zeiten offen und frei verfündes 
ten — daß außer der Kirche kein Heil ſey, das Ge— 
riugſte vergeben zu wollen, aber wie innig wir auch von der 
Waͤhrheit dieſer Regel durchdrungen find, wie wenig wir das 
ber jenen eine Hoffnung des Heils anbieten können, welche mit 
vollem Bewußtſeyn, mit freier Wahl und mit richtiger Kennt= 
niß von dem Dafepn und der Lehre der katholiſchen Kirche 
zeitlebens von ihr getrennt bleiben, fo it doch auch nicht zu 
verfennen, day unter denen, welche außerhalb der fichtbaren 
Gemeinſchaft der Kirche fich befinden, innerlich die größte 
Derjchiedenbeit walte, ja daß fie zum Theil dur eine uner— 
meßliche, freilich dem Auge Gottes allein völlig wahrnehmbare 
Kluft von einander gejchieden feyen. Wir feben bier ab von 
jenen, welche die Kirche und ihre Wahrbeit offen und bewußt 
anfeinden, von jenen, bei deren Gericht einſt nicht einmal 
der Milderungsgrumd wird eintreten können, daß „fie nicht 
gewußt, was fie gethban“, wir haben auch Fein Wort der 
Hoffnung und der Beruhigung für die Schaaren derjenigen 
welche, durch die Geburt einer fremden Religionspartbei au— 
gebörig, in flumpfer Gleichgültigkeit und ruhiger Sicherbeit 
dabın leben, obgleich Alles um fie herum dazu dienen follte, 
fie aus dieſem verderblichen Echlummer aufzufchreden: der 


— — 


2) un den Missis quotidianis defunctorum wird immer eine Ora— 
tion pro omnibus fidelibus defunctis gebetet. 
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Anblick der Kirche, von der ſie getrennt fmd, das Princip 
der religiöſen Forſchung und ſorgfältigen Prüfung, welches 
in ihrer eignen Glaubensgenoſſenſchaft theoretiſch als allge— 
meine Pflicht eingeſchaͤrft, wenn auch praktiſch faft nie geübt 
wird, der Zuftand der völligen Zerriffenheit und fehranfenfofer 
Willkühr der Lehre, der ein gemeinfames Glaubensbefenntnif 
und ein auf feiler überall gleicher Lehre -rubendes religiöfes 
Bewußtſeyn unmöglich gemacht bat. Aber immer bleiben 
Hoch drei Klaffen von Perfonen übrig, welche binfichtlidh der 
Gelangung zum Heile jenen gleich zu ftellen, eben fo hart 
als ungerecht ſeyn würde. Ä 
Die erfte Klaffe beftebt aus jenen, welche, in einer frem= 
den Genoſſenſchaft erzogen, aus irgend einem Grunde, z. B. 
durch eine unverjchuldete und unbefiegbare Umwiffenbeit, in 
die Unmöglichkeit verfeht find, der Kirche fich äußerlich anzu— 
fließen, und die Sacramente zu empfangen, aber dennod) 
ihr ganzes Leben bindurd von dem fejten Willen geleitet 
werden, auch auf Koften aller ihrer Vorurtbeile, Neigungen und 
irdifchen Intereſſen, den Willen Gottes vollftindig zu -erfüls 
en. Solche find durch ihre Taufe wahre Glieder der Entbos 
liſchen Kirche, und fie bleiben dieß, fo lange diefe ihre Geſin— 
nung währt, zwar nicht vor den Menfchen, wohl aber vor Gott; 
die Snade und Hechtfertigung, welcher fte durch die Taufe 
tbeilbaft geworden, verlieren fie nicht, fo lange fie feine tödliche 
Sünde begeben ; und follte ihnen dieß auch widerfabren ſeyn, 
fo ift obgleich ihnen die Eacramente der Kirche unzugänglich 
find, doch immer die Möglichkeit für fie gegeben, durch eine 
vollfommene, auf reine Liebe Gottes gegrümdete Reue und 
bußfertige Gefinnung (Gontrition) wieder in die verlaffene 
Bahn des Heils zurückzukehren *). / 
Zu der zweiten Klaffe rechnen wir jene, die wir am be— 
ften mit den Worten des beiligen Auguftinus fchildern können. 
„Solche Perionen, fagt diefer Kirchenlebrer, welche ibre wie: 
wohl falfibe und verkehrte Lehre nicht mit hartnäckiger Bit: 
terfeit vertheidigen, bejonders wenn fie diejelbe nicht durch 
ihre eigene Anmaaßung erfonnen, fondern fie von ihren ver: 
führten und in den Irrthum gefallenen eltern empfangen 
baben, die aber die Wahrheit mir umfichtiger Corgfalt juchen, 
und fie anzunehmen bereit find, fobald ſie fie gefunden ba= 
ben werden, foldhe find durchaus nicht den Häretifern beizu— 
— 77s verſteht fih, daß hiemit die ſchlechthinige Nothwendigkeit 
und Unentbehrlichkeit des Sacraments der Buße mit dem Sün— 
denbekenntniſſe durchaus nicht in Frage geſtellt werden foll. Die 
Gontritiou begreift in jich das Verlangen nach dem Empfange die- 
ſes Sacraments, falls es erreichbar, und falls die Pflicht der fpe: 
cielten Seibftanftage dem Gläubigen bekannt ift. 
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zählen“ *). . Wer. von ung, wenn. er mit Gliedern einer frem⸗ 
den Religionsgeſellſchaft in häufige Berührung getreten, kennt 
nicht ſolche Seelen der. Sehnfucht (viros desideriorum, wie 
der Prophet Daniel genannt wird), die im tiefiten Grund 
ihres. Herzens nach dem Belle der vollen, unzerſtückten, 
burmonischen Wahrheit dürften, deren Slaubenafraft aber 
noch nicht ſtark, deren Geiſtesblick noch nicht ſcharf und 
hell genug iſt, um fo fort dag dichte Gewöllke jener faſt zable 
loſen Vorurtheile Nr yertbeilen, in welcde ſeit dem erſten 
Aufdaͤmmern des Bewußtſeyns ihr geiftiger Horizont einge— 
hüllt worden ift. Für fie ift die Kirche freilich auch die Stadt 
auf dem Berge, aber eine durch dunkle Nebel verfihleierte, 
aus der nur in einzelnen lichten Eilberblifen Ihürme: und - 
Häuſer hervorſchimmern, und zu welder nur enge Pfade 
führen, die mit undurchdringlichem Geſtrüppe überwachen 
fiheinen. Und wenn fie, ebe ihre Einſicht zur Reife gedichen, 
ebe noch ihr Glaube zu männlicher, alle Hinderniffe befiegen= 
der Krait eritarkt ift, mit unbefriedigter aber immer noch 
wacher Sehnſucht und in der Mitte ibres redlichen Strebend 
und Ringens aus dieſem Leben abgerufen werden, warum 
follten wir dann an ihrem Heile verzweifeln, warum. nicht 
vielmehr dieſelbe Hoffnung von ibnen begen, welche in der 
alten Kirche von den vor der Taufe geftorbenen Katebumes 
nen gebegt wurde, welche z. B. der beilige Ambroſius bei dem 
Tode des noc nicht getauften Kaiſers Valentinian Ik. ausfprach ? 
Und endlich dürfen wir wobl hoch eine dritte, wenn auch 
der Zahl nach geringe Klaffe von ſolchen annehmen, welche 
erſt in ihrer legten Krankheit zu ernſtem Nachdeufen über Die 
Religion erwachen, oder bei denen früher empfangene, nach— 
her in den Zerſtreuungen des Lebens vergeſſene Eindrücke 
noch zuletzt am Abende ihres irdiſchen Daſeyns ſich wieder 
beleben, und die, wenn es ihnen auch an Zeit oder phyſiſcher 
Kraft gebricht, ſich offen und voljtändig in die Gemeinſchaft 
der Kirche aufnehmen zu laffen, doc) mit dem ernfien Wunſche 
im Herzen, der wahren Kirche anzugebören, binübergebem. 
Nichts hindert die Eatholifchen Verwandten der zu einer diefer 
Klaffen gehörigen Verftorbenen, nicht hindert auch dem: eine 
zelnen Priefter, für folche zu beten, ja die Pflicht der Liebe ges 
bietet es ibm, wenn gleich die Kirche, für die nur die äußer— 
‚lich wahrnehmbare Zbarfacbe gilt und entjcheidet, ihr fpeciel- 
ed Gebet und Opfer in jolchen Fallen nicht gewähren Eann. 


*) Qui sententiam sunm quamvis falsam atque perversam, nulla pertinaci animo- 
sitate defeudunt, praesertim quam non anlacia jpraosumtionis suae peperrrunt, 
sei a seduetis atque Ar errorem lapsis parentibtus aceeperunt, quaerunt autewm 
enuta solieitndine veritaten, corrigi parati cu Invenerint, nequanan sunt in- 
ter Imoreticus deputandi, 8. Augustin epiat. XLIH. 
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Preußen, ſeine Verfaſſung, ſeine Verwaltung, ſein 
Verhältniß zu Deutſchland. 


Dritter Artikel. 


Wenn wir in unſerm zweiten Artikel darzuthun verſuch⸗ 
ten, daß nach dem bisher geltenden öffentlichen Rechte der 
preußiſchen Monarchie, auf die von dem verſtorbenen König 
gegebenen Zuſagen ein rechtlicher Anſpruch auf Einführung 
einer reichsſtäändiſchen Verfaſſung, — welche einer das Volk vers 
tretenden Verſammlung, ſolche die königliche Gewalt beſchraͤn⸗ 
kende Befugniſſe beilege, wie man ſie in conſtitutionellen 
Staaten als weſentlich anzuſehen pflegt, — nicht gegründet wer⸗ 
den könne; ſo ſollte doch keineswegs darüber abgeurtheilt wer⸗ 
den, daß nicht das Verlangen nach einer weitern Ausbildung 
der Verfaſſung, die eine feſtere Garantie des innern Rechts⸗ 
zuftandes gewähre, wohl motivirt fen, ja zum Zheil auf Gründe 
fi füge, denen man eine, gewiffermaaßen rechtliche Kraft 
und Bedeutung nicht abfprechen Fann. Bor Allem muß bier 
daran erinnert werden, daß in den einzelnen Landestheilen 
des jetzigen preupifchen Staates vormals landftändifche Vers 
faffungen beftanden, welche den Ständen fehr bedeutende Bes 
fugniffe einräumten, in mancher Beziehung, wenigftens im eis 
nigen MReichsländern, fogar bedeutendere, als das fogenannte 
eonftitutionelle Etaatsredht feinen Volksvertretern vindicirt. 
Diefe landftändifchen Verfaffungen find großentheils fchon feit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts abgeftorben, oder in ihrer. 
politifchen Wirkfamkeit auf Null reducirt worden, durch das 
erfolgreiche Beftreben der Landesberrn, ihre fürftlihe Macht 
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nad) Sinnen in demfelben Maaße auszudehnen und von Schran⸗ 
ken zu befreien, in welchem fie felbft die Eaiferliche Macht zu 
befchränfen fuchten, dem verführerifchen Beifpiel jenes vier: 
zehnten Ludwig von Frankreich nachahmend, deffen Regie— 
rungsweife Veranlaffung gegeben bat, daß man die altbers 
kömmliche Echlußformel königlicher Befehle, „car tel est notre 
plaisir“, ‚ale. den bündigen Ausdruck despotiſcher Willführ 
betrachtete, und- deſſen bekannter Ausſpruch „l'etat c’est moi“ 
zuerft in prägnanter Kürze die Idee der in der Perfon des 
Megenten befchloffenen abfoluten Staatémacht binwarf, welche 
dann aber noch im Laufe deffelben Jahrhunderts fich auf den 
Kopf ftellte und in zerftörender Nichtachtung deffen, was bie: 
ber recht gewefen, in einem Jahrzehent eine, die Fürftendes 
fpotie aller Zeiten weit überbietende Thätigkeit entwickelte. 
In einigen Territorien, ‚namentlich in denen ehemals geiftli- 
cher Reicheflände, erhielten fich Landſtäände mit bedeutenden 
Rechten noch bis zu Anfang diefes Jahrhunderts, erlagen 
dann aber ebenfalls der Ungunft der Zeiten und dem Macht: 
fprudy der Fürften, welchen jene Lande zur Enifchäbigung 
zugetbeilt worden. Es konnte nun, nach wiederkehrenden 
Frieden und neu gegründeter feiter Ordnung der Dinge, nicht 
die Mede davon ſeyn, diefe Yandflände in ihrer alten Geftalt 
irgendwo wieder in's Leben zurüczurnfen. Auch ift möcht zu 
läugnen, daß die Schuld ihres Untergangs großentheild auf 
fie ſelbſt zurückfällt, indem fie bei den ſichtbarſten Mängeln 
dennoch jeder zeitgemäßen Aenderung und Erweiterung ihrer 
Grundlagen widerftrebten, und die Megierung, zumal in je— 
nen drüchenden Zeiten, welche die äußerſte Anftrengung con: 
centrirter Kraft erforderten, ohne Vortbeil für das Land febr 
erfchwerten, ja faft unmöglich machten. Der DVerfaffer diefer 
Artikel, deffen Geburtsjahr den Landjtänden feiner Heimath 
das Zodesjahr war, erinnert ſich oft von den häufigen Au— 
läßen zu edelm Unwillen und Verdruß gehört zu haben, die 
feinem Vater als fogenanntem Landſchreiber oder Eecretär des 
Landtages durch die unverftändigen, von beſchraͤnkter Einficyt 
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und kleinlichem Standes-Egoismus beherrſchten Verhandlun— 
gen der Landſtände dargeboten wurden, zu deren Eröffnung 
mancher Yandedelmann Vormittags in die Etadt bereingeritten 
fan, ‚Nachmittags aber mieder binausritt, am nur beim 
Schluß wieder zu ericheinen, und dann für die ganze Dauer 
des Landiags die Präfenzgelder aus der Landesfaffe in Un: 
fpruch zu nehmen. Gleichwohl bebielt die Unterdrüdung im: 
merbin den Charakter einer Gewaltthat, welche fih die lans 
desherrlihe Macht nad) dem damals in Umlauf gefepten Bes 
griffe von Eouveränetät erlauben zu dürfen glaubte, und Dies 
ſes fühlend, gab aud die Megierung wohl in dem Deerete 
der Aufhebung zugleich die Verheißung, daß diefe nur die 
Vorbereitung zu einer neuen, den Forderungen der Zeit ans 
gemeffeneren Landesverfaffung ſeyn ſolle. Und fo knüpft fich 
allerdings an jene frühern Zuftände auch noch für die Ges 
genwart ein Anfpruch auf Gewährung entfprechender Inſti⸗ 
tmtionen, welche die wefentlich monarchiſche Gewalt der Fürs 
ften nicht beeinträchtigen, aber derfelben heilfame Schranken 
bes Rechtes feen. 

Dazu kommt noch ein anderes wichtiges Moment in Bes 
tracht. Durch die Aufhebung der Meichöverbindung wurden 
die Fürften des Meiches urplöhlich Gouveräne und unbes 
fchränfte Dionarhen. Nicht Fündigte das deutfche Volk dem 
Kaifer den Gehorſam anf; mit Wehmuth ſah es den Glanz 
der alten deutfchen Kaiferfrone, den trübe Verbältniffe längſt 
zu verdunfeln angefangen, endlich ganz verfhmwinden; die 
Fürſten fagten fih vom alten Reichsverbande los, und der 
Kaifer ſelbſt Iegte die wanfende Krone nieder, die nad) ihm 
Keiner mehr wieder aufnehmen Fonnte. Aber das Reich war 
nicht den Fürften allein gewefen; es war. ein Meich deutfcher 
Nation. Der Kaifer war nicht bloß eim Oberberr der Für: 
ften, der diefe nur ihres Eides gegen ihn zu entbinden brauch⸗ 
re, um fie zu unbefchränkten Herrn zu machen; er war auch 
ein Herr und Hort des deutjchen Volkes, ein oberfter Schub: 
berr und Richter Aller, die dem Meiche angehörten, und 
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wenn er die goldene Laft der Meichsfrone niederlegte, fo hatte 
Sedermänniglih ein Recht darauf, daß des Meiches Chur: 
fürften einen Andern an deffen Etatt zum Haupte erforen. 
Wie fehr auch des Kaiferd Gewalt zu Gunften der Landes— 
herren befchranft worden war, des Kaiſers und des Reiches 
Recht und Ehuy bot doch immer eine Gewähr des Mechts- 
zuftandes in allen Reichslanden; e8 gab feinen Herrn im Rei— 
che, der Fein anderes Gefeg, als feinen Willen, anzuerken— 
nen batte, der bloß mit einem „tel est notre plaisir‘‘ jede 
Verfügung, die es ihm zu erlaffen beliebte, zu rechtfertigen 
vermochte, der nicht zu echt zu ſtehen fchuldig war, wenn 
er das Mecht freventlich gebrochen; und fo hatten auch bie 
wohlbegründeten Landesverfaffungen ihre rechtliche Grundlage 
und Garantie in der Reichsverfaſſung. Wie gejtaltete fich 
nun die Sache, als diefe dahin gefchwunden war? Man hat 
fi nicht bis zu dem Wahnfinn verjtiegen, daß die Fürften 
nun unbedingt Herrn aller Mechte geworden feyen, umums 
fhränfte Herren über ihre Untertbanen und Alles, was fie bes 
figen, wie der byzantiniſche Juriſt Iheophilus von feinem 
Kaifer ausfagte, deßhalb aber auch felbft damals firengem 
Zabel der Zeitgenoffen nicht entging. Man bat es ftetd als 
wefentlich der chriſtlichen Monarchie angefehen, daß der Mo: 
narch nad Recht und Geſetz regierem müffe, und mit feinem 
Recht der Herrfchaft diefe Pflicht unauflöslich verbunden fer. 
Aber indem num die fonverän gewordenen Fürften feinen Hö— 
bern mebr auf Erden über fich erfannten, nur Gott noch ih— 
nen Richter ſeyn follte, dem fie dereinft Rechenſchaft von ih— 
rem Regiment zu geben haben; indem fie dann zugleich das 
Recht der Gefepgebung im umfaffendften Einne für fih in 
Anſpruch nahmen und reichlid ausübten, und überhaupt der 
Staatsgewalt einen Alles beherrfihenden Umfang gaben, fo 
konnte doch in der That vor ihrem Willen nichts Beftand ha— 
ben. Mocten fie audy directe Verlegung von Privatrechten 
vermeiden; ein öffentliches Mecht beftand im wahren Einne 
nicht mehr. Eo wie man die Eouveränetätsrecte in ihrer 
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Richtung auf die innern Angelegenheiten auffaßte und aus: 
übte, fo bing es nur von dem ungebundenen Willen des Für: 
fien ab, die innere Ordnung des Staates jederzeit anders und 
neu zu beftimmen, und was auch für Inſtitutionen, mebr 
oder minder nützlich, gefchaffen wurden, ihr Beftand war nur 
von Heute auf Morgen, wenn zwifchen Heute und Morgen 
der Wille des Fürften, aus guten oder fchlechten Motiven, 
fih änderte; es fehlte ihnen eine rechtliche Garantie. — So 
ift es noch heute in Preußen, Diefes hat mande Inſtitutio— 
nen, die dem Volke ein größeres Maaf von Selbftregierung, 
einen bedeutendern Einfluß auf feine Angelegenheiten geftats 
ten, ald es 5.3. in dem conftitutionellen Frankreich der Fall 
it; es hat feine Etändeverfaffung, mit welcher die franzöft: 
fhe Gemeindeverfaffung in diefer Beziehung den Wergleich 
nicht befteben kann; es erhält jetzt auch Verfaffungen für die 
Landgemeinden, wodurch diefen ebenfalls eine größere Selbſt⸗ 
ftändigfeit gewährt wird; es hat endlich die Kreisftände und 
Provinzialiiäinde, melde bereits den Beweis geliefert haben, 
daß fie nicht bloße Scheininftitute find. Aber fo bald der 
König es für gut findet, fo werden jene Ordnungen verjchwins 
den und andern Pla machen. Wenn er unerwartet Die 
Ueberzeugung faßte, daß die franzöfifche Charte mit allen ib: 
ren Gonfequenzen feinen Etaaten die beiljamfte Verfaſſung 
ſey, fo würden alsbald die Ordnungen der Provinzialftände, 
die Mechte der Kreisftände, die Freiheiten der Gommunalver- 
faffungen befeitigt, und ein allgemeines Reichsparlament, Ber: 
antwortlichkeit der Minifter und willkührliche Abſetzbarkeit al- 
ler DVermwaltungsbeamten eingeführt werden. Wenn morgen 
der König die den Provinzialfiänden gewährten Befugniffe 
für zu läftige Beſchränkungen erkännie, diefe würden alsbald 
wieder auf ein Eeineres Maaß reducırt feyn. Zwar müßten 
die Provinzialflände wegen der beabfichtigten Aenderungen erft 
zur Berathung gezogen werden; aber der Wille, fie durchzu— 
führen, könnte fchon im voraus feſtſtehen, und der entgegen- 
gefegte Rath der Etände die Ausführung nit hemmen, und 
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man könnte der Regierung auch nicht einmal den Vorwurf 
ungeſetzlichen Verfahrens machen. 

Unläugbar bat dieſer Rechtszuſtand einen ſehr unbefrie— 
digenden Charakter. Er widerſtrebt innerlich dem unſerm 
Stamme, dem germaniſchen, eigenen Rechtsgefühl, wie es in 
frühern Zeiten ſich geltend machte Niemand kann es verkens 
nen, welch fruchtbare Wirkfamkeit für das wahre Wohl feis 
nes Volkes ein wohlwollender, verftändiger König, den Feine 
verfaffungsmäpige Norm binder, entfalten könne. Auch muß 
der Fürft die Inſtrumente feiner Megierungsthätigkeit, die 
Beamten, aus dem Volfe nehmen, und darin kann man wohl 
eine gewiſſe Art von Vertretung des legten finden. ber es 
fehlt doch immer an der rechtlichen Garantie des Beſtehenden; 
es kann felbit der gute Fürft aus Unkenntniß oder Befangens 
beif, oder im leidenfihaftliher Aufregung, oder von falfchen 
Mäthen mißbraucht, ſehr Verderbliches befchließen; die Tüch— 
tigften unter den Beamten aber, die fich, die Gefahr der 
Ungnade nicht achtend, Widerfpruch gegen verkehrte Anord⸗ 
nungen und Zögerung in deren Vollziehung erlauben, wie 
leicht find fie durch dem Vorwurf des Ungeborfams und amted- 
widriger Anmaaßung erdrücdt und befeitigt? Kurz, wie ers 
Härlich es auch ſey, daß die begeifterte Beredſamkeit eines 
Königs in erbebendem Augenblicke eine ganze Verfammlung 
zur Begeifterung fortveiße, und wie löblich es ſey, fein bios 
ßes Wort gleich einem Eide zu achten; nüchtern wird doch 
Niemand behaupten, daß fchöne Reden fihwerer wiegen, als 
ein ‚geftabter, in Urkunde gefaßter Eid, eine feit beftimmte 
Berfaffung zu halten, und nah Recht und Gefey zu regieren. 

Man könnte uns noch entgegnen, daß in Deutfchland ja 
doch der Bund ſchon eine mächtige Gewähr des Rechtszuſtan⸗ 
des biete, die im Wefentlichen erſetze, was früher die Reiches 
verfaffung geleiftet. In der That ift diefe micht gering zu 
fhägen. Eehr body halten wir die ausdrüdliche Anerkennung 
politifh gleicher Berechtigung der verfchiedenen chriftlichen 
Gonfeffionen; die Zuficherung geordneter Mechtöpflege, mit 
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der Möglichkeit der Beſchwerde über Rechtsverweigerung; 
auch find einzelnen Ständen ihre befondern Rechte, gegrün⸗ 
det auf frühere Meichsummittelbarkeit, garantirt. Aber. fo 
dankenswerth diefe umd andere Beftimmungen des Bundes- 
rechtes. find, fo fieht Doch jeder ein, daß durd fie allein jene 
Defiderien «in Betreff der innern Landesverfaffung der Bun- 
desſtaaten nicht erfüllt werden. Und wenn die Wiener Schluß⸗ 
acte ausdrücklich dem wichtigen Grundfag anerkennt, daß die 
in anerkannter Wirkſamkeit beftebenden Tandftändifchen Ver: 
faffungen, nur auf verfaffungsmäßigem Wege wieder abgeäne 
dert werden können, fo werden doch dabei erft landftändifcyhe 
Verfaſſungen als beitebend vorausgefegt, und wenn dieje die 
Sefepgebung unbeſchräukt dem Fürften laffen, fo werden durch 
die Unerkennung diefes Grundſatzes, die oben gerügten Män— 
gel gar nicht befeitigt. Leider befchränkt ſich übrigens auch 
das Bundesgefeg nur auf die fürmliche Anerkennung jenes 
Grundfages, ohne der Bundesverfammlung das Recht beir, 
gefchweige denn die Pflicht aufzuerlegen, im Fall einer Ver: 
legung deſſelben einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf Bes 
gebren die Garantie der Verfaffung übernommen hat, wozu 
er auch nur berechtigt, micht verpflichtet erklärt ift, während 
es als ſich vom felbit verfiehende Regel anerkannt ſeyn follte, 
daß der Bund eine jede gefeglich entitandene, Landftändijche 
Verfaffung unter feine Garantie zu nehmen das Recht und 
die Pflicht habe, und daher natürlich auch im vorkommenden 
Falle die Frage, ob eine angeblich verlegte Verfaſſung in ans 
erfannter Wirkfamfeit beftanden, entfcheiden Fonne.und müffe; 
unter welcher VBorausfegung einem unglücjeligen neuerern 
Verfaffungsitreit. wohl auf befriedigendere Weife, als es wird: 
kich geſchehen, rechtlich ein Ziel gefegt worden wäre, Bei eis 
ner.. VBerfaffung, welde den Ständen in der Gefehgebung, 
auch fo weit diefe Verfaffungsänderungen bezwect, durchaus 
nur eine beratbende Etimme gibt, wäre es aber freilich un 
ter allen Umſtänden ein eiteles Beginnen, die Garantie des 
Bundes anzurufen, und kaum möchte diejer es der Mühe 
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werth halten, ernftlich einzufchreiten, wenn es doch von vorn- 
herein Har ift, daß der Gefepgeber feinen Willen, ungeachtet 
aller vieleicht zu erwartenden Proteftation der Stände, ver: 
faffungemäßig dennoch durchfegen Fönne. Wenn 5. DB. vor 
mebhrern jahren die beiden unsern Staͤnde einer preufifchen 
Provinz die Gültigkeit eines neuen Geſehes, wornach die 
Bandräthe dur die Freisftändifhe Verfammlung aus den 
Nittergurssbefipern des Kreifed gewählt werden follten, 
aus dem Grunde mir Zug anfechten konnten, weil nicht der 
Derfaffung gemäß das Geſetz den Provinzialftänden zur Bes 
rathung vorgelegt worden war, fo wäre ed doch wahrlich eine 
Thorheit geweien, deshalb die Intervention eines Garanten, 
wenn es auch einen folhen gäbe, in Anfpruch zu nehmen, da 
die Regierung nur auf deinfelben Landtage das Gefeg zur Bes 
rathung vorzulegen brauchte, und dann trog aller Abrathung 
deffelben verfaffungsmaßig publiciren und fo jede Befchwerde 
über Derfaffungsverlegung befeitigen konnte, 

Nah allem dieſem können wir als mohlbegründet die 
Bemerkung wiederholen, daß das Verlangen nad) einer aus: 
gebifdetern Iandftändijchen Verfaffung, als die bisherige pro⸗ 
vinzialjtändifhe der preußischen Monarchie war, allerdings 
durch bedeutende Gründe des hiftorifchen Rechts fowohl als 
ber Politif motiviert erjcheine. Dies ift auch anerkannt durch 
bie Aufnahme des dreizehnten Artikels der deutſchen Bundes: 
ftaaten, Denn daß man bei der dort gegebenen Verheißung, 
baf in allen Bundesftaaten Iandftändifche Verfaffungen ſtatt⸗ 
finden werden, etwas mehr im Auge gehabt habe, als was 
bie bisherigen Provinzialftände in Preußen darbieten, daß 
man namentlich von preußifcher Eeite ſich etwas anderes das 
runter gedacht habe, ift aus den der Bundesacten vorberges 
gangenen Verhandlungen befannt genug, und wirb auch) 
durch das, was die ſüddeutſchen Eouveräne, vor allen zu: 
erft der König von Bayern, zur Erfüllung jenes Artikels 
ber Bundesacte ihren Landen gewährten, fo wie durch die 
Maafnahme und Erklärungen der preußischen Regierung ſelbſt 
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in dem erften Jahrzehent nach dem Befreiungslriege beftäs 
tigt. Wenn wir gleichwohl die Verheißung der Bundesacte — 
die übrigens auch nur für die deutſchen Bundeslande des 
Königs von Preußen verbindliche Kraft haben Fönnte — nicht 
- ale entfcheidend in unferm zweiten Artikel berücfichtigt haben, 
fo geſchah diefes mit guter Ueberlegung aus dem Grunde, 
weil ber Urt. 13 nach der zufegt beliebten fehr unbeftimmten 
gefeglichen Faſſung, in der That doch den einzelnen Mitglies 
bern des Bundes in Miückficht diefes Punktes fo freie Hand 
gelaffen bat, daß man mit juriftifcher Begründung nicht bes 
haupten fan, es gemüge die bisherige Ctändeverfaffung in 
Preußen dem Art. 13 der Bundesacten nicht: zumal auch noch 
bie Wiener Schlußacte ausdrüclich diefe innere Landesanges 
legenheit den founveränen Fürften der Bundesflaaten, mit Bes 
rückſichtigung der früher geſetzlich beftandnnen ftändifchen Nechte, 
und der gegenwärtig obwaltenden Berbältniffe zu ordnen übers 
läßt, und der König von Preußen dem auf jenen Artikel grün: 
denden Anſinnen, eine reicheftändifche Verfaffung zu gewähs 
ven, mit gutem Zug die Einwendung entgegenfepen Fönnte, 
theils daß nicht alle feine Beftgungen unter dem Bundesrecht 
fiehen, und daß ihm nicht zugemuthet werben Fünne, wes 
ber die zum Bunde gehörenden Provinzen als ein, durch 
eine gemeinfchaftliche Tandftändifche Verfaffung vereinigtes 
Ganze, von den übrigen zu fcheiden, noch auch, wenn er dieß 
nicht wolle, den letzten um jener willen ebenfalls eine reiche= 
ftändifche Verfaſſung zu gewähren; theild daß ihm auch die 
zum Bundesgebiet gehörenden Lande nicht als ein Bundes: 
ftaat, jondern unter verjchiedenen Titeln, als „Herzogthum 
Sachſen, Großherzogthum Niederrhein, Berg u. f. w. durch 
die großen Friedensverträge erworben fepen, wie denn auch) 
Miemand es als eine Verlegung des Bundesrechts tadeln kann, 
daß Defterreich den Erzherzogthümern, Böhmen, Tyrol ihre 
befondern Landftände gelaffen, an die Einführung einer ges 
meinfchaftlichen, ftändifchen Verfaffung für feine Lande wie 
ed ſcheint, wicht einmal gebacht hat. 
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Wenden wir und nun zu der Frage, worin denn die 
weitere Ausbildung der Derfaffung befteben follte, die bisher 
nur im Allgemeinen als wünfchenswerth bezeichnet ift, fo bies 
tet ſich zunächſt Eines dar, was, vorerfi abgefehen von an- 
dern durdgreifenderen Aenderungen, unerläßlich fcheint: Es 
muß als Grundſatz anerkannt werden, daß die beftebenden 
Berfaffungen der Provinzen nicht ohne Zuftimmung der Pro= 
vinzialftände abgeändert werden können, mit andern Worten, 
es muß ftatt der bisher blos beratbenden Etimme den Pro: 
vinziafftänden ein eigentliches Recht der Zuftimmung, ober 
eine entjcheidende Stimme bei allen denjenigen Acten der ge- 
feggebenden Gewalt des Könige, welche eine Abänderung der 
verfaffungsmäßigen Inſtitutionen der einzelnen Provinzen 
bezwecten, eingeräumt werden. Manche ‚werden lächeln bei 
diefer Forderung, ihrer Geringfügigkeit halber; Diele werden 
dagegen fihreien, weil fie darin ein Hemmniß mehr erkennen, 
das ſich der Erreichung des von ihnen erfehnten Zieled, einer 
auf ganz andere, als die der provinzialftändifhen Verfaſſung 
zum Grunde liegenden, Principien gebauten reichsftändifchen 
Verfaſſung entgegenftellen könnte. Auf die lebten nehmen 
wir bier noch gar Feine Mückfichtz wir werden im Verlauf 
unferer Betrachtungen auf ihre Wünfche näher eingeben; den 
erften aber erwiedern wir, daß nur Kurzfichtigkeit die Wich⸗ 
tigkeit des Fortfchritts, der im jener Beſtimmung läge, vers 
fennen könnte. Mur dadurch erfi würde das Inſtitut der 
Provinziafitände ein bodenfeftes Mechtsgebäude werden; ohne 
dieffelbe ift es ein umficherer fchwankender Bau, den eine 
plögliche Wenderung der Windrofe in den oben Regionen 
der Etaatsherrfchaft wie ein leichtes Kartenhaus umblafen 
wird; ohne fie hat es, wenn überhaupt einen, nur einen ganz 
precären Werth. Und es bat einen Werth, welchem Beftand zu 
geben, wohl der Mühe werth ift. In Bayern haben die Pro= 
vinztalftände (Landräthe) ihre Garantie in der allgemeinen 
Verfaſſung des Königreiches; wie fie durch ein Geſetz mit 
Beirath der Landftäinde in's Leben gerufen find, fo kann ohne 
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die Zuftimmung, diefer in ihren Befugniſſen und in ihrer Stel⸗ 
lung geſetzlich nichts geändert werden. Wenn in Preußen keine 
Reichsverfaſſung fchügend über ihnen ſteht, fo muß ihnen 
ſelbſt die Kraft beigelegt werden, welche ihr Befteben gegen 
Willkür der abfoluten gefehgebenden Gewalt fiber, Schon 
allein deshalb wäre die Anerkennung jenes Grundfages von 
Wichtigkeit, weil fie eine fürmlihe Verläugnug der bisher 
fo vielfach geübten abfolntiftifchen Theorie enthielte, die der 
Staatsgewalt gegenüber im öffentlihen Mechte Feine Rechte 
anerkennen will. Wenn früherhin Gorporationen, oder Ein⸗ 
zelnen aus landesfürftlicher Gewalt Privilegien ertheilt, Con⸗ 


ceſſionen gemadht wurden, fo verfiand es fi von felbit, 


daß ihnen dieje nicht aus landfürftlicher Machtvollkommen⸗ 
beit nach Belieben wieder entzogen werden konnten; nach der 
modernen Etaatprarid muß alles vor dem durch die geſetzge⸗ 
bende Gewalt bezwecften allgemeinen Etaatswohl zurückweichen ; 
nach Annahme jener Regel wären wieder Rechte der einzels 
nen Srände und ihrer Oefammtheit, der Etaatsgewalt gegen- 
über, anerkannt. 

Welche Inſtitutionen der Provinzen aber unter jene Gas 
rantie geftellt werden follen, daß müßte durch das betreffende 
Geſetz näher beftimmt werden. Wir wollen nur andeutend 
bervorheben: die Organifation und die Wirkfamkeit der Pros 
vinztalftände felbft, die Verfaffung und Befugnif der Kreis: 
ftände, die Etäbetverfaffung, und die Verfaffung der Lands 
gemeinden, nachdem die beiden lebten für je eine Provinz ihre 
definitive Geftaltung erhalten haben. In diefen vier Stücken 
fiheinen uns die Elemente der politifchen Geftaltung ber Pros 
vinzen enthalten zu ſeyn, deren Fortdauer und weitere Aus⸗ 
bildung der Willtühr der geſetzgebenden Gewalt entzogen 
werden muß; daß Uebrige gebt mehr die allgemeine Verfaſ⸗ 
fung und Verwaltung des Etaats an, worauf die Provinzials 
ftände nur einen mittelbaren Einfluß, kraft ihres Mechts der 
Petition und Befchwerde, auszuüben haben. Durch dieſes 
echt der. Perition aber und der Befchwerde, verbunden mit 


412 Preußen, feine Verfaffung n. f. w. 


einer angemeffenen Publicität der Verhandlungen, wie fie 
fihon bei den lepten Landragen gewährt wurde und wohl in 
noch erweitertem Umfange leicht gewährt werden möchte, wuͤr— 
den die Provinzialftände, auf jene feſte Sanction ihrer Rechte 
geftügt, und bei häufigerer Wiederkehr ihrer Verfammlungen 
eine fehr bedeutende politische Wirkfamkeit zu entwickeln nicht 
ermanglır, wenn nicht etwa die Regierung abfichtlich diefelbe 
alsbald wieder zu lähmen und zu erftichen ſich bemühte. 

Aber foll den Preußen bei einer provinzialltändifchen 
Verfaſſung fteben bleiben? Eol man ibm nidt auch eine 
Inſtitution wünfchen, welche für die Gefammtheit des Staa— 
tes, in den allgemeinen Angelegenheiten, ein Organ zur Ver: 
tretung der Intreſſen des Volkes gegenüber der Regierung 
bilde, wie die Provinzialftände es zunächſt nur für je ihre 
Provinz feyn follen? Das ift die große Frage der Zeit für 
Preußen. 

Dan bat gefagt: Die Verbhältniffe der verfchiedenen Be- 
ftandtheile des preußischen Staats, der Charakter und die 
Anfhauungsweife der Einwohner und ihre Intereſſen ſeyen 
fo verſchiedenartig und abweichend von einander, daß eine 
Sefammtvertretung bderfelben durch eine Reichs-Verſamm⸗ 
ung, denfelben nicht erfprießlich und erwünſcht ſeyn Eönne. 
Darin liegt eine Wahrheit. Und wir wollen offen gefteben, 
daß wir eine Verfaſſung- welche, das felbftftändige und eigen: 
thümliche politifche Leben, deffen jet die einzelnen Provin- 
zen ſich erfreuen, verwifchend und vermichtend, nach dem Vor; 
bilde der franzöſiſchen Gonftitution, Alles von dem einen 
Mittelpunkte aus beberrfchen ließe, alles mit der gleihfürmi- 
gen Elle meffend, nicht gegen die jegige provinzialftändifche 
eingetaufcht fehen möchten. Insbeſondre den unter. einander 
näher verwandten weftlichen Provinzen würde diefes vielleicht 
nicht zum Vortheil ausfchlagen, da in der Gefammtvertretung 
des ganzen Staates diefe, nad Manfgabe der Bevölkerung, 
in.der Minorirät bleiben würden, und bei abweichenden Inte—⸗ 
reffen und Tendenzen. das Gouvernement auch wahrſcheinlich 
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meiſtens eher den öftlichen Provinzen fich zumeigen würde, 
denen fihen die Lage und der Einfluß der Haupiflabt ein 
Uebergewicht gibt. Allein die Aufhebung der provinziellen 
Derfaffungen ift Feine norbmwendige Conſequenz der Einfüh— 
rung einer reicheftändifchen oder centralen Vertretung. So 
groß aber ift die Verfchiedenbeit der Provinzen nicht, daß ih— 
nen nicht die wichtigiten Intereſſen, zu deren Wahrung die 
Zuziehung von Ständen wünſchenswerth fcheinen kann, ges 
meinfchaftlich wären. Das ganze Königreich ift im Weſenili— 
hen denjelben Verwaltingsnormen unterworfen, demjelben 
Steuerſyſtem, demfelben Militärfpftem , ed find diefelben Gen: 
tralbehörden, welche unmittelbar an den Etufen des Thrones 
ftehend, die Zügel der Regierung des Ganzen in Händen 
halten, welcher alle Provinzialbehörden untergeordnet find; 
auch die Provinzialverfaffungen find durchgehends einander 
fehr aͤhnlich. Alles, was die allgemeinen Etaatsverwaltung 
und Geſehgebung angebt, berührt gleichmäßig das Intereſſe 
aller Provinzen. Unthunlich aber ift es, im diefen allgemeinen 
Angelegenheiten bloßen Provinzialftänden den Einfluß und 
die Mitwirkung einzuräumen, die man fonft für eine ftändis 
ſche Vertretung in Unfpruch zu nebmen pflegt und die auch 
mehr oder minder umfaffend den Landſtänden nach den äl— 
tern Landesverfaſſungen zuftanden. Wird auch mit Mecht ſcho⸗ 
nende Beachtung der Provinzialeigenthümlichkeiten gefordert, 
fo kann doch der Etaat, und zumal ein Etaat wie Preußen, 
einer gewilfen Gentrafifation der Verwaltung immer enibeh⸗ 
ren; durch jene Einrichtung aber würde die Megierungskraft 
ohne Vortheil für das Ganze zerfplittert, und der Etaat 
wäre in Gefahr fich in Heinere Etaaten aufzulöfen, die nur 
einem Oberhaupte unteriban wären. Man müßte alfo ent- 
weder ganz darauf verzichten, der monarchifchen Gewalt noch 
irgend erhebliche Echranfen der Ausübung zu fehen, oder in 
irgend einer Weife ein Organ allgemeiner Vertretung des 
Banzen, im Gegenfap zur Megierung in's Leben rufen. 
Unverfennbar neigt ſich die vorherrſchende Stimmung der 
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Geiſter in unfrer Zeit dem letten zu, und wenn auch Mans 
chem die Mifere des conftitutionellen Lebens einzelner Heis 
nerer Staaten, ja felbit des großen Franfreihes, den Ge 
ſchmack daran verdorben hat, fo kann doch vielleicht auf die 
Dauer dem Verlangen nach folden Inſtitutionen, welche die 
Regierung ftrenger binden, nicht ausgewichen werben, und es 
konnte räthlich ſeyn, mit der freien Gewährung zuvorzufons 
men, um wicht in den Fall gejegt zu werden, dem lauter 
dringenden Begehren mehr als gut-ift, nachgeben zu müßen. 
Auch haben wir gefehen, daß diefem Verlangen wohl gewich⸗ 
tige Gründe unterftügend zur Geite fteben, und man kam 
ſich in billiger Weife nicht darüber wundern, daß daſſelbe 
ſich nicht gerade auf das allergeringfie Maaß, auf dasjenige, 
was wir oben als unerläßlicdy bezeichnet haben, beſchraͤnken mag. 

Gibt man num eine weitere Ausbildung der Verfaffung 
Preußens im diefer Richtung zu, fo ergeben fi von ſelbſt 
zwei Fragen, welche den Gegenftand erfchöpfen, erftens: Auf 
welche Weife und aus welchen Elementen fol die Verfamm: 
lung gebildet werden, welcher jene politifhen Function, nah 
der man trachtet, übertragen wird? und zweitens; Welde 
find die politifhen Rechte, die diefer Verſammlung zweckmä—⸗ 
Big beigelegt werden? Wir wollen aber zunächſt, die letzte 
Frage in’s Auge faffen. Ihre Beantwortung muß von jelbit 
darauf zurückführen, in welchem Maafe Überhaupt die Grün: 
dung einer folhen Verfaſſung wünfchenswertb und angemel 
len ſey, und fo ſchließt fie fih unmittelbar an die vorberge 
bende Erörterung an, ja ift eigentlich erft deren Vollendung. 

Don felbft verfteht jih nun, daß wir von dem bundes 
rechtlihen Orundfage ausgeben — und wenn es auch nicht 
Bundesgefeg wäre, würden wir ihn doch zum Ausgangspunkie 
nehmen — daß auf Feinen Fall das Weſen der Monarchie, 
und zwar der erblichen Monarchie, angetaftet werden dürfe, 
daß alfo die gefammte Etaatsgewalt dem Rechte nad), im der 
Perfon des Fürften vereinigt bleiben müße, daß eben dieſe 
Iandesherrlihe Gewalt als ein felbftftändiges Recht dem Ko: 
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nige und beziehungsweiſe ber königlichen Familie zuftehe, 
daß der König nicht blos zu einem bloßen Staatschef, zum 
oberften Vollziebungsbeamten des Etaats oder Volkes ges 
macht werden fünne, der fein Recht zur Megierung von eis 
ner Verleibung des legten ableite, daß er nur in der Ausu— 
bung einzelner Zweige der Etaatsgewalt an die Mitwirkung 
jened verfaflungsmäßigen Organs gebunden werden Fönne. 
Die Befugniffe aber, die für diefes in AUnfpruc genommen 
werden möchten, find namentlich 1) das Mecht der Befchwerde 
2) die Gontrofe des Staatshaushaltes umd der Finanzen, 
3) die Mitwirkung bei der Gefeggebung, und 4) das Recht 
der Anklage gegen die Minifter des Könige. In diefer Gras 
dation wollen wir die Rechte und die Wirkfamkeit, welche 
man für eine irgendwie conjtituirte Etändeverfammlung in 
Anſpruch nehmen Fönnte, mit Nückfiht auf Preußen einzeln 
prüfen, und was und wünfchenswertb, was uns bedenklic) 
und gefährlich fiheint, anfpruchslos vorlegen. 


XXX. 


lieber den Heiligen und Bitderdienft in der römifchen 
Kirche, von Mallet, Paftor in: Bremen 1842. 


Der proteftantifhe Paftor Mallet in Bremen ift der Derandgeber 
des Bremer Kirchenboten, dem er nicht felten auch etwas gegen die fa: 
liſche Kirche mitgibt, und ihr Irrthümer vorwirft, welche fie felbft ver: 
dammt. Im der letzten Zeit war befonders die Deiligenverehrung der 
Kathotifen der Gegenſtand feines Aergers. Da nahm denn der fatho: 
liſche Paſtor Propft in Bremen das Wort, nnd gab Zengniß der Lehre 
unferer Kirche. Diefer Stimme gegenüber erhob fih Paftor Malle 
noch einmal, und fuchte in einer Broſchüre das zu rechtfertigen, was 
er früher gefagt bat. 

Um nun den Proteftanten in Teutſchland einen Beweis der Ein: 


a 
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beit unferer Xehre, uud den Katholilen in Bremen einen Beweis un: 
ferer Theilnahme zu geben, wollen auch wir zuerſt unfern Glauben über 
die Heiligenverehrung ausſprechen, und dann noch einige Bemerkungen 
über obige Brofhüre hinzufügen. 

Es ift die liebevolle Geduld, mit der man den Irreuden tränt und 
ſpricht, was ihn für die Wahrheit gewinnt; felten nur ift ed die Re: 
de, die da bloß überzeugen will; denn bei der Unterredung faßt der 
Irreude bereitd immer den Eutſchluß, fich nicht überwinden zu laſſen, 
und verwirft defwegen gar oft gerade aus dieſem Grunde aud das 
nod mit dem Munde, was fchon fein Herz ald wahr befennt. Wenn 
das im Allgemeinen gilt, jo gilt es noch viel mehr bei irgend einer 
einzeluen Glanbenswahrheit, die deßwegen in ihrer Abgeriſſenheit wahr 
feyn fol, weil man diefe und jene Gründe für fie hat; denn die Er: 
fahrung lehrt, daß für jeden Grund des Glaubens der Unglanbe gar 
feicht and wieder einen Grund des Nichtglanbens findet. Daher find 
wir der Meinung, wenn fi widerfprechende Lehren in Glaubensfachen 
je durch Rede und Gegenrede allein ausgleihen laſſen, ſo müſſe man 
bei jeder einzelnen Lehre in das Weſen des Ganzen zurückgehen, aus 
dem diefe Lehre fließt, und ſich zuerft darüber verfländigen, und dann 
erft das Einzelne im Allgemeinen, aid in feinem Grunde nadmweifen, 
indem man zeiat, daß Die einzelne Lehre nichts anderes ſey, als ein 
norhwendiged Glied am Leibe der Wahrheit, welcher da ift die Ge: 
ſammtoffenbarung im Himmel und auf der Erde. 

Sp wird auh Niemand die Lehre über die Verehrung der Heili⸗ 

gen nud ihre Fürbirte klar finden, er habe denn dieſe Wahrheit zuerft 
in ihrer Quelle aufgefunden und durchſchaut. 
Das Geheimniß der Incarnarion des Sohnes Gottes ift der Grund 
der Verehrung der Heiligen uud der Kraft ihrer Fürbitte. Freitich if 
das Verftändniß diefed Geheimniſſes, wie jedes Blatt der angsburger 
Eonfeffion beweist, den Reformatoren des fechszchnten Jahrhunderts 
gänzlich untergegangen. 

Sort ift Menfh geworden der Wirffichkeit nah, und die ganze 
Erlöfung befteht in nichts Anderm, als in einem fortwährenden Menfch: 
werden Gottes der Gnade nah. — Hier fchon ſtehen wir an der furdt: 
baren Kluft zwifchen Kathofizien und Proteftantiem. Der Sohn Got: 
tes iſt nad unferer Lehre unfer Erlöfer dadurch, daß Er in die Menfch: 
beit eintritt, fie gleihfam in ihrer Mitte faßt, fie von Junen heraus 
heitiget, und fo ihre Eünden hiuwegnimmt; nad proteftantifcher Lehre 
ift Ehriftus der Erlöfer der Menſchen außer dem Menfchen dadurd, 
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daß Er ihnen nur von anßen her die Sünden nicht zurechnet, ohne fie 
nen zu fchaffen, und mach diefer Anſicht kann freifih weder von Heiliz. 
gen, noch von einer Fürbitte,der Heiligen ferner die Rede ſeyn. 
Defteht die Erlöfung in einer fortwährenden Menſchwerdung des 
Sohues Gottes der Gnade nah, fo iſt jeder Erföste nichts anderes, 
ald ein neuer Zuwachs, gleichfam ein neues Glied am Leibe Chrifti, 
und das wollte der Apoſtel jagen, wenn er fprah: „Wir find Gtie- 
der Seines Leibe, von Seinem Fleifhe nnd von Seinem Gebeine“. — 
Sind demnach die Heiligen ſchon auf diefer Erde der Leib Ehrifti nicht 
bloß in der Idee, fondern in der Wirkiichkeit der Gnade nah, fo find 
fie dad noch weir mehr in ihrer Vollendung im Dimmel. Die Heiligen 
verehren heißt daher nichts anderes, als den Leib Ehrifti, und in fo 
fern Ehriftum Selbſt verehren. Dem Verftändigen iſt dieſes nicht bloß 
vernünftig, foudern fogar eine heilige Pflicht. i 
Aus jenem Unverfländniffe des Geheimuiffes der Incarnation neh: 
men unfere Gegner ihren Danptgrund, aus dem fie die Verehrung 
und Anrufung der Heiligen verwerfen. Sie fagen, die Heiligen willen 
nichts von und. — Diefe Anſicht verräth freilich, daß die Proteftanten 
nichts von den Peiligen willen, und hierin als in göttlichen Dingen 
eine folhe Unwiſſenheit kund geben, daß man fich wundern muß, wie 
man fih nur nicht ſchämt, ſolches factiſch zu geſtehen. Diefe Leute 
fennen weder die Geſchichte, noch die Offenbarung an jich ſelbſt. Durch 
das ganze Heidenthum zieht jüch in der Heroenlehre analog eine Verehrung 
und Anrufung der Heiligen in feiner Weife fort. Iene edlen Männer, die 
hier durch Tugend und Großthaten fich ausgezeichnet hatten, wurden unter 
die Götter verfest; man bante ihnen Tempel und verehrte fie; man 
alaubte durch diefe ihre Verehrung Beifall, und damit die Hilfe derfelben 
zu erlangen, man vief fie alfo au. Diefe Lehre finden wir in Ehina fogar 
ald eine Grundwahrheit des Eonfutins; diefe Lehre iſt dem ganzen als 
ten Zeftamente eingefchrieben, wenn auch unvolllommen, wie der alte 
Bund ſelbſt war. Wenn die großen nnd frommen Männer des Haufes 
Iſraels Gott gleihfam zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erhören, 
fo forderten fie Ihn anf, an ihre Väter zu denken. Sonach fagt ung 
die Geſchichte, daß die Deiligenverehrung fo tief in das Bewußtſeyn 
der ganzen Menfchheit eingegraben ift, daß felbft der Wilde nicht ver: 
mag, fie zu vertifgen. Von alt Dem fcheinen unfere Gegner keine Ah— 
nung zu befißen; da wir ed aber mit ihnen, als mit bibelfeften Leuten 
zu thun haben, fo wollen wir, vom Staudpunfte der Offenbarung aug, 
diefen Gegeufland betrachten. 
x. 27 
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Die Heifigen im Himmel follen von und nichts willen; es beſtünde 
alfo gleichſam eine Maner zwiſchen uns und ihnen? Iſt denn nicht nach 
der Schrift das Reich Gottes auf diefe Erde heruiedergeftiegen? Iſt 
denn nicht die Scheidewand zwifhen Himmel umd Erde für das Leben 
des Geiftes und der Gnade in jeder Beziehung hinweggenommen? — 
Dadurch daß Jeſus Ehriftus Menfh geworden, verband Er Himmel 
und Erde mit einander auf das Innigfte wie mit Sih Seibſt. Er iſt 
das Haupt; Engel und Menfchen, die Ihm durch den Glanben und die 
Liebe angehören, find der Leib nnd die Glieder dieſes Hanptes. Die 
Glieder eines gefunden Leibes müßen nicht bloß mit dem Danpte in 
Verbindung ftehen, fondern fie müfen auch ımter ſich ſelbſt in einer 
unmittelbaren Wechſelthätigkeit ſeyn, was die Bedingung alles Lebens 
it. Wenn die Heiligen im Himmel von uns nichts wiflen, und für 
uns nichts thun, wie können denn wir oder fie lebendige Glieder am 
Leibe Ehrifti ſeyn, da unfern Lebensgemeinfchaft unter einander gänzlich 
unterbrochen ift? — Diefe Anficht, die in den Wefen der Incarnation 
gegründet und wahr ift, hat zur nothwendigen Folge, daß die Heiligen 
von und wiffen, und für uns fhätig ſeyn müſſen. Wenn wir diefe Ans 
fiht verfolgen, beftätigt ung eine andere Anſchanung diefelbe Wahrheit. 

Wo das Haupt nnd der lebendige Leib, dort naturnorhwendig auch 
die Glieder des Leibes. Chriftus ift noch nah Seiner Auffahre nicht 
bios Seiner Gottheit, fondern facramentalifh and Seiner Menfchheit 
nah auf diefer Erde. Wenn er alſo auch Seiner Menichheit nach noch 
perfönfich bei uns ift, ımd Eich beim Abendmahle wirklich als der fe: 
bendige Leib mit Eeinen Gliedern vereinigetz; fo müſſen dadurch die 
Heiligen des Himmels mit und ebenfalls naturnothwendig in einer be: 
wußten Lebensverbindnng bleiben, und was fie von und nicht durch fich 
ſelbſt wiffen fürmen, das müſſen fie in Ehriftns wiffen, der hier in die: 
fem Verhäftniffe für fie zur Weisheit, und für uns zur Speiſe ge: 
worden if. Das wollen aud die Apoſtel tehren, wenn fie in ihs 
rem GHlaubenstenntniffe verlangen, daß wir glanben fellen an eine 
Gemeinfhaft der Heiligen. Luther fühlte wohl, wie er auch bier dem 
Worte der Echrift feindlich negenüber fteht, und half ſich durch, 
nah feiner Weiſe — Er fagte nämlich eine Lüge, als er in der 
angeburger Eonfeffion Ichrte, die Worte: Comunio Sanctorum — 
(Gemeinfchaft der Heiligen) hätten zuerft in dent Glanbensbekenntniſſe 
nicht geftanden, und er verfäffchte dieſes Glanbensbekenntniß anch bier 
wie anderswo, ald er behauptete daf die Worte: „Comunio Sancto- 
zum, — ur eine Erklärung des Vorhergehenden feyen: „Ich glaube 
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au Eine, heilige, katholiſche Kirche, und der ganze Artikel nichts an: 
deres heiße, als: „Ich glanbe, daß da fen ein heifiges Päufelein und 
Gemeine auf Erden.“ — Luther radelt bei diefer Erklärung gar fehr 
die ſchlechten Lateiner und die ſchlechten Teutſchen, und meinte: Comu- 
nio Sanctorusa heiße aut überfegt: heilige Gemeine, — Wir wollen 
davon nichts fagen, das Luther in der Erklärung diefed neunten Glatz 
bensartikels fogar die Ahnung verforen zu haben fheint, was Chriſtus 
in Seiner Kirche, und Seine Kirche auf diefer Welt ift; nur das bes 
fremdet nnd, daß diefer Mann nicht eingefehen, wie erſtaunlich laͤcher⸗ 
lih e8 fen, etwas,. was man mit Händen greifen und mit Augen fe: 
hen kann, zu einem Glaubensartikel übernatürlihen Wahrheiten zu 
madhen. Sein heiliges Päuflein anf diefer Erde, wenn die Gemein: 
ſchaft der Heiligen nichtd anderes ift, das kann er ja fehen, nnd eine 
übernatürlihe Verbindung dieſer Gemeinfhaft glaubt er nicht. 

Um des leichtern Verſtäudniſſes willen, wollen’ wir biefe Lehre 
auch noch von ihrer materiellen Seite betrachten. Denen, die immer 
die Bibel in der Haud haben, wird man nicht erft beweifen müflen, 
daß die Engel des Himmels um die Menfchen wiffen, und für die 
Menfchen forgen; daß jeder Menſch einen Schutzengel hat, wie auch 
Städte, und ganze Länder ihre Schubengel haben ; daß die Engel das 
Gebet der Menfchen vor den Thron Gottes bringen, und felbft für die 
Menfhen bitten. 

Diefe Lehre ift ebenfalls eine natürliche Folge der Gemeinfchaft 
der Heiligen, in welcher Himmel ımd Erde wie zu einer Wohnung 
Gottes und der Seinigen geworden find. Ohne Zweifel leben die En: 
get und die Heiligen im Himmel beifammen. Obwohl die Heiligen die 
Engel niemald fragen, die ald Schupengel täglich bei uns find, wie es 
mit und Menfchen hienieden gehe? — Es fcheint doch, daß fie gegen 
und nicht ganz gleichgültig ſeyen, man müßte denn annehmen, daß die 
Verdammten in der Hölle noch mehr Intereſſe für uns haben, als ſelbſt 
die Heiligen; daß fih ein Verdammter um uns befümmerte, fagt uns 
die Geſchichte des reihen Praſſers; fiherlih können die Engel nah 
dem Zengniße der Schrift den Heiligen anf derlei Fragen Antwort ge: 
ben. — Uns will ed aber dünken, daß zwiichen den Engeln und Heili— 
gen im Dimmer kein Unterſchied fen, und daß diefelbe Annahme, welche 
die Möglichkeit und Wirktichleit des Dienfted der Engel zugiebt, für 
die Heiligen gleihe Geltung haben müſſe. — Wem diefes nicht Far 
ift, mit dem dürfte wohl jedes Verſtändniß in diefer Sache unmöglich 
feyn; denn Hier fehlt der Boden zum Kampfplatze. j 
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Wer das Worausgegangene annimmt, der glanbt mit uns, daß die 
Heiligen im Dimmel von uns wiffen, und von und hören gerade fo 
gut, als wären fie noch bei und auf diefer Erde, Daß wir fie, im 
Bewußtſeyn diefer Gemeinſchaft mie ihnen um ihre Fürbitte aurnfen, 
hat zuuäcit im Tode anf Golgatha und im Beiſpiele der Apoſtel fei- 
nen Grund. Die ganze Ertöfung ift eine Genugthuung für Andere. — 
Ehriftus har für.uns Alte genng gethan. Diefe Genngehmmg hat ei: 
nen. abfolnten nnd einen relativen Werth. Der abſolute Werth ift für 


Aue, und ift umendfich; der relative befteht im jenem Maaße, daß ſich 


der Einzelne mit Gottes Gnade aneignet. Dat uns Ehriftus Alte ers 
föst, fo mäfen wir einander helfen, daß wir diefer Erlöfung and Alle 
theilbaftig werden und bleiben. Deßwegen bat Paulus in allen Brie— 
feu um dad Gebeth der Brüder, ımd defiwegen bittef der Katholik die 
Heiligen im Himmel nm ihre Fürbitte, die ebenfalls in dem Gehein: 
niffe der Incarnation ihren Grund, ihre Bewegung und ihre Krait 
hat. Was das Haupt the, müſſen auch die Glieder des Leibes thum. 
„Haben wir gefündiget, fo haben wir einen Firfpreher beim Vater, 
Chriſtum den Gerechten,‘“ fagt der Apoſtel. Un diefer Fürtprache neb: 
men Antheil, und muͤſſen Antheil uehmen, freifih in ihrer Weife und 
in ihrem Verhältniſſe zu Ehriftus, auch die Deitligen des Himmels, als 
die Glieder Seines Leibes, was auch wir find, wodurd jede Bewegung 
von uns eine Gegenbewegung von ihuen gegen uns, und eine Fortbe— 
wegung zu Ehriftus norhwendig hervorruft, und wie es ehrenvoller für 
den Heiland ift, durch die Heiligen zu Ihm zu kommen, indem wir Ihn 
durch fie gleichfan mir heiligen Händen umarmen, ımd der Organifa: 
tion des myſtiſchen Leibes Chriſti angemeffener, fo ift es auch uns, 
narh dem Zeuguiſſe des großen Hieronymus, nüplicher, der alfo ſpricht: 
„Gott gewährt Vieles nicht, wenn nicht die Bemühung und der Dienft 
eines Mittlers und Fiwrbitters dazwifchen tritt. L. 2. 9. 149. sub 
Exod. Um bier mur Eines, zu bemerken, Der natürliche Menſch hat 
eine große Neigung mit einer befondern Freundſchaft Gottes eitel zuthun, 
uud das ift drüben noch weit mehr, ald bei und der Fall, Um einen fol 
chen Meufchen in feiner Eitelkeit auf ewig zu Grunde zu richten, wäre 
oft mehr nicht noth, als daß Sort ſchnell und anf eine anfallende Weiſe 
fein Gebet erhörte. — Habe ich aber durch einen Peiligen zu Gott 
gebetet, und auch augenblicklich erfangt, was ich gewünfcht, fo ift doch 
Bein Anlaß zur Eitelkeit, dagegen viel Autrieb, dieſem Deitigen nad: 
zuahmen, der fo feicht erlangt, wad er will, nad dem Worte ber 
Schriit: „Das Gebet des Gerechten vermag viel bei Gott.“ — 
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Alſo wir derehren die Heiligen und alles, Was ihnen aftgehört, 
ihre Reliquien und ihre Bilder, weil wir in ihnen den Leib Ehrifti 
verehren; die Heiligen verehren aber auch und, weil fie für und bit: 
ten, umd im ihrer MWeife für uns das thun, was Chriſtus Selbſt für 
uns thut: fie verhelfen und zum Himmel. Um diefe Hilfe bitten wir 
fie. Diefes alles hat feinen Grand in der Organifation des myſtiſchen 
Leibes Ehrifti, nnd in dem Verhäftniffe, das wir hierin mit ihnen zu 
Ehriftus, und das wir zu ihnen felbit haben. Unfere Verehrung und 
Anınfung der Heiligen ift ſonach eine natürliche Folge unfere Verbin: 
dung mit den Deifigen. Wir thun auch hierin;nichts Neues, da ſchon die 
erften Ehriften in der apoſtoliſchen Zeit daffelbe gethau, wie jeder weiß, 
der von der Kirchengefchichte auch nur etwas gefernt hat. Sie muften 
diefe Verehrung der Deiligen und das Gebet um ihre Kürbitte an den 
Gräbern der Martyrer nicht felten mit dem Tode bezahlen, und ließen 
doch nicht davon ab, fo innig ift die Liebe der Mitglieder in der Ges 
meinfhaft der Deiligen, daß wir nus für Verräther der Freundfchart 
dieſer Diener Gottes halten würden, wenn wir unter irgend einem 
Borwande von ihrer Verehrung abließen. Wohl wäre mit fchwer 
eine Menge Beugniffe der älteften Väter für diefen Glauben der erften 
Ehriften herbeizubringen, wenn wir und überzeugen Fönnten, daß wir es 
mit Leuten zu thun haben, die die Wahrheit auch nur wiffen wollen; 
denn wahrtih! Der Ausſpruch eines Einzigen alten Kirchenvaters hat 
doch in Glanbensfahen mehr Gewicht, ald das bodenfofe Gerede aller 
Irrlehrer zufammengenommer, 

Schon der alte Frenäus, Polykarps Schüler, fagt hierüber: „Wenn 
Eva verführet wurde, Gott zu entfliehen, fo wırde Maria bewogen, 
Gott zu geherhen, damit fo die Jungfrau Maria eine Fürbitterin 
würde für die Junafran Eva. Der Heilige Kirchenvater Ephrem be: 
tet. „Unter deinen Ehns und Schirm fliehen wir, o Gottesgebärerin 
Maria. Der heilige Kirchenwater Bafilius vedet am Feſttag der vier: 
zig Märtyrer das Volk alfo an: „Ihre habt euch oft Mühe- gegeben, 
jemanden zu finden, der für euch bete, bier habt ihr vierzig, die alle 
einftimmig für euch bitten“. Am Fefttage des beil. Martyrers Theo— 
dor betet der heiligen Kirhenvater Gregor von Nyſſa zu jenem Heili— 
gen alfo: „Deiliger Martyrer Theodorus! bitte für deine Vaterſtadt 
bei dem allgemeinen Könige und Gern“. Lieblich ift das Gebet des 
großen Hierouymus, das er an feine frühere Schülerin richtet; „Lebe 
wohl, o Paula! und nuterſtüte durch dein Gebet das Greifenafter dei: 
nes Erzicherd,.. Der große Auguflin fpricht allgemein, „Alle Marty: 
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ver, die bei Gott find, bitten für uns‘. Cyprian fagt: „Die Heili⸗ 
gen, in Sicherheit über ihr eigenes Loos, find für unfere Seligkeit bez 
ſorgt““. Der heilige Ehryſoſtomus fordert und nachdrücklich anf, zu der 
Kürbitte der Heiligen unfere Zuflucht zu nehmen, indem er fagt; „Nehmen 
wir uufere Zuflucht zu Heiligen und bitten wir fie, daß fie unfere Fürs 
bitter fenen“. Und der gewaltige Ambrofius ermahnt und in diefem 
Thun vor Niemanden eine Schen zu haben, da er fpricht: „Wir errö: 
then nicht, diefe ald Fürſprecher unferer Schwäche zu gebrauchen, die feibft 
die Schwädhe des Fleiſches erkannten, da fie noch hiernieden febten ? 

Nun denn, was foll wohl all jenes aberwisige Gerede der Greg: 
ner diefen Zeugniſſen der Väter gegenüber für und andered bedeuten, 
ald daß diejenigen faum zur Gemeinfhaft der Deiligen zu rechnen feyen, 
welche diefe Gemeinſchaft ſchmähen und verfolgen. So haben es auch 
in diefer Sache durch alle Jahrhunderte jene gemacht, die unfere Kir: 
chen verlaffen hatten, Schon der Häretifer Bafilides verwarf die Ver: 
ehrung der Deiligen, und nach ihm, jeder andere Irrlehrer bis zur 
Stunde, Daher darf diefes Benehmen der Proteftansen den Katholi— 
fen nicht befremden, denn die Deiligeuverehrnng und ihre Anrufung ift 
von dem Glauben an die Gemeinfchaft der Heiligen untrennbar, und dieſe 
ift nichts anderes als die Kirche Ehrifti im Himmel, anf Erden und unter 
der Erde in ihrer Lebendigkeit, Wir alle hier und dort, wir willen von 
einander, wir lieben einander, und wir theilen in Ehriſtus alfe Güter 
mit einander. — Die Proteftanten, fie find im Born von und gegans 
gen, aber die Gemeinfhaft der Heiligen Eonuten fie nicht mitnehmen; 
daher nennen fie fich ein heifiges Pänfefein auf diefer Erde, das für 
jenen Zroft kein Gefäß, für jene Schätze feinen Einn, weil fein 
Bewußtſeyn hat. — Ihre Gemeinfhaft der Liebe hat fogar in der Idee 
etwas Berriffenes und Herzloſes. 

Wenn der Katholik dagegen in Jubel feiner Seele zum Himmel 
hinaufſchaut, und fih der Gemeinfchaft der Himmel frent, fo ruft ihm 
der Proteftant mit kalter Stimme zu: Laß ab! deine Heitigen hat nur 
der Papft in Rom gemacht; denn er hat. fie heilig geſprochen. 

Auch diefer Vorwurf ift ein Beweis großer Unwiffenheit. Wir 
wollen hier ganz einfach den hHiftorifhen Gang einer Heiligſprechung 
erzählen, und ed wird alles im Meinen feyn. 

Wenn ein Menfch auch nocd jo heilig gelebt hat, deßwegen wird 
er in Rom doch nicht heilig gefprodhen: denn der größte Tugendheld 
kann noch in der festen Stunde feined Lebens vor Gott alte Tugend 
verlieren, 
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Solt ein Katholik in Rom heitig gefproden werden, fo muß ihn 
zuerſt Gott Selbft heilig fpreben. Er muß nach feinem Tode noch 
Wunder wirken; auf feine Fürbitte, oder durch den Gebrauch feiner 
Reliquien müflen plöstiche Deilungen, oder ſolche Dinge erfolgen, die 
nach den bekannten Geſetzen der Natur unerflärbar find, Wenn das 
wirklich geſchieht, fo fpricht ja Gott Selbſt einen ſolchen Katholiken 
heilig, indem Er ihn dadurch als feinen befondern Liebling vor der 
ganzen Welt verberrlichet; denn der Deilige kann nicht durch fich ſelbſt 
Wunder thun. Dat ihn auf diefe Weife zuerft Gott Selbſt heilig ge— 
ſprochen, denn proclamirt das Wolf diefe feine Deiligfprehung, die es 
in feinen Wundern an fich felber erfahren, und jegt verbreitet, Bon 
dem Volke fommt die Sache erft an den Papft nah Rom, und bier 
unterfucht man dann gewiſſenhaft und genau, ob wirklicp diefer Katho⸗ 
lik durch Wunder von Gott Seibft ald ein Gottesfreund erflärt, und 
heilig geſprochen worden fen, hat ſich diefed bewährt, dann und nur 
dann beftätige der Papft in Rom im Namen der Kirche auf eine feier: 
liche Weife das, was Gott au diefem Katholifen gethan, und er wird 
jur allgemeinen Verehrung und Nachahmung ald ein Deiliger erklärt, 
Unter einem Deiligen verftchen wir einen Mann, ber ganz heil ift von 
jeder Leidenfchaftlichfeit des menschlichen Herzens, heil fogar von jeder _ 
freiwilligen Regung derfelben, heil von jeder blos menfhlichen Klugheit 
und von jedem Streben nah dem, was diefer Welt nur der Eitelkeit 
angehört; einen Mann, der das Wohl des Nächften feinem eigenen 
Wohle vorzieht, und alle Genüße, Perrfichfeit und Ehre an fih für 
Nichts achtet, der eine heilige, ruhige Begeifterung hat, als das Werf 
der Guade, an fih, an jedem Gefchäfte, nnd an jeder Ereatur nad; dem 
vom Geifte des gegebenen Rathes Maaße Gott zu verherrlihen, Ein fol: 
ber Mann ift eim Held der Tugend, wäre fein Leben auch nod fo 
lautlos und einfah; denn die Größe des Menfchen ift nicht feine That, 
foudern feine heilige Liebe, die im Verborgenen wirkt, und diefer Liebe 
gibt dann Gott öffentlich durch Wunder Zeugniß, und der Papſt verfün: 
det hernad, das, was von Gort an einem Orte geſchehen, der ganzen 
Melt. — Sonach fpriht der Papft Niemanden heilig, fondern er un: 
terfucht nur die von Seite Gottes fhon vorausgegangene Deiligfpres 
hung, und beflätige ihre Richtigkeit, wenn allen ftrengen Forderun: 
derungen diefer Unterfuchung ein Genüge gefchehen if, und es barf 
nur nicht vergeilen werden, daß Wunder nah dem Tode ein unerläß- 
liches Erforderniß zur Heiligſprechung ſey, um einzäfehen, daß man 


424 Weber den Heiligen: und Bilderdienſt. 


hier mit der größten Sicherheit and als bloßer Menſch ein Urtheit fälz 
fen könne. | 

Freilich find es hier wieder die Wunder, auf welde Alles an: 
tömmt, und es fcheint Noth zu fenn, unſern Gegnern gegenüber die: 
fen Gegenftand ebenfalls befonderd zu erwähnen, Wander hat es in 
der katheliſchen Kirche allzeit gegeben, und albt es auch jetzt noch. 
Auf das erſte große Wunder und der davon abgeleiteten in dem Evan: 
gelinm iſt die katholiſche Kirche gebaut; dur alle Jahrhunderte ihres 
Beftandes find fie, wie zahltofe Bengen beweifen, mit ihr hindurchge— 
gangen; fle find noch micht von ihr ausgeſchieden, wie tägliche Vor: 
gänge beweifen. Wie Gott durd fie Seine Heiligen and der Mitte al: 
fer Menſchen Sich bezeichnet, nnd fie diefen als Solche dadurch ausruft, 
fo bezeichnet Ey auch aus der Mitte aller menfchtihen Genoffenfhaften, 
die ſich fälſchlich Kirchen nennen, diejenige, die Er ald Seine Heilige 
erffärt, und die Andern men dieß Sein Beihen ehren nnd anere 
kennen. Iwar alle haben das Zengniß des Himmels für fi in An: 
fpruch genommen, fie haben auf Wunder fih berufen, die zu ihrer De: 
fräftigung geſchehen; aber es iſt weder Bealanbigung, noch Folge und 
Zuſammenhang in diefen Thatſachen; fie Tiegen entweder iſolirt nnd 
vereinzelt da, oder zerftören ſich felber durch ihre Abenthenerlichkeit, 
wie die Wunder ded Mahomedanismms, oder laffen Leicht als poetifche 
Legende ſich erkennen. Weil daher kein Leben iſt im diefer angeblichen 
Wunderfraft, darum ift and feine Tradition in ihren Wirkungen, und 
weil fie nie geweſen, darum fol fie auch unr im einer erfräumten Merz 
nangenheit ſich geäußert haben, fFeither aber erloſchen ſeyn. Darum 
iſt der Beſiß von dieſem Zeugniß des Himmels, in dem unter Alten 
noch allein die katholiſche Kirche ſich befindet, auch die Gewähr dafür, 
daß ſie zu aller Zeit ſo in ihm geweſen, und darum die Garantie ih— 
rer Heiligkeit. Dieſe ihre Heiligkeit iſt aber an die Heiligen aus ihrer 
Mitte geknüpft, die allein ihr Wunder wirken; daß aber die Heiligkeit 
ihrer Glieder anf fie reflectirt, ruht eben wieder anf der Gemeinfchart 
der Heiligen und der Verbindung der triumphirenden Kirche mit der 
Streitenden, die beide durchwirkt werden von dem einzigen großen 
Wunderthäter, dem Haupte Alter, Der in feinen Erwählten durchlend: 
tet, und Seine Gaben von ihmen ausfließen läßt. Wunder find alfo ein 
Zenguiß für diefe Gemeinfhaft, weil fie in ihr nur möglich find, diefe 
Gemeinschaft und die Wunder bewähren ſich daher gegenfeitig. Die 
Heiligen thun nicht Wunder aus ihrem eigenen, fondern allein aus 
dem” was fie überfommen, und ihnen ift gegeben, nah Verhältniß der 
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Herrfichleit, womit fie Gott im Himmel und auf Erben verherrfichen 
will. Die Hilfe aber wird dem, der vertranend der Verheißung, zum 
Vater betet, nah Maaßgabe des Verhaͤltniſſes, in dem die Deiligen 
‚zu Chriſtus, als dem Exföfer ftehen. Alte von Ihm ausftrömende Kraft 
ift eine erföfende Kraft, erloſend den Geift oder die Natur, die auch 
jest ihon in Ihm erlöst nnd verherrficher ift und wird, da der Herr aufer⸗ 
fanden, und die Menfchennatur nun zur Rechten Gottes fiset. Diefe er: 
löſende Kraft die von Ehriftus fortwährend ausgeht, weil die Erföfung 
felbft ein fortwährender Akt ift, durchdringt alle Glieder am Leibe des 
Herren zuerſt die Heiligen und Altes, was ihnen angehört, und dann Diejenis 
gen und das, was ihnen zunächſt fleht. Diefe erlöfende Krait, welche 
die Heiligen, ald die Glieder des Leibes Ehrifti, durchſtrömt nad dem 
Maafe ihrer Heiligkeit, gießt fi in alles durch fie and, was im einer 
wefentlihen Verbindung mit jenen ſteht; find aber diefe verbundenen 
Dinge nur fchlofe Sahen, dann find fie freilich nicht die Träger 
fondern nur die Leiter jener erlöfenden Kraft, Im einer wefentlichen 
Verbindung mit den Deiligen ftehen ihre Gebeiue, die Kleider und ans 
deres, was fie diters als ihre Sache gebrauchen; denn wenn auch die 
materielle Verbindung aufgehört hat, fo befteht noch die geiftige Ver⸗ 
bindung fort. In eine wirkliche Verbindung mit ihnen kann auch jedes 
Bid und jeder andere für ihre Verchrung paſſende Gegenftand durch 
die Benediction der Kirche gebraht werden, Was die Kirche weiht, 
ertöst, das weiht und erlöst Chriftus ſelbſt. Durch die Weihe wird 
ein Gegenftand feiner irdifchen, eitlen und unheiligen Sphäre entzogen, 
ans der fündhaften Natur herausgenommen, und duch die Anrufung 
des Namens ded Herrn mit dem Herrn felbft, oder mit einem Deitigen 
in nmmittelbare Verbindung gebracht, wodurch fie für die erföfende 
Kraft, die von Ehriftus ausgeht, und in die Heiligen, als in die Glie— 
der feines Leibes überftrömt, die Leiter anf den Menfchen werden, und 
ihm fo die von verfhiedenem Elende auf eine wundervolle Weife erid: 
fende Kraft Gottes zuführen. Durch befondere Füqung Gottes ift auf 
diefe Weife ein Gegenftand, z. B. das Bild eines Heiligen, ein reicher 
ftrömender Kanal der wunderbaren Hülfe Gottes, als ein anderer, und 
fo entftanden und entftehen noch die Wallfahrten und die mirafnföfen 
Bilder in der Fatholifhen Kirche. Nach dem Maafe der Gnade, art 
weiche dieſes Bid wie ein Kanal hinreicht, und nah dem Verhäftniffe 
ber Empfänglichkeit, in welchem der Einzelne diefem Bilde, durch def- 
jen Verehrung, ald dem Leiter diefer Gnade wunderbarer Hülfe gegen: 
‚ Aber ſteht, ſtromt erlöfende und heitigende Kraft gegen ihn ans, die 
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meiſtens eine Erfdfung von leiblichem Efende bewirkt, weil der Leib 
des Deren jeit Seiner Auffahrt ſchon verherrlicht iſt, und wir, als auf 
dem Wege nah Golgatha, vorher noch von Zeit zu Beit auf Taber 
verjebt werden follen, damit wir im Glauben nicht ſchwach, und in der 
Liebe nicht kalt werden. Um hier nur eine Bemerfung über die wun— 
derbaren Bilder der fetigften Jungfrau zn machen, müfen wir anf dad 
Entfchiedenfte verneinen, daß der Kathotik die Unficht habe, es wohne 
wohl gar die Mutter Gottes feibit in einem Bilde, oder dad Bild um: 
fchließe doch wenigftens eine göttlihe, wundervolle Kraft. Es verhält 
fi hier gerade fo, wie mit der Schlange des Mofes, die Wunder ge: 
than, und doch nichts anderes, als eine eherne Schlange war; wie mit 
dem Zanfwafler, das da mithilfe, den Menfchen neu zu fchaffen, und 
doch an ſich miches anderes ift, ald Waſſer. — Im Bilde ſelbſt if 
nichts; fondern das Bild ift nur ein Kanal, ein Leiter, der mit einer 
Gnadenquelle, mit einem -Deiligen, amd durch diefen mit Chriftus in 
einer geheimnißvollen, unmittelbaren Verbindung fleht, und dadurch 
jedem Menfchen, der fich mit diefem Leiter wunderbarer Hülfe in Ber: 
bindung fept, auch eine höhere, wunderbare Dülfe nad den eben br: 
zeichneten Verhältniſſen zuführt; fo find*die Reliquien und die Bilder 
der Heiligen gleihfam nur ein Umterpfand, ein Zeichen, auf deffen Vor: 
weifnung die erbetene Dülfe nach dem Verhaͤltniſſe des Heiligen und dei 
Bittenden zu Gott, erfolgen wird. Wie verfchiedene Sarramente au 
verschiedene fichtbare Zeichen von demjelben Gofte gebunden find, fe 
find au in einem andern Verhältuiffe verfchiedene Dülfeleiftungen der 
Mutter Gotted an verichiedene Bilder von ihr felbit gebunden, Diefes 
ift die onadenvolle Magie in der Gemeinfchaft der Heiligen, gleichſam 
die verfchiedenen Adern und Blutgefäße des myſtiſchen Leibes Chriſti, 
der die ganze Eriöfung in ſich fchließt mir allen Sacramenten und Sa 
eramentafien, mit allen Gnaden und Segnungen der Kirche, 
Wiederum iſt es das fruchtbare Wort der Verheigung des Der, 
das fo viele Wunder in der Fatholifchen Kirche bewirkt. „Alles‘‘, fprict 
der Herr, „um was ihr den Vater in Meinem Namen bitter, das wird 
Er en geben“. — Diefed Wort der Verheißung wird zur Wunder: 
gabe im febendigen Glauben, von welchem wieder der Derr fagt, daß 
er Berge zu verfegen vermöge, wenn er auch nur jo groß fen, wie ein 
Senftörnlein. Iſt es das gläubige Gebet des Deiligen bienieden, das 
Wunder bewirkt, fo thut dieß noch mehr feine Fürbitte im Dimmel, 
welche das verpolftändiger, was dem. Glauben deflen fehlt, weicher die 
Fürbitte des Heiligen auruft. Von diefer geheimnißvollen Wunderkraft, 
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die der Kathotit im Glauben an die Gemeinfhaft der Deiligen In 
Chriſto ganz natürlich finder, find auch die Proteflanten vielfach fo 
fehr überzeugt, obwohl fie felbe mit dem Munde läugnen, daß fie in 
großer Noch feibit in unfere Gotteshänſer fommen, und dort ihre Ge: 
bete verrichten; hier das wieder auffuchen, was ihnen die Leidenfchaft 
der Meformatoren genommen, Daher rufen wir ihnen zu: Glaubet 
nicht uns, fondern glaubet der Wahrheit und folger der Gnade, und 
wir werden wieder Eine Kirche werden, wie wir Ein Voltk find, 


Diefem Wunfhe wollen wir jegt noch einige Bemerkungen über 
die bezeichnete Brofhüre beifügen, die und freilich ebenfalls wieder die 
Ueberzeugung aufdringt, daß man jenfeitd die Feindfeligfeit der Zwie⸗ 
trat an die Stelle der Liche geſetzt, und eine gelehrte Unwiſſenheit 
für hohe Weisheit hält; doc diefe Intrignen der Einzelnen gegen tie 
Wahrheit werden ſchon vielfach bemerkt, und das Volk ift an vielen 
Drten gegen feine Lehrer mißtranifh geworden, und das wohl mit 
Recht. 

Der Paſtor Mallet gehört zu denjenigen, die da, fo oft guter 
Wind weht, ſchon das Grabgeläute der römifchen Kirche gehört. haben, 
„und hätte ihn fein Ohr nicht betrogen, fo wäre ed ihm nicht einmal 
eingefalten, in der Weife, wie er ed gethan, gegen die römifche Kirche 
zu polemifiren, weil aber daß Papftchum mie feiner Polemif und mit 
feiner Lüge, mie feiner Verfolgung, mit feiner Polemik und mit feinen 
Intrignen wieder auftaucht und auch wieder ein Orden errichtet wird, 
bei deſſen Namen einem ehrlihen Manne die Haut fhaudert; fo hält 
er es für eine Piliht dann und wann ein Wort wider die römiſche 
Kirche zu reden... 

Dad gelungene Büchlein macht feinem Verfaſſer wirklich Ehre; 
denn er geht noh um einen Schritt weiter, ald viele Andere. Jene 
Stellen unferer Lehre, die er nicht wohl verdrehen kann, gibt er mandı: 
mat nicht blos ohne Entſtellung wieder, fondern bekennt ſich fogar zu 
ihrem Inhalte; längnet aber dagegen, daß der Enttus mit der Lehre 
übereinftimme, und will alle Welt glauben machen, daß die Kathotiten 
ohne weiters die Heiligen anbethen, obwohl die Lehre ihrer Kirche 
nur die Verehrung der Deiligen ehrt und empfiehlt. — Der Paftor 
Mallet ift kein Katholik; kennt nicht einmal das Aeußere der katholi⸗ 
ſchen Kirche, und diefer Mann fieht in das innere Leben, in das Derz der 
Ständigen, uud entdeckt Dinge da, die ein Katholik ohne Entſetzen nicht 
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einmal denken kann; von denen wir ſelbſt noch niemals auch nur 
eine Ahnung gehabt haben; die dem ganzen Fatholifchen Bewußtſeyn 
alter Jahrhunderte widerfprechen, die and nicht Ein Benfpiel in der 
Geſchichte unferer Kirhe von ihrem Daſeyn aufweifen können. — Welch 
eine wiſſenſchaftliche Bildung, weich ein Herz und weich einen refigidfen 
Charakter muß ein Menfch haben, den nicht einmal der Auftand von 
ſolch' · fhändtiher Lüge und Verfänmdung zurückhält, daß er fie nicht 
vor Mittionen ausfpreche, die alle einſtimmig in eigener Sache das 
Gegentheil behanpten. — Wir haben die Heberzengung, daß in der 
ganzen Bathotifhen Welt anch nicht ein einziger Menſch, nicht das 
allereinfältigfte afte Weiblein je geglaubt, daß man die Heiligen anbes 
ten dürfe, oder je diefes gethan hat. — Solch eine frehe Verläum— 
dung ift um fo empörender, ald fie und das eigene Selbſtbewußtſeyn 
abfpricht. — Ein Fremdfing weiß befier, was in unferm Hanſe geſchieht, 
als wir ſelbſt. — Weil nun mit ſolchen Menfchen, wie Paſtor Mailer, 
auf dem Wege der Beſprechung nichts zu erlangen iſt, fo rathen wir 
den Bremer Katholiken, fie follen diefen Paſtor auf fo fange als Ei: 
nen, der falſches Zengniß gegeben, Öffentlich erklären, bis er einen ehr: 
lichen Kathotiten herbeibringe, der in Wahrheit gefteht, er habe ge⸗ 
glaubt, man dürfe die Mutter Gottes, oder einen Heiligen anbeten, 
und er habe dieſes auch wirklich getan, — Wem das bei den Kathe: 
lilen doch allgemein gefchieht, fo wird es jenem Paſtor nicht ſchwer 
ſeyn, diefen factifhen Beweis zu liefern: demm der Theorie nach hat 
er eine Lüge gefagt, und erinnert und dadurch an feinen Vater Luther, 
der 1550 den 50. Anguſt an Melauchton alſo gefchrieben: „Wenn wir 
einftend nichts mehr zu fürchten haben; wenn man und in Ruhe läßt, 
dann fönnen wir nnfere Betrügereien, Zügen und Irrthümer leicht wie? 
der gut machen,‘ — 

Mallet fcheint an das Gutmachen noch nicht zu denken; denn was 
er Seite 24 und 25 ſchreibt, die römifhe Kirche lehre, mar müße die 
Heiligen anrufen nud verehren; fie gebiethe diefes ald nochwendig 
zum Heile der Seele, ift gleichfalls eine Lüge. Früher hatte er gefaat, 
die römifche Kirche lehre nur, daß es gut und nützlich fen, die Deiligen 
zu verehren, nnd bier belehrt er den katholischen Paitor Propit, dab er 
fi fehr täufhen würde, wenn er genfanbe Hätte, die römifche Kirche 
verlange nur die Verehrung der Heiligen. — Mallet belehrt hier «is 
neu katholiſchen Priefter über das, was die Fatholifche Kirche verlangt. — 
Eine fernere Lüge iſt es, daß dieſe Lehre, wie fie Mallet ansfpricht, im 
römischen Katechismus oder im Concilium von Trient ſtehe. — Bon 
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der Verehrung und Anrnfung der Heiligen lehrt die Kirche nur, daß 
dieſes zu thun gut und nützlich ſey, wie jeder wiflen kann, wenn er 
will; denn die Bücher unferes Glaubens Liegen offen vor der ganzen 
Welt. Bon den Bildern lehrt das Eoncitium von Trient, daf man 
den Bildern Ehriſti und der Deitigen die gebührende Ehre erweiſen 
fol. Bilder zu haben iſt nicht gebothen; aber fie gebührend zu ehren 
wenn man fie hat, das wird verfangt. Dieß, und nur dieh lehren un— 
fere Bücher. Was wir lehren, das fchren wir öffentlich, und ohne 
Mückhalt, und was nicht in unſern Büchern fteht, das fteht auch nicht 
in unfern Herzen; denn auch hierin unrerfcheiden wir nnd, von Malter 
und den Geinigen. — Es ift weltbefaunt, und ſchon taufend Mat 
bewiejen worden, wie jehr die augsburger Confeſſion bemüht war, 
manche Irrthümer ihrer Lehre ganz zu verfhweigen, nnd andere zu 
verhüllen, um die Kurzſichtigen glauben zu machen, fie jeven der Haupt: 
ſache nach mit uns eind. — Bon ſolchem trügerifchen Verfahren weiß un: 
fer Kirche nichts; fie kennt im ihrer Lehre Leine potitifche Berechunng, 
Wie aber die Lehre unferer Kirche offen, geftern und heute dieſelbe, 
und immer unveränderlich ift, fo ift auch das Firchliche Bewußtſeyn 
diefer Lehre in den Derzen aller Katholiken, eben fo entfchieden und 
immer dasſelbe, daß derlei praktiſche Irrthümer, wie die Anbetung 
der Deiligen auch beim unwiſſendſten Katholiten ganz unmöglich find, 
wie es fogar jeder Fremdling weiß, der da will. Bor folder Berwir: 
rung bewahrt jeden das kirchliche Gefühl, von dem freilich die Prote: 
ftanten weder Begriff, noch viel weniger eine Erfahrung haben; denn 
bei ihnen ift Jeder feine eigene Kirche, und auch diefe wird fo oft wies 
der abgebrochen, und anders aufgebaut, ald oftmaf die Weberzeugung 
fih ändert, Dier kann ſicherlich von einem kirchlichen Gefühle keine 
Rede feyn, das bey und von Jahrhundert auf Jahrhundert, uud von 
der ganzen katholiſchen Maffe anf den Einzelne übergeht. Man denfe 
ſich einen feit Jahrhunderten ganz abgeſchloſſenen Lehrbegriffe der fon 
vom Anfange an in eine große Maſſe übergegangen, der feit Jahrhun—⸗ 
derten fortiebt, uud der immer nur Einzelne in fich aufnimmt, und 
man hat eine Ahnung von unferm kirchlichen Gefühle. Wenn daher 
die Verehrung der Heiligen in der Außern Form von der Anbetung 
Gottes ſich im nichts unterſcheidet, fo umterfcheidet doch im Junern das 
kirchliche Bewußtſeyn der Lehre auch in dem einfältigften Katholi— 
fen zwiichen Anbetung Gottes nud Verehrung der Deiligen. Hätte 
dieß Mallet bedacht oder gewußt, er würde es den Katholiken 
nicht verargen, daß fie die Deiligen knieend um ihre Fürbitte anrufen, 
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da man nur vor Gott anbetend Fnieen fol. Geſchieht es doch nicht Velten, 
daf min vor Königen niederknieet um fie zu bitten, und gewiß ift noch 
keinem Könige eingefallen, diefes für eine göttliche Verehrung zu halten, 
wie andy fein Bittender ſolche erweifen wollte. Hier fümmt anf die Eitte 
gewiß alles an. Im Driente war es Eitte, und ift es vielfach noch, 
den Fürjten und hohen Gönnern feine Verehrung knieend zu beweifen, 
Diefe Sitte ging aud anf die Verehrung der Heiligen über, und uies 
mand dachte dabei an eine göttliche Verehrung ; fpäter wurde fie dann 
in das Abendland verfebt, und veranfaßte zur Zeit des Bilderftreites 
die Synode zn Frankfurt unter Karl dem Großen, und zu Paris unter 
Ludwig dem Frommen. Die Synode von Frankfurt verwarf aber kei— 
neswegs die Verehrung der Heitigen und ihrer Bilder. Auf der Ep: 
node von Nicka ift die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder auss 
gefprohen worden. Die Bifchöfe anf der Spnode zu Frankfurt hatten 
eine umrichtige Ueberſegung der Synode von Nicäa, und glaubten die: 
fer gemäß jene Vaͤtter hätten beflimmen wollen, man müße Chriftus 
und den Deitigen gleihe Verehrung erweiien. Diefer Anfiht waren 
fie natürlich entgegen; billigten und empiahlen aber die Verehrung der 
Heiligen und ihrer Bilder. Auf der Synode zu Paris wurden fogar 
verfchiedene Weifen feftgefegt, wie man die Heiligen und ihre Bilder 
verehren foll, da die Teutfchen anfangs an der orientalifchen Eitte, vor 
den Bildern der Heiligen niederzufnieen, Anftoß nahmen, weit fie diefe 
MWeife der Verehrung nur Gott zu bezeigen gewohnt waren; doch bald 
wurde auch bei ihnen diefe Gewohnheit allgemein; fie fprachen die Hei: 
ligen gleichfalls Enieend um ihre Fürbirte an, ohne nur ferner noch 
daran zu denken, daß fo den Deiligen göttliche Ehre erwiefen werde, 
Dasſelbe gilt and in Bezug auf die Ausdrücke, derer wir uns bei der. 
Verehrung der feligften Jungfrau bedienen. Wir fegen ihr oftmals 
Namen und Eigenfchaften bei, die ftreng genommen nur Chriftus dem 
Herrn allein zukommen; aber der Katholif weiß, wie das zu nehmen 
ift, und was er damit fagen will, Diefe Verehrung finder er um fo 
weniger unrecht, ald fie in der Schrift ihre Mare Beftätigung bat. 
Der Deiland fagt: „Ich bin das Licht der Welt.“ Von den Apofteln 
fagt er auch: „Ihr feyd das Licht der Welt.“ Wenn wir nun die 
Apoſtel, das Licht der Welt nennen, was doch buchſtäblich mur 
von Ehriftus geſagt werden kann, fo fällt doch gewiß Niemanden 
kei, und zu befchuldigen, daß wir die Apoſtel göttlih verehren, 
oder fie für ans ſich ſelbſt leuchtend erklärten. Im gleicher Weiſe dür⸗ 
fen wir auch die feligfte Jungiran das Licht der Welt nennen, und 
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können alte Eigenfchaften und Namen, die primitiv nur dem Herrn 
zufommen, im ſecundärer Weile, als Ausfluß und Abglanz des Deren, 
der fetigften Jungfrau beilegen, und der Kathotif dentt, wohl nicht im 
mindeften daran, fie dadurd göttlich zu verehren ; denm eine göttliche 
Verehrung der Ereatur ift dem Katholicismus ganz unmöglich, dage: 
gen ftränbt fidy bei uns mehr uld anderswo das Gefühl, Daß wir 
aber die feligite Jungiran befonders hoch verehren, das hat feinen gu— 
ten Grund. Der himmliſche Vater gab der Welt feinen Sohn ats 
Ertöfer, und mir Ihm alles, was Er hatte, und alles, was wir bes 
durften. Diefen Sohn legte der Vater der feligften. Jungfrau, in 
die Arne und fie hat Ihn ung zuerſt gezeigt, und Ihn und zur Liebe 
dargeborhen. Alſo durch fie haben wir den Erlöfer ımd die Erföfung, 
durch fie die Vergebung der Sünden umd das Heil; durch fie trat Got: 
tes Sohn in die Welt ein, nachdem Er in. ihr Menſchenſohn geworden, 
Ya ihre umarmte Gott den Menfchen, umd ward fortan Eine Perfon 
mit ihm. Sie ift die Piorte des Heils, durch die und der Ertöfer ente 
gegenkam, vom Anfange her, und wird es bleiben. — 


Diefe Ordnung der Gnade hat der Herr eingeführt, md wer will 
fagen, daß Er es hätte anders machen follen? Aber Gott ändert fei: 
nen Plan nicht wie ein Menſch. Was die feligfte Jungfran damals 
war in der Ordnung des Heils, das ift fie auch jetzt noch. Sie ift 
ed noch immer, durch die der Ertöfer in die Welt eingeht, in das Herz 
des Menfhen, daß es glaube und lebe; fie gibt uns noch immer den 
Erlöfer dar, und mit Ihm alles, was wir winfchen und bedürfen; 
nicht als hätte oder vermöchte fie etwas aus fih, fondern als die, die 
da Nichts hat, aber doch Alles befist. — In dieſem Sinne glauben 
die frommen Väter der Kirche, daß altes, Was wir erlangen, zwar 
nur von Gott aber durch die Hand der feligften Jungiran kömmt, 
und daß alles, was wir Gott darbringen, aud wieder zuleht durch 
ipre Hand Gott dargebradt werden fol. So denken die Kathoti: 
fen von der feligften Jungfrau, und Millionen von ihnen verdanken 
ihrer befondern Verehrung and eine befondere, gar oft wunderbare 
Hiütfe in der Beit der Noth. Es ſcheint, man beneider uns um 
diefe Hülfe, und möchte uns defwegen abbringen von nuſerm Thun, 
das denn himmliſchen Vater niche fogar unangenehm ſeyn kann, weil 
wir fo Häufig wunderbare Rettung erlangen. Gnt ift Bier, was 
bit. — Wir laflen den Proteftanten ihre Schmähung umd ihren 
Zorn, und behaften die Dülfe der fetigften Jungfrau, Unfere unzählige 
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Votivtafeln, die wir in ihren Kirchen aufhängen, find keine leeren 
Gomplimente, die wir ihr machen, fondern nur eine dankbare Erinne: 
rung au die erhaltene Ditie. Dierin liege keine Täuſchung; denn ob 
man Rettung erlangt hat, weiß wohl Jeder. — Der Verftändige wird 
dieß unfer Thun in Ordunng finden, und die Zuſtimmung des Paſtor 
Mallet verlangen wir um fo weniger, als in "feiner Broſchüre alles, 
Was er fagt, entweder Entſtellung, oder geradezu Unwahrheit ift, wie 
and das, was er von Nimes und von Haller gefagt bat. Was in 
Nimes gefhah war Sache der Potitik, und Haller hat ſich ſelbſt öffent: 
lih gerechtiertiget. Diefe Schrift iſt wieder ein Zeugniß einer großen 
Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, und einer wicht geringen Bösartig: 
feit des Herzens; denu nur ein fo Gearteter kann von unferer Kirche 
fagen, die doch fo gerade umd offen in Allem ift, was fie lehrt und 
thut: „Man kann den fanften, den milden Worten, wem von der 
Lehre der römifhen Kirche die ‚Rede ift, nie tranen. — Man muß— 
bald etwas hinzufesen, und bald zwifchen den Zeilen fejen, um deu vol: 
fer Sinn des Wortes zu fallen. — 

Diefes find niedrige Gedanken, die fich in Feiner Weiſe rechtferti: 
gen laßen, und une den anflagen, der fie ausgeſprochen. Hier werden 
die,Worte nuſerer Lehre fanft und mild genannt, denen man nicht trauen 
darf; anders freilich, wenn etwa-von der alleinfefigmacpenden Kirche 
die Nede ift. — Wohl find wir diefe Widerfprüche von jenſeits gewöhnt, 
und gerade fie geben Beugniß von der Wahrheit bei ung, 

Mer diefe Machwerk liest, fühlt ſich gedrungen, mit der Aeuße— 
rung des Paſtor Propft übereinzuftimmen, daß von diefen Leuten die fa: 
thotifhe Kirche gemißhandelt und die Proreftanten gefoppt werden, — 
Armed Volk! Möcpteft du es einfehen, wie fehr mau mit dir fpielt! 
Mir haben gegenwärtig die proteftantifchen und reformirten Katecid 
men der deutfhen Staaten vor und, und auch nicht in Einem iſt mır 
noch die Lehre der Trinität nach der Bibel feftgebalten; Tanfe md 
Abendmahl haben anfgehört Sacramente zu fen. Die Sprade dieler 
Katechismen ift herumredend, tänfchend und darum betrüglih! — Wahr: 
lich! Proteftanten, ihr werdet zum Beften gehalten von denen, die Euch 
ftatt Worte des Lebens Steine geben. — So oft ihr einen andern Pre: 
diger findet, fo oft habt ihr auch einen andern Glauben; wenn ander 
euer Prediger ein ehrlicher Mann ift, und euch offen geſteht, was er 
glaubt, Ahr gebt zum Abendmahl und wollt den Derrn empfangen, 
und ſelbſt eure Retinionsbücher, das Machwerf eurer Prediger, alan 
ben nicht mehr an diefen Deren. Bu diefen will zwar Paſtor Mallet 
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nicht gehören, aber der größte Theil auch feines Glaubens ſcheint da: 
rim zu befteben, daß er den Glauben der Katholiken läſtert. Da er 
diefes für feine Pflicht hält, und wie er fagt,. es noch mehr gethan 
hätte, wenn ihn nicht der Mangel an Zeit gehindert, fo haben wir 
ihm nichts mehr zu erwidern, als daß ed vor dreihundert Fahren Lu— 
theraner gegeben habe, die es gerade fo gemacht, und wir wollen ihn 
hiedurch in feinem Thun ferner nicht ſtören. — Er mag Unrath 
zufammentragen wie Viele der Seinigenz die Kathofi- 
fen mögen das ruhig mitanfehen, und fie werden fi 
überzeugen, wie unfruchtbat diefe Arbeit, und wie ver: 
dienjtlog diefes Gefhäft if. Schon dreihundert Jahre treiben 
fie diefed chrfame Handwerk, und ſtirbt ein Meifter aus ihrer Reihe, 
fo beftatten die Gefellen ihren Kehrer in dem, was er gefammelt; felbit 
ihren Luther haben fie fo begraben, und feit einiger Zeir gehen fie alle 
rüctings zu feinen Grabe, um die Blöße ihres Vaters nicht zu fehen, 
nachden fie ihm zuerft ſelbſt feiner Kleider beraubt, und feine Betrun: 
fenbeit in der ganzen Welt verkündet hatten. Nach der Form des No: 
des, den er fich zugefchnitten, haben fie num dem Volke papierene Rö— 
de gefchneidert, und fie nach der Weife des Sammtbreughel perfpecti: 
diſch angemalf. Das Volk Hat fih für geputzt gehalten, und gegen alle 
rauhe Witterung gefichert, aber ed wußte nicht, wie ihn gefcheben, daß 
ed immmerfort frieren mußte. Seit es nun gar, um Luthers Wort zu 
brauchen, „Dred geregnet“, ift der ganze Staat vollends anfgeweicht 
und mit hinabgelaufen, nnd das arme Volk fteht mın vollig nadt und 
will verfhmahten in Durft und Dunger und Blöße. Darım geben fie 
in England, dem Lande, wo man das Comfortable Tiebt, mit dem Bei: 
fpiefe voran, das in allen Fährlichleiten des Lebens wohlfchünende 
Kleid ihrer Väter wieder anzulegen. 
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XXXI. 
Deutſche Briefe 
IV. 


Eine Schilderung der geiſtigen Conflicte in Preußen 
habe ich Ihnen in meinem letzten Briefe verſprochen, mein 
verehrter Freund! und ich fühle die Schwere dieſer Aufgabe in 
ihrem ganzen Umfange. Wie ſelten gelingt es ung über verwi⸗ 
delte Privatverbältniffe, im denen wir felbft mit unfern Leis 
denfchaften und Intereſſen Partbei find, ein unbefangenes 
und billiges Urtbeil zu fällen, und um wie viel feltener noch 
ift es ung Eterblichen gegeben, einen ganzen Zeitraum, dem 
wir felbft angehören, mit feinen divergirenden Neigungen 
und Beftrebungen in Meligion und Politif, in Wiffenfchaft 
und Leben Har zu überfchauen, um unfern Ausſpruch unbeirri 
durd Vorliebe oder Abneigung in wenige Eäbe zu fallen. 
Die Schwierigkeit wähet, wenn dieſer Zeitraum die neueſte 
Geſchichte des heutigen Preußens umfaßt, des Landes der ertre— 
men Gegenfäbe, die ohne fichtbare Hoffnung der Verföhnung, 
und in manchen Etücden ohne Möglichkeit der Vermittlung 
auf Leben und Tod um die Herrfchaft ringen. Nachſicht von 
Ihrer Seite, mein edler Freund! wenn ich irre, ift alfo die: 
fes Mal mehr als je vonnöthen. Halten Sie ein für alle 
Mal den Gefichtspunft feit, daß ich nicht darauf Anſpruch 
mache, den Schleier der Zukunft gelüftet zu haben. — Wlles, 
was ic) Ihnen über den muthmaßlichen Gang der Dinge, als 
meine unvorgreiflihe Meinung äußern möchte, konnte ja auch 
von Grund aus falſch und verfehlt feyn. Die Zukunft der 
nächften fünf Sabre ſchon dürfte mich Lügen ftrafen. — Nur 
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den einzigen Anſpruch mache ich: die Gegenwart und die 
Vergangenheit, als die gefchichtlihen Factoren deffen, was 
ſeyn wird, rubig und ohne vorgefaßte Meinung aufgefaßt 
und gewürdigt zu haben. Die Folgerungen daraus zieht 
bekanntlich eine Vernunft, die mehr tft denn Salomo, und 
der wir in Demuth unfern Galcul unterzuordnen haben. 

Eie find ohne Zweifel darin mit mir einverftanden, daß 
alle geiftigen Gonflicte in Preußen entweder von vornberein 
mit dem großen kirchlichen Gegenſatz zufammen fallen, oder 
fi) wenigftens als nothwendige Frücdte und Conſequenzen 
der Ölaubenstrennung anfchließen. — Auch in diefer Hin— 
ficht ift Preußens heutige Lage von felbft geworden, nicht 
mit Abſicht gemacht. Als Friedrich 11. Echlefien eroberte, 
und feinen Theil an dem zerftüchten Polen hinnahm; ale der 
Reichsdeputationshauptichluß dem brandenburgifchen Regen⸗ 
tenbaufe die weftphälifchen Bisthümer zuwarf; als der Wie: 
ner Eongreß ohne alle Rückſicht auf den Glauben der Unter: 
tbanen Friedrih Wilhelm III. zum Wächter über die rheini— 
fhen Grenzlande gegen Frankreich ſetzte, waren es ohne 
Zweifel nicht der Rath und die Berechnung der Menfchen, 
welche das abgefagt proteftantifche Preußen, notbgedrungen 
ju einem paritätifchen Etaate umfchufen. Ohne alle Rück: 
fiht auf den Willen, die Neigung oder die Anerkennung der 
Reiter des Etaates ift diefe Metamorphofe als einfaches, ſich 
von ſelbſt verftehendes Factum dadurch gefchehen, daß Preus 
fen allmählig fehs Millionen Eatholifcher Unterthanen in ſich 
aufnahm. Ein Land, deffen Unterthbanen zu zwei Fünfteln 
Katholiken find, ift eben Fein bloß proteftantifcher Staatskör— 
per mehr, und die gefegliche Anerkennung der Eatholifch 
kirchlichen Rechte und Freiheiten ift, jenen factifchen Zuftand 
vorausgejegt, nicht mehr Sache der freien Wahl und der 
Gnade, fondern eine notbwendige und unerläßliche Confequenz 
factiſch vorhandener Zuftände, die höchſtens der Zeit nad) 
binausgefhoben, aber nicht mehr für immer abgewendet wer: 
den fann. — Wiederum, wenn Friedrih II. fein Volk mit 
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dem Geifte Voltaires durchſäuerte; wenn nad einem Furzen, 
total feblgefchlagenen Neactionsverfuche feines Neffen, Fries 
drich Wilhelm IH. gleih beim Beginne feiner Negierung fi) 
beeilen mußte Bijchofswerder und Wollner, die Haupter der 
Drthodorie, auf recht elcatante Weile der Nahe der AUuflla- 
rung Preis zu geben; wenn er, auf derfelben Bahn fort: 
fihreitend, den aus Jena vertriebenen Fichte nah Ber: 
lin berief, und in jener berühmten Gabinetsordre es Gott 
onbeim ftellte, feine Sache mit ‘dem freigeiftigen Philoſo— 
phen felbft auszumachen; wenn dann achtzehn Sabre fpäter, 
aus Gründen, die einem ganz entgegengeſetzten Ideenkreiſe 
angehören, Hegel auf den dortigen Lebrftubl berufen ward, 
um die abfolute Vernunft des Staates zu predigen; wenn 
eben diefer Meifter in der Etadt des Zweifeld Gründer einer 
Schule ward, die, nachdem fie zwanzig Sabre lang die pbilo: 
fopbifhe Etaatskirche Preußens gewefen, beute mit lobene: 
werther Offenheit ihr Mpyfterium der Gottheit des menſchli— 
hen Geiftes aud den Kleinen und Unmündigen zugänglich 
machen möchte; wenn fage ich, dieß Alles noch unter unfern 
Augen oder denen unjrer Väter gejcheben ift, fo bat die beus 
tige preußische Staatsgewalt nicht mehr die Macht: durd ei: 
nen Act des fouverinen Willens den Entwicdelungsgang des 
Proteftantismus zu bemmen, und das Princhp der Meforma: 
tion von deffen unabweisbaren Folgerungen, die Wurzel und 
den Stamm von den Früchten zu irennen, die ja in ibrer 
Art eben jo „naturwicchfig“ find, wie jedes andere Ding auf 
Erden, worüber Gott regnen und die Eonne fiheinen läßt. — 

So ift denn alfo der, bier in wenigen Worten charakte: 
sifirte Stand des großen Meligions= und Kircenftreites im 
heutigen Preußen, — eines Eitreites der feine Wirkungen in 
alle übrigen Zweige der Wilfenfchaft und; des Lebens erſtreckt, — 
mit nichten die Echuld diefes oder jenes menſchlichen Einzel: 
willens und Planes, fondern eine, durch taufend gegebene 
Borausfegungen bedingte Fügung, die Fein Gterblicher än: 
bern kann. Der, durch die Fleinere Hälfte der Unterthanen ver: 
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tretenen Kirche, fiebt dort, mie in Dentfchland überhaupt, 
ein Amalgama vom widerftrebenden Richtungen gegenüber, 
die ein tieffinniger Eprachgebrauh mit großem Rechte als 
Proteftantismug bezeichnet, weil ihnen nichts als der 
Widerfpruch gegen die Autorität der Kirche gemeinfam ift. 
In ſich zerfallen diefelben in die beiden großen Gegenfähe: 
Jener, welche irgend eine andere Autorität, als die von Gott ges 
feste der allgemeinen Kirche anerkennen, und einen größern oder 
geringern Reſt der Offenbarung fefthalten, und Jener, die ' 
den Widerfpruch bis zu feiner Tegten Epige (Läugnung eis 
nes perfönlichen Gottes und der UnfterblichFeit der Geele) trei- 
ben wollen, einer Epite, deren höchſten Gipfel Feuerbach, 
Michelet und U. vielleicht ſchon in foweit erftiegen haben, als 
die Menfchheit vor der Erſcheinung des Antichrift im Fleiſche 
überhaupt dazu fähig erfcheint. 

Das eben Gefagte charafterifirt die in Preußen obwalten: 
den Gonflicte in ihren groben Umriffen und äußerſten End— 
punften. Es ergiebt fih daraus zunächſt, daß es ein funda= 
mentaler Irrthum wäre, wollte Semand das, was man im 
Preußen „den Staat“ (den preußifchen nämlich!) zu nennen 
pflegt, d. he die moralifche Perfon der Negierung jenes Lane 
des, dafür verantwortlich erflären, daß das geiftige Leben der 
Nation in diefer, allerdings nicht erfreulichen Weife zerriffen 
und zerkfüftet tft. Der Conflict befteht nämlich in Preußen 
nicht mehr und nicht weniger, wie in allen übrigen proteftan: 
tifcben Ländern, und ein mäßiger Grad von unbefangener 
Ueberlegung zeigt: daß der heutige, eigenthümliche Stand der 
Gontroverjfe in Preußen nichts weniger ald das, mit Abficht 
und Vorbedacht herbeigeführte Werf der preußiſchen Regie: 
rung ift. Dagegen ift diefer „Staat“ dafür allerdings Gott 
und der Gefhichte verantwortlih, welche Parthei und Gtel- 
lung er in diefem, ohne fein Dazuthun beftehenden Gonflicte 
genommen bat, und ferner zu nehmen beabfidhtigt. 

Unterfuchen wir bier zunächft das Verhältniß eben Diefes 
preußifchen Etaates zum Proteftantismus, fo tritt ‚une, gleich 
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im Beginn der Unterfuhung, eine jener elaftifchen Phrafen 
entgegen, die feit dem Coͤlner Ereigniß, durch die große Ger 
dankenlofigkeit vieler deutfhen Schriftſteller bannal geworden 
find. — Preußen, fo verfihern uns die femioffiziellen Zei: 
tungsfchreiber, ift die Schutzmacht der Reformation, fein 
Schickſal folidarifh mit dem des Proteftantismus verbunden. 
Nicht Teicht jedoch hat eine Thefis einer Megierung größern 
Schaden getbau, als diefer Gemeinplatz, mit deffen Zergliede- 
rung und Analyſe Eie mir erlauben müffen, mich bier ein: 
mal ex professo zu befchäftigen. 

Unterfuchen wir zunächft, worin in dem erften zwei geie⸗ 
hunderten mach Luthers welthiſtoriſcher Disputation zu Wit⸗ 
tenberg, der Schutz des Brandenburgiſchen Hauſes über die 
neue Kirche beſtanden haben könnte. Daß Brandenburg, wie 
alle übrigen proteſtantiſchen Regentenhäuſer, ſeinen Vortheil 
aus der politiſch-kirchlichen Umwaͤlzung der alten Ordnung 
im Meiche zog; daß es die Vortbeile annahm, melde jene 
Gonjunerur ibm bot: daß es das deutſche Ordeneland im 
Dften erwarb, als es nad dem rafhen Abgang des Geſchlechts 
des feculär gewordenen Hochmeiftere in den Erbgang feines 
Haufes fiel; daß es, nach der Weife aller übrigen, dem neuen 
Glauben zugewendeten Fürften, bequem gelegene Bisthümer 
einzog, und ſich im Beſitz derfelben durch den wejtphälifchen 
Srieden beftätigen ließ, — dieß Alles ift freilih, ohne Wis 
derfpruch, biftorifch gewiß und nicht zu laͤugnen. Nur vermag 
ich, meines Orts, in diefen und ähnlichen Schritten nicht fomohl 
einen Beruf zu einer proteftantifchen Hegemonte, und ebenjv 
wenig eine Pflege der angeblichen Grundideen des Proteftan: 
tismus, fondern lediglich jene, dem ſechszehnten und fiebzebn: 
ten Jahrhundert eigentbümliche Politik zu erblicten, die fi 
von dem Mackhiavellismus fpäterer Zeit bloß durch Flügere 
Benützung des religiöfen Glaubens oder Zweifels der Unter: 
thanen für die Zwecke der Herrſcher unterfihied. Hätte auf 
der entgegengefegten Seite die Hoffnung größern Gewinne ge: 
fanden, obne Zweifel hätte das damalige Brandenburg den 


Destfche Briefe. 439 


Proteftantismus fammt feinen leitenden Sydeen und denen, die 
fih von ihnen hatten leiten laffen, derfelben Politif geopfert, 
welche beim erften Anſchein einer ernftlihen Gefahr Ida— 
im II. vermochte, feine Reiter auf der Lochauer Heide gegen 
den unglücdlihen Johann Friedrich fechten zu laffen; einer 
. Politik, die, als das Nichtbgil über dem Haupte jenes eigen- 
finnigen und befchränkten, aber ehrlichen Fürften fchwebte, 
der damals in Wahrheit der Schugherr des Proteftantismud 
war, die Berliner Hofprediger anmwies: den Uebergang des 
fpanifchen Kriegsvolls über die Elbe mit Moyſes wunderbas 
rem Zuge durch das rothe Meer zu vergleichen. Wie Bran— 
denburg während des dreißigjährigen Krieges in ähnlicher 
Weiſe zwifchen dem Kaifer und feinen Feinden ſchwankte, ift 
nicht minder bekannt. Und hat die Magnetnadel der verfatilen 
Staatskunſt Friedrich Wilhelms des Großen jemals auf einen 
andern Nordpol, als auf fein Intereſſe bingewiefen ? 

Daß diefes übrigens zu jener Zeit allerdings in gewiſſer 
Weiſe mit dem des Proteſtantismus eng zuſammenhing, iſt 
freilich eben fo befannt als leicht begreiflich. An einen ent: 
fcheidenden Gieg der fpanifch= ofterreihifchen Hausmacht und 
an den politifihen Untergang des Protejtantismus bätte fich 
der Verluft der, auf Koften der Kirche gemachten Erwerbuns 
gen, und hieran das Zurüdfinten des jungen Etaates in feine 
frühere Unbedeutenheit fchließen Eönnen. Allein dieß war, ich 
wiederhole es, eine, der damaligen Lage Europas angebörende, 
politifche Gonjunctur wie jede andere, keine Schutzherrſchaft 
über die Ideen des Proteflantismus, weder des alten, wie feine 
Etifter ihn begründet, noch des neuen, wie die Fortfchritte 
der Zeit ihn entwicelt haben. Höchſtens mag zugegeben wer: 
den, daß Friedrich Wilhelm I. feine Protection, wie feine Nei— 
gung unpartheiiſch zwifchen dem ſtreng-calviniſchen Lehrbegriff 
und der Potsdanımer Miefengarde theilte, eine Ideenverbin— 
dung, welche bekanntlich dem Philoſophen Wolf die Ungnade des 
Königs und die Weifung zuzog, Halle und den preußifchen 
Staat bei Etrafe des Galgens in kürzefter Friſt zu raumen. 


440 Deutſche Briefe. 


. Mit Friedrichs II. Ihronbefteigung ändert fich Preußens 
Stellung zum Proteſtantismus, nicht bloß durch die Neigun— 
gen und Anſichten des Königs, fondern mehr noch durd die 
gänzlich veränderte Lage der Welt. Das Intereſſe Preus 
ßens war ein anderes geworden; jener frühere Kampf für die 
Wahrung der Territorien, die der Proteftantismus im ı16tem 
und ürten Jahrhundert durch Lift und Gewalt erworben hats 
te, würde den gänzlich veränderten Verbältniffen des achtzehn— 
ten gegenüber, feinen Sinn mehr gehabt haben. Die Gefabr 
einer Meftitution der geitlichen Güter war für immer vorit- 
ber. Defterreih, durch vielfache Bündniffe mit nichtkatheli— 
fhen Fürften verftridt, hatte überhaupt ſchon feit dem fpani= 
ſchen Erbfolgefriege der europäifihen Politif den Schutz über 
die Fatholifche Sache in Deutfchland zum Opfer bringen müffen. 
Auch in Frankreich war mit Ludwig XIV. der Gedanke zu Grabe 
gegangen: das katholiſche Intereſſe als Hebel für die Zwecke 
einer AUniverfalmonarcie zu benugen. — Der Proteitantis- 
mus in ganz Europa war feiner defenfiven Etellung überho— 
ben; der stille, unblutige Offenfivfrieg gegen die katholi— 
fhe Sache, — der freilich unausgefegt feinen Gang ging, — 
wurde im Geifte der damaligen Zeit weniger gegen den Glau— 
ben als ſolchen, als gegen die legten, aus älterer Zeit herrüh— 
renden, politifchen Vorrechte der Kirche geführt. In Preußen 
hatte damals umgekehrt die Erwerbung Eatbolifher Provinzen 
durch Friedrich das evidente Bedürfniß nahe gelegt: die Ab— 
neigung der altgläubigen Unterthanen gegen das neugläubige 
Herrſcherhaus zu überwinden. Friedrich dem Großen gebübrt 
dad Derdienft, die neue Zeit im diefer Beziehung begriffen 
und zum Vortbeil feines Haufes benugt zu haben. Er wurde 
der Schöpfer der indifferentiftifchen Toleranz, durch welce 
. er feiner Zeit vieleicht noch mehr als durch feine Eiege im: 
ponirte. 

Ich babe nicht nöthig, Ihnen gegenüber mich dnrüber 
auszuweiſen, wie wenig die Pbilofopbie des „einzigen“ Preu— 
Benfönigs die meinige iſt. Daß ich derfelben, als der morali- 
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fihen Quinteffenz des 18ten Jahrhunderts aus tieffter Eeele 
abhold bin, werden Sie mir ohne Zweifel auf mein bloßes 
Wort glauben. — Allein diefer gerechte Widerwille darf uns 
nicht verführen, eine andere, die Thatſachen der Politik betref: 
fende Erwägung außer Acht zu laſſen. Ich will Ihnen die Ueber- 
zeugung nicht vorenthalten, daß wenn mir von Friedrichs Gebah—⸗ 
ren in Sachen der Neligion und Kirche, den Hohn, die bie zum 
Haße gefteigerte Gleihgültigkeit gegen alles Heilige, und jene 
Flachheit und Geiftesbejchränftheit abziehen, deren eigentbüms 
lichen Stempel feine Zeit allen ihren pbilofophifchen Beftres 
bungen aufzudrücden wußte, — immer nod ein Fonds von 
bewundernswerther, praftifcher Klugheit, und ein merfwürdiger 
Inſtinct der politifchen Wahrheit übrig bleibt, wodurch diefer 
Fürft die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger übertrifft, 
und feinen Zeitgenoffen im Mathe, wie durch die That über: 
legen war. Der alfo begabte Monarch mußte fich bei feiner 
Thronbeſteigung die Frage aufwerfen: ob Preußen fich fortan 
auf den Proteftantismus, oder auf ehrlich gemeimte und offen 
gewährte Meligionsfreiheit gründen folle? Syn jenem Falle: 
theologifches Gezaͤnk ohne Möglichkeit einer Schlichtung und 
arge Derlegenheit für die Etaatsgewalt, wenn fie den Leiden- 
ſchaften und wechjelnden Theorien der Prädicanten den Child 
ihrer Autorität und das Gewicht ihres Armes Teihen follte; 
in diefem: freie Concurenz aller Glaubensformen und könig— 
liches Gebot: daß Jeder nach feiner Façon feltg werden dür— 
fe. — In jenem Falle: heimlicher oder offener Krieg gegen 
die Eatholifche Kirche und ihre Bekenner, in diefem: Mögliche 
keit eines guten Vernehmens mit dem Papfte, gleihe Mechte 
für Katholiken und Proteftanten, und firenger Befehl an die 
Diener des Worts: von der altgemwohnten Verfolgung und 
Ausſchließung der Katholifchen abzuftehen. In jenem Falle: 
Megelung der auswärtigen Politif nach den Eingebungen eis 
ner engberzigen, fich unaufhörlich felbft widerfprechenden Theo: 
logie; in diefem: Anknüpfung von Verhältniſſen und Ordnung 
der internationalen Beziehungen nad dem alleinigen Zwede 
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des weltlichen Vortheils, ohne Rückſicht auf die Verfchieden: 
beit oder Uebereinftimmung des Bekenntniſſes. In jenem 
Falle endlih: Verfümmerung und VBerfumpfung der Monars 
‘bie in den Traditionen einer geiftlos calvinifchen Orthodorie 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts; im diefem: eine weite Zukunft 
vol großer Geſchicke. 

Dieß war die Wahl, die vor Friedrich II. lag, und daß 
ein Preußen im heutigen Sinne befteht, verdankt es dem 
großen Schritte, den Friedrich aus den engen Banden des 
Proteftantismus heraus, in die Religions: und Kirchenfreis 
beit that. Wohl weiß ich es, daß der fchlaue Politifer, im 
Sinne des Macchiavelismus feiner Zeit es nicht verſchmähte, 
den proteftantifchen Namen hervorzufehren, fo oft er fich ei- 
nen Gewinn davon verſprach. Ich weiß, daß er die Anwalt: 
ſchaft für die Diffidenten als Mauerbrecher gegen die Unabhäns 
gigkeit und Integrität von Polen gebrauchte; ich weiß, daß er 
gelegentlich zu Megensburg für diefen oder jenen polttifchen Zweck 
von zweifelfelhafter Lauterkeit feine Stellung im Corpus Evan- 
gelicorum geltend machte; ich weiß, daß er geheimen Befehl ers 
tbeilte, in Schlefien Feinem Katholifen ein Amt zu geben. Aber 
in allen diefen Fällen war nur Lindergier oder Miftrauen gegen 
Defterreih, nicht proteftantifcher Fanatismus das Mptiv feis 
ner zweideutigen, den toleranten Worten fchroff widerfpres 
chenden Handlungsweife. Daß er (freilih aus Eigenſucht!) 
den jihlefifchen Katholiken völlig freie Religions- unft Kir: 
chenfreiheit gewährte, und in ihnen, als erften Keim einer 
beffern Zukunft, eine, wenigftens dem Namen nad) gleich be: 
rechtigte, Eatholifche Bevölkerung in Preußen ſchuf; daß er, — 
der Nachfolger des „großen“ Kurfürften, der im Sabre 1653 
feinen Ständen verfprochen hatte: Papiften, die fich in feinem 
Sande betreten Iaffen würden, ſchimpflich auszutreiben, — nun: 
mehr, den Wortödienern zum Zort, in der Nähe der Berli- 
ner Linden dem Gardinal Quirini die St. Hedwigokirche zu 
bauen geftattete; daß er in Kom aus allen Kräften für die 
Erhaltung der Geſellſchaft Jeſu arbeitend, eben dadurch deren 
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- Wiederherftellung verbreiten half; daß er, am Abende feines 
Lebens noch, zur Wahrung der Freiheit der katholiſchen Hochs 
ftifter gegen die Uebergriffe eines Kaifers, der außer dem 
Glauben auch das Tintereffe feines Haufes unberückſichtigt 
ließ, den deutjchen Fürftenbund ſchloß; — dieß Alles bezeich- 
net unzweideutig den eigentlichen, innerften Kern feiner Pos 
litif, gegenüber der Religion und Kirche. Sch wiederhole es, 
fie war nicht proteftantifch, fie.war freifinnig; nicht bIoß zum 
Scheine, fondern dem Grundfage nah, und, mit alleinigem 
Dorbehalt des Falles, daß überwiegender Nugen ein entges 
gengefegtes Verfahren gebieten Fönnte, aufrichtig gemeint. 
Sriedrich II. gebührt der Ruhm, der erfte unter allen prote- 
ftantifchen Fürften Europas eine Bahn betreten zu baben, 
welche erft in unfern Tagen, durch fchweren Verluſt oder 
dringende Gefahr gewigigt, England und nad deſſen Bei- 
fpiel auch Holland eingefchlagen hat. 

Hatte Friedrich in diefer Weife den Standpunkt der alt: 
proteftantifchen Begränztheit im Verbältniß zur Kirche glüds 
lich überwunden, fo. war es begreiflih und feiner fonfligen 
Denfweife angemeffen, daß er dem Proteftantismus felbit Fein 
Hinderniß feiner weitern Entwicklung in den Weg legte. Er 
geftattete ihm eine feiner Verpuppungen abzuftreifen, und eine 
große Intwiclungskrife zum Deismus zu vollenden. Daß der 
König hierzu durch das übelfte Motiv beftimmt wurde, — durch 
tiefe Verachtung des Chriſtenthums, — leidet feinen Zweifel. 
Im Vorbeigeben, ſey bier jedodh erwähnt, daß er zu dem 
Entfchluffe: . den Proteftantismus feinen Kreislauf fortfegen 
und vollenden zu laffen, auch aus ächt chriſtlichen Gründen 
und Eraft einer tiefen Einficht in den Gang der Weltgefchichte 
hätte kommen Fönnen. Denn überall ift, im Ganzen und 
Großen, das Schickſal der proteftantifchen Kirchen auch aus 
ßerhalb Preußen, in ganz Deutfhland, Holland und Eng: 
land ziemlicy das nämliche gewefen, wie in den Ländern, die 
Friedrichs Ecepter unterworfen waren. Friedrich ging aljo 
auch in diefer Beziehung nur mit dem Strome der Zeit, den 
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er ſelbſt durch fein Entgegenftemmen ı nicht bitte aufhalten 
fünmen. Der Umſchwung in die neue Zeit ging aber aller 
Drten aus Gründen der innern Nothwendigkeit hervor. 
An der Sonne der neuen Aufklärung ſchmolz die lutheri— 
ſche und calvinifche Rechtgläubigkeit, wie friſch gefallener 
Schnee, von ſelbſt, ohne ſonderliches Dazuthun der Regierun— 
gen. Friedrich aber, weil er zuerſt den neuen Geiſt der 
Zeit begriff, zog Daraus den Vortheil der Held feines Jahr— 
bunderts zu werden, und fein Fleines armes Preußen mit 
fi) zum Range einer europäifchen Macht zu erheben. 
Preußen als weltbiftorifcher Staat, iſt alfo nicht ſowohl 
eine Geburt der Meformation, fondern ein Kind der französ 
fifch seuropäifchen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. 
. Wer dieß für eine Schmach und einen Vorwurf nimmt, ver: 
geffe nicht, daß eben jene indifferentiftifche Aufkflärung, dem 
ältern feitgerofteten, dumpfen, und zum todten, heuchleriſchen 
Formelkram erftarrten Proteftantismus gegenüber, in feiner 
Art ebenjowohl berechtigt war, wie es dad Ungewitter iſt, 
wenn es, während es Häufer und Saaten zerftört, den 
Peſthauch der faulen Dünfte niederjchlägt. Hat ſich der 
electrifhe Stoff entladen, fo ift die Macht des Siech— 
thums gebrochen, und die Bruft athmet wieder auf in der 
gereinigten Lebensluft. Den Felfen, den Gott gefeftet bat, 
vermag ohnedieß weder Sturm noch Unwetter zu erfihüttern. 
Dur Friedrich den Großen, den geifligen Schöpfer des 
preußifchen Staates, war die Linie gezogen, auf welcher die: 
fer fortan zu geben die Eendung von oben hatte. Lie be 
greifen, mein verehrier Freumd! daß der Sinn diejes Wor: 
tes im: meinem Munde nicht der feyn Kann, als wollte ic 
Preußen für alle Zeiten in den engen Kreis der freffenden, 
äpenden, höhnifchen, platten, jede tiefere Wilfenfchaft vera: 
tenden, profaifchen Nüplicykeitstendengen des achtzehnten Syahr: 
bunderts bannen. Diefe gehören der Zeit an, welche den Hel: 
den von Roßbach und Zormdorf geboren hat. Der Kern ſei— 
ner Theorie, in foweit diefe Die innere Verwaltung Preußens 
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in Firdlicher Beziehung betraf, und die Ebarte, die er Preu— 
Ben gab, beißt aber: völlige Freilaffungder geiftigen 
Sntwidlung der Untertbanen, nah jeder Eeite 
bin, und ehrlich beobadtete, auf Wahrung des 
äußern Friedens fib beſchränkende Meutralität 
des Staates in den Rämpfen und Gonflicten des 
Geiſtes, die der große Entwidlungsprocef mit 
ſich bringen muß. 

Iſt Preußen feir jenen Jagen immer auf diefer Bahn 
geblieben? Natur und Geſchichte fihreiten nicht auf kunſtge— 
rechter Straße ihrem Ziele in Fürzefter Linie entgegen. Beide 
geben in Echlangenwindungen nnd lieben die wellenförmig 
auf- und abfteigende Bewegung. Zudem war es, nach der 
naturgemäßen Verſchiedenheit der menfchlichen Geiftesgaben, 
Neigungen und Temperamente, zumal im Drange einer flürs 
mijchen Zeit, nicht Jedem der Nachfolger Friedrichs gegeben, 
Preußens Beruf und Ziel in der Gefchichte Far und entſchie— 
den vor fich zu fehen. Eeine Nachfolger ſchwankten zwiſchen 
der toleranten Indifferenz des pbilofopbifchen Königs, und 
dem Beftreben, dem, durch feinen eigenen Fortſchritt dem ln: 
tergange zueifenden Proteftantismng den weltlichen Arm zur 
Mettung zu bieten. Zwei Verſuche diefer Art find bisher ges 
macht, und beide haben das Gegentbeil deſſen herbeigeführt, 
was beabfichtigt wurde. jeder derjelben bat feine Aufgabe 
von einer andern Ceite gefaßt, jeder aber ift vollftändig ges 
fiheitert. Der Proteftantismus wurde durch keinen von beis 
den ftillgeftellt, fondern auf der abſchüßigen Bahn mur um 
fo rajcher vorwärts geftoßen. Ob unfere Gegenwart mit eis 
nem dritten Kunftftüc ähnlicher Art befihaftigt fey, will ich 
weder behaupten, noch verneinen. 

Der gründlichfie unter allen diefen Reactionsverſuchen ift 
der, welcher in Friedrich Wilhelm’s IL. Negierungsperiode fällt. 
Das Weſen der Religion mit Recht in das Dogma fegend, 
wollte diefer Monarch den ungläubigen Nationalismus feiner 
Zeit wieder in die Symbole des fechszehnten Jahrhunderts eins 
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fchließen den Proteftantismus im feine Wiege zurückzwängen. 
Ihn eine Zeitlang in feinem Fortfchritte anzubalten war früs 
bern proteftantifchen Herrfchern allerdings gelungen, und auch 
dieß nur in fo fern, als fie ed durchgefegt hatten, daß man 
ihre Epmbole, wern auch nicht glaubte, fo doch, nach Verjas 
gung ber Widerfprechenden, lehrte. Friedrich Wilhelm's II. 
MReligionsedict mußte dagegen felbft diefen Erfolg verfeblen, 
nicht bloß weil der Geift der Zeit fich geändert und weil die 
Meuerung die Nation für fich hatte, fondern auch, weil der 
Föniglihe Befehl an einer innern, unbeilbaren Nichtigkeit 
litt. Er ftellte nicht eine Norm der Lehre als die von Gott 
geoffenbarte Wahrheit bin, wie dieß in frübern Fällen geſche— 
ben war, fondern empfahl bei fcharfer Pön die einander wis 
derfprechenden, ſich wechſelweiſe beftreitenden Symbole der 
drei chriftlihen Hauptconfeffionen als unfehlbare Richtſchnur 
ein jedes zur ftrieten Befolgung für die betreffende Parthei. 
Vielleicht hat Friedrich's Falter Spott der proteftantifchen 
Gläubigkeit nicht halb fo viel Schaden getban, als der Ei- 
fer feines Nachfolgers, der dennoch wieder, Fraft der unver 
meidlichen Macht der Verbältniffe nicht ſowohl als Ausdruc 
einer unerfchütterlichen Ueberjengung erfcheint, welche den 
Glauben Andern gebietet, weil fie felbft von der Wahrbeit 
des Geglaubten durchdrungen tft, fondern wider Willen und 
Willen des Herrfches die Form eines gewaltthätigen Indif— 
ferentismus an ſich trägt, welcher blos um der äußern Orb: 
nung willen darauf dringt, daß jedes Fähnlein öffentlich und 
den Worten nach an einen Kriegsartifeln halte, gleichviel an 
welhem. Das Nefultat diefes Beginnend war, auf dem Ger: 
biete der öffentlichen Meinung, ein fo vollftändiger Eieg der 
Aufklärung, daß es bei dem Megierungsantritt Friedrich Wils 
helm's III. der augenfälligften Demonftrationen zu Gunften ber 
Aufklärung bedurfte, um den öffentlichen Geift der Nation 
zu verföhnen. Selbſt die geſetzliche Notbwendigkeit der Taufe 
konnte diefer Monardy nur durch die Erklärung retten: daß 
diefelbe keineswegs auf einem religiöfen Grunde, fondern le 
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diglich auf der Wichtigkeit diefes alten Gebrauches für die 
bürgerlichen Rechte der neugebornen Kinder berube. 
Noch bedenfliher ging, ein Menfchenalter fpäter, der 
zweite Verfuch eines Beberrfchers von Preußen aus: der 
Auflöfung des Proteftantismus Schranken zu zieben. Die 
durch Friedrich Wilhelm IH. in's Werf gefegte Union, und 
die, unter feiner Autorität publicirte Ugende, find beide, nach— 
dem auch dießmal das Erperiment fo gänzlich fehlgefchlagen, 
von Katholifen wie von Proteftanten mit einer Schärfe be— 
urtbeilt worden, die felbft der Abfichten des Königs nicht ges 
fchont, und der Intervention diefes Monarchen in die Theo— 
logie, insbefondere aber feinen liturgifchen Betrebungen eis 
nen bloß politifchen Zweck unterlegt bat. In diefer Beziehung 
gefchieht dem verewigten Herrfcher, fobald von den Abfichten 
und Zweden, die er für feine Perfon begte, die Rede 
ift, ohne Zweifel zu viel. Um ihn und fein Verfahren über: 
haupt verfteben zu fünnen, tft mötbig zu bemerken: daf er 
obne Zweifel von einem religiöfen Intereſſe befeelt war, daß 
er aber die Meligion nur von der Geite Fannte und auffafte, 
wie fie im äußern Eultus für das Auge in die Erfcheinung 
tritt; eine Geiftesrichtung, die mit der Erziehung und Bils 
dung des Königs, insbefondere mit der ihm eigenthümlichen 
Auffaſſung des Kriegswefens zufammenbängt. Die Beziehung 
der Religion zur Moral beftand für den König in der Er: 
füllung der Pflichten des ehrlichen Mannes. Das Dogma 
dagegen war eine, diefem Monarchen fchlehtbin verfchlofiene 
Geite der Kirche. Daß es Leute gebe, die um ihres ewigen 
Heiles willen gerade für die Einzelheiten dieſes oder jenes 
Slaubensbekenntniffes Leib und Leben zu laffen bereit find, 
war und blieb dem Geifte Friedrih Wilhelm's TIL, bei al- 
lem Intereſſe für die Meligion, bis an fein Lebensende uns 
verftändfih, und der fonft fo milde Monarch Fonnte über 
diefen „abgefchmadten Eigenfinn,* wie er es nannte, bis zur 
Härte in Eifer geratben. Rechnet man zu diefen Eigenhei— 
ten noch eine, ihm von früher Kindheit an eingepflanzte Scheu 
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vor dem Fatbolifhen Weſen, — die durch das Fünftlib ver: 
breitete, umd dann den Könige binterbrachte Gerücht: day er 
auf jene Eeite neige, auf das empfindfichfte berührt ward; 
und bringt man emdlich den Umftand in Anſchlag, daß diefer 
Monarch, neben großen Degententugenden fi die Gewohn— 
beit hatte zur andern Natur werden faffen: daß er mit der 
übrigen Welt faſt nur dur die Vermittlung einiger febr 
wenigen Perfonen aus feiner nächjten Umgebung verfebhrs 
te, — fo wird, was auf dem in Mede ftebenden Gebiete 
geſchah, vollftändig Far und begreiflih. Des Königs religie: 
fer Einn hatte fih durch die Keerbeit, Nüchternbeit und forms 
loſe Willkühr des proteftantifchen Gottesdienftes, — die fi 
durch den Eieg der Aufflärung zu Anfang des Jahrhunderts 
noch greller berausgeftellt hatten, — fchon früher umangenebm 
berübrt gefühlt. Hatte er hierauf in Wien und Paris die 
ganze Ueberlegenbeit der Formen des Fatholifchen Gottesdien: 
ftes Eennen gelernt, fo lag feiner Denfweife der Anficht nabe, 
daß den Uebeljtänden im eignen Haufe durch Verbefferung 
der liturgifchen Formen, und insbefondere durch heiliame 
Verkürzung der Predigt leicht abgeholfen werden könne, in 
deren Ausdehnung er das Hauptmotiv der Rirchenflucht aller 
gebildeten Proteftanten entdeckt zu haben glaubte. — Auf die 
fem Standpunkte wird felbjt die Hoffnung des Königs be 
greiflih, duch Verſchmelzung der verfchiedenen Bruchſtücke 
des Proteſtantismus, deren Gultus (dem nur von diefen war 
die Mede!) ja im Wefentlihen auf daffelbe hinauslaufe, — 
eine evangelifche Deligion gründen zu können, der dann die 
alte Kirche mit ihren Lichtern, Näucherungen und mufikalis 
ſchen Hocdämtern, aus welden der Rönig, nach der Verſi— 
derung feiner Prediger, fich die, zu feinem Verdruße immer 
banfiger werdenden Eonverfionen zu erklären ſuchte, — nichts 
mehr werde anbaben können. Bon folhen Gedanken gelei— 
tet legte endlich der redlihe Monarch felbft Hand an das 
Werk der Union und liturgifchen MNeformation, und ftellte 
mit Hülfe weniger, nicht theologifhen Gehülfen für den mu 
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fifalifchen und ſceniſchen Theil der Arbeit, aus alten Ugen- 
den und Miffalen jene berühmte Liturgie zuſammen, welche, 
ftatt ein Bindemittel unter den getrennten, proteftantifchen 
Partheien zu werden, zum großen Erſtaunen, ja zum wahren 
Entfegen des Könige eine Umwälzung und Zerftörung her— 
beiführte, wie fie der Proteflantismus noch nicht erlebt hatte. 
Dei der innern Auflöfung und Verwirrung in der proteflans 
tifchen Theologie gelang es nämlich dem Föniglichen Nefor: 
mator nur allzugut, eine unirte Kirche zu Stande zu brins 
gen. Aber als der neue Bau vollendet war, wurde der Mangel 
eines Fundamentes fühlbar, ohne welches eine Kirche fchlecht: 
bin nich denkbar ift. Bauherr, Werfmeifter und Gehülfen hats 
ten das Dogma vergeffen, woraus denn mehrere, höchſt bedenke: 
liche Uebelftände erwuchfen. Zunächſt nämlich war die hiftorifche 
Brücke zwifchen der Dogmenlofen Kirche und den alten Confeſſio— 
nen abgeworfen, und der alte Proteftantismug, ſah fich nicht nur 
factifch, fondern gefetslich, durch einen folennen Act, zu Grabe ges 
tragen, der neue aber auf den allerbaltungslofeften und Häglichs 
ften Indifferentismus fundirt, der jedes tiefere Gemüth, jeden 
Haren Kopf bis zum tieften Ekel anwidern mußte. Von 
dem unirten Bekenntniße ftand nur feft, daß es nicht katho— 
liſch, nicht Tutherifch, nicht calvinifch feyn ſolle. — Zugleich 
aber war, da fein Unglück allein kommt, in Mitten der all 
gemeinen Auflöfung und Flucht, eine Handvoll energifcher 
Altlutheraner übrig geblieben, gerade fo befchränften Geiftes 
und fo verbiffen in ihre Lieblingsmeinungen, um felbft nad) 
folder Probe noch ihrem Meifter in Wittenberg anzuhangen, 
aber auch gerade jo ehrlich und geſcheidt, um nicht wider befferes 
Wiſſen und Gewiffen, ihre Kniee vor dem Baal der Hofa— 
gende zu beugen; gerade ein fo winziges Häuflein, um auch 
dem DBefangenften Har zu machen, daß der alte Proteftantie- 
mus in dem großen Gottesurtheile der Zeit zu Grabe gegan— 
gen fey, und gerade fo zahlreich noch, um durch ein, nur all» 
zugerechtes, gellendes Zettergefchrei die Augen der ganzen 
Welt auf den Schaden Joſeph's zu richten, den Polizei und 
X. 29 
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Genfur zu bemänteln fich vergebliche Mühe gaben. Gerade 
zu derfelben Zeit, wo die preußifhen Miffionen in Fathofie 
fchen Ländern verpflichtet wurden, für Entftehung und Wachs— 
thum „evangeliſcher Gemeinden“ angelegentlichfte Sorge zu 
tragen, gefchah es durch Gottes Verhaͤngniß, daß wider die 
Sinnes- und Gemüthsart des Königs, den dieſer Ausgang 
überrafchte, eine halb fürctfame, balb grauſame Verfolgung 
der letzten, aufrihtigen und wahren Proteftanten (im ältern 
Sinne des Wortes) begann; eine Verfolgung, die fich den 
erſtaunten Zeitgenoffen nur aus Heinrich's VIII. Umgebung 
in das neunzehnte Jahrhundert verirrt zu haben ſchien. 

Ich laffe den Schleier vor diefen Ecenen voll peinigender 
DVermirrung fallen, den ich mur mit mitleidsvollem Herzen 
und widerftrebender Hand gelüftet babe. — Mit der Thron: 
befteigung Friedrich Wilhelms IV. war aufs Neue die Frage 
an Preußen geftelt, die Friedrich der Große einft fhon für 
immer beantwortet zu haben ſchien. Eollie Preußen, als 
Staat und Regierung, an den innern Kämpfen des Prote: 
ftantismus Theil nehmen oder neutral bleiben? Hätte der Al— 
larm, der in diefem Augenblicke das Feldlager der „Freien“ 
erfchredt, feinen Grund in der thatſächlichen Wirkfichkeit, fo 
handelte es fi dermalen um nichts Geringered, als um ei: 
nen dritten Verfuch zur Rettung des Proteflantismus, nicht 
durch !dogmatifirende Zügelung der Freigeifter, wie unter 
Friedrich Wilhelm, IL auch nicht dur‘ Bewirkung einer li: 
turgiſch- milttärifchen Gleihförmigkeit, wie Friedrich Wil: 
beim III. fie bezwechte, fondern durch Anlehnung an die an— 
glikanifche Kirchenverfaſſung, mittels Erfchaffung einer deutfch: 
proteftantifchen Hierarchie nach überfeeifhem Mufter. Ob das 
für diefen Zweck im fernen Orient verfuchsweife errichtete Bis— 
thum die Beſtimmung babe, das einzige feiner Art zu bleiben, 
ob der Embryo des Gedankens eines Anfchluffes an die todt- 
Franke Schöpfung Heinrichs VIII. (die, wie es löblich, in 
ihrem DVaterlande bereits an die legten Dinge denkt) als Fehl— 
geburt oder als jausgetragene Frucht das Licht der Welr er: 
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blicken werde, dieß Alles will ich hier, weil es der Zukunft 
angehört, unerörtert laffen. Mur fo viel ift gewiß, daß die 
Wahl zwifchen dem ältern Epftem einer proteftantifchen Etaate: 
religion und dem ver neuen Freiheit zu den allerfchwierigften 
gehört, die je einem Fürſten geboten ift. 

Sit es gleih gewiß, daß das, was Friedrich II. aus 
den verwerflichften Motiven that, auch aus den edelften und 
reinften gefcheben Fönnte, fo find dennoch die Hinderniffe, die 
Schwierigkeiten, die Bedenken auf jeder von beiden Seiten fo 
groß, daß es fihwer, ja unmöglich ſeyn dürfte, fih in fol 
cher Lage durch einen freien Entfchluß kühn und entſchieden 
auf die eine oder die andere Eeite zn ftellen. Nicht davon ift 
die Rede, was heute ein religiöfer Proteftant, feinem Gewiſ— 
fen und feiner Ueberzeugung nah, für feine Perfon als 
das Rechte thun folle. Nur das ift die Frage: ob und in welcher 
Weife die Etaatsgewalt im heutigen Preußen, ſich in die theolo— 
gifchen Gonflicte innerhalb des Proteftantismugs zu mifchen habe? 
Und in diefer Beziehung liegen vielleicht noch heute zwei Wege 
offen vor der fouveränen Gewalt jenes Landes. Der eine 
führt zu einer in Dogma, Cultus und Verfaſſung ftreng abs 
gefchloffenen, von der Regierung ausfchließlich begünftigten 
Eraatslirche nad dem Mufter der anglifanifchen, der andere 
jur vollftändigen Gmancipation jeder, im heutigen Proteftan: 
tismus liegenden, theologifchen und philofophifhen Richtung. 
Jenes Syſtem hemint die Bewegung, diefes gejtattet und für: 
dert fie. Jenes macht die Gtaatsgewalt zur Richterin in 
Sachen der Religion und Kirche, diefes wacht gewiffenhaft 
über ihre Neutralität. — Jenes macht, die Theologie auf das 
Etaatsgebiet verpflanzgend, jeden theologischen Kampf zu eis 
nem politifchen, dieſes erklärt von vornherein die Staats: 
gewalt für incompetent in Sachen des Glaubens. Jenes 
führt zu ftrenger Genfur und Beauffichtigung der Lehre, die: 
fes zur volljtändigen Lehr- und Preffreibeit, fo lange die freie 
Aeußerung nicht in ein anderes, politiſches Verbrechen über: 
gebt. In jenem Falle will der Menfch durd einen Macht: 
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ſpruch der Gewalt einen biftorifchen Proceß entfcheiden, in 
diefem ftelt er das Urtheil Gott anbeim. In jenem Falle 
wird der Proteftantismus als eine vollendete, unabänderliche, 
jeder weitern Fortbildung entzogene Thatſache gefaßt, was er 
augenfcheinlich nicht ift, in diefem wird ihm das Suchen nad) 
der Wahrheit vorbehalten, und die Hoffnung auf Wiederver- 
einigung der getrennten Chriftenheit bleibt geftatte. — Et: 
waige Mitrelftiufen endlih zwifchen dem einem und andern 
Epfteme wären entweder nichts ale inconfequente Halbheit und 
principlofe Dermifchung entgegenlaufender Etrömungen, oder 
einfahe Durchgangspunkte zur alten Gonfequenz des einen 
oder anderen Principe. 

Es bedarf Feiner weitläuftigen Auseinanderfegung,, daß 
die Entfheidung für die abfolute Religionsfreiheit außer dem 
Zeitgeifte auch noch die wichtigften, politifchen Gründe für 
fit) baben würde. Außerdem ift die Intervention des Staa— 
tes in Glaubensſachen, wie das proteftantifche Territorialſy— 
ftem fie lehrt und übt, auch in beffern Zeiten dem Frieden 
und der Eintracht der Ehriftenheit auf dem Grunde und Bo— 
den der von Gott geoffenbarten, reinen und vollen Wahr— 
beit niemals günftig gewefen, und es wird den VBerfechrern 
der Freiheit nicht fchwer, die fchlagendften Gründe gegen das 
Etaatslirchenwefen geltend zu machen. Der erbeblichfte un: 
ter diefen ift der, daß der Cache des Unglaubens in Preu— 
Ben nicht leicht etwas Günftigeres gefchehen könnte, als Fräftige 
und entfchiedene Begünftigung deffen, was man dort Den 
Pietismus nennt, der heute fhon auf den bloßen Verdacht 
geheimer Gunftbeweife, die er empfangen haben oder aud 
nur begehren fol, den Todhaß der unermeßlichen Mebrbeit 
der Nation auf fi geladen bat. Zudem iſt ſchwer zu läug— 
nen, daß das Syſtem der Degierung der Kirche dur den 
Staat unvermeidlih zu MRefultaten führe, die den aller: 
fchlechteften Unglauben begünftigen, ftatt ihm entgegen zu 
arbeiten. Unter der Verwaltung des Miniftere von Al— 
tenftein ift Hegels Pbilofophie die privilegirte Geiſtesrich— 
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tung gewefen, — Die Möglichkeit ſolcher Mißgriffe liegt aber 
im Princip des Territorialfyftens, und fönnte fi, Verände— 
rungen in der höchſten Sphäre vorausgefegt, ftündlich wies 
derholen. Endlich müßte die neu zu formulirende Etaatsres 
ligion in Dogma, Eultus und PVerfaffung mit einer pofitiven 
Haltung auftreten, zu welcher der heutige Proteftantismus, 
nady den Erfahrungen der legten hundert Jahre, es nicht 
mehr bringen Fann; auf den Christianismus vagus läßt ſich 
Feine Kirche gründen. Ließe fih aber auch theoretijch die 
Möglichkeit einer folhen Echöpfung denken, mo nähme fie 
ihre Gläubigen ber? und wer würde, um ber Bosheit der 
Gottloſen zu gefhwergen, den Eigenfinn der Frommen bre= 
chen, und alle jene Fleinen Kreife der fo oder anders Erleud: 
teten, in weldye der fromme Proteftantismus von jeher zer: 
fallen ift, einträchtig in dem neuen Tempel verfammeln, der 
von vornherein fihon an dem alten Lutherthum eine bedenf- 
liche Gegenkirche auf eigenem, proteflantifhen Grunde und 
Boden fände? | 

Wie gemichtig aber auch alle diefe Gründe ſeyn mögen, 
die gegen die Einmifchung der Staatsgewalt in das proteftans 
tifche Kirhenwefen Preußens fprechen, auf der andern Eeite 
ift nicht zu verkennen, daß andere Momente ihnen das Gleich: 
gewicht haften, die für das entgegengefegte Syſtem geltend 
gemacht werden Können. Gin religiöfes Gemüth, wie das 
des jegt regierenden Herrfchers, muß fih voll Abſcheu und 
Entfeßen von jenen Extremen abwenden, zu denen der pro= 
teftantifche Fortfchritt in diefen Jagen geführt hat. Die Kir: 
chenfreiheit gäbe den „gläubigen Proteftantismus“ wehrlos fei- 
nen ingrimmigften Feinden Preis; Feinden, denen es weder an 
Waffen, noch an dem Willen und Geſchick fie zu führen, gebricht, 
und die gerade in diefem Augenblicke den längft im Stillen 
reifgeworbenen Plan offen ausjprechen: die legten, am das 
Ehriftentyum erinnernden Formen, bis auf deffen Namen, ab: 
zuftreifen. — Weigert fi der fromme Proteftantismus, dem 
confequenten Zuge feines eigenen Principe nach diefer Ceite 
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bin zu folgen, fo bleibt ihm, fobald er vom Etaate aufgege: 
ben iſt, nur im entgegengefegter Michtung der Nüczug auf 
Fatholifches Gebiet übrig. Und welche Folgen würde im pro: 
teftantifchen Deutfchland, wo Indifferentismus, Pantheismus 
und ungläubiger Philoſophismus aller Art tiefere Zurchen im 
Gharafter des Volfes gezogen haben, als felbft in England 
und Amerifa, die gefegliche Freigehung jedweder, auch der 
abentheuerlichften und gottlofeften Lehre für die bürgerliche. 
Ordnung haben, die ohne Eid, und folglih ohne Glauben 
an Gott und Unfterbfichfeit nicht beftehen Fann? Zudem wäre 
im beutigen Preußen eine Neutralität der Etnatsgewalt im 
Kampfe der Gegenfüge in der Kirche nicht weniger als ein 
förmlicher und ausdrücklicher Verzicht auf jene Schutzherrſchaft 
über den Proteftantismus in ganz Europa, wie fie in den legten 
zwanzig Jahren der Regierung Friedrich Wilhelms III. in Anz 
fpruch genommen, und, wo die Umftände es geftatteten, geübt 
wurde. Endlich ließe fich in unfern heutigen Staatsverhaͤltniſſen 
das Aufgeben jedweden Einfluffes auf die Kirche ohne ein Fal— 
Ienlaffen vieler pofitiven Rechte bei Befegung von Lehrämtern, 
Ausübung des Patronats u. dgl. gar nicht denken, und wel— 
he Regierung würde einem folchen Anſinnen ohne eine weit— 
greifende Umkehe ihres Innern Verwaltungsorganismus auch 
nur entjprechen Fönnen, welche ihm unter folcher Bedingung 
entfprechen wollen ? 

Eol ich das Reſultat diefer Gründe und Gegengründe 
auf den Fürzeften Ausdruck bringen, jo Fann ich es nur im 
dem Cape zufammenfaffen: das proteftantifche Territorialſy— 
ftem ift, durd bie Zeit gerichtet, morſch in fi zufammenges 
brochen. Eich auf deifen leitende Ideen ferner noch zu ſtü— 
gen, ift unmöglich, und eben fo gewiß ift es, daß Fein deut- 
ſcher, proteftantifcher Fürft freiwillig, und aus eiyner Bewe— 
gung heute das Wagniß des ungebeuern Eihrittes in die Re— 
ligiongfreibeit auf fih nehmen kann, welche die Zeit gebiete- 
rifch fordert. Wo fi aber ein weltgefchichtliches Dilemma 
alfo geftellt bat, gefchiebt nicht dag, was der Menfch will, 
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fondern was er muß. Gott fpricht dann zu uns nicht mehr 
durch die Reflerion, fondern durch die Greigniffe. Deshalb 
wird einftweilen auch in Preußen eine reine, folgerichtige Ent⸗ 
fheidung zwifchen Freiheit und Staatskirchenthum ſchwerlich 
erfolgen, fondern Fraft der wechfelnden Bedürfniffe und zufäls 
ligen Anforderungen des Augenblicks wird, weniger bewußt 
ald unbewußt, bald nah den Grundideen des einen, bald 
nach denen des andern Syſtems regiert werben, 

Hora donec veniet, qua restitutio fiet 


und der rechte Hirt auf's neue die Hut der Heerde übernimmt, 
Urtheilen wir deshalb nur mit chriftlicher Milde und Scho— 
nung über Jene, von denen die Zeit die Löſung von Con— 
flicten fordert, die aub für das höchſte Maaß — 
Kräfte, ohne Hülſe von oben, nicht lösbar wären, 


XXXII. 


Dopft Gregor KVE und der Saifer aller 
Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 
» 


Erfte Betrachtung. 


Was Taufende fo Sange, fo fehnlich, mit bangem Herzen 
gewünfcht, ift endlih in Erfüllung gegangen; der oberite 
Hirte, der auf dem Stuhle Petri Ehrifti Stelle vertritt, bat 
für jenen Theif der Fathofifhen Heerde, der dem Arme des 
ruffifchen Imperators geborcht, Hagend und anklagend feine 
Etimme erhoben, und für die VBerfolgten das menfchliche Ge— 
rechtigfeitsgefühl aller Völfer in Anfpruch genommen. 

Die Veröffentlichung diefer zahlreichen Aktenſtücke, welche 
die Bedrücungen der Fatholifchen Kirche unter dem Autofraten 
der griechifcheruffifhen und die langjährigen vergeblihen Be: 
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mühungen des heiligen Stuhles der mißhandelten Gere: 
tigkeit Gehör zu verfihaffen, bezeugen, ift an fich felbft, ab: 
geſehen von ihrem Inhalte, ein bedentungsreihes Creignif 
unferer Zeit, das in dem Etande der Dinge Epoche bildet. 
Darum wollen wir uns hierüber zuerft ausfprechen. 


Es ift bekanntlich nicht ‚erft feit geftern ber, daß Europa 
den Schrei der Wehklagen vernimmt, der aus jenen fernen 
Gebieten des Nordoſtens, die der unerforfhlihe Rathſchluß 
ber göttlichen Vorſehung dem Scepter des ruffifhen Zaren 
unterworfen bat, zu ibm berüber erfhallt. Allein es waren 
meijt nur verworrene Etimmen, es waren unterbrückte Klage— 
laute des Unglücks und der Verzweiflung, die aus weiter Ferne 
nur balbverftändlich, an fein Obr fchlugen; von Zeit zu Zeit 
nur, wenn die ſchwere Urt in mächtiger Hand wieder einen 
Hauptftreich geführt, deffen Wirkungen ſich nicht verheimli: 
chen ließen, wenn wieder ein mächtiger Stamm krachend nie: 
derftürzte, wurden die Etimmen lauter und ängftliber und 
Europa aufmerkfamer und beforgter; allein dann folgte wie: 
der ZTodtenftille, und über das Ganze war der verhängnißvolle 
Vorhang des Geheimniffes gezogen; wehe dem, der den ſchwe— 
ren undurddringlichen zu lüften wagte, wie auf jener dunk— 
len Pforte, des florentinifchen Dichterfebers, fo ftand auf ihm 
mit fihwarzer Echrift dem Nahenden zur Warnung das dro= 
bende Wort gefchrieben: 


Lasciate ogni speranza, voi che’ entrate. 


Deutſchland hat erjt meuerlichft und zwar durch einen be- 
kannten Gnabdenact *) bes erlauchten Autofraten, bei Gelegen— 
beit feiner Yubelbochzeitfeier, mit ftaunender Entrüftung erfab: 


*) Da fich diefer Gnadenact, fo viel befannt, bios auf die Vergan: 
genheit erftredt, Rußland ohne Zweifel aber in feiner Praris 
fortfährt,, fo iſt es wohl das gerinafte was Deutſchlaud von 
Preußen erwarten darf, daß es bei den Kartel:Unterhandlungen 
feine Unterthanen vor diefer fibirifhen Gütergemeinfhaft ſicher 
ſtelle. 
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ren, was ihm bisher, wie gewiß ſo viel Anderes, verborgen 
geblieben war, daß feine Kinder Mauthvergehen wegen nach 
Eibirien gleih den Eingebornen abgeführt wurden. Dief ift 
eine Ihatfache, die wohl lauter fpricht, ale alle Theorien. 
Denn wenn eine Regierung allen freundnachbarlichen Verhält⸗ 
niffen, allen Freundfchaftsverfiherungen zum Trotze, um blo: 
fer materieller ntereffen halber, Gefege, die ihren Nachbarn 
mit dem Hunger bedrohen, mit fo fchonungslojer, fo uner: 
bittliher Härte durchführt. wenn Mußland Feinen Anftand 
nimmt Untertbanen einer deutſchen Krone, in einem Augenblic 
wo es von eben biefer Krone die Erneuerung eines Kartels 
zur Auslieferung feiner Deferteure und politifh Verfolgten 
angelegentlichft nachſucht, in das fibirifche Elend zu fhleppen, 
weil fie vieleicht eine Elle verbotenen Zeuges über feine 
Gränzge gebracht haben; wenn, fagen wir, eine Politik fo. 
ſehr jede andere Rückſicht ihrem materiellen Eigennuge unter: 
ordnet und ihre Etrafgefeggebung, auf biefer Etufe der Hu— 
manität ftebt: dba fäßt fich leichtlich abnehmen, welches Schick— 
fal der ihrer eigenen Unterthanen zu gewärtigen hat, der ſich 
ein Mauthvergehen zu Schulden kommen laffen follte, das 
ganz andere als jene materiellen Intereſſen berührt. Welche 
Etrafe wird einer derartigen Yuftiz zu hart erfcheinen, follte 
z. B. einer ihrer polnifchen Unterthanen es fich beigehen laſ⸗ 
fen, feinen Seufzern über langjährige Bedrückungen und Ver: 
folgungen vor dem heiligen Vater Luft zu machen, oder das 
Mitgefühl Europas für die Leiden eines in feinem Heiligften 
mishandelten Volkes in Anſpruch zu nehmen? Doch wir ba= 
ben nicht nöthig dort nachzufragen, wo Thatſachen jchon 
geantwortet haben. Hören wir fie. 

Bekanntli hat der ehrwürdige Bifhof von Podla= 
chien, Gutkowsky, als das Glück des Kaifers in zweifelhafe 
ter Wagfchaale aufs und niederfchwankte, mit ftandhafter 
Treue jeder Aufforderung, jeder Drohung von Ceiten ber 
Häupter der revolutionairen Bewegung jener Zeit widerftans 
den; diefe Irene, die Feine Gefahr feheute, wurde auch da: 
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mals von der ruffifchen Regierung laut anerkannt, es galt 
da noch der Bifhof von Podlachien als das Mufter ei: 
nes Fatbolifhen Biſchofs und eines treuen Unterthanen. Al— 
lein die Zeiten änderten ſich, ſchweigendem Gehorſam gegen- 
über fchwand mit der Furcht auch jede Mäßigung, und ale 
num diefelbe Regierung mit ihren Plänen zur geheimen Un: 
tergrabung und offenen Unterdrüdung der Fatholifchen Kirche 
immer ungefcheuter, immer gemwalthätiger auftrat, derfelbe 
Biſchof aber feiner heiligen Pflicht eingedenf, mit gleicher 
ftandhafter Ireue feiner Religion anhieng und ficd weigerte, 
dieſem despotifchzrevolutionären Beginnen als feiles Werk: 
zeug zu dienen, ba erhob fie, der Tage der Gefahr vergef- 
fend, gegen ihn vor dem heiligen Stuhle die Beſchuldigung: 
er verachte durch eine foftematifche Oppofition ihre Würde, er 
fey ein Hochverätber, der mit polnischen Mevplutionären und 
auswärtigen Spurnalen in Verbindung ftebe, Eur; die Fort: 
führung feines Amtes ſey In den Augen des Autofraten eine 
Unmöglichkeit geworden, in welche fich der heilige Etuhle, 
wolle er nicht den ganzen Zorn des KRaifers auf die Kirche 
berabzieben, unausweichlich zu fügen habe, Gregor AVI. er: 
bob damals feine Stimme, um Gerechtigkeit flebend für den 
ungehört befchuldigten katholiſchen Hirten; der Bifchof felbft 
erklärte, daͤß er lieber fterben als einen Treubruch an feinem 
rechtmäßigen weltlichen Fürſten begehen wolle, bezeugte feier: 
lichit, daf er nie, weder mit pofnifchen Itevolutionären noch 
auswärtigen Zeitungen in Verbindung geftanden babe, allein 
Alles verhallte wie an tauben, Falten Felfen; die ruffifche 
Regierung ließ ihn als Untwort, mit Umgehung jeder gefeplis 
hen Unterfuhung, gewaltjam aus feiner Didcefe wegführen und 
in ein Klofter fperren. Obne auch nur einen einzigen Bes 
weis feiner Schuld beizubringen, befchränkte fie fih darauf, 
dem heiligen Water unter Wiederholung ihrer nichtigen Bes 
Ihuldigungen die vollbrahte Gewalthat anzuzeigen. Ga fie 
fheute fich nicht, in jenem Schreiben es dem gefangenen Di: 
fhof als ein Verbrechen zur Laft zu legen, daß er mit dem 
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päpftlihen Nuntius zu Wien in einem Briefwechfel geftans 
den. So mufte Fürft Altieri die Etelle der polnifchen Me: 
volutionäre vertreten, von denen fie nichts gefunden. Eie nannte 
aber diefen Wiener Briefwechfel mit Recht einen gebeis 
men, weil in den ihr unterworfenen Gebieten die Freiheit 
nicht einmal die befcheidene Anforderung wagen darf, daf es 
einem Fatholifchen Bifchof geftattet wäre, mit einem Fatholifchen 
Nuntius in Briefmwechfel zu fteben. Der Papſt mochte wies 
der über Nechtöverlegung und Gewalttbat Hagen, die Negies 
rung fand es ihrem Wohlgefallen nicht genehm darauf zu 
bören, der Biſchof blieb eingefperrt; denn fo wollte es 
ein unumfchränkter Wille, der nur fchmeigenden Gehorfam 
kennt. 

Was wir bier berichtet, iſt ein Factum und wer dazu 
die Belege wünſcht, der leſe die in der paͤpſtlichen Allocution 
mitgetheilten Aktenſtücke über dieſe ruſſiſche Juſtiz-Prozedur. 
In einem Reiche aber, wo man fähig iſt, ein derartiges 
Rechtsverfahren gegen einen der höchſten kirchlichen Würde: 
träger zu beobachten, dem man fich felbft zu Dank verpflichtet 
befennen mußte und gegen den man noch gewiſſe Rückſichten zu 
beobachten hatte, weil er von feiner Heerde als ein treuer 
Hirte geehrt und geliebt war, und weil die Augen von Jaus 
fenden auf ihn und feine Verfolger gerichtet waren: da kann 
man wohl von felbft abnehmen, was man fi gegen Berlaffene, 
Unbekannte für erlaubt halten wird, bei denen alle jene Rück— 
fihten wegfallen und die hülflos und ohnmächtig einem unum= 
fchränften Fanatism gegenüberfteben. Mögen fie immerhin 
beweifen, daß fie hundertmal die Gerechtigfeit vergeblich um 
Abhülfe ihrer Befchwerden angerufen, daß man ihnen aber 
immer mit neuen fchmwereren Bedrücfungen geantwortet, und 
daß die Verzweiflung fie endlich dahingebracht, durch einen 
Eeufzer vor ihren glücfliheren Glaubensbrüder im Auslande, 
oder vor dem heiligen Vater ihre bedrängte Bruft zu erleid= 
teren: Sibirien oder der Kaufafus mit feinen mörderifchen 
Schluchten erwartet fie, oder es öffnet fich ihnen eine Klofters 
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pforte, die fich hinter ihnen als Hochveräthern für immer 
fließt, denn: 

Vuolsi cosi cola, dove si puote 

Ciö che si vuole, e piü non dimandare. 

Diefe fhonungslofe Durchführung eines fo terroriftifchen 
Syſtems führte denn auch wirklich zu dem glücklichen Me: 
fultate, daß die innern Angelegenheiten Rußlands, gegenüber 
ber europäifchen Journaliſtik, fih in ein undurddringliches 
Dunkel einhüllten. Wer Gelegenheit gehabt hat, Kenntnif 
von dem Briefwechfel zu nehmen, den Polen oder Muffen 
im Auslande mit ihren Angehörigen daheim im WBaterlande 
führen, der weiß, mit welcher peinlihen Aengftlichkeit fie fich 
felbft jeder Unfpielung in Beziehung politifcher Verbäftniffe 
enthalten, weil die Schreiber jeden Augenblic zittern müffen, 
daß die unfchuldigfte Aeußerung, durch Mißdeutung, von ver: 
bängnifreihen Folgen in einem Lande ſeyn Fönnte, wo man 
die Güter politifch Verurtbeilter, nah dem Vorgange römi: 
fcher Proferiptiongzeiten, dazu benutzt, um fogenannte treue 
Dienfte zu belohnen, und die Ruffifizirung fremder, der Krone 
durch das Echwert unterworfener Provinzen zu befchleunigen. 
Kein Wunder, wenn daher die fonft am beiten unterrichteten 
Zeitungen über Rußland wenig oder nichts zu fagen wiffen. 
So ift eg 3.2. bekannt, daß die Augsburger Allgemeine für 
ihre Gorrefpondenzen in allen Welttheilen weder Mühe noch 
Koften fhont, umb doch wie unbedeutend und dürftig ift in 
der Megel Alles, was fie aus jenem nordifchen Zarenreiche 
mittheilt! 

Hiezu Fam nun in weiterer Entwidelung noch ein beſon— 
derer Umftand, der dieje ägpptifche Finfterniß, zu Gunften 
der ruſſiſchen Regierung, nicht wenig vermehrte. Da näm: 
lich auf die angeführte Weife ein regelmäßiger Briefwechſel 
mit folhen, die in dem Lande angefeffen waren, die feine 
Derhältniffe kannten, die ſelbſt Einfluß und Anfehen genof: 
jen, und deren gemäßigter‘, befonnener Charakter die Glaub: 
würdigfeit ihrer Mittheilungen gewährleiftete, fo gut wie un: 


Papſt Gregor XV. und Kaifer Nikolaus. 461 


möglich war, fo faben ſich die Journale genöthigt, um micht 
ganz zu fchweigen, oft die umgenaueften Berichte von folchen 
aufzunehmen, die entweder die Wahrheit nur mangelhaft und 
durch Hörenfagen kannten, und fie daher nicht fagen Eonnten, 
oder die fie nicht fagen wollten, weil fie felbft von, Leiden- 
ſchaften verbfendet waren, oder weil fie durch eigene Echuld 
als heimathlofe Aventüriers ihr Glüf in der Fremde durch 
Aufreizung fanatifcher Leidenschaften zu machen fuchten. Ram 
num biezu noch die Gewiffenfofigkeit der Partheijournaliftif, 
namentlich der franzöfiichen, die jene Uebertreibungen oder 
Erdichtungen ihrerfeits noch mit den grellftien Farben her— 
vorbob, fo hatte die ruffifhe Megierung leichtes Spiel. Es 
konnte ihr nicht ſchwer ſeyn, die grellften Unwahrheiten jener 
Berichte und ihre Widerfprüche aufzudecen, indem fie dem 
Leiſer damit ftillfchweigend den Glauben infinuirte, daß dag 
wirkfih Wahre darin gleichen Gehaltes fey. Oder die ihr 
dienenden Federn läugneten es auch geradezu weg, und fie 
konnten dieß unbeforgt thun, denn wer wäre im Stande ges 
wefen, Beweiſe des Gegeniheild darzubringen, da der Terro⸗— 
rism die Oränzen bermetifch verfchloß. Auf der andern Geite 
unterließen es die von ihr erfauften Journale nicht, als em— 
fige Panegprifer Alles mit der Echminfe ihres feilen Lobes 
zu übertünchen, und in dem glängendften Lichte darzuftellen, 
während man in Rußland felbjt die mißliebigen Etellen in 
den wenigen dort zugelaffenen Blättern, wie namentlich in der 
preußifhen Gtaatszeitung, durch die bekannte Ueberfchwär- 
zung unleferlich machte. 

Auf diefe Weife war es denn dahin gekommen, daß Eu: 
ropa, nachdem es fih von den Gournaliften nach den entge— 
gengeſetzteſten Eeiten bin fo oft getäufcht ſah, zulegt felber 
nicht mehr recht wußte, wem es Glauben ſchenken follte. Us 
les, was das autofratifche Gebiet betraf, erfchien ihm, wie 
in ungewiffen Nebel gehüllt; Rußland wurde ein mythiſches 
Land; jede Nachricht wurde mit Miftrauen aufgenommen; 
war fie der Regierung günftig, fo beforgte die Kritik, es ſey 
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die Stimme eines erfauften Publiziften; war fie ihr ungüns 
fig, fo argwohnte fie, es möchte die Uebertreibung eines pol- 
nifhen Exilirten oder Eraltirten fepn; die ruffifhe Megierung 
felbft aber ſchritt unterdeffen unbefümmert auf ihrer vorge: 
zeichneten Bahn, mit fchonungslofer Conſequenz, immer wei: 
ter und weiter vorwärts, Feiner Einfprüdhe, auch nicht der 
befcheidenften, im mindeften achtend. 

Während aber fo, unter fteter Verheimlichung, Gewalt: 
tbat auf Gewalttbat folgte, wurde der Bogen zuletzt fo ge: 
fpannt, daß er endlich brach. 

Die Feinde der Fatholifchen Kirche im Mathe des Kai 
fers begnügten fih nämlich nicht damit, vor der übrigen fa: 
tholifchen Welt, den finfteren Schleier des undurddringlic: 
ften Geheimniffes über alle ihre Maafregeln zur Untergra: 
bung und WUustilgung diefer Kirche augjubreiten, nein, fie 
hüllten auch alle Einfprühe, alle Klagen und Bitten des 
heiligen Stuhles zu Gunften diefer Kirche vor den Katboli- 
ten ihres eigenen Kandes, in das gleiche Geheimniß, ja fie 
gingen in ihrer ruͤckſichtsloſen Gewalttbätigfeit fo weit, daß 
wenn endlich der heilige Vater ihren Bitten und Drobungen 
nachgebend, um größeres Unglück zu verbüten, in ihre unbil 
ligften Forderungen eingewilligt, — wie dieß geſchah, als er 
den frommen Bifchof von Podlachien endlih aufforderte, 
freiwillig fein Amt niederzulegen, — daß fie felbft da nicht 
einmal das apoftolifche Echreiben abgaben, blos weil es nicht 
ganz in fo untertbäniger Form abgefaßt war, wie es ein 
unumfchränkter, Fein Recht achtender Wille wünfchen mochte. 
Wie hätte man es aucd über fi gewinnen können, durd 
Mittheilung derartiger päpftlicher Breven vor dem eigenen 
Unterthanen einzugeſtehn, daß dem alleinigen, allerböchften 
Willen des Eelbftherrfcherd gegenüber auf Erden noch eine 
Macht beftehe, deren Rechte und Klagen in Sachen feiner 
Untertbanen er zu achten babe. Rußlands Politif bat die 
ruffifhe Kirche in fchismatifchem Mationalintereffe von dem 
Patriarchen der orientalifhen Kirche in Konftantinopel losge 
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riffen, fie ift längſt eine untertbanige Magd des Etaatsober: 
bauptes geworden; allein der Fatbolifhen Kirche gegenüber 
erhält fie ftets mit bergebrachter Oftentation den Titel einer 
„berrfchenden“, einer Herrin, einer Gebieterin nach ruſſi— 
ſchen Begriffen. Eo werden die Vollftrecder diefes allerhöch— 
ſten Willens notbwendig zur Praris geleitet, die Fatholifche 
Kirche als die Magd ihrer! Magd anzufeben und als folcye 
zu behandeln; die Pflicht der Magd aber iſt: Schweigen 
und Gehorchen, und in diefem inne thun die geftrengen 
Diener des Autofraten Alles, um den Papſt, den Vater die- 
fer Magd, in die Lage eines Mundtodten zu bringen. 
Denn da nad überlieferten Begriffen alle derfelben Scholle 
Angehörigen nur Einem mit Leib und Eeele hörig fepn kön— 
nen, fo erfiheint es ihnen als höchite Pflicht, jede Verbindung 
zwifchen dem Papft ale einer auswärtigen Macht und feinen Söh— 
nen, den Gläubigen der Fatholtfchen Kirche, durch jedwede 
Verheimlichung fo viel wie möglich zu befchränken, um fie 
zulegt ganz aufzuheben. Durch die rücfichtslofefte Befolgung 
Diefer Politik jedoch gewannen die Dinge den Unfchein, als febe 
der heilige Stuhl, ſey es durch Furcht gefchrecft, fey es durch 
Geſchenke und Echmeicheleien gewonnen, allen jenen Gewali— 
maaßregeln ftillfchweigend zu, ja Manche legten dieß Schwei— 
gen fogar triumphirend als Verrath aus, während‘ alle Ka: 
tholifen darüber von tieffter Betrübniß ergriffen wurden. 
Allein nun war auch das Außerfte erreicht, Nom konnte 
nicht länger fchweigen, das Haupt der katholiſchen Kirche 
öffnete jegt den Mund und legte der Welt die Akten zur 
Beurtbeilung diefes großen Mysteriums Iniqnitatis vor. Daß 
ed aber eben jene Verheimlihung von Seiten der Feinde 
der Kirhe in Rußland war, die Gregor XVI nachdem 
alles Maaf der äußerſten Langmuth erfchöpft war, zu Die: 
fem Schritt der Nothwehr gezwungen, dieß erklärt er felbft, 
wenn er in feiner Allocution an das heilige Golleg der Gar: 
dinäle fih alfo vernehmen läßt: „Da alle unfere unabläßigen 
Bemühungen zur Wahrung der Unverleglichkeit der katholi— 
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ſchen Kirche inner dem Gebiete ruffifcher Herrfchaft, nicht 
zur öffentlihen Kunde Famen, namentlich nicht in jenen Ges 
genden, fo trat das traurigfte von Allem ein, daß bei gar 
manchen Bewohnern diefes Landes, durch althergebrach— 
ten Irug der Feinde diefes heiligen Stuhles, das 
Gerücht ſich verbreitete, als hätten Wir, unferes beiligften 
Amtes uneingedent durch unfer Schweigen ihrem Sammer 
unfre Augen verfchloffen, ja die Vertheidigung der katholi— 
ſchen Religion preisgegeben. Und fo ift es gefommen, daß Wir 
felbft, nicht nur vor einem anfehnlichen Theile der chriftlichen 
Heerde, deren Obhut uns von Gott anvertraut ift, fondern 
fogar vor der gefammten Kirche, die auf enen, wie auf eis 
nen feiten Fels gegründet iſt, deffen heilige Würde auf Uns 
als feinen Nachfolger niederfloß, beinahe zu einem Eteine 
bes Anftoßes und einem Felſen des Wergerniffes geworden 
find. Bei fo bewandten Umftänden gebietet Uns bie Ehre 
Gottes, der Meligion und auch unfere eigene, daß Wir felbft 
den Verdacht einer fo ehrenrührigen Echuld weit, weit von 
Uns zurücweijen. Dieß ift der Grund, warum Wir den Be: 
fehl erließen, einem jeden von Euch in einer befondern 
Darftellung die ganze Reihe unferer Bemühungen zum Schirme 
der Eatholifchen Kirche in dem erwähnten Kaiferreiche Eund 
zu thun“. 
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Papft Gregor XVI. und der Saifer aller 


Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 


Zweite Betrachtung. 


Die Völker, welche das Eroberungsſchwert der mosko— 


witiſchen Zare und ihre „langfam und geräuſchlos 
übergreifende *), Politik“ in Afien und Europa bis zur 


*) Diefe, die ruſſiſche Politik fo glücklich charakterifirenden Ausdrücke 


gehören nicht ung an, wir verdanfen fie dem von der Peters: 
burger Zeitung für feine ſchriftſtelleriſchen Verdienfte ges 
rühmten Verfaſſer der Pentarchie, der fi darin wörtlich alfo 
versiehmen läßt: „Man hat den Grund des Uebergewichts des 
ruffüichen Gabinets vielfadh in der materiellen Gewalt feiner Ur: 
meen, in feiner abſoluten Organifation gefucht, doch ift dieß 
nicht die Quelle feiner Ueberlegenheit. Es gibt nichts Be: 
harrliheres, nichts Feineres im Webergreifen, als 
das ruffifhe Cabinet. Langfam geht es und ge 
ränfhblos Es weiß zu temporifiren, und wagt hie 
viel an ein Syſtem; wenn es zu große Aufmerffamfeit er: 
regt hat, fo macht es eine momentane Gonceffien, nnd nimmt 
hernach mit bewunderungswürdiger Confeguenz feine 
alten Plane auf. Wenn die Stunde ſchlägt und die Dinderniffe 
fallen, fo geht e8 geraden Weges anf fein Biel Los, Dieß find 
die Worte des Pentarciften, und wir wüßten feine bezeichnenz 
deren, um fie als Morto der päpfttihen Staatsfchrift vorzudru— 
en, als eben diefe; was aber ihren Verfaffer betrifft, fo ha— 
ben die hiftorifch = potitifchen Blätter (Band 5, Seite 65 bie 
77 und ©. 321 bis 343) wie uns dänft, ein nicht minder tref: 
fendes Signalement diefes ehr: und treuloſen literariihen Sofds 
lings und betteinden Vagabunden und Spionen gegeben. 
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Nordweſtküſte von Amerifa im Laufe der Zeiten fich unter: 
jocht, bilden nach Sprache und Abſtammung das buntefte Ge: 
mifh von der Welt, wie dieß nicht anders in einem, alfo 
zwifchen drei Welttbeilen unermeßlich ſich dahin debnenden 
Kandergebiete der Full fepn Fam, deffen Norden jo weit von 
feinem Süden entlegen ift, als Norwegen, und die winterli: 
chen Ufer des weißen und des Eismeeres von ber Tür: 
Fei, dem fhwarzen Meere ımb Perfien und China 
gefchieden find, und deffen Welten in germanifche, deutſchre— 
dende Provinzen fich vordrangend, an Preußen, an Schwe— 
den, an den finnifchen und bottnifhben Meerbufen, 
Defterreich und die kirgis-kaiſakiſche Eteppe anſtößt, wäh- 
rend fein Dften die Beringftraffe und den Ozean berübrt. 

Wie die Völker des ruffiihen Ländergebietes, fo find 
auch die Meligionen, deren Ultäre unter dem Ecepter des 
Autofraten ftehen, die mannigfaltigften. 

Da haben wir obenan, vor allen andern, unmittelbar zu den 
Füßen des Kaifertbrones felbft ftebend, die berrfchende ruffifche 
Staatskirche, die ſchismatiſche Tochter der fchismatifchen grie— 
hifchen, deren Sohn und Oberhaupt der Kaiſer felbft iſt. 

Ihr zur Seite fteben, unter dem Namen der Raskol— 
nifi, ihre ungetreuen Töchter, zahlreiche, zum Theil wenig 
befannte Eecten, die ſich ſchismatiſch von ihr getrennt, wie 
fie fih von der griechifcheorientalifchen und die griechiſch-orien— 
talifhe von der chriftkatholifchen getrennt. Obſchon dieſe 
Spröflinge zum Theil in die gräuelvolliien Verirrungen, bis 
zu eunuchifchen Verftümmelungen verfunfen find, fo bat es 
ihrer Mutter, der Etaatsfirche, die fich fo großen Glückes in 
ihrer Eatholifchen Profeldtenmacherei rübmt, doch noch an Ei: 
fer oder Geſchick gefehlt, diefelben in ihren Schooß zurück: 
zuführen. 

Diefen ruffifchen Orthodoren und Heterodoren reiben fich 
endfich als Brüder, weil Kinder der orientalifchen Kirche, die 
armenijchen Monophpfiten an, die gegen das Concil von Ehal: 
cedon protefiiren. Der Gefammimaffe der orientalifchen Chri— 
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ften aber ſtehen einerfeits die Söhne der hriftfatholifhen Kir: 
he gegenüber: Tateinifchen, griechifchen und armenifchen Ni: 
tus; amdererfeitd die proteftantifchen Gonfeffionen in ihren 
zahlloſen Schattirungen als: Evangelifch»Lutherifche, Evans 
geliſch-Reformirte, würtembergifhe Separatiften in Georgien, 
Mennoniten in Zaurien und an der Wolga, Herenhuter und 
Springer und viele andere. 

Unter diefe Bekenner Chrifti, ſporadiſch ausgeftreut, treibt 
mehr denn eine Million Israeliten ihr ruheloſes, geichäftiges 
Wefen, die, während fie den verbeifenen Mefjtas erwarten, 
die Zeit dazu benügen, um als Echacherer und Wirthe dem 
Mammon zu dienen, und wie nagendes Ungeziefer fich in das 
Herz der Ruſſen und Polen einzubeißen. 

Zu der erlofchenen Tempellampe des alten Bundes, zu 
der ewig leuchtenden Eonne des Evangeliums, gefellt fi aber 
noch, im Eüden und Welten des Hteiches, der erbleichende 
Halbmond des Propheten von Mekka, mit feinen Muftis, 
feinen Ulemas und feinen Iwans in Zaurien, Kafan, 
Drenburg Aſtrachanꝛc. Mit diefen Muhammedanern zum 
Theil vermifcht in Aftrahan und auf den Steppen und grü— 
nen Weiden Kaufafiens, dienen nomadifirende Kalmucen dem 
Dalai Lama, als ein verwilderter Neligionszweig jenes über 
Afien, namentlih unter den mongolifhen Etämmen, fo weit 
verbreiteten Buddhaism, deſſen Diener im fchweigender Be: 
ſchaulichkeit, in den härteften, abtödtendfien, widernatürlich- 
ften Büßungen bemüht find, aus den dunfelen, materiellen Re— 
gionen immer wechjelnder Eeelenwanderungen und Umgeftals 
tungen fich höher und höher zu vergeiftigen, um fich zulegt 
in dem that- und gedanfenfofen, ewig rubenden, wefenlofen 
Nichts ihrer Gottheit, in dem Jod und der ewigen Leere, 
dur die Nirwana, zu verflüchtigen und zu vernichtigen. 
An den menfchenfeindlihen Ufern des Eismeeres endlich, mit 
feiner lebenerftarrenden Kälte, im Norden und Nordoften von 
Eibirien, dort, wo der Menfch im Kampf mit dem Hunger, 
den Eisbären und der Wuth der Elemente, dem Fluche des 

30 * 
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Lebens In düfterer Verzweiflung erliegt, üben Schamanen, 
ohne Tempel und Opfer, unter Convulfionen den magifchen 
Dienft böfer, dämonifcher Mächte, und. befchwören den Peſt⸗ 
bauch giftiger Krankheiten, die wilden Stürme und überfchwem: 
menden Waflerftröme des Eismeers, und die Feuerftröme der 
Vulkane von Kamſchatka, während die Genoffen ihres Elen: 
des und ihrer DVerfunfenbeit, die Eslimos und Indianer der 
Nordweſtküſte Amerikas, beim Opferfeuer der Urwälder um 
ihre Fetiſche tanzen. 

Dieß wäre in allgemeinen Zügen ein Bild von der religiöfen 
Phyſionomie des Zarenreiches *). Man fieht daraus, die mehr 





*) Mas das Zahlenverhäftniß der verfchiedenen Relinionspartheien 
betrifft, fo ift es bei den herrichenden rufjiihen Staatsmaximen 
beinahe unmöglich, etwas Zuverläßiges und Genaues darüber 
anzugeben. Nach den Mittheitungen ded Seelen-Calcüls von 
Seiten des Finanzminifteriums betrug im Jahre 1856 die Ge: 
fammtbevöfferung des Reiches 59 Millionen; Berghans ver: 
muthet in feinem Handbuch der allgemeinen Länder 
und Völkerkunde 5ter Band, Seite 510: daß fie ſich ge: 
genwärtig weit über 60 Millionen belaufe, indem er bemerkt, 
daß die Zählung der weiblichen Seelen, da diefelben feine Abs 
gaben entrichteten, nicht mit der aehörigen Sorgfalt betrieben 
werde, Er berechnet dann die Geſammtzahl der Katholiken in 
Rußland anf etwa 6,500,000, der Proteftanten anf 1,514,670, 
der Juden auf.1,064,815, der Anhänger des Lamaism auf 250,000, 
der Echamanen auf 560,000, die Zahl der Muhammedaner gibt 
er niht an. Nah Jul. Wiggers in feiner eben erfchienenen, 
bornirt proteftantiihen: firblihen Statiftil oder Dar 
ftellung der gefammten briftliden Kirhe nad ihs 
rem gegenwärtigen äußeren und inneren Zuſtande 
dagegen ftellten fih die Bahlenverhättniffe alfo: Anhänger der 
ruſſiſchen Staatskirche 47,200,000, Proteftanten mit Ausfchinf 
Finnlands 1,500,000, Proteftanten Finnlands 1,566,000, Ka: 
thotiten 2,655,586, unirte Armenier 28,144, Gregorianifche 
30,927, Muhanmedaner 1,550,726, Juden 1,080,224, Heiden 
im ganzen nicht über 600,000. Er felbit bemerft jedoch, daß 
die Zahl der Karholifen zu niedrig angegeben fey, iudem nach 
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denn vierzig Millionen ruffifcber „Ortbodoren“, mären fie 
wirflih von einem criftlihen Seeleneifer und beiliger Barm— 
berzigfeit erfüllt, bitten ein umermejliches Feld fegensreicher 
Ihätigfeit, wollten fie fich die geijtige Erwecung und Wie- 
derbefebung ihrer eigenen Kirche, und die Givilifirung umd 
Humanifirung ihrer Gläubigen angelegen ſeyn Iaffen; wollten 
fie fich bemühen, jene zahlloſen Ceften, die fi zum Theil 
fo weit verirrt baben, zurücdzuführen, und die ganze Kraft 
eines liebevollen, die religiöje Ueberzeugung achtenden See— 
leneifers den Yuden, den Muhammedauern, den Lamaiiten, 
Schamanen und fFetifchdienern zuwenden; fie Fönnten die Ras 
tholifen und die, welche ibr Heil in einer Vereinigung mit 
der alten Mutterfirche gefucht haben, in ihrem Gewilfen un: 
behelligt, ihren Weg rubig geben laffen, obne daß fie fich über 
Mangel an Arbeit in dem Weinberge des Herren beffagen 
dürften. 


Nun rühmt fich aber die ruſſiſche Kirche, daß fie in ih: 
rem eigenen Innern ftreng geeint und ummwandelbar, gegen 


Öffentlichen Blättern die Bevölkerung Polens 1239 aus 5,467,791 - 
Ehriften und 411,507 Juden beftanden habe, Polen, aber der 
größten Mehrzahl nach Eathotiich fen, und fo gibt denn) auch 
Weiß in dem Arhiv für die Kirchenwiſſenſchaft die 
Geſammtzahl der Karhotiten vom Jahre 1851 auf 6,600,000 an. 
Die Nedarzeitung vom 14. Mai 1856 fhäst ihrerfeits die Mir: 
hbammedaner auf 3,500,000! fo fehr weichen bier die Zahlen aus— 
einander, Nach dem offiziellen Berichte endlich, welchen, wie 
dieß altjährlih geichieht, der Oberprocnrator der „fehr heili— 
gen Synode“ au feinen Kaiſer im Jahre 1859 abfaßte, der 
aber, nur für die „Orthodoren“ beftimmt, geheim gehalten wird, 
betief fih die Zahl alfer ruſſiſchen „Staats: Drthodoren“ 1858 
auf 43,540,072, an Proſelyten hatten fie, nach diefem Berichte, 
Dank ihren erfolgreichen Bemühungen, 10,855 Seelen gewons 
nen, dazın rechnet der Minifter trinmphirend noch die Million 
der Unirten in den polnifhernffiichen Provinzen und 578 Prote: 
ftanten, welche in die faiferliche Kirche übergutreten winfgpten. 
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außen bin, ben von ihr getrennten Gonfeffionen und Religio⸗ 
nen gegenüber, die vollfommenfte, liberalſte Toleranz beob: 
achte, fo wie denn auch in ber That der mit ihr fonft fo in: 
nig verbundene Staat es fi zum Grundfag gemacht hat, zu 
feinen Aemtern und Würden jeden, ohne Unterfchied des Glau- 
bens, zuzufaffen,; wenn er nur feinen Staatszwecken dient, 
fo mag er fonft einem Gott dienen, welchem er will, den ein⸗ 
zigen Fall ausgenommen, daß er von der Faiferlichen Staats⸗ 
firche nicht abgefallen ift. 

Die Frage nun, wie weit diefe gerühmte Toleranz oder 
Sndifferenz, den Mubammedanern und Ehamanen ge: 
genüber, wahr oder unmwahr fen, und welche Verdienfte ſich 
die orientalifche Kirche, auf deren Kathedrale in Stambul 
der flegreibe Halbmond fiebt, um bie Heidenbefebrung er— 
worben babe, Iaffen wir bier bei Eeite, da wir es ausfchließ: 
lih mit dem Verhältniß der ruffiichen Kirche des Autofraten 
zur Fatholifchen Kirche des Statthalters Chriſti auf dem 
Etuhle der Fürfiapoftel, zu tbun haben. 

Nun aber hat, wie Jeder weiß, bie dortige katholiſche 
Kirche eine unbedingte Toleranz, das heißt, freie Uebung ih— 
res Glaubens und Bewahrung ihres Eigentbums, von dem Aus 
tofraten aller Reuſſen nicht als ein Geſchenk feiner Gnade ſtets 
von Neuem zu erfleben, das er jeden Augenblick zurückneh— 
men könnte, fondern fie Fann es in Gemäßheit völkerrechtli— 
her Verträge, auf denen der Befig feiner Fatholifchen Unter— 
tbanen und Provinzen rubt, von ihm als eine heilige Schul— 
digkeit verlangen, und zwar nicht blos die Freiheit, in ihrem 
Innern unbeirrt walten zu Fönnen, fondern auch Echug und 
Schirm nach außen bin, fowohl gegen die Uebergriffe und 
die Einmiſchung der Etaatsfirhe, wie jeder andern Sekte 
des Zarenreiches. 

Mas das Königreih Polen anlangt, fo find die Mechte 
der Eatholifchen Kirche an die Gonftituirungsafte geknüpft, 
auf welcher der ganze Beftand der gegenwärtigen europäifchen 
Ordnung berubt, und wenn die Diener des Autokraten fich 
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auch beute unter dem einen oder dem andern Vorwande über 
die darin von ihrem Herren und Kaifer eingegangenen Ber: 
pflichtungen hinwegſetzen könnten, ohne daß die Michte, wel⸗ 
che diefe Akte mitgarantirt haben, es dermalen für thunlich 
fänden, daraus einen Gasus belli zu machen, fo müßten fie 
fich in diefem Falle doch ftets darauf gefaßt- halten, dag über 
Fury oder lang einmal der große Tag der Abrechnung koms 
men dürfte, wo dann die göttliche Memefis für jede frevel- 
hafte Verlegung rächende Genugthuung nehmen wird, und 
jedem einmißt, wie er ausgemeſſen. 

In Betreff ferner der Ratholifen in den neun weitlichen, 
ehemals Polen angehörigen Provinzen, fo find ihre echte 
in dem Ubtretungsverirage, den Katharina II. mit der ebemali- 
gen Nepublif Polen den 18. September 1773 in Warfchau 
schloß, feterlichft gewährleiftet. Der achte, keiner Misden- 
tung fähige Urtifel lautet darüber alfo: „die Römiſch-Ka⸗— 
tholifchen in den durch diefen Vertrag abgetretenen Provinzen 
behalten in bürgerlicher Nückficht den vollen Genuß ihres Ei— 
gentbumes, in Betreff ihrer Religion wird ihnen der voll 
fommene Status quo gewäbrleiftet, das heißt, fie verblei- 
ben in der gleihen freien. Ausübung ihres Eultus 
und ibrer Disciplin, mit jeden und allen Kirchen 
und Kirdengütern, weldhe fie im Augenblicke des 
Heberganges unter die Botmäßigkeit ihrer kaiſer— 
lien Majeftät im Monat September 1772 beſeſ— 
fen, und die genannte Majeftät und ihre Nadfols 
ger werden fib nicht ibrer Guveränitätsrecdte 
zum Nachtbeile des Status quo der römiſch-katholi— 
ſchen Religion in den erwähnten Gebietstheilen 
gebraucben“. 

Seit dem Abſchluſſe diefes Vertrages bis zum Jahr 1839 
find kaum ſechs und ſechszig Sabre verfloffen, und es hat fich 
jener feierlich gewährleiftere Status quo fo gänzlich umgekehrt, 
dag die „[ehr heilige Dirigirende Synode“ der ruffis 
ſchen Kirche, in dieſem Jahr den Abfall aller mit der katho— 
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liſchen Kirche in jenen Wetprovinzen vereinigten Gläubigen 
des orientalifhen Ritus, mit fammt allen ihren Kirchen, Rlö: 
ftern und Gütern, ohne eine einzige Ausnahme, unter triums 
phirendem Jubel verfündete, ja fie nimmt feinen Anſtand in 
ihrem, an den Zaren erlaffenen unterthänigen Dekret ibre 
Dankbarkeit gegen Gott auszudrücken, der, wie fie wörtlid) fagt, 
„dem Herzen ihres fehr frommen Herren und Rai: 
fers Nikolaus Paulowitſch den Entſchluß eingege 
ben bat, die Oberhirten des griechiſchunirten Ele— 
rus dem äußeren Einflufe zu entziehen, und der 
von dem an, durd feine unfichtbare Wirffamleit, 
die verirrten Herzen erwecfte, zur wahren Einheit 
ihrer (ruffifh=)ortbodorensfathbolifhen Kirche zus 
rücfebren und das mit folder Einmütbigfeit, daß 
es in den Unnalen der Kirche als ein denkwürdig— 
ges Beifpiel.dienen kann“. Eo die Eynode. Der Kai— 
fer feinerfeits läͤßt eine Medaille zum Andenken an diejen 
Sieg feiner Kirche ſchlagen, worin er der Welt verkündet, 
daß die Unglücklichen, welche durch Gewalt einft getrennt ges 
wejen, durch Liebe nun zurückgekehrt feyen. a biermit fich 
noch nicht begnügend, ftellen alle feine Maafregeln die Hoff: 


nung In Ausficht, daß Fraft der gleihen „„unfichtbaren 


Wirkſamkeit“ feine Kirche in nicht allzu langer Zukunft, 
einen gleichen Sieg über die Katholiken Iateinifchen Ritus, 
nicht nur in den ruffifchen Weftprovinzen, fondern in dem Fas 
tholifchen Polen felbft feiern werde; denn überall verfchwine 
den Fatbolifche Kirchen und Gotteshäufer, überall erbeben 
fich ruſſiſche Bisthümer und Pfarreien, überall treten am die 
Etelle Fatholifiher Eigenthümer die Viitglieder der autofratis 
ſchen Kirche. 

Es ergeht demnach die Frage: war und ift diefer gänz— 
liche Umfturz des durch völferredhtlihe Verpflich— 
tungen gewährleifteten Status quo unter Heiligbal 
tung jener Berpflihtungen, an die der Befig ge: 
Inüpft ift, erfolgt?. Haben die Minifter der Zaren ſich 
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nicht ihres Eonverinitätsrechtes bedient, um den Beſtand der 
Fatbolifchen Kirche, wie fie ihn im Eeptember 1772 überfoms 
men, erft heimlich zu untergraben und dann mit offener Ger 
walt den legten Widerſtand umzuftoßen ? Iſt der Abfall der 
Unirten das Werk ihrer freien Ueberzeugung? war die Wirk— 
famfeit des Zaren ihre Oberbirten „fremdem Einfluffe, das 
beißt dem rechtmäßigen und als rechtmäßig anerkannten Ober: 
baupte ihrer Kirche zu entziehen, wirklich wie die fehr heilige 
dirigirende Synode von ihr rühmt, wirklich eine unſicht— 
bare? war es die Kraft einer ſanftmüthigen und liebreichen, 
die Gewilfensfreiheit mit zarter Schonung achtenden Ueber: 
redfamfeit, welcher die Unirtem nicht widerfteben fonnten? War 
es die höhere Meinheit der ruffischen Glaubenslehren, von der 
fie fih überzeugten, oder war es vielleicht die größere Leben 
digkeit diefer Kirche, oder die höhere Heiligkeit ihrer Diener, 
ihre glühendere, eifrigere Barmberzigkeit, oder der chriftlichere 
Einn, die humanere Bildung des fich zur ruffifchen Staats— 
firche befennenden Volkes? war es, fo fragen wir diejeg, 
was die Herzen der Unirten überwältigte, fo daß fie obne ih— 
rem Gewiſſen Zwang anzutbun, nicht länger in der Vereini— 
gung mit der Fatholifchen Kirche bleiben Fonnten, und das Ziel 
ihrer Wünfhe in der unterthänigft nachgefuchten und von 
dem Kaifer aller Neuffen gnädigft gewährten Aufnahme 
in den Schoof feiner Kirche, erfüllt faben? 

it jene Umwandlung des gewäbrleifteten Status quo alſo 
in diefer friedlichen „unfichtbaren“‘ Weife erfolgt, oder war fie 
nur eine allzufichtbare, und die Vereinigung das Werk foge: 
nannter „energifcher Maafregeln“ gewiffenlofer Verfüh— 
rung und treulofen Verrathes? Haben die erlaffenen Ukafe ſich 
wirklich gegen ihr Gelöbnif der Eouveränitätsrechte zur Unteys 
grabung, zur Beraubung und zum Umſturze der katholiſchen Riva 
che in jenen Provinzen bedient; baben fie ihre Sfteder vom Haupte 
getrennt; treulofe, verrätberifche Hirten über fte gefegt, des Lehr⸗ 
amtes fich bemäcdtigt, um die aufwachfende Yugend in den 
Grundfägen der Ubtrünnigkeit zu erziehen? Haben fie die eiferne 
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Muthe über fie fchwingend und blinden Gehorfam verlangend, 
die verderblichften Ordonnanzen fanatifcher Tyrannei an fie er= 
geben laffen, und die, welche in ſclaviſchem Geborfam ihr Ges 
wiffen und ihre Kirche verrieiben, mit Gold, Ehrenftellen und 
Drdensbändern belohnt, die aber, welche fich auf ihre Mechte 
beriefen, in das fibirifhe Elend gejchleppt, oder in Klöſter 
eingefperrt? Haben diefe Machthaber, fragen wir meiter, uns 
ter heuchleriſchen Vorwänden, Kirchen und Klöfter der Katho— 
liken ohne Zahl gejcbloffen, und fich ihrer bemächtigt zum 
Beften der berrfchenden Kirche; find fie in das Innere des 
Heiligthumes jelbit eingedrungen, haben fie fih in den Got— 
tesdienft und in die Ausfpendung der Eacramente eingemiſcht; 
haben fie den, der freiwillig zur Fathofifchen Kirche übertres 
ten wollte, um Hab und Gut geftraft, dem aber, der zum 
Abfall von der katholiſchen Kirche verführte, oder der fich 
verführen lief, mit allem gelohnt, worüber eine unumfihränkte 
Macht gebieten kann; haben fie, wie reißende Wölfe, ſich des 
als heilig anerkannten Kirchengutes bemächtigt, und es zur 
Verfügung eigener, ungerechter Willkühr unter die Verwals 
tung raubjüchtiger Beamten geftellt; iſt endlich dem Werke 
ihrer Belehrung weder der Branntwein, noch die Knute, noch 
milttärifche Brutalität der blinden Catelliten ihrer Gewalt 
fremd geblieben? Mit einem Worte, kann der, welcher fein 
ganzes Leben in der Fatholifchen Gemeinfchaft gelebt, wie es 
der Befigungsergreifungsvertrag ibm als ein heiliges Hecht 
zugeftebt, auch heute noch Fatholifch fterben? — fo lautet die 
Frage in dem Procefje zwiichen Gregor XVL, dem Ober: 
haupte der Fatholifihen Kirde und Nikolaus Paulowitſch, dem 
Saren aller Reuſſen. Zu ihrer Beurtheilung bat der heilige 
Stuhl den Schleier des Geheimniſſes zerriffen, und die Alten 
der Welt mitgetheilt. Diefe Akten follen ung daher in den 
folgenden Blättern darüber Auskunft geben, 

Der Unterfchied zwiſchen der Fatholifhen Kirche und der 
griechiſch-ruſſiſchen befteht bekanntlich im Dogmatifchen, vor: 
züglic in der Lehre von dem Ausgange des heiligen Geiſtes; 
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in Betreff des bierarchifchen Verhaͤltniſſes aber befteht er das 
rin — und dieß tft es, was beide am tiefften und innerlich- 
ften fcheidet — daß die ruffifche Kirche die Autorität des all⸗ 
gemeinen Oberhauptes nicht anerfennend, und das Verband 
mit dem Leibe und dem Leben ber einen, alle Völker umfafe 
fenden Kirche aufgebend, ſich zu einer Mationalfirche abge: 
fchloffen hat. Eine Losfagung, die in Bezug auf das Dog— 
matifche wieder die Folge gehabt hat, daß gar manche dog— 
matijche Lehrfäge, die in der fortichreitenden Entwicelung 
der Fatholifchen Kirche, im Kampfe mit entgegengefegten Ab—⸗ 
irrungen, ihre nähere Beftimmung und Umgränzung erhalten 
baben, in der ruffifihen Kirche, die in ihrer fortfchrittlofen 
Erjtarrung und confequenzlofen Willkühr nur die fieben er- 
ften öfumenifchen Gonzilien anerfennt, noch im vager Unbes 
ſtimmtheit ſchweben. Im Rituellen bat diefelbe Lostrennung 
dann die weitere Rückwirkung gehabt, daß die Schismatike— 
rin, die im Geifte nicht fortfchritt, nun mit um fo größerer 
Hartnäcdigkeit fih an den Buchftaben und den äußeren Geres 
moniendienft ankflammerte, und eine Reihe alter Gebräude 
bewahrte, welche die katholiſche Kirche zum Theil als heilfam 
und löblih, aber nicht das Weſen des Chriſtenthums ausmas 
chend, gelten laſſen kann, die jene dagegen, als unmittelbare 
göttliche Einſehung, gewiſfermaaßen wie ſacramentaliſch bes 
trachtet willen will, 

Während die ruffifche Kirche fich nun in diefer Weiſe, um 
in ihrer Eprache zu reden, von dem Oberbaupte der allge 
meinen Rirche emancipirt bat; während fie von dem univers: 
fellen Lebensftrome gefchieden, in die engen Gränzen vergan- 
gener Jahrhunderte und nationaler Abſtammung ſich abfchloß, 
und dadurch in ihrem Innern erflarrte, ift fie, im Gegenfage 
zur Fatholifchen, in einer Weiſe in die weltliche Dienftbarkeit 
ihres Zaren gefallen, daß fie, trog ihrer leblofen Unwandel⸗ 
barkeit, keinen Augenblick vor der revolutionärften Ummwäl: 
zung ficher ift, wenn e3 einmal einem ihrer Autofraten eins 
fallen follte, in diefem Sinne feinen unumfchränkten Willen, 
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unter ber üblichen Form einer Propofition, durch feinen Ober 
procurator der heiligen Eynode Fund zu thun, ihr, die aus 
drücflich diefe weltliche. Obermacht des Zaren aller Meuffen in 
ihren Manifeften proclamirt; wie denn die ruffifche Kirche in 
der That fchon ihren Patriarchen durch dieſen allerböchiten 
Willen verloren bat, der num von Kirche und Etaat bie 
höchſte E pie bildet, indem derfelbe Machthaber, wenn aud 
nicht dem Namen, fo doch der Ihat nach, der höchſte Bir 
fchof feiner Geiftlichkeit, wie der oberfte General feiner Trup⸗ 
pen ift. A 

Aus diefem Gegenfahe beider Kirchen ergiebt fich von 
felbft: wollte Katharina, wollten ihre Nachfolger nicht wort: 
brüchig fepn, wollten fie, wie fie es in dem Vertrage feierlih 
gelobt, den Katholiten die freie Hebung ihres Glaubens ge 
währen und fich ihrer Eouverainitätsrechte nicht zum Umfturge 
der Eatholifchen Kirche bedienen: fo mußte es nothwendig ihr 
Beftreben fepn, dem Verfehr ihrer Fatholifchen Untertbanen 
mit dem Oberbaupte ihrer Rirche und den höchiten Gliedern 
der Hierarchie nicht nur Fein Hinderniß in den Weg zu le 
gen, fondern ihm in fo weit ihren aͤußern Schutz angedeihen 
zu laffen, daß er, von ihren Gingriffen unbeirrt, ein recht 
inniger und lebendiger würde, damit fo der Oberhirte über die 
Reinheit der Lehre und die Uufrechthaltung der Disciplin wa— 
chen könne, und die ruffifch= Fatholifche Kirche in fteter Ver 
" bindung mit der Mutterfirche an ihrem fortfchreitenden Leben 
lebendigen Anteil nehme. Aber bievon das Gegentheil 
zu thun, und fich gewaltthätiger Weife in den innerften Or: 
ganism einer Kirche einzudrängen, die fie nach ihrem Glauben 
für eine irrende hielten, deren Nechte und Freiheiten fie aber 
gelobt, das konnte ihnen ihr Gewiſſen nicht geftatten. Für den 
Fall jedoch, daß einzelne Mipbräuche fih aus jenem Verkehr 
ergaben, daß das eine oder das andere Mitglied diefer Kirche 
der gewährten Freiheit fich bedient hätte, um die Freiheit 
anderer zu beeinzwächtigen, oder in dei Mechte des Staates 
einzugreifen: da waren die Gefepe des Staates da, um Jes 
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ben in feine Echranfen zu weifen, und die Zaren hatten 
Macht genug, um diefen Geſetzen Achtung zu verfchaffen. 

Doch was thut die ruffifche Regierung? diefelbe Katha- 
rina fchon, die den abgetretenen Provinzen freie Uebung ihres 
Glaubens gelobt, beginnt damit, daß fie ihnen jede unmittelbare 
Verbindung mit ihrem rechtmäßigen Oberhirten in Nom un— 
terfagt, indem ihr Ukas diefen als eine. „auswärtige 


Macht«*) erklärte, wodurd fie alfo gegen ihr Gelöbnif ihre. 


katholiſchen Unterthanen ganz auf den ſchismatiſchen 
Standpunkt ftellte, und zu ihrer Losreißung die Art am 
die Wurzel legte. Auf diefe Weife drängten fi die ſchis— 
matifchen Machthaber trennend zwifchen das Haupt und bie 
Glieder ein, jeden innigeren Verfehr unmöglich machend. 
Die ruffifhe Regierung macht Fein Hehl daraus, daß 
ihr höchſter Wunfch erreicht ift, wenn alle ihre Unterthanen 
von ihrer Religion fich losgeriffen, und wie jene Unirten zur 
Staatskirche übergetreten find; jelbjt der gegenwärtige Kaiſer 
fchrieb in diefem Einne eigenhändig auf den Bericht feiner 
Epnode, worin fie ihm den Uebertritt der Unirten Fund that: 
„sh danfe Gott“. Wie aber Fann ein Monarch, der folde 
Gefinnungen von der Fatholifchen Kirche begt, und für die 
Apoftäfie Gott feinen Dank darbringt, glauben, daß die Ka— 
tbolifen, die er zwingt, ihre Correſpondenz ausfchließlich durch 
die Hände feiner Minifter geben zu laffen, feinen Augen alle 


*) Der Minifter Worontzow fagt in feinem Schreiben an den Erz: 
bifhof von Mohilew unter dem 16, Dez. 1812 (Dofum. der 
Staatſchrift I): l’Ukase rendu en cette occasion defendait 
expresscment de soumettre a aucune influence etrangere les 
affaires, qui pouvaient intéresser les Eglises Catholiques Ro- 
maines de l’Empire. Da e8 fih hier nur von Glaubensſachen 
handelt, fo ift einleuchtend, daß für die Katholiken die fchisnas 
tifche Kaiferin und ihre fchismatiichen weltlichen Minifter eine 
influence Etrangere waren, nicht aber der heilige Stuhl, dem 
jeder katholiſche Tifchof eidlich Gehorfam gelobt als feinem Ober: 
hanpte. 
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Wunden, Schmerzen und Leiden ihrer Kirche bioslegen wer— 
den, daß fie ihn, bei feinen befannten Gefinnungen, mit 
ben Mitteln bekannt machen werden, wie den Gebrechen zu 
beffen, und die Entfaftung diefer, ihm vermöge feines „ortho— 
xen“ Glaubens verhaßten Kirche, zu fördern ſey. Und end: 
ih, welcher Katholik wird es wagen, wenn es fih von den 
Brutalitäten und Berationen rufjifcher Beamten und Gou— 
verneure handelt, oder wenn das Et. Petersburger Rabinet 
wieder eine Meibe von Ukafen erlaffen bat, die, unter einem 
füßlächlenden, unfchuldigen Aeußern, mit Falter Ueberlegung 
ihrem ganzen Wefen und ihren unmittelbaren Folgen nad) 
darauf berechnet find, die Katholiken zu Fnechten, zum Abfall 
zu verführen und ihres Gutes zu berauben, welcher Katbolif, 
fragen wir, wird in ſolchen Fallen, wie fie tagtäglicy vor: 
fommen, es wagen, feine Befchwerden über die rufjifche Re— 
gierung einem ruffiihen Miniſter zu übergeben, damit er das 
Einfchreiten des heiligen Stuhls hervorrufe. Collie es aber 
auch einer wagen, mit einer folhen Klagfchrift wirklich auf: 
zutreten, welcher ruffifhe Miniſter wird diefelbe wohl an das 
Dberhaupt der Eatholifchen Kirche abgeben? 

Was würde der „orthbodore“ Zar erwidern, wenn 
Gregor XVI. an ihn das Anfinnen ftelen wollte, daß feine 
gebeimften Verhandlungen mit feiner fehr heiligen Synode 
und mit den Bifchöfen der rechtgläubigen ruſſiſchen Kicche 
durch die Hände eines päpftlihen Nuntius in Petersburg ges 
ben follten. Und doch wäre diefe Forderung nicht einmal das, 
was der Autokrat feinerfeits fordert, der bier, den geiftlichen, 
katholiſchen Kirchenangelegenheiten nicht blos als Schismati— 
fer, fondern auch als welsficher Fürſt gegenüberfteht. Allein, 
was man von Ceiten der Katholiken als das höchfte Ueber: 
maaß priefterliber Unmaafung anfehen würde, das findet 
man feinerfeits' nicht nur ganz natürlih, fondern die alfo 
Mißhandelten und in ihren Nechten aufs gröblichfte Gekränk— 
ten follen ſich, wie man nad orientalifiher Weife, im Ber 
wußtfepn feiner Uebermacht zu verfteben gibt, noch wie für 
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eine Gnade zu Dank verpflichtet befennen. Man wirft uns 
die feidene Echnur um den Hals, und verlangt, daß mir die 
Hand, die fie zuzieht, für den Eoftbaren Halsſchmuck Füffen 
follen. Doch hören wir die ruffiihen Minifter ſelbſt! 

1812 jchreibt Graf Worontzow an den Erzbijchof von 
Mohilew: „Nach dem Wortlaute der verfchiedenen Ordon— 
nanzen, die früher (in Betreff der Verbindung mit Itom) 
erfcbienen find, darf ſich Fein Biſchof, Prieſter oder ka— 
tbofifcher Untertban, wer er immer fen, ohne den fchwerften 
Gapitalftrafen zu verfallen. (sans encourir les peines capi- 
tales les plus severes) erlauben, weder mit dem römijchen 
Hof, noch mit irgend einer andern Autorität, außerhalb des 
Kuiferreihes, Verbindungen irgend einer Urt oder 
unter einem Vorwand, wie er immer ſey, zu unters 
balten.“ | 

Man fiebt aus der despotifchen Faſſung diefer geftren- 
gen minifteriellen Phraſe, daß felbit nicht einmal die unſchul— 
digfte Gorrefpondenz eines armen katholiſchen Unterthanen, un= 
ter dem Zepter des Gelbitberrfchers, mit dem Etatihalter 
Ehriſti geftattet wäre, beträfe fie auch nichts weiter, als irgend 
einen Zweifel oder eine Bedrängnif feines Herzens. Der 
Minijter feiner ruſſiſchen Majeftät muß von allem, felbft 
den geheimften Geufjern eines katholiſchen Herzens, innerbalb 
der Faiferlihen Staaten, Kenntniß haben. Wer die Adora— 
tion der fchismatifchen Etaatsgewalt, die die Freiheit des ka— 
tbelifhen Cultus feierlich in dem Abtretungevertrage gelobt 
bat, nicht bis zu diefem Grade treibt, der bat als ein Hoch— 
verrätber mit pleonaftifher Etrenge „die ſchwerſten Ca— 
pitalftrafen“ zu gewärtigen. Wie es aber überhaupt mit 
diefer Correfpondenz zu balten fey, darüber belehrt der autos 
kratiſche Minifter den Fatholifchen Erzbifchof in feiner präzi— 
fen Manier alfo: „Für den Ball, dap im Umfange Ihrer Mes 
tropolitan = Surisdiction etwas ſich ereignen follte, was Die 
Aufmerkfamfeit des römifchen Hofes verdiente, fo wird der 
Didcefanbifchof gehalten fepn, an Eie darüber zu berichten, 
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damit Eie darüber definitiv entfcheiden, ob die Sache in der 
That nicht Ihre Vollmachten überfchreitet, und in diefem Falle 
werden Eie darüber dem Eniferliben Minifter be 
ribten, der die Befehle feiner Majeftät einho— 
len, und in deren Gemäßbeit feine Snftructionen 
dem ruffifhben Minifter in Rom geben wird, um 
die geeigneten Echritte bei dem heiligen Etuble zu tbun, 

Schon hierausergibt fich, daß die Faiferliche Wirkfamfeit, wel- 
che das Schreiben der Synode als eine unfichtbare göttliche rübm= . 
te, eine fehr fichtbare, und zwar eine dreifache tft; denn will ein 
ruſſiſcher Katholik ein Anliegen beim heiligen Stuhle anbringen, 
fo hat er es mit dem fihismatifchen Minifter in Petersburg, 
er bat es mit dem fchismatifchen Kaifer in Rußland und mit 
dem fihismatifchen Minifter in Nom zu thun; find dieſe alle 
drei damit einverftanden, und finden fie nichts darin, was 
ihre Begriffe von Ortbodorie und weltlicher Omnipotenz uns 
angenehm berührt, fo wird es endlich und endlich, wenn es 
anders Gottes Wille ift, und die politifchen Gonftellatio= 
nen fich mittlerweile nicht geändert haben, glücflich in die 
Hände des heiligen Vaters gelangen. Daß deffen Ant— 
wort wieder dur Ddiefelben freundlich geiinnten, recht— 
gläubigen Hände laufen muß, verftebt fich von felbft, und 
daß bei diefen Begriffen von der Heiligkeit der Verträge 
und von religiöfer Freiheit an die Bekanntmachung päpftli= 
cher Bullen nicht im entfernteften zu denken war, verſteht fich 
nicht minder; zur Belehrung derjenigen, die hierüber noch im 
Zweifel fepn Fonnten, that denn auch der Dirigirende Genat des 
Zarenreiches in der Nummer 15605 vom Jahre 1832 feinen 
Willen dem Fatholifchen Collegium von Luc Fund. 

Die unausbleiblihe Folge diefes Sperrſyſtemes, das un— 
ter dem Eaiferlichen Patriarchen, im Namen feiner Sonve— 
ränitätsrechte, zum Umfturze des Status quo mit aller Etrenge 
gebandhabt wurde, war, daß fi die Verbindung feiner ka— 
tholifchen Unterthanen, mit dem Haupte ihrer Kirche, ganz auf 
das Ueuperlichfte, auf die nothbwendigften Diepensfachen be= 
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fhränfte. Mochte die Kirchenzucht auf das traurigfte verfal- 
len, mochte der Unterricht der Yugend fich fchismatifch verfälz 
fhen, mochte man in den Gottesdienft jede griechlſch-ruſſiſche 
Neuerung einführen, mochte man fich mit einem Worte gegen 
die Fatholifche Kirche als eine rechtlofe jede Gewaltthat 
erlauben, der Papſt erfuhr offizieller Weife nichts davon, denn 
die, welche fie begingen, waren ficherfich nicht gewillt, fich zu 
ihren eigenen Anklaͤgern zu machen. Der Papft konnte auch 
nicht einmal auf bie Beſchwerden folcher hin, die ſich der re— 
voltirenden Gewiffenstyrannei nicht unterwerfen wollten, feine 
Klage erheben, wollte er die Eatholifchen Befchwerdeführer 
nicht der leider nur allzu wohlbefannten barbarifchen Strenge 
ruffifcher Strafgeſetzgebung preisgeben. Hatte fie den Un— 
glücklichen ja felbft mit ihren peines capitales les plus 
severes warnend gedroht, und was dieſe ſtrengſte Strenge 
eines ruffifchen Zuchtmeifters in die Sprache der Eivilifation 
überfegt bedeuten will, weiß jeder, der an Eibirien, ben Raus 
kaſus, ewiges Kloftergefängniß bei ftetem Faſten, am Peit: 
fhen= und Knutenhiebe denkt. 

Welche Iautlofe Todtenſtille, welche gänzliche Trennung 
aber die ruffifche Regierung nach und nach, zwifchen dem bei: 
ligen Stuhl und den Katholiken in ihren Etaaten, durch diefe 
despotifche Verfahrungsweiſe, bewirkte, davon gibt gerade bie 
Losreißung der Unirten ſelbſt den fprechendften Beweis. 

Obſchon es ſich hier von der Upoftafie von mehr als zwei 
Millionen Eeelen handelte, obfchon, wie wir fpäter aus den 
Akten feben werden, man zu Grreichnng  biefes Zweckes 
feine Mittel perfider Verführung, Feine Zwangsmittel will: 
Führlicher Gewaltthätigfeit und offener Verfolgung unange: 
wendet ließ, fo war doch die Fatholifche Gorrefpondenz der 
Unterdrücdten und Verfolgten in fo guten Händen, daß durch 
die oben angegebenen drei Inſtanzen: des Minifters in Pe: 
tersburg, des Kaiſers und des Minifters in Mom, auch nicht 
die demüthigfte Klage, oder auch nur der leifefte Eeufzer bis 
zum heiligen Etuhl drang. Gregor XVI. war offiziell auf 
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die Berichte der ruffifchen Miniſſer und die Handſchreiben des 
Imperators bejchränft, der ibm denn auch auf die verbind: 
lichſte Weife die berubigendjten Verficherungen über feine lieb- 
reihen, gnaͤdigen Gefinnungen für feine Fatholifchen Unter: 
thanen gab, indem er am 25. Februar 1859, alfo ummittel- 
bar nach dem damals noch gebeimgebaltenen Abfall der Unirten 
fhrieb: C'est aussi du fond de mon coeur, que j'accueille 
les voeux, que Vous venez de m’exprimer, Tres - Saint 
Pere, en recommandant partieulierement à mes soins les 
intercts de V’Eglise Latine dans mes Etats. Mon fils ma 
exaetement rendu les paroles aflectuenses, «que Votre 
Saintete a daigne Imi confier pour moi. Je me plais ä y 
repondre par Yassurance renouvelee, que je ne cesserai 
jamais de mettre au nombre de mes premiers devoirs, celu 
de proteger le bien-Etre de mes sujets Catholiques, de re- 
specter leurs convictions, d'assurer leur repos. Wenige 
Tage darauf, am 1. März nämlich deffelben Jahres, ſchrieb 
diefelbe Hand, bie bier von Grund ihres Herzens den 
Bitten des heiligen Waters um Echug der Fatholifchen Kirce 
und Heilighaltung der ihr gelobten Freiheit zuftimmt: Ren- 
dant du fond de l’ame des actions de gräces à Dien tout: 
puissant, qui a dispose les coeurs d’une si nombreuse 
partie du clerge russe à retoımner en communaute avec 
ses ouailles*), au sem de leur veritable mere, Yeglise 
orthodoxe, nous avons ordonne au procureur supreme 
du tres-saint synode etc., und nur drei Wochen fpäter em: 
pfing diefelbe Hand von eben diefer Synode für ihre Bemu⸗— 
hungen das befannte Dankfchreiben, worin Gregor XVI., ber: 
felbe, dem der Zar noch eben erft ald dem tres-saint Pere 
feine gnädigen Zuficherungen gab, als eine auswärtige Macht 


*) Diefe „owailles“ wurden nm ihre Zuffimmung auch micht im 
altermindeften‘ gefragt, 1500 apoftatiiche Priefter unterfchreiben 
für fie, umd wehe dem, der den Schatteir eines Widerfprudt 
fih dagegen erlaubt hätte, 
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erfiheint, und der Entſchluß des Kaiſers, die Häupter bes 
unirten Glerus diefem verderblichen Einfluffe zu entziehen, 
eine göttliche Eingebung genannt wird, ein Entfchluß, der, 
wie wir gefeben, in fchneidendem Gegenfage zu bem von Ka= 
tbarina 11. in dem Vertrage von 1772 feierlich verpfändeten 
Faiferlihem Worte ftand. 


Allein damals war die Lostrennung der Unirten noch 
ein offizielles Geheimniß; gebt biefelbe fehr heilige Synode 
in ihren Anforderungen an die Leichtgläubigkelt der Welt 
ja ſelbſt fo unglaublich weit, daß fie in ihrem, beym Ueber: 
tritt erfchienenen Maırtfefte*) berichtet, wie erft nachdem in 
mehreren öffentlichen Verfammlungen von mehr als 1300 Per: 
fonen des, ruflifhen und unirten Glerus die Lostrennung 
feierlich bejchloffen, und der Kaiſer auf das unterihänigfte 
Geſuch um Aufnahme geantwortet: Je rends gräces à Dieu 
et japprouve, wie erft da: Une rumeur, secrete encore, 
commenga Ajredpandre la bonne nouvelle. Was Fönnte 
man Mevoltirenderes von dem offiziellen Verheimlichungsſyſtem 
der ruffifhen Regierung fagen, als diefe Worte der heiligen 
Hppokitin ausdrüden. Und fo ift es in Petersburg auch 
eine notorifche Thatſache, daß felbft diefe fo verfpätete offlz 
ziele Bekanntmachung jenes Uebertrittes, durch einen bloßen 
Zufall veranlaßt wurde. Nachdem nämlid das Petersbur⸗ 
ger Polizeiblatt, welches zu Notificationen beflimmt ift, durch 
ein Verſehen auch eine Notiz von jenem verhängnißvollen, 
feit lange verbreiteten Ereigniß gegeben hatte, ſah fi die 
Regierung genötbigt, ihr Schweigen zu bredhen; fonft würbe 
ber heilige Stuhl vielleicht noch bis auf die heutige Stunde 
nicht offiziell davon in Kenntniß gefegt ſeyn, daß einige Mil- 
lionen Katholiken von der Kirche losgeriffen wurden, und ſich 


2) Dieß Manifeft finder fih abgedrudt und mit Noten begleitet 
in dem MWerfe: Persccution et souflrances de Feglise Catho- 
lique en Russie, ouvrage appuyé de documents inddits, par 
un Ancien Conseiller d’etat de Russie. Paris 1842. 
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in die Dienfibarfeit der Synode und ihres kaiſerlichen Pa— 
triarchen begeben haben. So gut war durch die behinderte 
Verbindung mit Nom, deren fich die Negierung bemädhtigt, 
das Schisma eingeleitet und der That nach fchon vorhanden, 
ebe man es für gut fand, daffelbe offiziell zu . verfünden. 
Kein Wunder aljo, wenn die Welt auf einen frühen Morgen, 
auch fo ganz durch Zufall, die Notiz in dem Petersburger 
Polizeianzeiger läfe: das Königreih Polen babe fi vor 
vier Wochen, oder drei Monaten, gleichfalls in Liebe, durch 
Gottes unficdtbare Wirkſamkeit mit der fogenannten „ortbo: 
doren orientalifch = griechifch = ruffifch = Eatholifchen Kirche“ ver: 
mäblt. 

Der heilige Stuhl unterließ begreifliher Weife nicht, ge 
gen dieß ungerechte Abjperrungefpftem laut zu proteftixen, 
und auf eine Aenderung im Namen der Billigfeit und GE 
rechtigkeit zu dringen. In der Note, weldhe der Kardinal: 
Etaatöfefretär Bernetti, im Juni 1852 *%), an den rufii- 
fhen Minifter in Mom erließ, und worin er die vorzüglich— 
ften Befchwerden der leidenden und verfolgten Kirche in Ruß— 
land und Polen, und die Gründe ihres beflagenswertben Ver: 
falles auf achte zurückführt, beginnt er nicht. ohne Urfache fogleich 
mit dieſer Lebensfrage, indem er fagt: „Der erfte dieſer 
Gründe beſteht in jenem firengen Verbote des freien Verkeh— 
res mit dem heiligen Etuhle, welches an die Bifchöfe, die 
Geiftlihen und alle Fatholifchen Untertbanen, unter Andro: 
bung der fchwerften Gapitalftrafen, erging, wie ſolches aus 
dem zu Wilma unter dem 12. Januar 1814 gedructen Akte 
des Erzbifchofs von Mohilew zu erfeben ift;z ein Verbot, 
das gegenwärtig mit Etrenge gebandhabt wird, 
und kraft deffen es den Fatholifchen Untertbanen benommen 
ift, frei ihrem Vater ihre eigenen, geifllichen Bedürfuiffe zu 
eröffnen, und er felbit fich außer Etand findet, ihnen irgend: 
wie Abhülfe zu verfchaffen, oder einigen Einfluß auf den Un: 


>) Paͤpſtl. Staatefchrift, Dok. Nro. VI. 
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terricht in der rechten Lehre, auf die Beobachtung der beilis 
gen Ganones, die Bewahrung Firchlicher Zucht und den er— 
fprießlihen Fortgang Firchliher Angelegenheiten auszuüben. 
Würde man auch eine folhe Communication auf minifterielem 
Wege geftatten, fo dürfte dieß nicht genügend feyn, indem 
eine folche Communication feine freie wäre, und denen fein 
Vertrauen einflöfen Fönnte, die in den fo mannigfaltigen Bes 
ziebungen geiftliher Anliegen und in den zahlloſen Fallen, 
welche das Gewiffen betreffen, das Geheimniß ihres Elendes 
in den Buſen des heiligen Vaters ausfchütten wollten, um 
von ihm Hülfe zu erlangen“, Wie diefe Note begonnen, fo 
fchlteft fie dann in gleichem Einne mit den Worten: „Das 
Haupt: der Fatholifchen Kirche verlangt demgemäß, daß von 
Seiten des heiligen Erubles, von Mom aus, und mit feinem 
vollen Vertrauen, ein Gefchiftsträger gefendet und an dem 
Kai. Königl. Hofe zu Et. Petersburg zugelaffen und beglaus 
bigt werde, damit der heilige Stuhl dur feine Vermittlung 
. Auskunft erhalte über den wahren Etand der Angelegenhei— 
ten der Fatholifchen Kirche fowohl in Rußland, wie in Po— 
len. Das Recht der Meciprocität fchon würde die Zuverficht 
völlig rechtfertigen, daß ihre Kaif. Kgl. Majeftät ein folches 
Geſuch gnädig aufnehmen werden, vor Allem jedoch. werden 
die bekannten Gefinnungen von Billigkeit und Gerechtig— 
Feit, die an ihrer Majeftät vorleuwchten, fo wie nicht minder 
die Lopalisät und das freundfchaftliche Entgegenfommen ihres 
Minifters in Unfpruch genommen“, 


Eo lautete das Geſuch des Hauptes der Fatholifchen Kir: 
che, allein das Mecht der Meciprocität wurde, trog der ges 
rühmten Toleranz, nicht anerkannt, und auch die in Anſpruch 
genommenen bekannten Oefinnungen blieben taub; bis auf 
den heutigen Tag fieht jenes fo billige Geſuch feiner Erfül— 
lung entgegen, ja die Faiferliben Minifter fanden es nicht 
einmal genehm, fich hierüber in eine Erörterung einzulaffen. 
Was dagegen den verhinderten freien Verkehr betrifft, jo 
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weist der Minifter Graf Gourieff*), im Mai 1833 den 
heiligen Stuhl darüber zurecht, daß er fehr im Irrthum fen, 
wenn er glaube, jene Zmangsmaaßregel, mit ihren „ſchwe— 
ren Gapitalftrafen“, datire erft aus dem Jahre 18145 
ber Minifter gibt im Gegentheil die befriedigendften, bijteri- 
fhen Auffhlüffe, daß diefe Marime fchismatifcher Toleranz 
eine weit ältere fep, und Täßt fih dabei in ihre Mechtierti- 
gung ein, indem er den heiligen Stuhl weiter belehrt, daß fie 
von) Katholiken begehrt worden und in ihrem Intereſſe ge: 
handhabt werde. 


Die Worte des ruffifchen Minifters lauten alfo: „den 
erften Grund zu diefer Maaßregel gaben die Fatholifhen Un: 
tertbanen felbjt dem Gouvernement an die Hand, die bei ber 
Kaiferin Katharina II. Hagend gegen bie Glieder Ihres Elerus 
einfamen, daß einige von ihnen, auf Bollmachten fih ftügend, 
die fie von Mom wollten empfangen haben, kirchliches Eigen: 
thum, wie ihr Privateigenthbum anfiben, und auf diefe Gü- 
ter Geld auf Hppotbefen aufnähmen und dann das Meichd: 
gebiet verließen, ohne Rechenſchaft von ihrer Verwaltung zu 
geben, den Pfarrgenoffen aber die Lat der von ihnen, in 
ihrem Privatintereffe eingegangenen Verpflichtungen hinter 
laffend“. 

Man fieht, es ift bier von einem einzelnen Mißbrauche 
die Mede, dem auf die leichtefte Weife von der weltlichen 
Regierung, im Einverftändniß mit der geiftlihen Behörde, 
hätte gefteuert werden können; da es ficherlich nicht die Ab: 
fibt Roms ſeyn Fann, daß die Beiftlihen mit dem Kirchen: 
gut, wie mit ihrem eigenen fchalten und walten, und ihre 
Privatichulden ihren Pfarreien binterlaffen. Iſt es aber wirk 
lich die Abſicht der ruffifchen Regierung, hierin, wie fie fi 
den Anfchein gibt, dem Wunfche ihrer Fatholifchen Untertba: 
nen zu entjprechen, nun fo halte fie einmal Umfrage, und fie 
mache alsdann bekannt: wie viele Stimmen fie für den freien, 


*) Papſtl. Staatsſchrift, Dof. XIV. 
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und wie viele fle für den unterdrücdten Verkehr mit dem Statt: 
balter Chrifti erhalten bat. Während fie aber bier für die 
Bewahrung des Kirchengutes ſich fo beforgt zeigt, ift fie es 
ja gewefen, welche willführlih alle Kirdhengüter, ohne Aus— 
nahme, den Kirhen und Klöſtern entriffen, und unter bie 
Verwaltung des Fiscus geftellt hat. Doc hören wir den aus 
tocratifchen Minifter in feiner weitern Darlegung, damit man 
ung nicht den Vorwurf mache, als hätten wir irgend etwas 
in partbeitfcher Einfeitigkeit verfchwiegen. „Das erfte‘“, fo- 
fährt er fort, „in diefer Abſicht durch den Faiferlichen Ukas 
vom 12. Dezember 1772 befanntgemachte Meglement wurde 
fpäter beftätigt durch die Defrete vom 17. Januar 1782, vom 
6. Eept. 1705, vom 28. April 1798, vom 13. Des. 1803, 
und durch mehrere fpätere Ordonnanzen. Es ftellt fi aus 
dem Tert biefer Defrete felbit heraus: daß das Gouvernement 
jedesmal zu diefer Erneuerung und zur wiederholten Ein— 
fehärfung durch folgende Gründe gezwungen war: 1. Durch 
die bartnäcige Weigerung des Clerus fi darein zu fügen, 
und weil er fortfubhr, willführlich über die Rircheneinfünfte zu 
Gunſten fremder Firchliher Autoritäten zu Disponiren, und 
mit ihnen Verbindungen in feindfeligem Einne und zum Un: 
fturz der beftehenden Ordnung unterbielt: 2. Wegen ber 
Einmiſchung fremder Geiftlichen in die ordentliche Yurisdiction 
der Bifhöfe und der Unordnungen wegen, bie fich hieraus er- 
gaben: 3. Wegen des Inhalts der Bullen und encyelifchen 
Schreiben und anderer Akte, welche von Zeit zu Zeit von 
dem heiligen Etuhl ausgingen. Syn Betreff ber letzteren ift 
es außer Zweifel, daß fie häufig Prinzipien und Ausdrücke 
enthalten, die das kaiſerliche Gouvernement nicht zulaffen 
fonnte, und die mit den Örundfägen religiöfer Tole— 
ranz unverträglic find, welde in Rußland gewif- 
fenbaft beobachtet werden, und Eraft beren das Gou— 
vernement, indem es allen Kulten freie Hebung erlaubt, Feinem 
Eingriffe in die Rechte der orthodoxen Kirche oder anderer 
Eonfefjionen geſtattet.“ 
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Diefer ganzen Darftellung liegt offenbar immer wieder 
die fchismatifche Anficht zu Grunde: Nom fep eine auswärtige 
feindlihe Macht, deren Einfluß, wie die Eynode vom KRaifer 
rühmt, man im Sjntereffe der ortbodoren Kirche die Katholi— 
fen entziehen müffe. Daß die kaiſerlichen Ukaſe nie Grunds 
fäge enthalten, welche dem garantirten Beftande der katho— 
lifchen Religion feindfelig und auf feinen Umfturz berechnet 
wären: dieß wird. ftets als unumftößliches Arlom vorausges 
fegt. Hätte man aber wirklih die Abſicht gehabt, jedem 
Kultus, und alſo audy dem Fatholifchen, freie Hebung zu ges 
ftatten, fo wäre die ruffifche Regierung wohl hinreichend im 
Beſihze der Gewalt, um jeden Uebergriff in feine Echranfen 
zurückzuweiſen, obne den freien Verkehr der Glieder mit ih— 
rem rechtmäßigen Haupte Feffeln anzulegen. Allein man 
wollte eben diefe Verbindung zuerft hindern, und dann gänz- 
lich trennen; man wollte gefliffentlich den Zuftand der katho— 
lichen Kirche, ihre Bedrückungen und ihre Leiden, vor ihrem 
Dberhaupte gebeim halten. Wie hätte man fonft auch der 
Beglaubigung eines päpftlichen Gefchäftsträgers in Et. Pes 
tersburg Hinderniffe in den Weg legen Fönnen? Oder haben 
die ruſſiſchen Diplomaten einen fo geringen Begriff von der 
Macht ihres Herrn und Kaifere, daß feine Regierung vor 
einem Umfturz nicht ficher Ift, wenn in Et. Petersburg, unter 
ihren Augen, umringt von ihrer Polizei und. umgeben von 
ihren Garden, ein wehrlofer Priefter Einfiht von den geift: 
liben Angelegenheiten der katholiſchen Unterthanen feiner 
ruſſiſchen Majeftit nehmen wollte, damit der heilige Stuhl 
nicht einzig und allein zur Beurtheilung der Lage der Kirche 
auf ſchismatiſche Minifteriafberichte befchränft ſey, fondern 
doch auch eine einzige, unabhängige Eatholiihe Etimme zu 
ihm dringe. | 

Doch von allen diefen Rücfihten nimmt Graf Gourteff 
Umgang und fährt alfo fort: „Uebrigens hat das rufiifche 
Gouvernement jederzeit zwiſchen religiöfen und politifchen 
. Verbältniffen wohl zu unterfcheiden verftanden. Kine lange 
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Erfahrung bat ihm gezeigt, daß nicht nur die hriftliche Me: 
ligion, fondern auch jeder andere religiöfe Glaube dem Ihron 
zur Stütze und der öffentlichen Ordnung zur Garantie dient, 
Weit entfernt, in diefer Ueberzeugung den Römiſch-Katholi— 
fiben, die fih in Ihren geiftlichen Unliegen an Rom wenden 
wollten, Hinderniffe in den Weg zu legen, wendet das kai— 
ferlihe Souvernement im Gegentbeil feine guten Dienfte 
dazu an, um ihnen zu dieſem Ende alle möglidhen Er: 
leihterungen zu verschaffen, und ihnen die Hülfe 
feiner VBermittelung zu offeriren (pour leur pro- 
eurer dans ce but toutes les facililes possibles et en. leur 
offrant le secours de sa mediation); es unterzieht fic) 
felbft der Uebermachung ibrer Geſuche und bes Geldes, wel: 
ches fie den römischen Iribunalen zahlen, ohne dafür irgend 
eine Vergütung zu verlangen. Die von dem böchftieligen 
Kaiſer Alerander bei dem heiligen Stuhle beglaubigte Geſand— 
fchaft felbft hat dieß allein zu ihrem vorzüglichſten Zweck, ihre 
guten Dienfte Allem zu gewähren, was fib auf die Beru— 
fungen der Katholifen des Kaiferreiches an den päpftlicen 
Hof bezieht. Dieß ift es aljo, worauf fich, dem Weſen nad, 
die Beſchwerde über eingefchränfte Verbindung der Katholi— 
fen mit dem heiligen Stuhl zurückführt; eine Einſchrän— 
fung, die nichts anders ift, als die Anweiſung eis 
nes legalen und regelmäßigen Weges im inter: 
effe der Bittfteller felbfl. Mehr oder weniger aͤhn— 
lihe Formalitäten werden in jedem gut organifirten Etante, 
die römiſch-katholiſchen Länder nicht ausgenommen, verlangt 
und befolgt“, 

Wir fehen aus dieſem Echluffe, das leider Bayern und 
Preußen, die jene Verbindung bekanntlich frei gegeben haben, 
nach den autofratifihen Staatsbegriffen ſchismatiſcher Tole— 
ranz, mit Belgien, mit Frankreich, mit der Schmelz und Eng: 
land und Umerifa nicht zu den wohlorganifirten Staa— 
ten gehören, 

Wenn wir aber an „die guten Dienfte“ denken, wel: 
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che die ruffifche Gefandtfhaft In Rom, wie wir oben gefe- 
ben, dem heiligen Etupl in Betreff der Angelegenheit der 
Unirten in den Weftprovinzen geleiftet, und wie fie fih es 
angelegen fepn laffen, ihn von Allem (par le secours de sa 
mediation, en se chargant de la transmission de leurs de- 
mandes) in vollftändiger Kenntnif zu erhalten, — fo, daß einige 
Millionen abtrünnig geworden waren, ohne, daf darüber and) 
nur ein Wort verlautet wäre: dann können wir dem dipfos 
matifchen Eipfiften, der durch eine kühne Wendung für folde 
Dienfte bie Dankbarfeit der Katholiken in Anſpruch nimmt, 
unfere Bewunderung nicht verfagen, und wir fehen uns zu 
dem Zeugniß genöthigt, daß er nur damal übertroffen wurde, 
als diefelbe Politif mit der gleihen Wahrhaftigkeit und nai— 
ven Befcheidenheit erflärte, man habe den Kirchen und Klös 
ftern der Katholiken ihr Hab und Gut in Feiner anderen Ab— 
fit eingezogen, als um fie mit zärtlich liebender Fürforge 
diefer weltlichen, fie in ihren Gebeten und Betrachtungen 
ftörenden Eorgen zu entheben. Auch damals cargirten fich 
diefelben Behörden der Mebermachung des Geldes: sans exi- 
ger pour cela aucune retribution*), Wenn wir ung aber 
aus den Iuftigen Regionen biefer diplomatifhen Phantas— 
magorien auf den feiten Boden bes gemeinen Lebens nieder: 
laffen, wo man jedes Ding bei feinem gewöhnlichen Na— 
men nennt, fo bebünft es uns, als hörten wir einen aus 
jener Klaffe, den die Engländer mit dem Namen ber Higb: 
wapmen bezeichnen, und auseinander ſehen, wie er fi 
durch fein tugendfihes Handwerf um die Menfchheit ver- 


*) Nah den in der paͤpſtlichen Staatsfchrift mitnetheilten Tabet: 
len betragen die Einkünfte der von dem Baren eingezogenen 
Kirhengüter im Minimum jährlih 505,374 Sitberrubel, wäh- 
rend die dafür für katholifhe Zwede willkührlich angewieſenen 
Yusgaben fi nur auf 272,996 belaufen, fo daß diefe guten 
Dienfte rufüfcher Zuvorfommenheit der katholiſchen Kirche alſo 
jährlich auf 252,578 Silberrubel zu flehen komme. 
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bient madt. Soviel hoffen wir indeſſen jedenfalls in die: 
fer Betrachtung unferen Lefern aus den Alten Har ge: 
macht zu haben, daß die Politik des ruffifchen Kabinets bie 
Wirkſamkeit des heiligen Stuhles feit lange fo gut wie amor= 
tifirt hatte; wir werben nun in ber folgenden ſehen, wie die 
ſchismatiſchen Minifter fih an die Stelle des verdrängten Papftes 
fegen, und kraft der Eouverainitätsrechte, im Namen ihres 
Faiferlihen Patriarchen, in den katholiſchen Ungelegenheiten 
fhalten und walten, um file dem vorgeftecten Ziele ihres 
Herrn zuzuführen. 


xXXXIV. 
Kiteratur. 


Die Kosmogonie des Mofes im Vergleiche mit den geologis 
ſchen Ihatfahen von Marcel de Eerres. Aus dem Franz. 
von Franz Xaver Stef. Tübingen 1841. Laupp'ſche Buch: 
handlung. 


Nachdem im nenefter Zeit die Geologie, eine bieher ziemlich ver: 
nachtäffigte, kaum als felbftftändige Wiſſenſchaft aufgetretene Disciplin, 
plögtic einen fo hohen Auffhwung genommen nnd fo überrafhende Re: 
futtate zu Tage gefördert, daß fie einer der Intereffanteften und wich: 
tigften Zweige der Natnrwillenfchaften geworden ift, hat fih auch an 
ihr gezeigt, wie wahr es fen, daß nur oberflächlihe und flache Willen: 
(haft mit den chriftiihen Dogmen in MWiderfpruch gerathen könne, 
und wie jedes fiefere, aründfiche Forfhen nur dazu diene, die Wahr: 
beit derfeiben immer mehr zu bejkätigen. Die Entdedungen, welche 
von den neueren Geologen gemacht worden find, und noch täglich ge: 
macht werden, haben befonders dazu beigetragen, die Wahrheit jener 
Thatfahen, welche und die heilige Schrife Aber die Entflehung der 
Erde und ihre Entwictelungsperioden und ihre primitiven Kataftrophen 


492 Literatur. 


berichtet und oft nur andentet, in das hellſte Licht zu ſetzen, fo wie 
die Unhaftbarkeit und Abgeſchmacktheit alter jener Hypotheſen nachzu— 
weifen, welche von den Encyelopädiften, Nationatiten und anderen 
Feinden der Offenbarung gegen die moſaiſche Schöpfungs: und Finth- 
gefhichte vorgebraht wurden, Das Erfrenfiche diefer Reſultate für 
den Gang der Wiffenfchaft, nicht für die etwaige Beſtätigung ohnehin 
gewiſſer uud geglaubter Dogmen, hat in jüngfter Zeit mehrere Werte 
hervorgerufen, worin jene auf dem Wege der Willenfchaft gefmidenen 
Refultate mit den geoffenbarten Thatſachen zuſammengeſtellt und der 
völlige Einklang beider und die Nichtigkeit der gegen letztere vorge 
brachten Vernunftgründe gezeigt werden. Echon Envier hatte daranf 
anfmerkſam gemacht; nach ihm thaten es Budland, Wifeman 
und Marcel de Serres in dem vorliegenden Buche. Wenn Wife: 
man in feinem Werfe: „Bufammenhang der Ergebniffe wiffenfchaftti- 
her Forfhung ze.“ (überſetzt von Dr. Haneberg) ſich aud über alfe 
andere Willenfcharten verbreitet, und der Geologie deßhalb nur einen 
verhäftnißmäßig Heinen Ranm widmen fann, ſo beſchäftigt jich de 
Serres dagegen andfchließlich mit diefer, wozu er ohnehin als Gen: 
(og von Fah am geeignetften if. Zugleich macht er und über die 
chronologiſchen Forfhungen Champollion's d. 9. und Die aſtro— 
nomiſchen Studien Biot's m. a. Mittheilungen, die unfere volle 
Beachtung verdienen. M. de Serred geht in feinem Werke durchweg 
von der Voransfegung aus, daß die bei der Echöpfungsgefchichte ge: 
nannten Tage Perioden oder Epochen von unbeftimmteer Dauer fenen. 
Um dieß zu beweifen, ſtützt er fi unter Anderem auch atıf das hebräi: 
fhe Wort Jom, das niht bloß Tag, fondern überhaupt Zeit, Zeit: 
raum bedeute, Judeſſen fcheinen und diejenigen Argumente des Verfaf: 
fers, welche unmittelbar auf den hebräiſchen Zert reeurriven, die am 
wenigiten haltbaren, und wenu erden Geiſt Gottes, der über den Waſſern 
ſchwebte, als einen flarfen Wind, den Gore über die Gewäſſer fandte, 
erklären will, fo ift dieh ofienbar eine bloß äußerliche nud daher ober: 
flaͤchliche Eregefe. Der Ueberfeger hat an mehreren Stellen des Wer- 
kes erflärende Anmerkungen hinzugefügt. Als befondere Empichtung 
dieſes übrigens gewiß ausgezeichneten Buches muß das eigenhändige 
Schreiben des heit. Vaters an M. de Serres zum Danke für feine 
der Neligion geleifteren Dienfte angefehen werden, 
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XXXV. 
Bon der Beſetzung der Bisthümer, 


Zweiter Urtifel. 
(Ziche Bd. 9, S. 1 u. f.) 


3. Von der Poftulation. 


Die Kirhengefege fchreiben ed genau vor, welche Eigen: 
ſchaften Derjenige haben müffe, der zum Biſchofe folle ge: 
wählt werden fönnen, und bezeichnen die Hinderniffe, welche 
in der Perfon des zu Wählenden der Wahl entgegenfteben. 
Deffenungeachtet kann es in einzelnen Fällen gefcheben, daß 
das eine oder andere Hindernif auf dem Wege der Diepenfa- 
tion Geitend des Papftes geboben wird, indem Derjenige, def 
fen Wahl gewünfcht wird, ein Breve eligibilitatis erhält, wo= 
durch er in die Meihe der paſſiv Wahlfähigen eintritt. Aber 
auch auf eine andere Weife wird die Möglichkeit gegeben, daß 
eine Perfon, der es an einer der in den Canones geforderten 
Eigenſchaften feblt, zwar ohne eigentliche Wahl, aber doch auf 
Veranlaffung eines in ähnlicher Form von dem Gapitel aus— 
gefprochenen Wunfches, fobald der Papft demfelben willfäh- 
rig ift, zur bifhöflihen Würde gelangt. Man bezeichnet ei- 
nen folden Fall mit dem Namen Poftulation, welder fich 
feinem erften Urfprunge nad) wohl noch aus der Zeit ber: 
fchreibt, wo das Volf einen felbfiftändigen Antheil an den 
Bifchofswahlen hatte, und laut feine Wünfche in Betreff ei- 
ner beftimmten Perfon ausſprach. Nachmals wird Poſtulation 
öfters die an einen König gerichtete Bitte, theils um die Zus 
laffung einer vorzunebmenden, theild um die Beftätigung et= 
ner gefhehenen Wahl genannt, dann aber hat fich der Aus: 


494 Don der Beſetzung der Bisthümer. 


druc als technifch für den Fall behauptet, wo der Papft ge: 
beten wird, eine Perfon Bifchof werden zu laffen, obſchon 
derfelben ein canonifches Dinderniß im Wege ſteht. Wenn 
Semanden alfo eine regelmäßig erforderliche Eigenfchaft, z. B. 
das Alter von dreißig Jahren fehlt, fo müffen fich im feiner 
Perfon andere Eigenfchaften vereinigen, die ihn fo auszeiche 
nen, daß er troß jenes Mangels, ber ibn wahlunfähig 
macht, dennod DBifchof werde. Die Poftulation bat das 
ber, obfhon der berühmte Canoniſt Heinrih von Cegufia, 
Gardinal von Oflia, von ihr fagt: es fep mehr Waſſer als 
Wein dabei, gerade den Zweck und die Bedeutung, daß durch 
fie befonders ausgezeichnete Männer auf die bifchöflichen Stühle 
erhoben werden. Dieß möchte vielleicht ein Grund ſeyn, wa— 
rum von ihr in unferm Corpus Juris früber, ale von der 
eigentlichen Wahl (Electio) gehandelt wird, oder vielmehr 
daß man ihr, die im ihrer urfprünglichen Bedeutung als bie 
vox populi ber Wahl voranging, diefe Etelle gelaffen bat. 
Beide, Poftulation und Wahl, find aber fireng auseinander 
zu halten, wie dieß auch der Eat ausdrüdt: „der zu Wäh- 
Iende darf nicht poftulirt, der zu Poftulirende nicht gewählt 
werden“. Obfhon naͤmlich die Kirchengefehe über die Eigen: 
fhaften der zu Wählenden hinlänglihe Anordnungen getrof: 
fen hatten, fo wurde doch fo häufig dagegen gefehlt, daß 
Papſt Innocenz II. fich genöthigt ſah, feftzuftellen, daß nur 
unter gewiffen Vorausfegungen die Befchlußnahme der Gapi: 
tel als wirflihe Wahl zu beiradhten ſeyn follte, in andern 
Faͤllen aber der Papft fich die Entfcheidung vorbehalten müffe, 
ob die vom Gapitel gewünfchte Perfon zur bifchöflichen Würde 
zuzulaffen ſey oder nicht. Man darf fih nicht wundern, wenn 
auch hierin wiederum von fo Manchen ein Beweis päpftlicher 
Schlauheit gefuht wird, während doch eine foldhe gefegliche 
Beſtimmung durch die Natur der Verhältniffe geboten war. 
Ein Beifpiel der Behandlung des römischen Rechts in diefem 
Seifte und Geſchmacke bietet, freilich auch mit Berufung auf 
eine Autorität ſchmachvollen Angedenkens, Gundling im fer 
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nem allgemeinen geiftlichen echte, welches wir darum anfübs 
ven, weil es auch heute zu Tage manche ſogenannte Ganonisz 
ften gibt, welche die nämliche Gefinnung theilen. Derfelbe 
fagt: „Ehedeffen wußte man von feinem Unterfchiede zwifchen 
der Postulation und Election, fondern es ift diefed ein neues 
inventum, welches vor den Zeiten Papſts Innocentii IL. un: 
befannt war. Diefer Papft, welcher auch noch fonft vieles 
andere in Kirchen-Sachen geändert bat, ift Zweifels ohne 
auch Urfache von diefer unnützen distinchon. — Anton’ de 
Dominis hat bereits gezeiget, was das vor eine Absurdite 
fep, separare non separanda electionem, nominationem, 
postulationem et praesentationem. — Man hatte fonjt Muͤn⸗ 
jen, bie Postulati genannt wurden, weldye jwar nicht gar zu 
gut waren, man ließ fie aber doch noch fo mit pafliren. Und 
von folder Bedeutung ift vermuthli auch bad significatus 
Postulirte Bifchöffe entflanden“. 

Durch jene Unterfcheidung zwifhen Wahl und Poftus 
Iation ift aber, wie fhon aus den obigen Bemerkungen ber: 
vorgeht, nicht gefagt, daß ein jeder ohne Unterſchied poftulirt 
werden dürfe, fondern nur ein folder, deffen Eintritt in den 
Episcopat für die Kirche jo erfprießlih zu werden verheißt, 
daß der Papft eben dadurch bewogen werden darf, von einem 
einzelnen canonifchen Impediment Umgang zu nehmen; bat 
daher das Gapitel einen Unwürdigen poftulirt, fo verliert es 
für diefes Mal fein Poftulationss und Wahlreht. — Uller: 
dings wünfchen die Kirchengefege, der Biſchof folle minde— 
ſtens dreißig Jahre alt ſeyn, indeffen man hat wegen mans 
hen eigenthümlichen, zu verfchiedenen Zeiten obwaltenden Ver: 
bältmiffen an diefem Princip nicht rigoros feftgehalten, wie 
ja au Papft Leo X. in dem Goncordate mit König Franz I. 
es zugeftanden, daß für die Bifchöfe in Frankreich nur ein 
Alter von fieben und zwanzig Jahren erforderlich ſeyn folle. 
Eben diefen Zeitpunkt hat nun freilicd eine Ertravagante Papft 
Johannes XXI. auch in Betreff der Poftulation feſtgeſtellt, fo 
daß wer nicht mindeftens 27 Sabre alt ift, darnach gar nicht 
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poftulirt werden darf. Allein diefe Beftimmung ift nicht prak— 
tiſch geworden, wie fi aus fehr vielen Beiſpielen erweifen 
läßt, tbeild bei Bischöfen, die dur Wahl der Eapitel, tbeils 
bei ſolchen, die durch Nomination oder päpftliche Provifion bes 
fett worden find. So geftattete im Jahre 1552 Papſt Ju— 
lius IT. die Poitulation des vierundjwanzigjährigen Friedrich 
von Brandenburg, für die Bistpümer Halberftadt und Mag⸗ 
deburg; Gregor XII. die des damals (1580) fünfzehnjähri— 
gen Philipp von Bayern für Paffauz in diefen und vielen 
ähnlichen Fällen hat allerdings die Rückſicht auf die damali— 
gen polttifchen Verbälniffe jene Ausnahmen von der Regel 
berbeigeführt, weniger war dieß der Fall, als Mailand in 
Folge einer ſolchen Ausnahme den zwanzigjährigen Garolus 
Borromäng zum Erzbifchofe erbieft. 

Sehr genügend waren die Gründe, warnm die Kirche im 
der Megel Feine unehelih Gebornen zur bifchöflichen Würde 
gelangen Tief, und daber Feine Wahl berfelben geftattete. 
Wenn aber Tugend, Frömmigkeit und Wiffenfchaft eines fol: 
chen den Makel der unehelichen Geburt verdecfte, fo wurde 
doch eine Poftulation deffelben geftattet, und derfelben nach) 
‘den Umftänden entſprochen. Begreiflichermeife geſchah dieß 
felten, um fo mebr im früherer Zeit, welche auch in den übri- 
gen Rebensverbältniffen die unehrlichen Kinder manches Nach— 
theilige empfinden ließ. Ein Fall der Art, deffen Andenken 
das Corpus Juris (Cap. 20. X. de clect.) aufbehalten bat, 
ereignete fich zur Zeit Papſt Innocenz III. Die Kirche von 
MWorcefter in England war im Jahre 1197 durch den Tod ih: 
res Biſchofs verwaist, worauf Prior und Convent des regus 
lirten Gapitels den Archidiaconus der Kirche von Dorf zum 
Bifchofe wählte. Jedermann bielt dieß für eine canonifche 
Wahl; der damals abwefende Archidiacon erklärte aber dem 
‚Erzbifchofe von Canterbury bei feiner Ruckkehr, daß er we— 
gen feiner Geburt die Etelle, für die er beftimmt fey, nicht 
anders als mit päpftliher Genehmigung annehmen Fönne. 
Der Erzbifchof berichtete zu gleicher Zeit nah Nom, als auch 
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das Capitel um Beflätigung der Wahl nachfuchte; bald er—⸗ 
ſchien aber auch der Archidiacon felbft zu Nom, und offen: 
barte dem Papfte, er ſey von jeinem Vater, einem Ritter, 
außer der Ehe mit einer freien und ledigen Perfon erzeugt, 
die derfelbe vier Jahre daranf zur Ehe genommen habe. Der 
Papit zog den Fall mit den Gardinilen in reifliche Erwä— 
gung, um fo mehr, da ‚das unter Ulerander III. gehaltene 
Iateranenfifche Concilium fich fo ftrenge gerade über dieſen Punkt 
ausgefproden hatte. In diefer Beziehung ift der Brief, den 
Papſt Innocenz II an den Erzbifchof von Canterbury dies 
ferhalb jihrieb, fehr merkwürdig. Er bemerkt: „Obgleich der 
Canon des Concils die unehelih Gebornen fo verfolgt, daf 
er deren Srwählung für nichtig erklärt, fo hat er Uns doc 
nicht die Gewalt der Dispenfation genommen; benn das war 
nicht die Abſicht des Geſetzgebers, da er feinen Nachfolgern 
hierin nicht präjudiciren konnte, die ihr Amt mit der nämli: 
chen, ja mit der durchaus felbigen Macht verwalten, wie er; 
denn der Gleiche hat über den Gleichen Feine Gewalt, ſon⸗ 
dern nur das war feine Abficht, daß er, weil Mehrere, da 
hin und wieder wegen des Dranges der Zeiten eine Dispen⸗ 
fation eingetreten war, aus der Gnade eine Willkühr mach: 
ten, und fi daraus abnahmen, fie könnten wählen, wen fie 
wollten, eben dieß verhinderte“. Mit Rückſicht darauf, daß 
Urban IL. in den weit jchwierigeren Füllen des Bifchofes von 
Mans, der der Eohn eines Priefters war, und in dem des 
Bifchofs von Leon, der erjt nach der Gonferration gejtand, 
im Ehebruche erzeugt zu ſeyn, Dispenfation eintreten ließ, 
dispenfirte nunmehr Innocenz in Anbetracht der wiffenfchaft: 
lichen Bildung, der Eittenreinheit, des tugendfamen Lebens- 
wandels und ded guten Mufes jenes Archidiacons, der auch 
mehreren Gardinälen, die mit ihm gemeinfchaftlih die Schule 
befucht hatten, genau bekannt war; dazu Fam, daß alle Etim- 
‚men in dem Gapitel auf ihn gefallen waren, der Wunfch der 
Gemeinde, die Zuftimmung des Königs, die Unterfiügung des 
Erzbiſchofs, die günftige Meinung der Euffragane deffelben, 
x. 32 
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und endlich das anfrichtige und demütbige Bekenniniß bes 
Archidiacong, der nicht mit beflecftem Gewiſſen den biſchöfli— 
chen Stuhl batte befteigen wollen. Da nun, wenn je, fo 
diefer Fall ſich der paͤpſtlichen Machficht empfabl, fo konnte 
der Papft zwar die Wahl micht anerfennen, fondern erflärte 
diefelbe für nichtig, abfolvirte aber das Gapitel von ber 
Etrenge des lareranenfifchen Canons, erließ demjelben auch) 
den Beweis, daß es um die unebeliche Geburt jenes Mannes 
nicht gewußt habe, und erflärte fich bereit, die nunmehr an- 
juftellende Poftufatton anzunehmen. ine ſehr wohlbegrün— 
dete Megel ift es, da Perſonen des Laienſtandes, fo wie auch 
ſolche, welche noch nicht die höhern Weiben erbalten haben, 
hicht auf die Bifhofsftühle erhoben werden follen. Daber ift 
eine Wahl derſelben auch nicht geftattet; aber mie einft der 
beil. Ambroftus vom Richterſtuhle zum boben Prieftertbume 
berufen murde, wie er fich ſelbſt ausdrückt, um zu lehren, 
was er nicht gelernt hatte, fo ift auch eine Poftufation von 
Laien und Glerikern der unter Weihen in befondern Fällen 
nicht ausgefchloffen. 

Dagegen verbietet die oben erwähnte Ertravagante Papft 
Innocenz XXII., Mitglieder der Bettelorden auch nur zu 
poftuliren; allein auch in Betreff auderer Religiofen ift, ob— 
fhon fie gewählt werden können, eine andere Art von Po: 
ftufation (post: simplex) ald die eigentliche (p. solennis) 
nothwendig, die darin befteht, daß ihr Oberer erft um feine 
Zuftimmung befragt wird. 

Bisweilen liegt aber der Grund des Mangels der Wahl: 
fähigkeit gerade in der Würde, welche jemand bekleidet; es 
darf daber der Biſchof einer andern Kirche, mit der er eben 
in einem Matrimoniom spiritwale ftebt, für eine vermaiste 
Kirche nicht gewählt, fondern nur poftulirt werden, und dieß 
fommt dan darauf hinaus, ob der Papſt in feine Verſetzung, 
oder darin willigt, daß er auch die Verwaltung des erledig- 
ten Bisthums neben der des feinigen übernehme, So geftat- 
tete z. B. Innocenz III. die Poftulation „des Biſchofs von 
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Autun zum Erzbiſchof von Sens nicht, und zwar aus bem 
Grunde, weil der Poftufirte das gegen Philipp Auguft vers 
bängte Interdict nicht bewahrt hatte; nur Durch den Umftand, 
daß das Gapitel im legterer Beziehung fich nicht verfehlt hat: 
te, entging es einer fIrengen Ahndung. Das Gapitel verheims 
lichte indeffen eine zeitlang das päpftliche Breve, und als es 
nun wieder zur Wahl Fam, poftulirte die Majorität abermals 
denfelben Bifchof, die Minorität den von Gambray. Da diefe 
in dem vorliegenden Falle in der That als die pars sanior 
angeſehen werden durfte (f. Bd. 7, ©. 06), fo wurde die 
Poftufation durch den päpftlihen Legaten beftätigt. Während 
der Megierung deffelben Papftes poftulirte das Gapitel von 
Ravenna mit einer Majortät von mehr als zwei Drittheilen 
der Etimmen einen Gardinal, die übrigen Mitglieder aber 
den Bifchof von Imola. Da auf diefen nur eine fo geringe 
Anzahl von Etimmen gefallen war, fo konnte hier von einer 
Anmabme nicht die Mede ſeyn; aber auch die Poftulation des 
Gardinals wurde nicht admittirt aus dem Grunde, weil der 
Papſt ihn nicht entbehren konnte, da er feiner zu einer Miſ— 
fion in das gelobte Land bedurfte. Es entſteht hier aber die 
Frage, über welche viel controverfirt wird, ob der Gardinal 
nicht auch hätte gewählt werden dürfen? Unftreitig wäre dieß 
nicht ftatthaft gemwefen, wenn er zur Zahl der Cardinalsbi— 
fchöfe gebört hätte, dieß war aber bier nicht der Fall. Al⸗ 
lerdings fcheinen, außerdem, daß in der betreffenden Stelle 
des Corpus Juris, die von jenem Falle berichtet (Cap. 3. X. 
d. postul. prael.), der Ausdruck postulare auch auf den Gars. 
dinal zu beziehen ift, mehrere Gründe gegen die Zuläffigkeit 
einer Wahl eines Gardinals zum Biſchofe zu ſprechen, und 
fomit bier nach dem oben aufgeftellten Princip eine Poftulas 
tion nothwendig zu ſeyn. Es find-die Gardinäle an die Pers 
fon des Papftes gebunden; fo wie der Cardinalat aus dem 
Primate hervorgeht und auf diefem berubt, fo find die Gars 
dinäle, um mit Fagnani zu fprechen, gleichſam die Firfterne, 
die zum Papfte wie zur Sonne gehören, und bewegen fich da= 
32 * 
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ber auch nur durch ibn; fodann ſteht die Würde der Cardi— 
näle böber ale die der Bifchofe, und fie würden durch eine 
Wahl gleichſam auf eine niedere Stufe berabfteigen; außer 
dem haben fie an ihren Kirchen in Nom in gewiffen inne 
feloft fchon eine Yurisdiction. Jedoch, fo wahr es ift, daß 
die Gardinäle zur Perfon des Papftes gebören, fo bedarf es 
Dazu, daß fie Bifchöfe werden fonnen, zwar einer Poftula- 
tion; dieß ift aber nicht diejenige,. welche einen Gegenſatz zur 
Wahl bilder, fondern nur eine folche, wie Sjeder, der einem 
Obern unterworfen ift, von Ddiefem die Erlaubniß zur An: 
nahme eines Bisthums haben muß. Der Vorrang der Gar: 
dinäle vor den Bifchöfen iſt ebenfalls wahr und begründet, 
beziebt fih aber feinem Wefen nad) nur auf die heilige Stu— 
fenleiter des Königthums (Hierarchia jurisdietionis), nict 
auf die des Prieftertbums (Hierarchia ordinis); in diefer fie 
ben fie unter den Bifchöfen, denen bier der Papft, der ſich 
mit feinem böchften Zitel ſelbſt Biſchof nennt, gleichſteht. Ihre 
Surisdiction, die fie in ihren Sprengeln ausüben, ift eben 
auch Feine wirklich bifchöflihe, fondern nur gleihfam eine 
folhe, und wenn in der oben angeführten Stelle das Wort 
postulare gebraucht wird, fo bezieht es ſich zunaͤchſt und ums 
mittelbar auf den Biſchof von Imola, wogegen fonft im ca: 
nonifhen Recht im Betreff der Gardinäle bei einem folchen 
Wahlverhaltniß das Wort eligere gebraudt wird. 

Wenn demnach von Ddiefem Standpunkte aus gegen die 
Wahl eines Cardinalpresbpters oder Sardinaldiacons zum Bir 
fhofe Nichts einzuwenden feyn möchte, fo fragt ſich dennoch, 
ob der Zitel, welchen der Gardinal zu Nom bat, mit der An: 
nahme eines Bisthums compatibel ſey? wäre die nicht der 
Sal, fo müßte ein Gardinal, der Biſchof würde, feinen ti- 
tulus, und ein Bifchof, der zum Gardinalat gelangte, eigen: 
lich fein Bisthum aufgeben. Nach der Etrenge der ältern 
Kirchengeſetze, und ſelbſt nad den Beſtimmungen des Eon: 
cils von Trient (Sess. 23. c. 1. de Ref.) müßte dieß aller: 
dinge fo aufgefaßt werden; allein es bat fich eine dem ent: 
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gegenftehende Gewohnheit der römifchen Curie in dieſer Bee 
ziehung ansgebildet. 

Außer den bisher angegebenen Fällen finden ſich im Laufe 
des dreizehnten Jahrhunderts noch mehrere andere Fälle, in 
welchen ſich die Papfte, namentlich Innocenz III. und Ho= 
norius TII. ſehr entſchieden gegen die Wahl eines wirklichen 
Biſchofs zum Bifchofe einer erledigten Kirche ausfprecen, 
wobei aber der Geſichtspunkt hervorgehoben wird, daß ein 
folcher, als vermählt, gar nicht in eine Wahl confentiren könne, 
wie auch andererfeits eine Kirche fich verfehlt, die in ihm wie 
in einen Sponsus confentirt; dagegen befage die Poftulation 
und der Conſens des Poftulirten im diefelbe nur fo viel, daß 
wenn das beſtehende Verhältniß auf eine rechtmäßige Weife 
durch das Oberhaupt der Kirche gelöst werde, man alsdann 
von der erlangten Freiheit Gebrauch machen wolle. Diefe 
Geſichtspunkte, die auch wohl in Hinficht auf Weihbiſchöfe in 
Betracht kommen möchten, hat auch in neuerer Zeit die Curie 
feftgehalten, wie namentlich eine Entſcheidung der Congre- 
gatio rerum consistorialium vorliegt, wornach die Wahl des 
Sjohannes von Sara, Biſchofs von Neura, zum Patriarchen 
von Antiodhien, die von den Erzbifhofen, Bifchöfen und Ele: 
rifern der Maroniten nach der Eitte des Volks gefchehen 
war, verworfen wurde. 

Indem bei den im Vorhergehenden aufgeführten Haupt: 
fällen, in welchen eine Poftulation eintreten muß, weil. keine 
Wahl Etatt finden kann, die Gründe, auf welchen diefe recht: 
liche Unterfcheidung beruht, angegeben morden find, möge 
noch mit wenigen Worten angedeutet werden, worin Wahl 
und Poftulation mit einander übereinfommen, und worin fie 
fich praktiſch von einander unterfcheiden. Beide geben fie von 
einem Collegium, welches auch collegialifch zu diefen Zwecken 
fih verfammelt, aus; beide haben fie den Zweck, unmwürdige 
Perfonen von der Gelangung zur bifchöflihen Wüsde auszu⸗ 
fchließen; beide bewirken fie, daß der, auf welchen die Stim— 
men fich vereinigen, eine Ausfiht auf jene Würde erlangt. 
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Die Wahl aber beruht auf einem, dem Gapitel zuftebenden 
Rechte, fie wird daber, wenn nicht entjcheidende Gründe 
im Wege fteben, beftätigt, die Poftulation hingegen be: 
rubt auf der Gnade und Willfäbrigfeit bes Papftes, 
auf den es anfommt, ob er fie zulaffen will oder nicht; bie 
Wahl findet Statt in Betreff des Würbdigften und Geeignet: 
ften unter den Wählbaren, die Poftulation in Betreff ei: 
nes nicht Wählbaren; die Wahl gibt dem Gewählten 
ein Mecht bereits vor der Confirmation, und durch Annahme 
der Wahl ift derfelbe als Sponsus Ecclesiae zu betrachten, 
mobingegen der Poftulirte durch die Poftulation Fein Recht 
erlangt; daber Fönnen die Wähler nicht mehr von ihrer Wahl, 
nachdem diefelbe einmal verfündigt ift, abgeben, wohl aber 
die Poftulanten von der Poftulation, fo lange diefelbe noch 
nicht dem Papfte vorgelegt worden if. Im Falle einer Col⸗ 
lifion zwifhen Wahl und Poftulation bat die legtere nur 
dann den Vorzug, wenn zwei Drittbeile der Stimmen fich 
für diefelbe ausfprechen. Demgemäß wurde auch der berühmte 
Fall in Cöln im Jahre 1088 entfchieden; unter vierundzwan—⸗ 
zig Wählern hatten dreizehn den Cardinal Eggo von Fürften: 
berg, Biſchof von Straßburg poftulirt, neun hingegen den 
bayerifchen Herzog Joſeph Clemens, welcher Bifchof von Frei: 
fingen war, auch das erforderliche Alter nicht hatte, wobl 
‚aber zuvor mit einem Breve eligibilitatis verfehen war; zwei 
andere verwarfen ihre Stimmen; Joſeph Clemens trug als 
gewählt den Eieg davon. 


4. Ueber Ort und Zeit der Wahl. 

Hinfichtlich des Ortes, an welchem die Wahl eines Bir 
fchofes zu gefcheben bat, ift zumächft erforderlich, daß die Ga: 
pitularen zu diefem Zwece an einem und demjelben Orte zus 
fammenfommen. Als der dazu geeignetfte bietet fich die ver- 
waiste Kirche wie von felbit dar, doch ift nicht erforderlich, 
daß die Handlung in dem Chore oder in dem Echiffe der Kir: 
he gefchieht, fondern es gemügt — und dieß ift der heutige 
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Brauch — daß die Domperru in der Eaeriftei oder fonft an 
einem, der Handlung entfprechenden. und würdigen Orte in 
der Umgegend der Kirche zufammenfommen. Wird dieß, 
obne daß entfcheidende Gründe dafür wären, nicht beobachtet, 
fo ift zwar die Wahl nicht aus fich felbft ungültig, aber fie kann 
doch angefochten, und dann durch Urtheil für nichtig erklärt 
werden. Bismeilen konnen dringende Gründe obwalten, und 
dann ift es fogar zuläfig, daß die Diinorität der Wahlbe— 
rechtigten an einem Orte fich einfindet, um dann die Ubwes 
fenden an diefen zu berufen; wenn bingegen weniger die Noth, 
als die größere Leichtigkeit, die Wahl zu bewerkfielligen, eine 
folche Ausnahme von der Megel, in Betreff des Drtes, recht⸗ 
fertigen fol, jo müffen zwei Drittheife des Gapitels im diefer 
Beziehung einig ſeyn; alsdann find auch die Uebrigen zu fols 
gen verpflichtei. Zu den Orunden, aus welchen jene Aus— 
nabme gemacht werden darf, gehört aber nicht der, wenn etwa 
die Kirche ſelbſt mit einem Interdicte belegt iſt. Das Inter: 
Diet beziebt ſich aber nur auf gottesdienftlihe Handlungen, 
namentlih auf die Ependung der Gacramente, und wenn 
auch das Concilium von Lyon unter Gregor X. etwas der 
Art verordnet zu haben fcheint (Cap. 3. $. 2. d. elect, in 
6to.), fo bezieht fi) dieß doch ledigluh auf die Papftwahl, 
indem die Gardinäle für den Fall, daß der Papft außerhalb 
Noms verftorben ift, in der Gathedralfirche derjenigen Did- 
cefe fich zu verjammeln haben, wo der Todesfall fich ereignet hat, 
ed ſey denn, daß die Kirche interdicirt wäre, oder in offener 
Oppoſition gegen Nom fich befande. Diefe ganz fpecielle 
Beftimmung ift wohl bei der Bishofswahl überhaupt nicht 
in Anwendung zu bringen. Machen aber einmal die Um— 
ftande es nothwendig, daß die Zufammenkunft der Gapitula= 
ren nicht im der Kirche vor fi geben kann, fo können dies 
felben den Ort, an welchem fie zum Zwecke der Wahl ſich ver» 
fammeln, geheim halten; fo bald aber nur fie ibn wiffen und 
da ſind, jo bleibe die. Wahl gültig. Ein Underes aber ijt eo, 
wenn man den Det vor einem Theile der Eapitulare geheim 
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hält, fo daß diefe dadurch ansgefchloffen werden, in welchem 
Falle fih die Nichtigkeit von felbft verſteht. 

Auch in Betreff der Zeit, zu welcher die Wahl vor fich 
zu geben bat, haben die Canones einige genauere Fingerzeige 
gegeben. Eie fol nicht gefcheben, fo lange der verftorbene 
Biſchof noch nicht zur Erde beftattet ift, mie dieß Innocenz III. 
in einem Echreiben an den von ibm belegirten Richter, ben 
Bifhof von Parma, dem Gapitel von Eremona zum Vorwurfe 
machte, das fich im diefer Beziehung gegen ein fchon älteres 
Kirhengejeg von Bonifacius III. vom Sabre 606 ((C. 7. 
D. 79.), welches verordnet, daß eine Wahl erft drei Tage 
nach der Beifegung des verftorbenen Biſchofes zu gefcheben 
babe, verfehlt hatte. Iſt die Beftattung ber Leiche erfolgt, 
fo kann fich das Gapitel zu jeder Zeit, auch — ba die Wahl 
Fein Act der Jurisdietion iſt — an einem Eonntage zu bies 
fem Zwecke verfammeln. Ob auch zur MNachtzeit? ift eine 
Frage, die im den Geſetzen felbft nicht ihre Erledigung ges 
funden bat, indeſſen fie Eönnte doch wohl, wenn man nicht 
das Tageslicht, durch eine binlängliche Zahl von Laternen er: 
fest bat, wegen bed Verdachtes eines Betruges angefochten 
werden. Im Uebrigen bat die Wahl innerhalb der nächiten 
drei Monate, feit dem Cintritte der Sedisvacanz oder ber zu 
der Kenntniß des Gapitels gelangten Erledigung zu gefcheben, 
außer wenn wegen dringender Noth durch den Papft unter der 
ausdrüdlichen Beftimmung, daß fonft das Befegungsrecht an ibn 
devolviren’folle, ein Fürgerer Termin anberaumt ft. Aufſchub 
kann fie erleiden durch Hinderniffe, fomohl in der Perfon der 
Wählenden, als eines Gewählten; find jene fuspendirr, fo 
haben fie ſchleunigſt für ihre Abfolution Eorge zu tragen; 
mit Hinwegräumung diefer Hinderniffe beginnt dann bie Frift 
zu laufen; eben fo hebt fie von Neuem an, wenn etwa ber 
Semwäbhlte nicht annimmt, oder mad der Annahme ftirbt. Ver: 
fäumt das Gapitel die Zeit von drei Monaten, fo devolvirt 
die Beſetzung an den Papft; hatte er, ohne diefen Vorbehalt, 
eine kürzere Friſt anberaumt, fo raubt die Nichtbeachtung 
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diefes Termines dem Gapitel das Wahlrecht nicht, fondern 
es kann daffelbe noch vor Ablauf der drei Monate ausüben. 


XXXVI. 


Ucher Autobiographie nach dem Italieniſchen 
des Zaiotti. 


Vorwort. 


Die folgende Betrachtung haben wir einem italieniſchen, 
gegenwärtig erſcheinenden Cowerſationslexicon entlehnt, das 
den Titel führt: Encielopedia Italiana e Dizionario della 
eonversazione, opera originale, corredata di tavole incise 
in rame. Venezia dallo stabilimento eneielopedico di Gi- 
rolamo Tasso 1839. Die Lefer werden den Artikel nicht 
ohne Befriedigung, fo hoffen wir, durchgehen, fie werden 
darin zu ihrer Ueberrafhung wahrnehmen, wie beutfche Bes 
trachtungeweife allmählig über die Alpen dringt und fich mit 
der italienifchen einträchtig verfchwiftert, denn ihr Autor 
ftammt eben aus jener verbindenden Provinz beider Länder, aus 
dem deutjchen Tyrol ber, er ift unferer Sprache und unferer Lis 
teratur wohl kundig und der Verfaffer jener in Stalien in fo vies 
len Auflagen verbreiteten Schrift: „über den biftorifchen Roman 
im Allgemeinen und die Promessi sposi des Manzoni“, wos 
vor. wir ſchon einmal Gelegenheit hatten Erwähnung zu thun. 
Micht minder werden unfere Lefer darin die Eathofifche Auffafs 
fungsmeife zu würdigen wiffen. Wir haben in dieſem Augenblick 
bier in Italien Fein Sremplar des brocdhaufenfhen, proteftan: 
tiſchen Gonverjationslericons zur Hand, allein wir zweifeln 
nicht im mindeften, wenn unfere Leſer den dort allenfalls gegebe: 
nes Artikel mit dem bier folgenden vergleichen wollten, weis 
fen Standpunkt ſich als der großartigere und eine tiefere und 
reichere Einficht in das Wefen menfchlicher und ewiger Dinge 
gewährende, erweifen würde. Gonverfationslericong , bie ih: 
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rer Natur nach zur Oberflächlichkeit hinneigen und die Ober: 
flächlichfeit befördern, find faft ein nothwendiges Uebel unſe⸗ 
rer Zeit geworden; allein fie Eönnten eben fo gut eine fehr 
beilfame Wirkung auf die Offentlihe Meinung äußern, wenn 
alle Artikel in einem Geifte gefchrieben wären, wie er ſich in 
diefer biftorifchen Betrachtung über Autobiograpbie auoſpricht. 
Wir kennen die Enciclopedia, die ihn mitgetheift zu wenig, 
um über den Geift ursheifen zu Fönnen, der die Geſammtheit 
ihrer Mitarbeiter beherrfcht *) wir haben indeffen guten Grund 
zu der Beforgniß, diefer Artikel möge auch in ihr nur wenige 
ihn ebenbürtige Brüder aufzumeifen haben; allein andermärts 
muß man oft vergeblich fuchen, um auch mur einen einzigen 
zu finden, Darum beißen wir ihn denn mis Recht willfommen, 
und Jaffen ihn beginnen. 


Das Wort Autobiographie begeichnet feiner griechiſchen Abs 
Jettung nah, die Befhreibung, die einer von feinem eigenen 
Leben verfaßt, und man muß es wohl von dem fogenannten 
Mempiren unterfiheiden, die wir in unfern Tagen fich fo 
maaßlos vervielfältigen feben. Ich ſpreche fegt nicht von je— 
nen Verfilfhungen der Gewinnfucht, die den legten Athem— 
zug der Eterbenden, weicher Art auch ihre Berühmbeit gemes 
fen fepn mag, auffpürt, um mit ihrem Namen jüdifchen Scha— 
cher zu treiben, und der es eine Luft ift, im der noch war: 
men Ufche der Gräber zu wühlen, um Erandale herauszu— 
fiharren. Dergleihen Echandartikel, wofür unfere fonft fo 


*) Daß es der Venetianer Schweſter der belichteu Yeipzigerin 
auch nicht an jener leichtiertigen Oberflächlichkeit fehle, die dieſe 
in fo hohem Grade auszeichnet, dafür möge ein Beifpiel dienen, 
das uns beim durchblättern zufällig nuter die Augen gefalfen. 
Unter dem Artikel Bacone (Rugaero) Heift 28 unter auderen: 
Ruggero Bacone mori nel 1292, in etä di eirca 78 amni, il 
che ne pone la nascita presso P’anno 1214. Il sun secolo 
fa quello del Cardinal di Cusa, di Tommaso da kiempis, 
di Matteo Parisio, d’Albesto Magno, di Raimonde Lulli, di 
Sacrobosco ? 
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erfinderifche Zeit noch feinen würdigen Namen entdeckt hat, 
gebören einer ganz anderen Gattung an, allein aud die wahr⸗ 
baft autbentifchen Memoiren, wie nahe auch übrigens ihre 
Permandtichaft fiheinen möge, find ſehr von der Autos 
biograpbie zu unterf&eiden; denn in jenen bildet die Befchreis 
bung der Zeiten, der Greigniffe und der Menſchen, unter des 
nen er gelebt, das Hauptziel ihres Verfaſſers, während dage⸗ 
gen der Schreiber einer Autobiographie vor Allem eine Be: 
fchreibung von fich felbft geben will, und dabei auf die öffentlis 
chen Greigniffe nur in fo fern Rückſicht nimmt, als fie in 
fein eigenes, befonderes Schickſaal eingegriffen haben. Die 
Mempirenfchreiber können im gewiffer Beziehung mit den 
Reiſebeſchreibern verglihen werden, die ihr ganzes Aus 
genmerk darauf gerichtet haben, Länder und Völker, die fie 
geſehen, darzuftellen und von fi nicht anderes fprechen, als 
um fich ſoweit kenntlich zu machen, damit ihr Zeugniß Glau⸗ 
ben verdiene. Gerade umgekehrt verhält es fich mit dem Au⸗ 
tobiograppen. Vor allem anderen will er ſich und die Ereig: 
niffe feines Lebens ins Licht ftellen. Ebenſo wenig ift er 
ein Landjchaftsmaler, der wenn er fich nicht gänzlich vergißt, 
Gefahr läuft unvermerkt der Müge anheimzufallen; der Aus 
tobiograph verfährt vielmehr wie einer, der feln eigenes Pors 
trait malt, der, wenn es notbwendig ift, alles Beiwerf auf: 
opfert und einzig darauf bedacht iſt, daß fein Bild hervortrete, 
und gefchieht es auch, daß er das Gemälde mit einer Umgebung 
bereichert, fo thut er es nur in der Abftcht, die Hauptfigur, die 
in dem Bilde berrfchen fol, dadurdy noch mehr hervorzuheben. 
Diefer kurze Vergleich von der Autobiographie umd den 
Memoiren, der ihre wefentlihe Verſchiedenheit ausdrückt, gibt 
auch binlänglich zu verfteben, mie die beiden Gattungen, fo= 
wohl dur die Natur als durd die Eigenthümlichfeit eines 
ES chriftftellers, eine in die andere binüberfpielen fönnen. Iſt 
es ein Mann, fo fireng und leidenfchaftslos, wie der Herzog von 
Et. Simon, der feine Memoiren dictirt, fo wird er fich 
unabhängig und außer allem Eonflict zu haften wiffen, um fich 
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in den Eaturnalten einer Megentfchaft das Anfeben und das 
Amt eines Richters zu. bewahren; ift aber der, weicher ſich fols 
chem Unternehmen unterzieht, ein Menfch wie der Gardinal de 
Meg, jo würde man vergeblih von ibm erwarten, daf er bie 
Ereigniſſe mit unpartbelifchem Blicke betrachte oder fie ihren 
Weg geben: laffe, ohne fich felbft einzumiſchen oder ihnen 
wenigitens das Gepräge feiner eigenen Empfindungen aufjus 
drücden, er, der Giovanni Gondi, im Herzen Fraukreichs 
und trop allem franzöfiihen Blute noch ganz und gar 
"ein Staliener, eine unrubvolle, leidenfchaftlihe Seele, die 
kaum in der Nähe des Grabes Ruhe finden fonnte. So fe 
ben wir ebenfalls bei Gelegenheit einer neuen und ungemwöhns 
lichen Berührung zwifchen einem Memoirenverfaffer und eis 
nem Meifebefchreiber, wie ber ernfte und rubige Cook ſich 
ausfchließlih mit den Gegenftänden feiner Forſchungen be: 
ſchaͤftigt und von ficy felbft, wenn er kann, fchweigt, während der 
eitle Alpbonfe de Lamartine, mo er den Fuß binfest, 
immer nur die eigene Perfon im Auge bat und im ganzen 
Drient, in allen feinen Finfterniffen, in allem feinem Lichte, 
nur fich ſelbſt betradhtet, den Poeten, den Etaatsmann, den 
Verjünger der alten Menfchenheit, den Reformator der al: 
ten Religion, eine Art von neuem Meffias; und fo weit läßt 
er fih von feiner kleinlichen Gitelkeit verführen, daß er felbft 
feinen wahren Ihränen den Anfchein des Theatralifchen gibt; 
trog all feinem Ruhme nur zu unglücklich, wenn er auf 
jener Wanderung die fhöne Begeifterung feiner Jugendjahre 
verlor, um nichts davon zurücdzubringen, als die gottlofen 
Armfeligkeiten feines Gocelyn und die Echändlichfeiten 
feines gefallenen Engels! 

Wenn auf diefe Weile der Memoirenfchreiber, der Eigen: 
thümlichkeit feiner Denkweife folgend, leicht fein Gebiet über— 
fhreiten kann: fo geſchieht es noch öfter, daß der Yutobio- 
graph wicht felten durch die Befchaffenbeit feiner Echidfale 
genöthigt iſt, ſich fo fehr zu erweitern, daß fein Werk nicht 
blos- die Form von Memoiren annimmt, fondern fid bie zur 
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Gefchichte erbebt. Nehmen wir 5. B. an, Napoleon hätte das 
wunderbare Drama feines Lebens, flatt darüber zerfplitterte 
Mirtheilungen an feine Geführten zu machen, felbft befchrei= 
ben wollen: würde nicht in der Ihat dieß fo inhaltreiche, fo 
viel umfaffende Leben zu gleicher Zeit nothwendig auch das 
Bild unferes Jahrhunderts und unferer Zeitgenoffen, ja die 
Gefchichte der Welt geworden feyn? Und auch abgefeben von 
diefem Beijpiel, das man vielleicht mit mehr Necht ein einziges, 
als ein feltenes nennen Fönnte, wenn es je gefcheben follte, daß 
jene Schrift Eigenthum des Publikums wird, von der Charles 
Talleyrand in feinem Ieftament verkündigte, daß darin der ge: 
Frümmte und zweideutige Gang feines Lebens enthüllt fey, fo 
wird wohl Niemand zweifeln wollen, daß ein ſolches Werk 
fi feiner inneren Natur nah über die engen Gränzen der 
Biographie zu den umfangreichen Regionen der allgemeinen 
Politik erheben müſſe, und daß es, wenn fein Bericht getreu 
ift, die Ereigniffe und Geheimniffe der letzten fünfzig fo duns 
keln und doc fo glänzenden Jahre fämmelich im ſich befaffen 
und faſt ſämmtlich aufbellen müffe. 

Wie es fich aber mit dem Unterfchied und der nahen Ver- 
wandtjchaft zwifchen Autobiograpbien und Memoiren verhal—⸗ 
ten mag, fo ift doch fo viel Har, daß beide und insbefondere 
die Autobiographie, mit der wir es hier einzig zu thun ha— 
ben, fih enge an die Natur des Menfchen halten, und daß 
man daher in diefer Natur den Grund und die Normen da= 
für fuchen, und ihrentwegen die Verirrungen darin bemitlei: 
den, und mit ihrer Hülfe die Nachtheile möglichft verbefferen 
und die Nüplichleit förderen müſſe. 

Wie fehr den Menfchen auch die Sophismen des Laſters 
zu verleiten fuchen, wenn derfelbe fih an das Nichte, wie an 
eine Hoffnung, anklammert: fo bebt doch der Menfch mit als 
len feinen Lebensvermögen, mit der ganzen Kraft feines güt- 
lihen Principe vor diefem Nichts zurück. Die Unfterblichkeit 
it fein erfies Bedürfniß, feine lebendigfte Sehnſucht und felbft 
dann, wenn dieß geheime Gefühl geleugnet, und bekämpft 
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wird, fo ſpricht es dennoch fo laut in und, daß felbft der 
Ungläubige, der fich nicht ſcheut den göttlichen Funken feiner 
Geele zu ewigen Tode zu verdammen, ganz im Widerfpruce 
"mit fich felbft, vor dem Gedanken fhaudert, daß fein Name 
in Vergeſſenheit untergehen follte und das Verlangen trägt, 
das Blatt möge ewig währen, dem er diefe unjelige Gottes: 
läfterung anvertraut bat. Dem Menfh ift der Gedanke 
der Vernichtung unerträglich und vermöge einer jener Xb: 
furditäten, welche die falfche Philofopbie nicht vermeiden kann, 
wird er daher, wein er es zumeilen wagt, ſich felbft zu be: 
lügen und die UnfterblichFeit feines reinften, lebendigen Get: 
ftes zu leugnen, nichts defto weniger von dem thörichten Ver: 
langen ergriffen, zum mindeften die Unvergänglichkeit der nie 
drigen, energielofen Materie zu behaupten. Niemand, wie 
weit auch die finfelige Vermeffenheit feiner Meinungen gebt, 
Miemand möchte, daß feine todte Hülle, mit den Gebeinen 
der Miffethäter vermifiht, an der Etätte der Schmach, unter 
dem Galgen Tiege, noch möchte Syemand daß fein Name als ein 
verfluchter zum Andenken der Nachkommen gelange. Der Schrei 
des untrüglichen Gewiffens tönt lauter, als alle trügeriſche 
Wiſſenſchaft, und wenn bie Lippe aus Etolz auch der Lüge 
dienen kann, fo muß doc dad Herz feiner innerften Empfin— 
dung glauben und der Wahrheit geborchen. Daber das be 
ftändige Beſtreben der Menſchen, ſich felbft zu überleben, von 
dem armen Landmann angefangen, der emen Baum pflamjt, 
deffen Früchte kaum die fpäteften Enkel genießen werden, bis 
zum mächtigen Monarchen, der zur Afchenurne feines Stau— 
bes eine unermeßliche Pyramide erbaut; von dem demüthigen 
Bruder, der die ſchlichte Chronik feines Kloſters aufzeichnet, 
bis zum kühnen Geſchichtſchreiber, der fih auf den Michter: 
ftuhl über Herrfcher und Völker fett und feinen Namen der 
MWeltgefhichte auf die Stirne fehreibt. Daher auch, um um: 
feren Gegenftand näher ing Auge zu faffen, jenes je matür- 
türlihe Verlangen der Väter, daß ihre Srlebniffe, welche fie 
ihren Eöhne erzählen, von diefen mit treuem Gedächtnig mögen 
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bewahrt werden, und daher endlich die fo haufig vorkommen: 
den Beifpiele jener, die dem kurzen und allzu unficheren 
Menſchengedächtniß mißtrauend, zu allen Zeiten bedacht ma: 
ren, dauerbaftere Werke zu gründen, indem fte felbft die Ge— 
fhichte ihres Lebens in eigener Schrift binterließen. 

Die phofifcben und geiftigen Revolutionen diefer Erde 
und die allem Irdiſchen einwohnende Hinfäligfeit verbinder- 
ten, daß das früheſte Alterthbum une bievon ein Denkmal über: 
liefern konnte; aber Faum nahen die mächtigen Jahrhunderte 
Noms, fo fehen wir den Brauch, die eigenen Lebensgefchice 
zu erzählen, von den angefehenften Männern mit Vorliebe 
gepflegt. Und wenn wir auc von den Gommentaren Cäſars 
und der doppelten Geſchichte von Ciceros Eonfultat abfehen, 
als folche die ſich auf befondere Ereigniffe befchränfen, fo wiſſen 
wir, daf Marcus, Ecaurus und Quintus Luratius 
Gatulus und Mutilius Rufus, ihre Lebensgefchichte dic- 
tirten, und daß ſelbſt jener ſchreckliche E ulla mit dem bfutigen 
Griffel feiner Proferiptionen fi an diefe fchwierige Aufgabe 
machte. Diefer Gebrauch mußte wohltiefin jenem Volke wurzeln, 
wenn nicht wenige von den Raifern felbit ihm willfahrten und 
auf diefe Weiſe, obfchon fie nichts über fih anerfennen woll- 
ten, vielleicht ohne es felbft imme zu werden, der großen Macht 
der Meinung buldigien. Auguſtus war der erfte, der ein 
foldyes Beijpiel gab, und man kann leicht erratben, daß die— 
fer Staatsmann, unter feinen übrigen zucerfüßen Reden 
und milden Maafregeln, womit er fi bemühte, die ermüde— 
ten römischen Seelen, an die Ruhe feiner Tprannei zu ge: 
wohnen, auch dieß Mittel der Volksgunſt anmwandte, indem 
er fich ſelbſt mehr, als feinen bezahlten Hofjeribenten , die 
Kunft zutraute, das Volk über die Grauſamkeit und die Infa— 
mien feiner Jugend zu täufchen. Laßt fich dieß alfo bei ihm 
ſowohl, als auch bei jenem Septimius Severus, der bef- 
ferer Zeiten fo würdig fcheint, erflären; und begreift man noch 
feichter, warum die Faiferlihe Wittwe ded Germanicus, 
jene hochherzige Frau, der die kurze unheilvolle Liebe des ro: 
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mijchen Volkes fo theuer zu fleben Fam, von fich fchreiben 
wollte: wer aber kann uns jagen, mit welcher Abſicht Klaus 
Dius und Tiberins das Bedenkliche wagten, auf diefe Weije 
ſich dem öffentlichen Gericht auszjufegen. Von dem ſchwach— 
finnigen Claudius könnte man allenfalls noch annehmen, 
daß er, ein Menſch, der die mittelmäpßige und Heinliche Schrift: 
ftellerei liebte, eitel auf die moderne griechiſche Weicheit, 
nichts anders, als eine lächerliche Oftentation damit beabſich— 
tigte; allein der verfchlagene, verſtellungsſüchtige Tiberius, 
der. jede Eitelkeit verfhmähte und vor jedem öffentlichen Aufs 
treten zurückſchreckte, er, der in jenen feltenen Fällen, wo er, 
um wichtiger Meichegefchäfte willen, vor dem Senat reden 
mußte, fich nah Weiſe eines Orakels unbeftimmter, vieldenti: 
ger, dunfelverhüllter Worte bediente, wie Eonnte er fich je 
mals und zu welchem Zwede bewogen finden, den Commen— 
tar feines Lebens zu dietiren! Wie Fonnte jemals der Mann 
der obfeönen, lihtfcheuen Einfamfeit Gapris auf den Gedan: 
ken fommen, ſich fo im die lärmende Menge des Circus zu 
werfen? Viele find der Schrifien des Alterthums, deren Ver: 
luft wir fehr zu beklagen haben, und gewiß würden nicht mes 
nige von größerem Intereſſe ſeyn, als diefe Autobiographie des 
Jiberius, allein für die Kenntniß des menfchlichen Herzens und 
für das Studium politifcher Divinationen kann man ſich jchwer- 
lich ein Buch denken, welches ung wünjchenswerther und wich- 
tiger wäre, als eben dieſes: wunderbare Lehre, Ziberins 
und Tacitus einander gegenüber, die Geſchichte der Macht, 
und die Macht der Sefchichte, die verhüllten Echleichwege der Ip 
rannei, und die offenen und unerbittlichen Urtbeile der Wabhrbeit! 

In den fpäteren Jahrhunderten des römifchen Kaiferreiches 
fiept man die Autobiographie nicht ferner mehr, durch die Stel⸗ 
lung ihrer Verfaffer, diefen erlauchten Charakter behaupten; 
der Natur der Zeiten gemäß mußte fie vielmehr, auch von 
ben unteren Klaffen und im Allgemeinen faft gänzlich aufge 
geben werden. In der That, als die Barbaren von allen Sei: 
ten die Schranken der Eivilifation durchbrachen, als das al 


Ueber Autobiographie. 513 


te Gebäude der Mepublif, unter der Mache der unterdrücften 
Nationen, bis in feine Fundamente zufammenftürzte; mit eis 
nem Wort, als die Gegenwart, fo ſchreckenvoll war, um je 
den Gedanken an die Zukunft zu einem Gedanken der Vers 
Zweiflung zu machen, da war gewiß nicht zu erwarten, Daß 
ein Werf Gunft finden würde, das nur in den Hoffnungen 
der Zufunft feinen Entftehungsgrund und feinen Kohn finden 
fonnte. Des Unglücks Fülle und dag Uebermaaß der Uns 
wifjenheit und Berderbnif gingen fo Hand in Hand, daß 
fogar das Elend nicht mehr des Ummwillens fähig war, und 
wollte der Unwille auch einmal bervorbredben, fo fand fich 
in der allgemeinen Verſunkenheit Feine öffentliche Etimmg, 
die ihm Worte zu geben gewußt hätte Die moralifche Welt 
war von einer großen Zerftörung bedroht, mur dag Kreuz 
Fonnte fie davor retten, und dieß verhaͤngnißvolle Ereigniß war 
auf dem Punkt unbeachtet und unbemerkt vorüber zu geben: 
denn es fehlte an einem Geſchichtſchreiber, deffen Begeifterung 
das Schauſpiel diefes ungeheuren Zufammenfturges würdig 
hätte erfaffen können. Wer hätte auch im diefer ernften Lage 
der Dinge, bei diefer Etimmung der Gemüther daran den— 
fen mögen, einen Bericht feiner eigenen Heinen Geſchicke zu 
fchreiben. Und hätte auch einer daran gedacht, wer hätte in 
der allgemeinen Iroftlofigkeit der gefammten Welt, auf das 
armfelige Klagen der Echmerzen eines Einzelnen borden 
mögen: darum dürfen wir ung nicht wundern, wenn in 
diefer ganzen Nacht der Barbarei ſich kaum ein einziger fins 
det, der ein Beginnen diefer Urt verfuchte, ja vielmehr über 
‚diefen Einen müßten wir ung wundern, und dieß noch mebr, 
wenn feine Echrift hoch berühmt geworden wäre, und” ihr 
Derfaffer, Fein Sohn der fallenden heidniſchen Welt, fich) 
nicht durch jene fegenreiche Religion erhoben hätte, die fo un— 
fäglihem Elende zur Rettung beflimmt war. Die Lefer wers 
den mir fihon vorgefommen feyn und einen der theuerften und 
fhönften Namen, deffen Erde und Himmel ſich rühmen, auss 
gefprohen haben, dem des heiligen Auguftinus,. 

X. 33 
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3 { find wahr: 
baft eine Autobiographie, aber welch eine Autobiographie ? 
die Menſchen haben nie eine ähnliche gefeben, und ich möchte 
faft fagen, die Menfchen werden nie wieder eine äbnliche ſe— 
ben. Um ein folches Werk zu fchaffen, gemügte es nicht, daß 
fih der erbabenfte Geift. mit einem Herzen vereinigte, das 
zugleich das zartefte und das gewaltigfte war; dieß Herz und 
diefer Geift mußte auch die Echmerzensbahn, durch die Dede 
menfchlihen Glückes und menfchlichen Willens zurücgelegt 
baben; nach vielen dunklen Tagen, nach vielen Rämpfen und 
Beangftigungen, mußte der amfterbliche Strahl des Glaubens 
diefem Menfchen fein einziges Licht, fein einziger Friede, feine 
einzige Erquickung geworden fepn, endlich mußte diefer geniale 
liebvolle, heilige Menſch, was beinahe unmöglich noch ein: 
mal geſchehen Faun, von der Vorfehung als Zufchaner einer 
Melt, die fiel, und einer, die fich neu erbob, gegenüber zeftellt 
fepn, fo daß er fi in Gegenwart von hundert Nationen, die 
fi befämpften und dahin flarben, zu einem fo wahren, aber 
fo fchredenvollen Ausfpruche genöthigt fah: „O Herr, dief 
alles ift wabrlidh nichts, was nicht ewig if“. 

Auguſtinus erzählt in feinem Buche auch feine eige— 
nen Lebendereigniffe, aber ift es nicht eben dieß, was fein 
Werk jedem menſchlichen Maaßſtabe entzieht? Was auferbafb 
ihm gefchiebt, ift des Gedankens faum werth, mit dem, was 
in ‚feinem Juneren vorgeht, verglichen; die äußere Welt 
verfchwindet allzu farblos vor der ergreifenden Darftellung 
feines inneren Lebende. Auguſtinus erzählt nicht den Men— 
fhen; wie der chriftliche Titel feines Buches lautet, legt er 
fein Bekenntniß vor Gott ab. In anderen Büchern findet 
ihr Worte, Ideen, und wenn ihr wollt glänzende, hochherzi— 
ge; allein es find Worte, Ideen: in diefem bören wir Das 
Geufjen, das Schluchzen, ich möchte fagen, wir feben die 
Thränen. Es ift eine Eeele, die ihren Schmuck und Pur: 
pur bei Ceite wirft, und fich im ihrer Blöße zeigt; «es ift 
eine Seele, die fih harmt, die betet, die im Gebete alle ihre 
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Empfindungen, alle ihre Wünfche zuſammen fließen läßt, weil 
fie weiß, daß fie zu Dem zurücfehren, der fie erfaßt. Wie groß 
auch die Macht und die Kühnheit des Genies ſeyn möge, fo 
fann man nicht zu Menfchen fprechen. 

Und dennoch, wie fehr auch dieß Buch allen Normen 
menfchlicher Gritif zu widerftreben fcheint; fo Fann man doch 
auch vom Standpunkte des blos Literarifchen Urtheiles aus eine 
große Verfiherung geben. Alle Werfe des heiligen Augu— 
ftinug werden unfterblich wie die Kirche und das Wort Got: 
tes währen, wenn aber das Unmögliche gefchähe, wenn 
Durch ein äußerſtes Etrafgericht Gottes die Welt fo fehr den 
heiligen Etudien ungetreu würde, um fie einer unbeilvol: 
len Dergeffenheit preiszugeben, fo würde dieß Buch den= 
noch fortleben. Auſſer feiner göttlihen Echönheit enthält es 
fo viel Leidenfchaftliches, fo viel Menfchliches, daß es dennoch 
fortleben würde. Was der heilige Bifchof von Afrika zur 
Mutter des Auguftinus fagte, als fie weinend um die Befehrung 
bes Sohnes flehte, wird jedes gutgefinnte Herz auch von die— 
fem Buch fagen: „das Kind fo vieler Thränen Fann 
nicht untergehen“. 

Vieleiht mögen diefe Andeutungen über die Con fef: 
fionen dem Einen oder dem Anderen für den Raum und den 
Gegenſtand zu ausgedehnt erfcheinen; allein das außerordentlich: 
fte, das berrlichfte Denkmal, welches alle Zeitalter in diefem 
Gebiete und darbieten, durfte nicht fo obenhin berührt wer: 
den. Und überdieß waren wir genötbigt bei einer Schrift 
zu verweilen, von der man nicht nur fagen kann, daß fie in 
diefem Felde den Befchluß des Alterthums gemacht, fondern 
daß fie eben fo die neuern Zeiten eröffne. In der That 
fo groß war der Eindruck diefes Buches, daß fich, mit der 
neuerwachten Wiffenfchaft Faum auf der Erde jene höhere 
GSefelligkeit und Ordnung wieder einzuftellen begann, in 
deren Abwesenheit Yuguftinus fih zum Himmel erho— 
ben hatte, um dort feine Civitas zu erbauen, ald aud 
die wieder möglich gewordene Autobiographie von ihm Der: 

33* 
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anlaſſung nabm, aufs neue jene Bahnen zu betreten, die die 
neuen Hoffnungen der Zufunft ihr öffneten. Wenn wir auch 
von der Pita nuova ded Dante abfehen, deren Grundidee 
eigentlich auf den Eonfeffionen ruht, die aber vielleicht nicht 
hinreichend diefer Echriftgattung angehört, fo war ed offen 
bar der heilige Yuguftinus der Beirarcn feine Zuſchrift 
an die Nachkommen (lettera ai Posteri) eingab und im 
böbern Grade noch die drei Dialogen, die er: „Mein Ge 
beimnif“ (Il mio scereto) überfchrieb. Denn es kann da— 
rüber fein Zweifel obwalten: der heilige Auguftinus ift es, 
womit Petrarca in diefen Dialogen fpricht, indem er ibm 
fein ganzes Herz enthüllt, und von ihm Math und Tröſtun— 
gen in Gegenwart eines Weibes von unauoſprechlichem Lichte, 
der Wahrheit nämlich, erhält, die dur ihr Echmeigen und 
durch ihre Beiftimmung gleichfam als die Vermittlerin zwi— 
fhben dem einen und dem andern, in Diefem vertraulichen, 
geiftlichen Zwiegeſpraäche daſteht. Das Gepräg der Eonfef 
fionen ift überall darin fo fichtbar, daß ſich manchmal ſogar 
diefelben Worte finden, und wenn aud mehreren Gründen 
auch der florentinifche Dichter dem gewaltigen Gartbaginenfer 
weit nachſteht, fo ift es doch ein ſtaunungswürdiger Anblif zu 
feben, wie der eine in feiner ganzen Eeele von dem anderen 
beberrfcht wird, und wie infonderhbeit bei ihm eben jenes feier: 
liche Gefühl, welches aub den Yuguftinus am tiefften 
durchdrungen, vormwaltet, das Gefühl von der Schwaͤche menſch⸗ 
licher Tugend und der Nichtigkeit irdifcher Dinge: eine tiefe 
dee, die den Petrarca beftimmte feinem Buche die Ueber: 
fhrift: Bon der Verachtung der Welt. (Del dis- 
prezzo del mondo) zu geben. 

Durch dieß edle Beifpiel ihrer urfprünglichen Beſtim— 
mung wieder zurückgegeben, fäumte die Autobiographie nicht eine 
neue Entwicklung zu beginnen, und alsbald nahmen alle mo— 
dernen Mationen, die eine mehr, die andere minder, einen fo 
gefhäftigen Anutheil daran, daß es ein überaus weitläufiges 
und fchwieriges Bemühen ſeyn würde, auch nur die ausges 
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zeichnetften unter diefen Arbeiten zu nennen. Kann aber eine 
fo ausgedehnte Aufzählung auch Feine Aufnahme in dem 
engen Raum diefer Blätter finden, fo möge man jun min— 
deften die einer gerechten Vaterlandsliebe geftatten, daß ich 
mit Wahrheit die ehrenvolle Verficherung gebe, daß die Ita— 
liener auch in diefem Zweige der Literatur einen Vorrang fich 
gewonnen haben, den ihnen die Fremden vergeblich ftreitig 
machen dürften. Wie groß auch die Zahl ähnlicher auswärs 
tiger Schriften ſeyn möge, fo fehen wir in der That nicht, 
wenn wir bei der Uutobiograpbie im eigentlichen Einne des 
Wortes ftehen bleiben, was man den unfern an die Geite 
ftellen Fönne, fey es nun den wenigen fo eleganten und finns 
vollen Zeilen, worin Zeanesico Derni und Gabrielio. 
Shiehrera,von ſich felbft fprachen, oder jenen ausgeführtes 
ren Erzählungen, welche Witiorio WUlfieri und Carlo. 
SAolboui von ihrem Leben verfaßten, wovon der erfte mit 
freimüthiger und unmutbvoller Entjchiedenheit feine Geſchicke 
und feine Gedanken gleihfam von der Nednerbühne hinabs 
ſchleudert, während der andere, wie zu Freunden, daron fpricht, 
die fih um feinen Feuerherd verfammelt baben, und nad) 
dem fihönen Ausdrucke Paliſſots, feine befcheidenen Lebende 
ereigniffe mit jener aufrichtigen und herzlichen Outmüthigfeit 
erzählt, womit Jean Lafontaine die feinen würde mitge— 
theilt haben. 

Noch minder, fo fcheint mir, findet fich bei einem ans 
dern Volke etwar, das der bewunderungswürdigen Autobio— 
grapbie unferes Benvenuto Gellini.an die Ceite ge 
ftelt werden könnte, eine Gefchichte, die zugleich fireng wahr 
und höhſt phantaftifch ift, worin Benvenuto, der große 
Künftler, mit fo ergreifender und völliger Aufrichtigkeit fein 
Herz uns enthüllt, Benvenuto, der mit der gleichen 
Etirne und in derfelben Sprache feine Tugenden und feine 
Sünden, feine mächtigen Leidenfchaften und feine hochherzi— 
gen Gefühle und anvertraut, weichherzig und heftig, demü— 
thig und ſtolz; Uebertreiber obne es zu glauben, Prabler 
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ohne es zu wollen; liederlich, vifiionair, aberglänbifih; aber 
in Mitte aller diefer Widerfprüche in einem immer feft: ın 
Liebe nämlich der Kunft über Alles, und um ihrer Würde wil: 
len fidy vor feiner Macht niederzubeugen, und wenn es noth 
thut, fich felbft preisgugeben, um nur fie nicht herabzuwürdi— 
gen. Ein feltfamer und wunderbarer Menfh, der in jeder 
Glückslage immer geſprochen hatte, wie er dachte, und im: 
mer gehandelt, wie er gefühlt, und hierauf, fihon ein Greis, 
Willens wurde und es verftand, in einfachen und freimitbis 
gen Worten fein Inneres mit derfelben Kraft bdarzuftellen, 
womit er gefprochen und gehandelt hatte. 

Indeſſen darf diefer unfer Vorrang in der Autobiogra= 
phie ung gegen die Fremden nicht ungerecht machen; auch 
von ihnen Fönnten wir nicht wenige Werke von großer Bes 
deutung in diefem Gebiete aufführen; wenn nicht die Erwäh— 
nung- jener, die fich hierin am meiften unter ung ausgezeich- 
net, ung mit dem Gintritt in die neuere Zeit, eine Frage von 
größerer Wichtigkeit aufdrängte, die zum mindeften in ge— 
drängter Kürze berührt ſeyn will. 

Hat die Autobiographie bei den Neuern jenen Charakter 
bewahrt, den fie bei den Alten angenommen batte? Oder 
wenn fie fih umgeftaltet, worin beftebt die Veränderung, 
und welches find die wabrfcheinlicheren Urfachen? Dieß ift die 
wichtige Frage, die ſich uns darbietet, eine Frage, die beim 
erſten Anblicke, aus Mangel an Daten zum Vergleiche, faft 
unlösbar fcheinen Fönnte, wenn nicht bei einer genaueren Prü— 
fung ein Vergleich jener Namen, die fih unter den Stafie 
nern darboten, mit demen der Alten, die wir oben angefübrt 
baben, die Möglichfeit zu einer hinlanglich glaubwürdigen 
Antwort zeigte, 

Nein, die Autobiographie der Meueren ift nit mebr 
diefelbe, was die Ulten aus ihr gemacht hatten. Es ift al- 
lerdings wahr, daß und aus jenen fernen Zeiten in diefer 
Beziehung wenig übrig geblieben ift, und auch dieß Wenige 
tft mehr in Notizen anderer Schriftfteller, als in Fragmenten 
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der Autobiograpben ſelbſt auf ung gekommen; allein wir dür— 
fen dennoch aus diefen geringen Epuren fihließen, daß, im 
Allgemeinen gefprochen, in der That damals die eigene Les 
bensbefchreibung verfchieden von der heutigen ſeyn mußte, ins 
dem wir ja mit höchſter Gewißheit wiffen, daß die Stellung 
deren, die ihren Geift darauf wandten, eine andere war. 
Mit Ausnahme. feltner Fälle waren es bet den Alten Mäns 
ner der Deffentlichkeitt, Männer der That, die ihr Eben 
befchrieben. Bei den Neueren dagegen find es beinahe immer 
Männer der Wilfenfchaft: Gelehrte, Künftler, ich möchte fas 
gen, Männer der dee, die es auf fi nehmen, von ſich 
feloft zu Sprechen. Wie hätte alfo bei diefer veränderten Be— 
fchaffenheit des Künſtlers die Befchaffenheit des Kunftwerkes 
diefelbe bleiben können? Dieß wäre allen Grfegen der mo— 
ralifhen Welt entgegen gewefen. Die, welche gehandelt hat— 
ten, mußten die Sefchichte ihrer Thaten geben, die, weld: 
gedacht haben, Fönnen uns nur die Gefchichte ihrer Gedanken 
geben. Daß bei fo verfchiedenen Berichten, und verfaßt von 
fo verſchiedenen Berichterjtattern, nicht nur die Form urd der 
Ausdruck, fondern auch das innere Weſen nothwendig vers 
fchieden ſeyn müffe, leuchtet ein. 

Es fiheint, daß wir die Urfache diefer wichtigen Verän— 
derung der Autobiographie nirgend anders zu fuchen baben, 
als in der Befchaffenbeit der Zeiten, die ebenfalls eine ganz 
veränderte ift, umd vor allem in jener großen Umwandlung, 
die fih, um mich fo auszudrücken, in der Wurzel jelbft ents 
wicelte, aus der ein fo merfwürdiges Erzeugniß des menf.h: 


lichen Geiftes entfpringt. Was urfprünglic den Gedanken, 


das eigene Leben zu befchreiben, eingibt, ift, wie wir geſe— 
hen, das Verlangen nad Unfterblichkeit; als ein literarifches 
Erzeugniß jedod hat die Autobiographie, im Ullgemeinen, als 
Beweggrund den Stolz *). Nun aber ift der Stolz, ſey er 


) Dieß ift nicht nothwendig immer der Fall, fo wenig es bei dem 
heit. Anguſtinus der Fall war, Anm. des Ueberſ. 
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num edelen oder fchuldbeladenen Urfprungs, ein Gefühl, def: 
fen ungefcheute Sntbüllung in neuerer Zeit nicht geduldet wird: 
ich will damit nicht fagen, daß die neuerch Zeiten Deshalb 
wahrhaft demütbiger feven, ich fage bloß, daß man den ofs 
fenen Stolz nicht verträgt. Die Religion hat den Etolz von 
jenem Throne geſtoßen, auf den ihn die Alten gefegt, und 
bat aus der Demuth eine erbabene Tugend gemacht, wofür 
die Alten, fie ald Tugend betrachtet, nicht einmal einen Nas 
men hatten. Die Civilifatton befräftigte, wenigftens in dem 
äußeren Echeine, das Werf der Meligion, und während im 
Wefen felbft, dort, wo die religiöfe Kraft nicht vorberrfcht, 
der Etolg unter ung die große Krankheit der Geifter it, fo 
war nie eine Zeit, wo man eifriger und emfiger Eorge trug, 
ibn zu verbergen. Es ift der Stolz Aller, der den Etolz 
des Einzelnen zurückſtößt. Es würde gegenwärtig nicht eins 
mal dem Dichter mehr geftattet jepn, daß Ulyffes oder Aeneas 
von fich felber rübmten, fie würden über die Eterne hinaus 
berühmt werden durch ihre Bündigfeit und Srömmigfeit. Uns 
ter ung muß der, welcher von fich felbft fpricht, der jarteften 
Rückſicht eingedenE ſeyn, er iſt genötbigt, gauch in dieſem 
Werk der Eigenliebe glauben zu machen, das öffentliche Beſte 
ſey feine Hauptabfiht*). ine Lebensbeſchreibung, worin 
der Verfaſſer mit der alten Einfalt nur feine Thaten erzäh— 
len würde, fie würde gegenwärtig beinahe immer als eine 
unerträglihe Echauftellung erfcheinen, und jene Ihaten müß: 
ten befonders groß fepn, um für die Eitelkeit eiier ausſchließ— 
lichen Erzählung Verzeibung zu gewintten. 

Dagegen verhält fi die Sache, wenigftene dem äußeren 
Anfcheine nach, dort ganz andere, wo es fih beim Sprechen 
von fich ſelbſt darum bandelt, nicht die eigenen Ihaten, fon 
dern die eigenen Gedanken und Etudien zu berichten. Hier 


*) Es hindert ihn übrigens nichts, daß dieß nicht and wirklich der 
Fall fey, und daß mithin die Eigentiebe und der Durft nach 
Ruhm keinen Antheil an feinem Werke habe, Anm, d. Ueberſ. 
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verbirgt fich die Oftentation, mag fie innerlicy vielleicht noch 
größer ſeyn, doch leichter unter der Form, die das Werk ans 
nimmt, indem der Menfch, fern von der ſtolzen Aufzeichnung 
feiner Lebengereigniffe, als folcher, die des Gedächtniffes würs 
dig ſeyen, fie faft mit Stillfchweigen zu übergehen fcheint, um 
feinen Lefern Rechenſchaft von feinen Gefühlen und feinen 
Sedanken zu geben, und auf diefe Weife fie nicht blos zu 
feinen Vertrauten, fondern auch zu feinen Nichtern macht. Es 
ift dieß eine Eigenliebe, die einer andern fchmeichelt, um fie 
fi) befreumdeter zu machen. 

Wir Fönnen uns nicht dabei aufhalten, was uns zu weit 
führen würde, den Einfluß darzuthun, den diefe neue Ent— 
wicelung des menfchlihen Geiftes auch auf die Menſchen bes 
praktifchethätigen Lebens ausgeübt, die doch auch zumeilen uns 
ter den Neuern aufgeftanden find, um in Form ber Autobios 
graphie von fich felbſt zu ſprechen; allein, um von andern, mins 
der allgemeinen oder mehr augenfälligen Gründen zu ſchwei— 
gen, fo ift diefe bier, wenn ich mich nicht täufche, die Haupt— 
urfache, warum die Männer der Wiffenfchaft, die Gelehrten 
und Künftler beinahe ausfchließlich Herren diefes Gebietes blei= 
ben mußten, und in der That geblieben find. Arm an Ers 
eigniffen, reih an Gedanken, lag es ihnen nahe, ein Ges 
biet der Literatur in Beſitz zu nehmen, für weldes gerade 
diefe Armuth und diefer Meichthum fich. eigneten, und daber 
geſchah es, daß, mit fehr wenigen Ausnahmen, eine neue 
Weiſe der Autobiographie ihren Urfprung nahm, eine Autos 
biograpbie, die man, wenn mir der Ausdruc erlaubt ifl, die 
der Intelligenz nennen Eönnte. Dieß ift fo wahr, daß wenn 
man die Lebensbefhreibungen jener ins Auge faßt, die ſich 
darin vorzüglich auszeichneten, fo find fie mehr, als jedes ans 
dere, pſychologiſche Studien über ſich felbft und über den 
Menfben, und ihre Lebensbegegniffe zeigen fich darin Faum, 
um den Faden der Ideen zufammen zu halten, und vermöge 
der Ereigniffe ihre Metamorphofen und ihre Fortfchritte zu 
erklären. Von den Lebenden fpreche ich nicht, aber man bes 
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trachte nur unferen Vico, und um auch einiger Ausländer 
zu erwähnen, man werfe einen Blif auf Sibben, auf 
’Sranklin und auf Götbe, und man wird inne werden, 
wie fo befchränkt in ihren Autobiograpbien jener Theil ift, 
der von dem Ereigniffen handelt im Vergleich zu dem, der 
ipren Studien und Gedanken gewidmet ift. 


Vielleicht wird fih der nicht irren, der eben dieſer Ber 
fhaffenheit einer Zeit, die in der That fo reich an Stolz, aber 
der Entfaltung des Etolzes fo entgegen ift, jenen Ueberfluß 
an Memoiren, von dem wir oben gefprocen, zufcreiben 
möchte: denn ber Mempirenverfaffer nimmt den Schein an, 
als verberge er fich felbft, um fremder Sefchicfe, anderer Men: 
fchen zu gedenken; unterdeffen aber erzählt er gewandt auch 
das eigene Leben, und fucht alfo gewiffermaaßen den Schein 
und die Wirffichkeit auszugleichen: daher gefibiebt es denn 
haufig, daß der Schrift allerdings der Titel „Memoiren“, 
den ihr die falfche Befcheidenheit gegeben, verbleibt; aber in- 
dem die Wirklichkeit über den Schein den Eieg davon trägt, 
geftalten fich die Memoiren, wie es der Etolz oder die Ei: 
telfeit beabfichtigt, zu eben fo vielen Autobiograpbien. Diefe 
Bewandtniß hat es in der That mit vielen derfelben, die heu— 
tigen Tages erfcheinen; und ich wollte diefen Namenswechfel 
nicht ftillichweigend übergeben, denn gar häufig werden wiſ— 
fenfchaftlihe Fragen durch folche Lügen verwickelt; wer von 
der Autobiographie Spricht, darf nicht auf den Namen, fon 
dern einzig auf die Cache fehen. 


Wie man aber audy hierüber denken mag, fo ifl, wie mir 
fcheint, doch nicht glaublich, daß mit diefem Uebergang der Au— 
tobiograpbie, von den Männern praftifcher Ihätigfeit zu den 
Männern der dee, ſich die Wichtigkeit und Aunehmlichkeit 
folher Schriften geſchwächt oder vermindert babe; ja ich mochte 
faft glauben, daß bei diefem Wechjel der Gewinn den Ver— 
luft mehr als aufwog. In der That, wenn es fich von aus— 
gezeichygeten Männern handelt, fo iſt gewiß ihr inneres Leben 
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nicht weniger bebeutungsvoll als ihr äußeres, und ferner ift 
es ohne Vergleich ſchwieriger, in daffelbe einzudringen; denn 
die Greigniffe find beinahe immer öffentliche, während die Ge: 
danken ein Geheimniß zwifchen Gott und dem Gewiſſen bleis 
ben. Und wenn es fih um Menjchen von geringem Werthe 
bandelt, fo wird fih gewiß Niemand darum kümmern, ihre 
Lebensweife zu Fennen, während dagegen die Möglichkeit in 
ihrer Seele zu lefen, von großem Gewinn ſeyn Fann, wenn 
auch nicht für die befondere Kenntniß dieſes Individuums, fo 
doch zum mindeften im Ullgemeinen für das Studium der 
menfchlihen Ratur. 


Wenn man übrigens nicht behaupten kann, daß die Aus 
tobiograpbie dur ihre Umwandlung in neueren Zeiten mins 
der nügli und minder unterhaltend geworden fey, fo kann 
doch ohne allen Zweifel dem nicht widerfprochen werden, daß 
ihre Schwierigkeit ſich nicht um ein Bedeutendes gefteigert 
babe. Don fich felbit zu reden ift in der That immer höchſt 
fhwierig, wegen des harten Zufammenftoßes, in den die 
menfhlihen Ehmäden nur allzuoft Eigenliebe und Wahre 
beit bringen; allein ift dieß ſchon nicht leicht, ſelbſt dann, 
wenn die Erzählung Dinge berührt, die gewöhnlich unter den 
Schirm der Oeffentlichkeit geftelt find, und daher mit aller 
Macht einer Verfälfhung widerftreben: fo geftaltet fich die 
Sache noch ohne Vergleich fhwieriger, wenn es fih von Abs 
fihten und Gefinnungen handelt, die nirgend anders, als in 
den gebeimften Falten des Geiftes und des Herzens ihren ver 
borgenen Lebensfig hatten; der Menſch finder fich da ja 
im vollen Gebrauche feiner moralifchen Freibeit, und die Vers 
ſuchung, fich felbit zu fchmeichefn, kann alsdann häufig nur 
allzu mächtig und faſt unüberwindlich werden. Nach der Zus 
gend gibt es auf der Welt wohl nichts Koftbareres, als die 
Iobende Anerkennung der Edelen, und der Wille muß wahre 
haft ein bochgefinnter jepn, der dann, wenn er fie mit einem 
günftigen Wort erlangen kann, fähig tft, darauf zu verzich— 
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ten, um felbft im gebeimen Gebiete unerforfchliher Gedanken 
die heiligen Geſetze der Wahrheit nicht zu verlegen *). 

Welche Anftrengung es aber auch Foften möge, dieſer 
unermeßlihen Echwierigkeit die Spitze zu bieten und über fie 
den Eieg davon zu tragen, fo gibt es doch Feine Alternative, 
jwifchen der die Wahl erlaubt wäre; denn die Geſchichte foll 
vor allem Wahrheit fepn, und auch die Autobiographie ift 
Geſchichte. Wer ein Unternehmen diefer Urt beginnen will, 
der wiffe dieß und beberzige es wohl. In Bezug auf die 
Wahrheit ift die Autobiographie eine der fchwierigften und 
gefährlichften von allen Gefchichten. — Wer von fich felbft 
fpriht, fol vollfommen wahrhaft feyn, hierüber waltet kein 
Zweifel, aber um fih alfo zu bewahren, melde Hinderniffe 
ftelen fich ihm nicht bei jedem Schritte entgegen! Ein Menſch, 
der nicht zu Lob und nicht zu Tadel gelebt, wird wohl kaum 
derjenige fepn, der feine Geſchicke oder feine Gedanken auf: 
zeichnen möchte, und würde er ed thun, wer mürde fich ba: 
rum fümmern. Derjenige aber, der feinen Antheil an ben 
‚ Verirrungen und an den Tugenden menjchliher Natur ges 
nommen, will er als Erzähler auftreten, wie wird er das 
doppelte Hinderniß befiegen Fönnen, das ihm eben ſowohl feine 
Tugenden, wie feine Verirrungen entgegenftellen. 

Thöricht Hingt der Tadel im eigenen Munde, hochmütbig 
und unglaubwürdig das Lob. Sardang, der in dem Bude 
von feinem Leben ſich der Wolluft, des Verraths, der Irre— 
ligiofität anflagt, und Fein Lajter, keinen Schmut übergeht, 
deffen er fich nicht fehuldig bekennt, und Julius Gäfar 
Sealiger, der Fein Lob groß genug für feinen literarifchen 
und feinen militärifhen Ruhm findet, und, ohne mit den 
Lippen zu zucden, ſich zu rühmen unterfängt, wie er den 
Maffiniffa und den Zenopbon im fi vereinend Faum 


») Mer von dem Worte des Verfaſſers des Büchleins de Imita- 
tione durchdruugen it: Placcat tibi super omnia aeterna ve- 
ritas; displiceat tibi sewper tua maxima vilitas: dem wird 


diefe Verſuchung nicht fo nmüberwindfich feyn. Aum. d. Ueberſ. 
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ein Einzelner genannt werden Fönnte, verdienen als Beifpiele 


gleihmäßig gerügt zu werden. Der Pfad führt zwifchen dies 
fer Mitte durch, und die Mückfichten des Anftandes wie der 
Wahrheit find gleich heilig zu halten. Man darf die Tugens 
dem nicht verfchweigen, die Verirrungen nicht verheimlichen; 
alleın es geziemt fih, von den Jugenden mit verfchämter 
Etirne und jener Befcheidenheit zu fprechen, die da jede dee 
von Groftbuerei fern hält, von feinen Verirrungen aber fol 
man nur mit Worten der Demüthigung fprechen, und mit 
jenen tiefempfundenen Ausdrücken, die auch felbft den Ver: 
dacht benehmen, als wolle man mit ihnen prunfen. Kurz 
der Tugenden fol man gedenken, weil fie zum theuern und 
nachabmenswerthen Beifpiel dienen können, der Verirrungen 
aber einzig und allein der Warnung wegen *). Wenn aber 
durch ein unfeliges Verhängniß es gefihähe, daß dem Auf— 
zeichner fein vergangenes Leben unter allzutraurigen Grin: 
nerungen erfcbien, wenn im geheimen Sjnneren feiner Ge— 
danken ein ftrafendes Echamgefühl des Gewiffens erwachte, 
Das ihre aufrichtige Enthüllung für ihn allzu peinlich machen 
würde, fo fann der Entfhluß, der ihm dann übrig bleibt, 
Fein anderer fepn, ald ein Beginnen aufzugeben, deffen Aus— 
führung, ohne Schaden der Wahrheit oder der Moral, fich 
als unmöglich erweist. Leider ift es nur zu wahr, daß es 
nach jenem Archilochus, der dem Elian zu Folge zuerft 
es wagte, den Menjchen die Echandthaten feines grauenvols 
fen Gewiffens zu enthüllen, an Nachfolgern nicht fehlte, die, 
mit Verachtung aller Echam, ſich eine Luft daraus zu machen 
ſchienen, auf diefe Weife fich felbft der Schmach und der Ver: 
achtung preiszugeben, und mit Schmerz müffen wir deffen 


unferen Siacomop Safanova befihuldigen**), der die Er— 


*) Auch hier kann er mit der Imitatio fprechen: Gratias tibi ago, 
unde totum venit, quoliescunque bene succedit. Ego au- 
tem Vanitas ante te, inconstans homo et infirmus. 

Anm. des Ueberſ. 
*+) Eine deutſche Buchhandfung, die Brocdhaus’fhe, trifft der 
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innerungen eines würdelofen Alters mit einer fo fchamlofen, 
obfeönen Eitelkeit beflechte. Möge fi Niemand von fo elens 
den Beifpielen verführen laffen. Das Ecandal ift der biie 
terfte Feind jeder Tugend, und dem Menfchen fo wenig 
erlaubt, feinen Ruf bimwegzuwerfen, wie fein Leben, was 
doch einen viel geringeren Werth bat. Wehe dem, der fei- 
nen Ruhm nur in feiner Schmach zu ſuchen weiß. 

Wollte indeffen Jemand in diefer Täuſchung bebarren, 
und vermöchten ibn weder das eigene Echamgefühl, nod das 
öffentliche Verdammungsurtbeil von folder Entwürdigung zus 
rückzuhalten, fo möge diefer Hebelberatbene doch zum mindeften 
nie vergeffen, daß fremde Ehre heilig ift,. und daß ihm in 
keiner Weife geftattet fepn kann, fie mit jener Schmach zu 
bedecken, unter der er die feine begraben bat: denn wenn 
man zuweilen auch dem Selbftmörder, als einem Sinnverwirrs 
ten, eine Thräne des Mitleids weiben Fann, fo hat doch der 
Meuchelmörder nur auf unfern Abſcheu und unferen Fluch 
einen Anfprud. Wenn Sean Jacque Mouffeau, während 
er fich felbft als einen Undanfbaren, einen Gntarteten, einen 
Dieb, einen Verläumder anflagt, nichts deftoweniger ſich 
vermißt, die göttliche Pofaune des jüngften Tages zum Echiebs- 
gerichte zu rufen, und das ganze Menfchengefchlecht heraus: 
fordert, zu jagen, ob einer beffer als er gewefen: fo fönnen 
wir ihm allenfalls noch diefen Häglichen Widerfprud eines 
vom Unglüc gereizten Etoljes vergeben. Es ift die Geiſtes— 
krankheit eines Menjchen, in deffen Echriften Alles Gegenfat 
ift, und Alles, felbft die Wahrheit, fhadet und täufcht. Al— 
lein, wenn er mit vollen Händen die Echande über feine 
Wohlthäterin ausgießt, wenn feine Anklage das unglückliche 
Weib, das ihn, den Armen, Unbekannten, Verftoßenen auf: 
genommen hatte, das Weib, dem er Alles verdankte, und 


Schandfleck, daß fie es nicht verfchmähte, dieß ſchmutzige Leben 
zum Gegenftande ihrer nicht minder ſchmutzigen Speculation ge: 
macht zu haben, Anm, des Ueberf. 
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dem er fo frevelbafter Weife den heiligen Namen der Mutter 
gab, unter die Laſterbefleckten ftößt: o dann fühlen wir, daf 
fein Glanz des Genies ihm Nachficht für diefe große Schuld 
erfaufen kann; dann fühlen wir, daß, bätten wir ibn auch 
noch fo geliebt, dieß nicht binreichen würde, ihn zu retten, 
und es ift das Höchſte, wenn unfere Eeele, vom äußerften 
Mitleid ergriffen, ihr Verdammungsurtheil mit dem Ausruf 
anfjchieben kann: Unfeliger, der du nicht wußteft, was du 
tbateft! | 
Und hiemit möchte ich fchliegen. Vielleicht könnte noch 
Sjemund die Frage aufwerfen, was in Zukunft das Schickſal 
der Autobiographie ſeyn dürfte; allein ich möchte wahrlich 
feine Antwort wagen, weil ich wiffen und ausfprecen 
müßte, welches in Zukunft das Schickſal der Religion 
und der Givilifation ſeyn wird. Wielleicht Eönnte wieder 
ein Anderer wünfchen, daß ich von einer abweichenden Gat— 
tung der Autobiographie gefprocden hätte, von welcher uns 
das Alterthum eben nur eine Epur in der Apologie des Lu— 
sius Upuleiug binterlaffen bat, jene nämlich, wodurch der 
Berfaffer die Handlungen feines Lebens zu rechtfertigen fucht, 
eine Autobiographie, die in unferen Tagen häufiger gewor— 
den iſt, als jemals; denn in Zeiten politifcher Zerwürfniffe 
teitt nicht felten der Fall ein, daß, abgefehen von den ge— 
rechten Befchuldigungen, auch die Verläumdung gebieterifch 
und fihamlos, wie eine Herausforderung, den Staats- und 
manchmal auch den Privatmanıı zu diefem harten Auskunfts— 
mittel zwingt. Bei genaurer Unterfuchung aber hat mir ges 
fhienen, daß es unpaffend ſey, bievon insbefondere zu han— 
deln, indem, was das Allgemeine in einer folhen Autobio— 
graphie betrifft, biefür auch das gilt, was ich darüber ge: 
fagt; was aber das Einzelne anlanat, fo muß jeder dabei 
darauf Mückfiht nehmen, was eben die befonderen Umftände 
erbeifhen. Es ift an ihm zu feben, ob er fi in der gan— 
zen Vertheidigung auf feine eigenen Handlungen berufen, 
und fich zu ihrem öffentlichen Vertheidiger machen Fönne. Und 


528 Ueber Autobiographie 


wenn er in diefer fhmerzlichen Alternative den Kampf beite: 
ben kann und wifl, fo ift es an ihm, zu entfcheiden, ob er 
die Schrift, „die er über fich im diefer Abficht zu verfaffen 
gedenkt, fogleich in Gegenwart feiner Ankläger und feiner 
Zeugen veröffentlichen fol, oder ob er fo fehr der Güte jeis 
ner Sache vertrauen könne, um es ohne Furcht zu unterlaf- 
fen, damit von jenjeits des Grabes die Etimme feiner Vers: 
theidigung laut werde. René Savary ermwählte das Grite, 
Charles Talleyrand entfchied fich für das Zweite; bei— 
des find Entfchlüffe gleich gefährlih, vol Bedenklichkeiten, 
Schwierigkeiten und Nachtheile: fo zwar, daß, wie man 
ed damit halten möge, darin fi etwas von der Art findet, 
was den alten Waffers und Feuerproben gleiht. Es gilt, 
glühende Kohlen mit bloßen Händen anzufaffen. 

Slüclich jener, der dann, wenn er von der Nothwen— 
digkeit dazu gezwungen wird, zum wenigftens von der Höhe, 
auf die ihn feine Eeelengröße erhoben, mit einem Worte die 
niedrigen Geelen, die ihn angefallen, zu Schanden machen 
kann. Noch glüdlicher jener, der, ficher fih fühlend durd 
ein reinbewahrtes Gewiffen, mit rubigem Herzen ftillfchwei- 
gend erwarten kann, daß wenn die nichtigen Leidenfchaften 
verflogen, für ihn der unfterblihe Tag der Wahrheit und 
Gerechtigkeit anbreche. 
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Ueber „„proteftantifche Kirchenverfaſſung?““. 
Dritter Artikel. 


Unheimlich Schauſpiel, wenn der Geiſt, entzwelt, 
Der Bäter ſtarkem Glauben nicht mehr treu, 

Nah Neuem küftern, und trog innerm Streit 
Das Helfigalte wegjumwerfen ſcheu, 

Zu fabelhaft gepuster Mißgeſtalt 

Das Widerftrebende aufammenbalit 
Buftav Pfiser. 


Der göttliche Etifter gründete feine Kirche auf einen Fel- 
fen, damit die Pforten der Hölle fie nicht zu erfchüttern ver: 
möchten. Eonderbar genug drohen der „proteftantifchen Kirche“ 
in unfern Tagen von allen böfen Mächten Feine größeren Ge: 
fahren, als diejenigen find, welche ihr das eigene Fundament, 
das die Meformatoren für einen Felſengrund hielten, bereitet. 
Es bat fih darum auch feit geraumer Zeit Alles, was ber 
Proteftantismus an fachverftändigen theologifhen und canonis 
fischen Capacitäten befigt, aufgefordert gefehen, von dem Baus 
falle nad allen Eeiten Uugenfchein zu nehmen, und deffen 
Wendung wo möglich auf geeignete Weife einzuleiten. Hie— 
bei ergab fi aber das fehr beunrubigende Reſultat, daß je: 
ner Fels nicht, wie es den Meformatoren im Gifer ihrer 
Miffion erfchienen war, eine compacte, zur Grundvefte geeigs 
nete Maſſe, fondern aus zwei Stücken zufammengefügt war, 
die fich täglich mehr und mehr nach entgegengefehten Richtuns 
gen neigen, fo daß endlich die auf dem Gipfel ftehende Kir: 
de in einen Abgrund zu flürzen droht. Die heilige Schrift, 
als alleinige Duelle und Richterin in Glaubensſachen, 
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dünkte den Meformatoren eine unerfchütterlihe Eäule und 
Grundvefte der Wahrheit, während ihnen der innere Wider: 
fpruch der nothwendigen Einheit des Ehriftverftändniffes, 
und fomit auch der Kirchenlehre mit der Ungebundenheit der 
individuellen Schriftauslegung verborgen blieb; und es ift 
ein unmiderlegter Gegenbeweis gegen ihren Beruf zur Kir: 
chenverbefferung, daß fie nicht nur theoretiſch diefe fchnei= 
dende Disharmonie nicht zu fühlen vermochten, fondern auch) 
practifch fi zur Doppelrolle verftehen konnten, gegen die 
Ihrigen als maafgebende Glaubensrichter, gegen die katholi— 
ſche Kirche als die für Freiheit des Evangeliums eiferfüchtigen 
Sionswächter aufzutreten. „Freiheit der Echrift« war ber 
Wahlfpruch gegenüber der Fatholifchen Kirchenlehre, „Gottes 
Wort und Lutheri Lehr“ das Ediboletb der in diefe 
Freiheit Cingetretenen; daß in ber Eatholifchen Kirche die 
durch Dienfchenfagungen gefchändete babplonifche Metze erfchies 
nen fep, litt feinen Zweifel, und dennoch mußten jchon die 
erftien Doctoren der Theologie zu Wittenberg bei ihrer Pro— 
motion verſprechen, ſie wollten die unverdorbene Lehre des 
Evangelii fo verfteben, wie fie in den Symbolen ge 
lehrt werbe, und darin mit Gottes Hilfe beftändig verharren; 
gegen Glaubenstyrannei der Fatholifchen Kirche wurde mit als 2 
lem Echeine einer begeifterten wahren Freiheitsliebe gekämpft, 
aber wehe dem Proteftanten, der nicht zu den Fahrten feiner 
Heerführer fhwur; Verfprehungen und Drohungen, Gewalt 
und Verfolgung, Amtsentfegung, Geldftrafen, Kerker, Lan: 
desverweifung, ja die Nichtftätte felbft Fonnte feiner warten — 
unglaublich beinahe, bätte ung nicht die Gefchichte häufige 
Beifpiele aufbewahrt. Unerbittlich war die Strenge, momit 
die Eide auf die Bekenntniffchriften und die Unterzeihnungen 
derfelben eingetrieben wurden; ja man ging fo weit, die ſymbo— 
lifhen Bücher als göttlich und infpirirt binzuftellen, und die 
Einwirkung des heiligen Geiftes, bei Verfaffung  derfel: 
ben, im Gegenfage zur unmittelbaren Inſpiration als theo- 
pneustia mediata zu bezeichnen. Das waren die Mittel, 
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durch welche man dem Zeugniffe des heiligen Geiftes, wel: 
ches nach proteftantifchem Begriffe jeden Gläubigen beim Le— 
fen der Schrift erleuchten, fohin eine gleichförmige Auslegung 
derfelben durch freie Lebereinftimmung der Ausleger hervor⸗ 
rufen follte, entgegenfommen zu müffen glaubte. Daß bie 
auf folhe Weife unter menfchlihen Meinungen ſchmaͤhlich Ger 
Inechteten dennoch unabläßig fortfuhren, der Fatholifchen Kirs 
che die alten Truglieder von Glaubenszwang und Gewiffensdruc 
zuzufingen, und fich einer Freiheit zu berühmen, die Niemand 
ferner lag, als ihnen, Fönnte man geneigt ſeyn, einer tiefen 
Unwabhrhaftigkeit zuzufchreiben, machte es nicht die Gefchichte 
wahrſcheinlicher, daß eine faft unbegreiflihe Gedanfenlofigkeit 
und Gelbittäufhung obwaltete, mit welcher die einmal cons 
ftituirten Gonfeffionen, im Drange der Umftände und bei der 
einreißenden Zerfplitterung, dem Inſtinkte der Selbſterhaltung 
folgten. 

Aweihundert Jahre vermochte fo der eiferne Ecepter el: 
ner ftarren Orthodorie die Eriftenz der Lehre zu friften, wels 
che ihr Daſeyn dem Grundgeſetze der freien Echriftauslegung 
verdankte, indeß die Etimmen confequent denkender Protes 
ftanten, wie Speners, nur die Wirkung hatten, ihren Urs 
bebern, im Streite mit der vermeintlichen Kirchenlehre, den 
Ruhm von Märtprern des proteftantifchen Principe mitten im 
Proteflantismus zu erwerben. Erjt um die Mitte des verflofs 
fenen Jahrhunderts fingen ſolche Beftrebungen an, mehr und 
mehr mit Erfolg gekrönt zu werden, und begünftigt von ei- 
ner Zeit, welche gründliche und unbefangene Würdigung als 
ler Lebensverhältniffe täglich dringender verlangte, eröffnete 
Lüdke und Büfching gegen die proteftantifche Symbololatrie 
einen lebhaften Kampf, welcher bis auf unfere Tage mit uns 
ermüdetem Eifer fortgefegt wird, und deffen mit jedem Mef- 
Fataloge wieder bedeutend wachfende Acten bald einen Bücher: 
faal füllen werden. In welchem Grade die Entwicelung die: 
fer Lebensfrage der proteftantifchen Theologie und Kirchen 
rechtswiſſenſchaft die allgemeine Aufmerkjamkeit und Theil⸗ 
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nahme erregt bat, ift am beften aus dem Umftande zu erfen- 
nen, daß Feine Manfregel der KRirchengewalt, Fein energifcher 
Schritt eines Kirchenmitgliedes auf diefem Gebiete gefcheben 
kann, ohne eine Fluth von Unklages und Vertheidigungslis 
bellen bervorzurufen, in welchen die fchroffiten Gegenfäge mit 
einer oft leidenfchaftlichen Polemik fehr hart aneinander gera— 
then. So veranlafte allein das preußifche Religionsedict vom 
9. Juli 1788 nicht weniger als vier und neunzig Schriften; 
darauf provocirte die Union eine Wolfe von Grörterungen 
über unfern ©egenftand, eben fo folgten dem WUltenburger 
Gonfiftorialreferipte vom 13. November 1838 viele Streitſchrif⸗ 
ten und mehrere Umiverfitätsgutachten; ein fulminanter Echrifs 
tenwechfel zergliederte den um diefelbe Zeit vom churheſſiſchen 
Mintfterium des Innern ausgegangenen gemilderten Revers 
für die Ordinanden, welchen Eyclus von Eontroversfchriften 
man bekanntlich unter dem Namen des beffifhen Symbolſtrei— 
tes begreift; und neu entbrannte in den Jahren 1859 und 
1840 der Symbolkampf in Hamburg, wo fih in Dugenden 
von Brochüren die beiden theologifchen Hauptrichtungen mit 
zahlreichem Aufgebote geiftlicher und weltliher Rimpfer und 
Aufßerfter Erbitterung befehdeien. Auch die Angelegenheiten 
einzelner Perfonen, wie Geibel's in Braunfihmweig, Lange’s 
in Raffel, Hüffemann’s in Dahl, die bremifche Verfluchungs— 
fahe, wurden ale willfommener Anlaß ergriffen, diefe Lebens— 
frage des Proteftantismus nah allen Eeiten durchzuſprechen. 

Den gründlichften Auffchluß über die ganze Angelegen— 
heit b!s zum jahre 1835 gibt Johannſens Hauptwerk über 
dieſen Gegenftand. 

Für alle die Mühfale und Befchwerden dieſes heißen 
Eireites, für den bedeutenden Aufwand von Echarfiinn und 
Eifer hat num aber Niemand mehr Urfache warmen Dank zu 
fagen, als die Katholiken. Denn es ift wohl nie eine über- 
jeugendere Nechtfertigungsfchrift für die Wahrheit des katho— 
lifhen Glaubensprincips gefchrieben werden, als fie das im— 
menje Convolut diefer Etreitfchriften, in der Form des Anta— 
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gonismus der ſich ſelbſt aufhebenden beiden Grundbeftandtbeile 
des proteftantifchen Principes, darbietet. Der Gardinalpunft 
des Kampfes namlich liegt gerade darin, daß beide Partheien 
einander mit dem Vorwurfe zu widerlegen ftreben, daß man 
auf Eeite des Gegners, im Widerftreite mit dem proteftan: 
tifhen Haupigrundfage (der alleinigen Geltung der Schrift), 
neben der Bibel noch eine Auctorität annähme, die Symbol: 
gläubigen nämlich ihre Bekenntnißſchriften, die Bibelgläubi- 
gen ihre individuellen Unfichten über die Schrift fegten. Der 
Papſt, — vermöge einer ftebenden Metapher wird nämlid in 
diefen Schriften gewöhnlich ftatt des Fatholifhen Auctoritätse 
princips dieſer fein Hauptrepräfentant gefegt, — der Papſt 
werde durch die Gegenparthei wieder in den Proteftantismus 
eingeführt, ift das Klaglied beider Partheien. Co find es 
fiehende Phrafen der Bibelgläubigen gegen die Spmbols 
gläubigen: „wenn man nur zwifchen einem papiernen 
Papfte der Sombolgläubigen und dem lebendigen der Ka— 
tholifen zu wählen habe, fo fen es jedenfalls beffer, fih an 
den legtern zu halten, bei welchem in allenfalls und möglicher 
Weiſe vorfommenden Fällen des Zweifels doc von dem papa 
male informato ad papam melius informandum appellirt 
werden könne“, oder „die Spmbolgläubigen fegten eine 
todte Ehrift an die Stelle des Papſtes, und Fünn- 
ten fich nicht einmal damit entfchuldigen, daß man fie für un: 
fehlbar halte, und für eine untrügliche Auslegerin des gött— 
lihen Wortes anfehe, wie der Katbolif die Ausfprüde feiner 
Kirche“. Dagegen repliciven die Spymbolgläubigen: „es 
gehöre gerade zum Grundcharakter des Proteftantismus, ſich 
gegen die perfünliche Willkühr mwandelbarer Individuen auf 
unwandelbare fchriftlihe Grundlagen zu flügen. Die Ratio— 
naliften, welche es umfehrten, und perfünliche Anfichten über 
die Bibel fepten, führten die Proteftanten in die Menſchen— 
knechtſchaft wieder hinein, aus welcher fie Luther heraus— 
geführt habe“, oder (gegen die Echrift eines bibelgläubigen 
Zheologen) „man ftreitet viel im unfern Tagen über Werth 
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und Unwerth der Symbole, auf dieſem practiſchen Gebiete iſt 
die Frage (mas als Gottes Wort gelehrt werden ſolle) wahr: 
lich Teicht zu entfcheiden; durch diefe von jedem Prediger und 
Sandldaten durch Eid anzuerfennenden Bekenntnißſchriften 
wäre bie Gemeinde im Stande, fih auf rein juriftifchem 
Wege Schug und Erlöfung von der Glaubensherrſchaft eines 
folhen Papftes, wie biefer Theolog einer ift, zu verfcafs 
fen“; und am Schluße bievon: „Widerlegung einer folchen 
Afterweisheit (des Rationalismus) ift und bleibt bier unnos 
tbig, aber nöthig und nützlich bleibt der Proteft, und immer 
erneute Protefte gegen alle Wilführ, die uns. hänfeln, gegen 
allen Hochmuth, der den Glauben beberrfchen will, wir pro= 
teftiren gegen alles Papſt- und Pfaffentbum, mie es 
fih in diefem Theologen auf's neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöst find“. Hierüber bemerft dann wieder ein 
Recenſent von der Meinung des Ungegriffenen: „Eo ruft 
ein vermeintlich Freier, der um fo unvettbarer gefnechtet ift, 
je weniger er felbft merkt, daß ihn das Papſtthum eines 
dbreihbundertjähbrigen Buchſtabens gefangen halt“, 
Glauben wir daher beiden Partheien, fo beftebt ein prote— 
ftantifches Papſtihum fo gut, wie das Fatbolifche, nur baben 
die Anhänger des erfteren den Troſt, nicht ultramontan zu 
heißen. 

Die practifchen Mefultate diefer Verhandlung, weldhe auf 
proteftantifcher Seite, neben der tieferen wiffenfchaftlihen Be 
gründung des Stoffes, nicht ausbleiben Fonnten, beſtehen ein- 
mal darin), daß die Smancipation der proteftantifhen Theo— 
logie vom Lebrbegriffe der ſymboliſchen Bücher fih immer 
entfihiedener berausftellt, infonderbeit, da der biftorifche 
Erweis geliefert wurde, daß auch die cordateften Drtbodoren 
des verfloffenen und gegenwärtigen Eäculums von der ftren- 
gen Lehre der Symbole abgegangen feyen; eine weitere Frucht 
diefer Bewegung ift die mildere Praris in der Verpflichtung 
auf die ſympoliſchen Schriften, die fih dahin neigt, nicht 
quia, fondern qualtenus ipsi consentiant cum 5. S. ihre 
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Beachtung zur Pfliht zu machen, mit andern Worten, die Be: 
fenntnißfchriften fallen zu Iaffen, da es in die Augen fpringt, 
daß man im biefer Formel mit beftem Gemwiffen auch den Ko— 
ran unterfchreiben könnte. Allerdings kommen daneben noch 
Erſcheinungen älteren Styls vor, 3. B. die Artikel der Heng— 
ftenbergifchen Kirchenzeitung über diefen Gegenſtand und die 
Verordnung eines Oberconfiftoriums v. J. 1839, nad mel: 
cher nur diejenigen zu pfarramtlichen AUnftellungen zugelaffen 
werden follten, welche fih „aus innigfierlleberzeugung 
und vollfiändig“ zum Lehrbegriffe der fpmbolifchen Büs 
cher befennen würden. Über dergleichen Zumuthungen wer: 
den felbft von ſolchen Männern entfhieden zurücgemwiefen, 
welche aufferdem eifrigft derfelben Richtung huldigen. Ein 
Deifpiel bietet das in unferm vorigen Artikel angeführte Wert 
von Klee, indem es den Eymbolzwang eben fo abjolut ver— 
wirft, als es fonft von ganzem Herzen dem In der gelobten 
Zeitfchrift fih ausfprechenden Bekenniniffe des Glaubens beis 
pflichtet. Es wird fi) der Mühe verlohnen, einige Blicke 
auf den hieher bezüglichen Abſchnitt diefer Schrift zu werfen, 
welcher gewiß zu dem Merkwürdigften gehört, was in der 
legten Zeit über diefen Punkt gefagt wurde, und einen fchla= 
genden Beleg liefert, daß diejenigen, welche die proteftantis 
fchen Prineipien confequent zu verfolgen wagen, am Ende für 
den Proteftantismus Feinen andern Grund anzuführen ver: 
mögen, als die Ungeneigtheit ihres Willens ſich der katholi— 
fhen Kirche zuzumwenden, 

Mit ſehr anerfennenswertber Folgerichtigfeit und reis 
müthigkeit weist Klee nach, daß die Neformation, wenn gleich 
im Anfange den Neformatoren felbft minder bewußt, gegen 
das Grundprincip der EFatbolifhen Kirche, Das Anſehen der 
Kirchenlehre nämlich, gerichtet gewefen fep, und die Kirche ledig 
lic; auf das jedem offenkundig daliegende Wort in der Schrift 
gegründet habe, deffen Erkenntniß für den Einzelnen von Feiner 
Vermittlung — auch nicht der geiftlihen, denn jeder wahre 
Ehrijt wurde für geiftlihen Standes eradhtet, — abhängig 
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ſeyn follte, daß daher jede Gemeinfchaft, die nicht jene Grumb: 
lage ausſchließlich erfaffe, fondern ſich auf eine befondere 
aus der Schrift erft abgeleitete Auffaffung gründe, als eine 
Parthei außerhalb jener Einen, wahren, auf die Echrift 
fi gründenden Kirche erfcheine. Daß mit diefer Anſicht die 
Geſchichte, ja die Thatfachen der Gegenwart im Widerſtreite 
zu ſeyn fihienen, müffe freilich zugeftanden werden, indem in 
der evangelifchen Kirche, glei von ihrer Wieberberftellung 
an, noch andere Grundlagen kirchlicher Gemeinichaften vorge: 
fommen, neben der Schrift wieder ein befonderes Anfehen 
als Gericht der Wahrheit und Gemeinfchaft gefegt, und durch 
die Verfchiedenheit der einzelnen Kirchen der Begriff der All: 
gemeinheit und Einheit der evangelifchen Kirche als ein Phans 
tom dargeftellt worden fey. Könnte nicht gezeigt werben, daß 
alle diefe Verfihiedenheiten, wie das Anfehen der trennenden 
Grundlagen ſelbſt, im Widerftreit mit dem eignen Princip 
der Meformation ftünden, ja in Wahrheit niemals innerhalb 
diefer Gemeinfchaft felbft zur vollen Anerkennung gekommen 
feyen, fo Eönnte von einer allgemeinen Kirche nicht die Rede 
ſeyn, und die Proteftanten müßten zugeben, daß entweder 
nirgends, oder blos im der römifchen die Eine fichtbare Kirche 
fey, die der Herr auf Erden gegründet. — 

Die Unflarheit der Meformatoren und ihrer Nachfolger 
biftorifch darzuthbun, war mum freilich nicht ſchwer; ſehr ge 
fpannt wird aber unfere Erwartung, wenn fi bierauf Klee 
bie Fühne Aufgabe fegt, anſchaulich zu machen, daß fich die 
Schrift auch wirklich als allgenugfamer Lebenegrund der Kir: 
he erweife und mit Ausſchluß jeder andern Grundlage Alles 
dad zu mirken im Etande fey, was der Lebensgrund einer 
Gemeinfihaft feinem Begriffe mach überbanpt wirken Eönne 
und fole Wie aljo z. B. wehrt die Echrift dem Zwiefpalte 
unter den Gläubigen felbft? Zur Antwort verweist ung Klee 
auf die Epaltungen zu Corinth umter den Anhängern der 
verfchiedenen Lehrer, und auf die ebendort eniftandene Miß— 
helligkeit wegen des Werthes der verfihiedenen Geiftesgaben. 
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Wie damals der Apoftel auf die Ginheit des Herrn binges 
wiefen, fo fen auch jest noch daffelbige Wort da, zur Offen: 
barung des rundes jeglihen Zweifels und zur Hinweiſung 
auf die rechte Einheit im Geifte dur das Band des Fries 
dene. — Welche iNuforifhe Argumentation! Weil damals, 
wo der Iwiefpalt felbft, der aus Ueberhebung und Eelbftfucht 
hervorgegangen war, Zabel verdiente, die Hinmweifung auf 
den Einen Herrn genügte, fo fol für alle Falle, wo unter 
den Gläubigen Meinungsverfchiedenbeit entftünde, die durchs 
aus nicht immer aus fündhaften Motiven entfpringen muß, 
die „Hinweifung duf die rechte Einigfeit im Geifte durch das 
Band des Friedens genügen! Genügt 5. B. diefe Erinnerung 
bei dem Zwiefpalte der proteftantifchen Theologen über die 
Rechtfertigungslehre, da Luthers Anficht hierüber immer mehr 
aufgegeben wird? Oder hält Klee folhe durchgreifende Mei— 
nungsverfchiedenbeiten über Angelpunfte des chriftlichen Glau— 
bens für adiapborifch und will nur das Tieblofe Geltendma= 
chen derfelben wehren? Syn der That fcheint es fo nach einer 
fpätern Aeußerung, dann kann aber die Schrift nicht eim 
zwiefpaltbefeitigender Lebensgrund der Kirche, fondern höch— 
ftens als Grund des Lebens der Kirchenmitglieder angefehen 
werben, welche vielleicht ein Opfer des Eitreited geworben, 
wäre derfelbe mit blinder Leidenfchaft, nicht mit hriftlicher 
Friedensliebe geführt worden. 

„Wie macht die Echrift die Härefie als foldhe Fund“? 
frägt fi Klee weiter. Dieß ift in der Ihat das Grundpos 
ftulat, und beantwortet es Klee genügend, fo feiert der Pros 
teftantismug einen feit feinem Beginne umfonft erfehnten Tri— 
umpb! Ob es erreicht worden, wird am beften aus einigen 
prägnanten Etellen feiner Erpofition beurtheilt werden 
können. 

„Hier dringt“, faͤhrt er naͤmlich fort, „die Frage mit ih— 
rem ganzen Gewicht auf uns ein, was ſoll gegenwaͤrtig dieſe 
Haͤreſien von der Kirche abwehren, da wir die bisherige Schutz⸗ 
wehr das Anfeben der fpmbolifchen Bücher als folder aus: 
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gefchloffen wiffen wollen? Da möchte ich num zunächſt einfach 
fo antworten, wie Zertullian einft den über die Exiſtenz fo 
vieler Härefien aufgeregten Gemüthern mit Gleichmuth gegens 
übertrat. „Weder über das Dafenn derfelben folle man ſich 
wundern, indem fie. ja vorber verkündet worden — noc über 
ihren verderblichen Einfluß auf mande gläubige Seele, indem 
ja ihre Beſtimmung gerade darin liege, daß ber Glaube bie 
Anfechtung erleidend fi bewaͤhre.““ Durfte Zertullian fo 
fprehen, fo gebührt e8 uns gewiß, nachdem wir zu einer 
immer lebendigeren Erfenntnif des Einigen Grundes gekom— 
men, auch gegenwärtig, mo die ganze Maffe der im Gegen: 
fage zur Kirche feit faft zweitaufend Jahren entwidelten 
Härefien eben fo frei wie frech ihr Haupt erhebt, darüber 
nicht ängfllih zu werden. Darf der Gläubige dem Wahn 
Raum geben, als Fönnten alle diefe Jrrfichter uns auf un— 
fern Wegen irre maden an der Wahrheit, als könnten wir 
ohne einen Äußern Halt nicht mehr Gewißheit haben über 
den rechten Glauben, da doch die Wahrheit der Kirche 
überall ift und in Ewigkeit bleibt, wo die Schrift ale Lebens: 
grund feſtgehalten wird,“ 

Dit folben Derlamationen wird dann noch zwei Geiten 
Sange fortgefabren, immer in dem Girkel, die Schrift ift der 
die Härefien ausfloßende Lebensgrund, weil die Echrift der 
Lebensgrund der Kirche überhaupt ift, während darzuthun 
war, wie man in der projectirten Einen allgemeinen Kirche, 
Die nur die Echrift, nicht eine befondere Auffaffung derfel: 
ben, zum Lebensgrunde haben folle, ein Merkmal finden 
könne, wodurd Härefien, die fi ja auch auf Die Schrift grün: 
den, charakterifirt würden. Hören wir weiter, 

„Da jedoch die Echrift Allen Alles feyn follte, und bdef- 
balb in ihr die Wahrheit nicht in beftimmte Formeln gebannt 
worden, wird es allerdings oft im Einzelnen ſchwer fepn, 
Durch ihre eignen Worte immer genau zu beflimmen, wo 
Keperei ſey und wo nicht. Aber diefe Echwierigfeit kann 
für die Belenniniffe Fein höheres Anfehen begründen. Im 
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Allgemeinen bleibt die chriſtliche Erfahrung, wie fie 
auch Nitſch in Uebereinftimmung mit dem eignen Zeugnif 
der Belenntniffchriften bezeugt, daß das einfache Wort der 
Schrift und die unmittelbare Auslegung binreicht die Glau— 
bensregel gewiß zu machen. Aber auch in Bezug auf das 
Einzelne gibt die Schrift Gewähr, daß die Gewalt des auf 
ihr rubenden Geiftes in dem Geſammibewußtſeyn der evan— 
gelifchen Kirche unfehlbar immer beftimmter alles Häretifche 
ausfiheiden werde. Voll diefes Glaubens fpricht auch Luther 
die Zuverficht aus, daß der heilige Geift es ift, der durch 
fein Wort — das Evangelium — die ganze Chriftenheit im 
rechten einigen Glauben bei Chrifto erhält." 

Aus feinem Munde wäre und diefes Argument unermars 
teter gefommen, als von dem Autor, welcher Fur; zuvor mit 
allem Nachdrucke geltend machte, daß die Kirche fihon in 
den Zeiten der früheren Kirchenväter zu Menfchenfagungen 
ihre Zuflucht genommen babe, und unmittelbar nach ihrer 
Befreiung durch die Neformatoren wieder in diefelben zurück⸗ 
gefallen ſey. Welchen Zeitpunkt vermag er zu bezeichnen, 
wo die chriftliche Erfahrung von der AUllgenugfamkeit der 
Schrift gewonnen wurde? Uebrigens ſieht man auch hier, daß 
ed am Ende wieder zu der petitio prineipii fümmt, Evanges 
lium und Schrift ſeyen gleichbedeutend. 

Nach diefen nichtsfagenden Präludien erwarten wir bie 
Hauprgründe. Doch zu unfrer Ueberrafhung fährt Kiee 
fort; 

„Sollten und könnten nicht diefe allgemeinen Hindeutungen 
genügen zum Erweiſe der Allgenugſamkeit der Schrift für die 
Erhaltung der Wahrheit und Reinheit der kirchlichen Lehre, für 
die Abwehrung aller Härefien bei freier Entwicklung alles 
Eigenthümlichen? Denn wer diefe Kraft der Schrift nicht er: 
fabren in feinem eigenen Bewußtſeyn, wie in feiner Bezie— 
bung zu den Genoffen feines Glaubens, für den rede ich 
umfonft. Aber in unferer glaubensfhwachen Zeit, wo man 
noch fo wenig die Fülle der Schrift als den einigen wirkjas 
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men Lebensgrund der Kirche und die Entbehrlichfeit alles da— 
raus abgeleiteten Anſehens erkannt hat, da thut es wahrlich 
noth, auf das Einzelne felbft einzugeben, um daran überzeu- 
gender die Wahrheit Fund zu thun“! 


Wir können, wie gefagt, unfern Autor auf fein eigenes 
Wort hin verfihern, daß die Erfahrung von der Allgenug— 
famfeit der Schrift niemals größer war, als zu unferer Zeit, 
wenn aber die Deductionen hierüber nur dem verftändlich find, 
der jene Erfahrung gemacht, mie vermöchten und die Speci— 
alitäten mehr beizugehen, als wir uns mit den allgemeinen 
Gründen befreunden Fonnten? Und in der That iſt es nicht 
andere. Der Verfaffer gibt nämlich nah einer Polemik ges 
gen Möbhler ein fehr complicirtes Echema der von der Einen 
allgemeinen Kirche auggefchiedenen Härefien, in weldyem das 
Fachwerk bis zum griechifchen Alphabete fortgeht, und knüpft 
daran die Echlußbemerfung: 


„Ep bewährt es fich überall, wenn wir auf das Einzelne 
eingeben, daß durch die Schrift in ihrer Totalität alle im 
Widerfpruche mit ihr gefehten Auslegungen zurücdgewiejen 
werden, jobald nur der einfahe Einn feftgebalien 
wird, d. h. der Sinn, den die unmittelbare Eregefe 
ohne Dazwifchentreten weiterer Deutelei an die 
Hand gibt. Dieß liegt auch ſchon nothwendig in der Vor: 
ausfegung, daß die Schrift und als Wort Gottes gegeben ift. 
Dermöchte fie nicht durch fich felbft in aller und jeder Bes 
ziehung alle Zweifel der Erkengtniß zu bannen, was hälfe 
ung dann das Wort? Wäre es dann nody möglich, daß Jeder Zu: 
gang zu der urfprünglichen Quelle der Wahrheit hätte? Müßte 
dann nicht immer wieder eine Vermittlung eintreten? Und 
wäre dann nicht wieder alle Gewißheit der Wahrheit aufgebo= 
ben? Ga gewiß ber ganze Zweck wäre verfehlt, und die Of: 
fenbarung nur ein Spott mit und gemwefen. Es bliebe dann, 
um Gewißheit zu haben, nichts übrig als dem Gedanken 
Raum zu geben, daß eine Abhängigkeit von einem als un— 
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fehlbar zu feßenden Anfehen nothwendig umd in der Synftitu: 
tion begründet ſey, d. h. katholiſch zu werden.“ 

Wir find gerne bereit, die Zumuthung, ed möge unfer 
Autor dem letzterwähnten Gedanfen Raum geben, fotert 
fallen zu laffen, fobald ein Wunder des Himmels „die uns 
mittelbare Eregefe ohne Dazwifchentreten weite 
rer Deutelei,« wodurch er fein Schema gewonnen zu 
baben glaubt, wird möglich gemacht haben. Dieſes müßte im 
nichts Geringerem beftehen, als daß die Bibel fich dergeftalt 
perfonifieirte, daß der logijche Proceß, wodurch die Auslegung 
gewonnen wird, im ihrem eigenen Haupte vorginge, und die 
Gläubigen die Ergebniſſe deffelben aus ihrem eigenen Diunde 
vernehmen könnten. Daß jede andere Eregefe mittelbar ift, 
würde am deutlichften einleuchten, wenn Klees Echema in 
irgend einem concreten Salle angewendet werden müßte, wo 
fich der Betroffene gewiß ebenfalls einer unmittelbaren Ere— 
gefe berühmte und die Urfache der Verfchiedenheit der Mefuls 
tate nur darin gefunden werden Fönnte, daß zwei verfchiedene 
Perjonen in Mitte fieben. Das unbegreiflihe Ignoriren die: 
fer einfachen, auf platter Hand liegenden Wahrheit, fowie das- 
daneben hergebende immerwährende Zurüdfommen auf den 
Eat, der gerade bewiefen werden follte, laͤßt uns deutlich 
erkennen, wie fi der Autor Frampfbaft anftemmt, um nicht 
durch die Macht des folgerechten Denkens, dem er fich bie zu 
einem gefährlichen Grade bingegeben hatte, in das verhaßte 
Gebiet der Fatholifchen Kirche hineingedrängt zu werden. 

Von den Meinungsgenoffen Klees in Bekämpfung des 
Epmbolzwanges haben es verhältnifmäfig nur wenige gewagt, 
bis zu diefer abfoluten Verwerfung der Eymbole vorzugehen; 
den meijten nöthigte der gebieterifche Drang des Lebens, wels 
her die Unzulänglichkeit des alleinigen Edhriftwortes zur Er— 
haltung einer MReligionsgefellihaft nah allen Seiten zeigt, 
die Erklärung ab, Bekenntnißſchriften ſeyen, wenn aud nicht 
firenge verpflichtend, doch unentbehrlich. Allein gerade diefe 
Meinung bewährt ſich, wie es bei allen Mitteldingen der Fall 
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ift, in keinem Stücke. br widerftrebt, als ber firengeren, 
die Conſequenz des Proteflantismus, welcher nur fpontane 
Uebereinftimmung der Gläubigen entfpräde; desgleichen der 
gegenwärtige Zufland der proteflantifchen Glaubensgenoffen, 
welche in ihrer jetzigen ſchroffen Zerriffenheit abfolut nicht aus⸗ 
zufprechen vermögen, weldes auch nur die Hauptpunfte des 
Sefammtglaubens ſeyen, wie denn aud die neuern Verſuche 
auf eine tragiscomifche Weife miflungen find, 3. B. Roͤhrs, 
welcher befanntlih in der erften Auflage feines Vorfchlages 
(1832) nur eigenthümliche, im der zweiten (1834) wune 
derbare Thaten und Schickſale Jeſu annahm, und in der 
legteren auch die Eriftenz des Satans beifügte. Wozu fol 
ten endlich auch ſolche Bekenniniffe führen, da ihnen nad) 
außen, 3. B. dem Staate gegenüber, nad) den bisherigen Ers 
fahrungen, nothwendig das Vertrauen fehlen müßte, indem ja 
jede Bürgſchaft mangelte, daß fie im naächſten Zeitabfchnitte 
noch den Ausdruck des Gemeinglaubend darböten; gegen ins 
nen aber könnten fie, da jede Verpflichtung darauf unterbleis 
ben müßte, nur zufällige Wirkungen haben. Keine geringe 
Injurie gegen die eigene Gonfeffion ift endlich die Behaup— 
tung jener Proteftanten, welche der Symbole ald Bollwerke 
gegen die Fatholifche Kirche zu bedürfen glauben. Sie beken— 
nen hiemit indirect, daß der Proteftantismus in feinem eige- 
nen Wefen nicht Kräfte genug befige, um den von ihm bes 
gonnenen Streit durchzuführen, und Fatholifche Elemente, — 
denn das find die Symbole, — borgen müffe, um nur einen 
Schild zu haben da, wo er fich vorgefegt das Echwert zu 
führen. Und glaubt man, die Katholifen laffen es ohne Ein- 
rede gefchehen, daß unabläffig gegen fie die prunkende Phrafe 
eines freigläubigen Kirchenthumes gebraucht werde, während 
es Winkelfatholicismus ift, was hier noch einen Schein von 
Einheit erhält? 

Indeß ift nad dem gefammten Gange der Entwiceluug 
zu erwarten, daß man endlich allgemein mit deutfcher Gründ- 
lichkeit, Offenheit und Gonfequenz den proteftantifchen Prinz 
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eipien ind Auge zu blicken wagen werde, bie ſchmachvollen 
Rrücden der fpmbolifchen Autorität, — eine Menfchenfnedt: 
fchaft, die dem Katbolifen, mwenigftens auf feinem Stand⸗ 
punkte, nicht vorgerücht werden Bann — von ſich werfend und 
verfuchend, ob man mittelft der reinen Grundgeſetze des Pro= 
teftantismus frei und aufrecht zu ſtehen vermöge. Bewährt 
fi aber diefes nicht, dann verlangen Gewiffen und Ehre, 
daß man fih muthig und entfchieden zur entgegengefegten 
Marime befenne, denn zwifchen Katholicismus und Proteftans 
tismus gibt es ein Drittes nicht; Neutralifiren, Iemporifiren, 
Vermitteln ift, wenn irgendwo, bier unmöglid. Wir rufen 
daber den confequenten Gegnern der Symbole zu: Seyd auf 
diefem Wege willlommen, der führt zur Wahrheit! 


XXXVIIT. 
Literatur 


Essai sur le Pantheisme dans les societes modernes. Par 
H. Maret.. Deuxieme edition. Paris 1841. 


Der Pantheismus in den modernen ©efellfchaften. Ein 
Verſuch von H. Maret. Deutfch gegeben von Joſeph Wid- 
mer. Scaffhaufen 1841. 


Nichts kann in jedem einzelnen Zeitalter des Ehriftenthums wich— 
tiger und nöthiger feyn, ald die jedesmalige, der Zeit eigenthümliche 
Form zu erfennen, im welche fih der Geift des Widerfpruches Fleidet, 
um gegen die ewige Wahrheit anzukämpfen. Diefe Erkenntuiß ift um 
fo dringender gefordert, je vager und veräuderlicher diefe Form ſelbſt, 
und je größer bei ihrer Außern verführerifhen Geftalt die Gefahr der 
Täuſchuug if. Dent zu Tage ift es anerfanntermaaßen das alte Grund: 
übel des Heideuthums, der Pantheismus, welcher deu Charakter der 
antichriftlihen Zeitrihtung bezeichnete. Es ift die Wiſſenſchaft des 
Stolzes umd der Leidenfhaften der Menſchen, welche im Pantheismus 
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ihre Ausſprache gefunden. Ihn ald die Hauptquelle der Verirrumgen 
des Zeitalters anfzudecen, und zugleich auf das einzig zuverläßige Heil: 
mittel hinzuweiſen, ift der Zweck des vorliegenden Buches, Der Ver: 
faffer geht aus von der frauzöſiſchen Senfualphitofophie des act: 
zehnten Jahrhunderts, und zeigt, wie an ihre Etelle der Ratio— 
natism und Eklektieism getreten, der wieder feine einzige Stüpe 
im Pantheisn hat, und fib nur durch ihn vor dem Scepticidm retten 
faun. Die pantheiftifchen Tendenzen der uenern franzöfifhen Philoſo— 
phie weist nun der Verfaffer nah au: Couſin, Jouffroi, Mide: 
tet, Lerminier, Öuizotu.f.w. und zeigt, wie aud der Et. Si: 
monism und feine Schule (Lerour u. f. w.) auf pantheiftifhem Boden 
ftehe, und wie felbft Zammenaisd Dockrin der verite mobile zum Pan: 
theisn führe. Als Nefuttat ergiebt fih, daß, wer immer zu einem 
böchften Princip gelangen, will, entweder zum Pantheism, oder zum 
Kathotieism feine Zuflucht nehmen muß; zwiichen beiden aibt es feine 
Mitte. Die Gefhichte des Pantheismus, von feinem Urfprunge bis auf 
unfere Tage, welche der Herr Verfaffer nun in Kürze darftellt, zeigt 
dentlich, wie diefe verderbliche Lehre auch immer diefelben verderblichen 
Folgen hatte. Es folgt nun eine ausführliche Widerlegung der fals 
ſchen pantheiftifchen Principien, theils durch Aufzeigung ihrer inner 
Unhaftbarkeit überhaupt, theils durch Hinweiſung anf die ihnen noth— 
wendig inwohnende altfeitige Verderblichkeit. Als direkter Gegenſatz 
und einziges Heilmittel wird dann die göttliche Philofophie, Die göttliche 
Thatſache uud die göttlihe Geſellſchaft — der Katholicismus, entgegen: 
gefent und in feinen Grundzügen entfaltet. Zuletzt befhäftiat fich der 
Herr Verfaffer mit der Widerfegung der bedentenditen Einwürfe, wel: 
de gegen den Katholicismus auf pantheiftiihem Boden gemacht worden 
find, wobei befonders die irrigen Anfichten des Juden Salvador und 
das Mopthenfoftem des Dr. Strauß gewürdigt werden. — Wenn wir 
wohl auch niche behaupten dürfen, daß diefes Werk, in Bezug auf die 
neuere deutſche Phitofophie, alles geleiftet habe, was zu ihrer voll: 
ftändigen Widerlegung erforderlih wäre, fo müſſen wir ihm doch, for 
woht in Hinficht auf die Klarheit der Darftellung überhaupt, als ins: 
befondere was die franzöfifhe Phitofophie betrifft, gegen die es haupt: 
ſächlich gerichtet ift, volllommene Anerkennung zu Theil werden 
laſſen. 





Kiteratur. 545 


Allocution Er, Heiligkeit Gregor XVL, gehalten 
im gebeimen Gonfiftortum den 22. Julius 1842, mit einer 
durch Dokumenten belegten Darjtellung der unabläffigen 
Eorge Seiner Heiligkeit zu Abwendung der harten Ber 
drängniffe der Fatholifchen Hteligion in den K. K. Etaaten 
von Rußland und Polen. Nach dem in der Staatsdru— 
cferei von Rom erfchienenen Original überfegt und heraus— 
gegeben von PB. Gall Morell. Einfiedeln 1842. Drud 
und Verlag von Gebr. Karl und Nikolaus Benzinger. 


Da von dem Original diefer neneften Staatöfchrift des heiligen Stuh— 
fed nur 500 Erempfare in Mom ſelbſt gedruckt wurden, fo wird diefe 
deutſche Ueberſetzung gewiß gar Vielen fehr erwänfhe ſeyn; fie ift 
aber auch ein verdieuftliches Unternehmen, da ohne Zweifel die künf— 
tige Dandiungsweife der ruſſiſchen Regierung nicht wenig davon abs 
bangen wird, welche Theilnahme die Leiden und Verfolgungen der dem 
mostowitiſchen Scepter unterworfenenen Katholiken bei ihren Mirbrüdern 
gegenwärtig finden werden, wo dad Haupt der Fathotifchen Kirche fie im 
Angefihte aller Völker zur Sprache gebracht hat, und die Augen der Welt 
abwechslend nah Rom und St. Petersburg gerichtet find. Und wäre 
es feine Schmach für die deutſchen Kathotifen, wenn fie diefe Stimme, 
die von dem Grabe Et: Peters, aus dem Munde des Statthalters 
Ehrifti, zu ihnen berübertönt, theilnahmfos verhallen ließen, nachdem 
ein protefantifhes Organ der englifhen Hochkirche, der Morning De: 
rald, fih wörtlich in folgender Weiſe darüber hat vernehmen laſſen: 
„Die von dem Papfte an das heilige Collegium gehaltene Altocution 
über die Verfolgung der katholiſchen Kirche im ruſſiſchen Reiche und 
in Polen, iſt nie nur für Polen allein, fondern für dad gefammte 
Europa eines der intereflanteften und wichtigften Dofumente der Zeit. 
Die römiſch-katholiſche Kirche hat es gewagt, gegen Nußland über 
die verlebten Nechte der Gewiflengfreiheit zu profefliren; fie tritt vor, 
um Europa zum Zeugen aufzurufen in ihrer Unkfage gegen’ diefe Un: 
gerechtigfeit, die fih dad gefammte Europa in zahmer Weile gefallen 
ließ. Dieß beweist, daß Europa noch einen Geiſt befist, der 
es wagen darf, gegen Ruflande Macht und Erfolge iu 
die Schranken zu treten, zum Schirme des gefränften 
Rechtes, und hieranf bliden wir mit Gefühlen neuer: 
wacdhter Hoffnung. .... Und darım begrüßen wir mit danfbaz » 

x, 35 
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rem, hoffnungsvollen Herzen ‚diefen Aufruf der katholiſchen Kirche ges 
gen ruffifche Ungerechtigkeit. Er erwedt in uns die Erinnerung ver: 
gangener Tage, ald noch jede Angelegenheit zwiſchen Volt und Voll 
der Gegenftand der Beurtheilung und Entfcheidung für alle leitenden 
Höfe Europas war, und als noch, in Jahrhunderten, die wir jept 
dunkle nennen, die Kirche zum Schirme der Gerechtigkeit ſtets anfgeru: 
fen ward, nnd die Stimme der Kirche diefem Aufrufe ſtets entfprad, 
den Mächtigen zurüdhaltend, den Schwachen befhüsend, und in Zei: 
ten voll Gewaltthat und Gefahr die Obmacht des Rechtes und der Ge: 
rechtigkeit geltend mahend, Soll diefe Stimme ungehört von 
den großen und civilifirten Staaten des neneren Eure 
pas verflingen? Soll alles, was die Welt Großes und Gutes be: 
faßt, von blinder Mititärgewalt mit Füßen getreten werden? (Shall 
all the world contains, that is great and good, still be led blind- 
folded and in chains by a barbarian conqueror?) Und foll die 
fhwahe Macht der römischen Kirche, und follen die bundesgenoſſenlo— 
fen Stämme ded Kaukaſus die leuten Erben männlicher Tugend un: 
ter den Menfchen, die festen Vertreter der Freiheit feyn, ehe fie die 
Erde verläßt“! So weit diefe englifbe Stimme. 

Die obige Heberfehung theitt die Doknmente in der Originalſprache 
mit, was daher zur Verftinduiß des Ganzen die Keuntniß von vier 
Epraden vorausſetzt, nämlich: deutſch, lateinisch, franzöfifch und ita- 
lienifh; für die an Polen angränzenden Provinzen, wo die höberen 
Klaffen mit dem Franzöfifchen und Italieniſchen häufig vertraut find, 
ift dieß wohl paſſend, für dag deutfche, größere Publifum aber wäre 
eine deutſche Heberfegung des Ganzen wohl zu wünſchen. 


Der Czar und der Nachfolger des heil. Petrus. 
Cine Erklärung der päpftlihen Darlegung über die fchwe: 
ren Leiden der Fatholifchen Kirche in Rußland und Polen, 
und der damit verbundenen Aktenſtücke für das katholiſche 
Volk. Aus den Fatholifhen Eonntagsblättern be: 
fonders abgedruckt. Mainz, Verlag vou Kirchheim, Echett 
und Thielmann. 842. ©. 51. Ladenpreis 18 fr. 


Allen denen, die feine Gelegenheit haben, die Alloention mit ib: 
ven Aetenſtücken zu lefen, empfehlen wir diefe Heine Schrift. Im ei: 
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nem fließenden, leichtfaßlichen Style enthält fie, in wohlgeordneter 
Heberficht, gut zufammengeftelft, das Wefentliche der päpftlihen Staats: 
fchrift, und gibt auf diefe Weiſe in engem Raume ein recht anfchauli: 
ches und lehrreiches Bild von dem großen Netze, das theild Gewalt: 
that, theils Dinterlift gefponnen, um die Kathofiten Rußlands und 
Polens unter dad Joch der kaiferlihen Etaatsfirche zu zwingen. Hätten 
wir etwas zu bemerfen, fo beträfe died einen untergeordneten Puuft 
hronologifher Anordnung; unpaſſender Weife ſcheinen und nämlich 
alte jene Rechtsverletzungen, die dem 7. Aprif 1841 vorangingen, dar— 
geftellt ald in Widerfpruch ftehend mit dem Verſprechen der ruſſiſchen 
Regierung, die Wünfche des heiligen Vaters zu erfüllen, wenn er den 
Moni. Paulowsky zum Erzbifhof von Mohilew präconifire und 
den Bifchof von Podlachien um feine freiwillige Verzichtleiftung er: 
fuhe; indem nämlich der heilige Stuhf erft unter jenem Datum in 
jene Anfinnen einwilligte, wie died der Verfaſſer auch ſelbſt angibt. 
Es ift Schmach genug, daß man die Erfüllung deffen, was man ſchul— 
dig war, an die Gewährung fo ungerechter Gefuche knüpfte. Allein 
man drücdte durch vorhergehende Ukafe und Gewaltmaaßregeln die 
Kirche fo lange, bis der Papſt endlich in das Aeußerſte einwilligte, nm 
auch dann nicht einmal das zu erlangen, was man ihm als Preis fei: 
ner Gonceffionen verfprocen hatte, ımdb was man ohne Ungerechtigkeit 
ihm niemal hätte verweigern fünnen, weil es anf Verträgen ruhte, 
wofür Katharina II. ihr Faiferliches Ehrenwort verpfändet hatte. 

Die angezeigte Schrift ift, wie wir fehen, aus einer, feit dem 
1. Juli diefed Jahres „zur Belehrung und Erbannug des fa: 
thotifhen Volkes“, in Mainz erfcheinenden nenen Beitfhrift, den 
Sonntagsblättern, befonders abgedrucdt, die wir nnferen Lefern nur 
empfehlen fünnen, wenn fie mehrere Mitarbeiter, wie den gegenwärti— 
gen, unter ihrem Herausgeber, 9.Himioben, vereinigt; zum Schiuffe 
laſſen wir als Probe die leute Betrachtung diefer Schrift folgen: 

„Der Kaifer von Rußland ift ein abfoluter Herrſcher, er hat eitie 
Macht ohne Maaß, aber auch eine Verantwortung vor Gott ohne 
Gränzen, ein Gedanfe, der jedem-Fürften, befonders einem unbefchräuf: 
ten, unabläßig vor den Augen fchweben foltte. Allein ſelbſt abgefehen 
von diefer höheren chriſtlichen Betrachtung gibt es gegenwärtig in 
Rußland eine Menge mißlicher Verhältniſſe, die es nicht rathſam er— 
ſcheinen laſſen, auch noch dazu den Dämon religiöſer Verfolgung aus 
ſeinen Tiefen heraufzubeſchwören. Ein Adel, deſſen Weſen die wildeſte 
aſiatiſche Brutalitaͤt iſt, nur übertüncht mit dem ae europäiſcher 
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Cultur; Leibeigene, die allmählich zum Bewußtſeyn ihrer Bedeutung 
gelangen, und Volker, die wie eingefaugene Ziger in ihren Käfichen 
hin und herreunen, das find, meinen wir, Dinge, die auch dem mäch— 
tiaften Monarchen Beſchäftigung genug auf dem politifchen Gebicte 
geben und ihm die Hülfe eines getreuen, aufrichtigen Bundesgenoffen, 
eines Bundesgenoffen, deffen Macht um fo bedeutender wirft, da ſie 
eine geiftige ift, fehr wünfchenwerth erſcheiuen laffen müßten. Ein fol: 
cher Bundesgenoffe Fönnte dem Kaifer der heilige Vater feyn, wie ja 
auch der Kaifer fetbit ihn früher während der polnifhen Revolution 
zu Hülfe rief. Allein dieſes Verhältniß iſt jest unmöglich geworden, 
Der Papft wird allerdings dem Kaifer entbehrlich feyn, wenn es der 
ruſſiſchen Politik gelingt, alle dem Faiferlichen Bepter unferworfene 
Volker in Glaube uud Sitte unbedingt zu ruffificiren, ein Biel, das 
fie fchon feier Jahren mit Beharrlichkeit verfolgt. Allein das ift es eben, 
was wir bezweifeln, und die ruffiiche Politik hat ſich bis jetzt, flatt zu 
einem befriedigenden Nefultate zu gelangen, me in nene Mifftände 
verwidelt. Durch die Verfolgung der Kirche nämlich ift die katholiſche 
Bevölferung gewiß nicht befhwichtiat, fondern nur neu aufgeregt nnd 
frifch gereizt worden, und dad Vertrauen des heiligen Stuhles, deſſen 
der Kaiſer nun einmal bedarf, da zwölf Millionen feiner Unterthanen 
Katholiten find, ift auf lange Zeit verloren. Einen dritten Mißſtand 
wollen wir lieber mit Stikfchweigen übergehen, da er nnd auf jeder 
Seite der päpftlihen Staatsfchrift fchreiend entgegenkritt und die Le: 
fer ihn wohl ferbit bemerken werden, Wie nun die Dinge endigen 
werden, willen wir nicht, wie fie in früheren Zeiten geendigt haben, 
das ſagt uns die Gefchichte, deren Jahrbücher leider! an manchen Stel: 
fen mit den Spuren blutiger Gräuel bezeichnet find, Was und nam 
betrifft, fo dürfen wir nicht weiter gehen, ald der heilige Vater uns 
vorangegangen ift, wir dürfen nidyt anders handeln, als der heilige 
Vater gehandelt hat, und wollen darım mit Gregor XVI. Gott den 
Allmaͤchtigen bitten, daß er den mächtigen Kaifer wieder auf den Weg 
der Gerechtigkeit führe, und ihn auf diefer Bahn, die allein zum Diele 
und zum Leben führt, vor den Händen Gener bewahre, deren 
Conſtitution eingeftandenermaßen der Meuchelmord if, » 
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XXXIX. 


Die Werbindung des heiligen Vincentius von 
Paula und das franzöfifche Fabrikweſen. 


Daß Franfreih einer religiöfen Wiedergeburt entgegen 
gebt, dürfte feinem aufmerkſamen Beobachter der dermaligen 
Zuftände verborgen ſeyn, wenn gleich die wirkfamen Heil: 
fräfte der Maffe des Verfehrten und Böſen gegenüber noch 
allzu fehr in der Minderheit find, als daß ihre Ihätigkeit 
dermalen fihon eine, in den großen öffentlihen Verbäftniffen 
des Landes vor den Augen der Welt ſich geltend machende 
feun könnte. Allein es findet, wenn auch ein ftiller und 
langfam, in bejcheidener Verborgenheit ſich außerender, fo doc) 
ein ftetiger Fortfcehritt ftatt, der darum um fo dauerhafter 
und gründlicher zu ſeyn verfpriht, Was aber bei dieſer 
Entwicklung noch ganz insbefondere die zuverfichtliche Hoff: 
nung einer beffern Zukunft erweckt, das ift, daß diefer neue, 
zum Ghriftentbum in Glauben und Leben zurückkehrende 
Geift fih ganz vorzüglich in der RE Jugend wirk: 
fam erweist. 

Unter allen Erfcheinungen jedoch, bie auf diefe geiftige 
Umwandlung hindeuten, ift wohl Feine von fo vielumfaffender, 
einflußreicher Bedeutung, als das immer mehr und mehr fi 
offenbarende Erwachen deſſen, was die Franzofen in ihrer 
Sprache den religiöfen Affoctationsgeift zu nennen pfle 
gen. Diefer Zug zur Vereinigung, zum Uneinanderjchließen, 
zur Wirkfamfeit mit verbundenen Kräften, mit einem Worte, 
zur DVerbrüderung, er zeigt allein fihon, daß der Geift des 
Ehriftentyums in Frankreich wieder mächtiger wird; denn 
der chriftliche Geift ift ein durch Liebe einigender. Wir dür— 
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fen daher mit Recht fchließen, daß, nad Zeiten rebellifchen 
Stolzes von unten und despotifcher Willführ von oben, der 
Einn für Unterordnung und demüthigen Geborfam, für eine 
milde, liebreiche Leitung wieder erwacht ift und die Gemüther 
einander nähert, damit ſie auf dem Felde allgemeiner Zerftö- 
rung, das ihnen die Mevolution binterlaffen, gemeinfam Hand 
an den neuen Bau der Zukunft legen. 

Abgefehen hievon liegt aber auch in dem franzöfifchen 
Charakter felbft ſchon etwas, was entfchieden zur Propagas 
tion umd zur Miffion binneigt. Der Franzoſe kann feine 
Ueberzeugung nicht für fich behalten und fi ruhig damit 
befcheiden, er fühlt einen Drang, fie mitzutheilen und alles, 
was ihn umgibt, davon mit beredtem Munde zu überzeugen. 
Eein praftifher und fo fehr zu militairifher Organifation 
und adminiftrirender Gentralifation binneigender Geift 
läßt es nicht bei dem Einzelnen bewenden; hat er ein neues 
Glied fih gewonnen, fo reiht er ed an das erſte an, und die 
vereinten fieht er nur als zwei neue Anknüpfungspunkte an, und 
fo Glied an Glied reihend und mit jedem Zuwachs das Ganze 
. ftärkend und ftets mit gefammter Kraft wirkend, um neue Er: 
werbungen für das Ganze zu machen, webt er ein immer 
größeres und größeres Netz, ganz im Gegenfage zum deut: 
fhen Charakter, wo Alles nur zu ſehr zur Zerfplitterung und 
Individualiſirung binneigt. 

So haben die Franzofen unter den Bahnen der Revo—⸗ 
Intion, mit Hülfe ihrer Sprache und ihrer Waffen, fih an 
die Epite der großen Propaganda des Unglaubens und ber 


Zerftörung geftellt, und ihr Reich fiegreih über Europa aus« 


gebreitet. Uber von dem höchſten Gipfel ihres Glückes und 
ihres Ruhmes durch Gottes firafende Hand in den Abgrund 
des Unglücks und der Schmach hinabgefchleudert, haben fie, 
faum aus ihrer Betäubung zu fich gekommen, ihren Blick 
dem alten Gotte wieder zugekehrt, den fie in rebellifchem Ues 
bermuthe verachtet, und deffen fcharfe Zuchtruthe fie dafür fo 
bitter empfunden. Geitdem ift bei Vielen das Gefühl er: 
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wacht, daß die Mation, was fie in welthiftorifhem Sinne 
gefündigt, in gleihem Einne zur Verfühnung der göttlichen 
Gerechtigkeit gut machen müffe, und daß, mie fle früher den 
Unglauben über die Erde verbreitet, fo die Verbreitung. des 
Glaubens jept ihre von Gott zugewiefene Beftimmung fey. 
Es ift daher gewiß für die Zukunft von unberehenbarer Bedeus 
tung, daß fie fi) diefer ihrer Miffionsbeftimmung mehr und 
mehr bewußt wird, und daher ſcheint es ung auch nicht zufälz 
lig, daß der große, fo viele Völker umfaffende Verein zu 
Verbreitung des Glaubens gerade in Frankreich, dem Lande 
der Revolution, feinen Urfprung genommen, und daß es 
Franzofen find, die ſich dabei am thätigften erweifen, und 
daß es wieder vorzüglich franzöfifches Blut ift, welches als 
Märtprerbfut unter dem Beile der Verfolger In China fließr. 
Allein neben diefer Verbindung zur Verbreitung des Glau— 
bens unter den Ungläubigen, gibt es in Frankreich noch uns 
zäblige andere Verbindungen, die der gleiche, werfthätige 
Glaubenseifer eingegeben. Wer Brankreich nicht felbit ges 
feben und es nicht näber fennen gelernt, als es bei gewöhn= 
lichen Reifenden der Fall ift, der macht ſich keinen Begriff 
davon, wie dergleichen Verbindungen täglih an fo vielen 
Drten, man weiß felbft nicht wie, gleichfam aus dem Boden 
durch Zauberfchlag auffproffen, wie ihr Zweck und ihre Wirk: 
famfeit fo mannigfaltig ift, welchen Anklang fie namentlich 
bei. den höhern Klaffen und unter der Jugend finden, und 
wie fie aus unfiheinbarem Keime entfpringend, in wenig 
jahren einen Umfang und einen Einfluß gewinnen, wovon 
ihre erjten Gründer kaum auc nur eine Ahnung, gefchweige 
denn eine Hoffnung hatten. 

Eine Verbindung diefer Art, und zwar, was ihre Mits 
glieder und ihre Wirkfamkeit betrifft, Feine der unbedeutende: 
ren, ift die des heiligen Vincentius von Paula. 
Auch fie nahm gleichfam durd Zufall in Paris felbft ihren 
geringen Anfang. Einige junge Leute, Parifer Etudenten, 
die ihre religiöfe Uebergeugung überall, entweder kalt zurück⸗ 
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gewieſen, oder mit gifiigem Spott verböhnt ſahen, verbanden 
fich mit einander, um fid) gegenfetriy zu belehren, zu ermuthi— 
gen und wechfelfeitig fih zu ſtärken und zu tröften, um fo 
nad außen ihren Glauben beffer vertreten zu können, und 
die Zufriedenheit und Mube, die er ihnen gewährte, auch An: 
deren mitzutheilen. Allein da ihnen die wiffenfchaftlidhe Auf: 
faffung und Vertheidigung der religiöfen Dogmen nicht ges 
nügte, da fie ein Bedürfniß fühlten, im Geifte ihres Glau— 
bens auch zu handeln: fo verbanden fie fih, neben diefen 
wiffenfchaftfihen Befprehungen, gleihfalls zur gemeinfamen 
Ausübung von Werken der Barmberzigkeit, damit auf diefe 
Weife, wenn fie als Almofenfpender mit Brod und Kleidunges 
ftücen in der Hütte des Armen erfihienen, die Worte ihres 
religiöfen Troſtes, ihrer Srmabnung und Belehrung in den 
von Danf gerührten Herzen eine willigere Aufnahme fänden. 

Es war aber noch ein befonderer, den gegenwärtigen 
franzöfifiben Verbältniffen eigentbümlicher Beweggrund, der 
ihren Liebeseifer noch mehr anfpornte. Die Revolution naͤm— 
lich welche gegen die Meligion einen Krieg auf Leben und 
Tod geführt, hatte ihre Diener mit einem Banne von Huf 
und Verachtung belegt; alle Prieſter waren ihr nur- eigen: 
fuchtige Betrüger, oder im beften Falle, ſchwachköpfige, fana— 
tifirte Betrogene, und die, welche auf ihr Wort hörten, gleich 
falls entweder Hppofriten, oder blödfinnige Ihorem So 
ſchloß der Geift, der durch fie berrfchend ward, alles, mas 
Priefter hieß und Priefterfleidung trug, gewiffermaaßen von 
der fogenannten guten Gefellfhaft aus. Die höheren Stän— 
de, die mitten in der großartigen Bewegung des Lebens 
fteben, die am fühlbarften von feinen Kataſtrophen getroffen. 
werden, und denen daher die Gelegenheit gleichfam aufgedrum: 
gen wird, die Lehren der Gefchichte zu beherzigen und zu nü— 
gen, find hievon guten Theils zurückgekehrt, oder wenigſtens in 
der Umkehr begriffen, und wenn den SPrieftern auch nicht 
überall mit Achtung und Liebe begegnet wird, fo ift doch ber 
Epott über Religion, wie es früher Mode war, gegemwärtig 
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ein Verftoß gegen den guten Ton. Allein die untern Klaffen, 
namentlich der Heine Krämer und die um Taglohn arbeiten« 
den Handwerlsleute, deren Leben fich bei den größten gefells 
fchaftlihen Umwälzungen doch immer fo ziemlich in denſelben 
Gleiſen bewegt, ftehen folhen Gemüthserfbhütterungen, die das 
Innerſte des Menfchen durchdringen und umwandeln, ferne; 
ihre Vorurtheile wurzeln fi daher ungeftört ein, und der 
Dater vererbt fie mit feinem Gefchäft auf den Sohn, und fie 
lieben es nicht, durch Zweifel aus ihrer fpleßbürgerlichen Ruhe 
und ihrem gewohnten Echlendrian aufgeftört zu werden. Dei 
diefer Klaffe, mit ihrem ftagnirenden geiftigen Leben, figt da— 
ber der Unglaube noch feft, und während in Paris der Her— 
zog und ber Graf dem Gottesdienft beimohnt und ihre Töch⸗ 
ter als Almofenfammlerinnen für die Kirche von Haus zu 
Haus gehen, oder in die ftrengften geiftlihen Orden eintres 
ten, die die äußerſte Gelbfiverläugnung und die niedrigften 
Dienfte von ihnen erheifchen, würde der Lumpenfammler, der 
Ehiffonnier fürdten, fich vor feinen Kameraden läcberlid zu 
machen, wenn er die Kirche am Eonntag beträte. Daher 
denn nichts häufiger in Paris ift, als daß man die Kirchen 
vol der vornehmften und eleganteften Welt findet, aber das 
eigentliche Volk vergeblih darin fucht. Dieß geht fo weit, 
daß der Priefter, felbft wenn er kömmt, um dem Armen in 
feinem tiefften Elende Almofen zu fpenden, es nicht einmal 
wagen darf, feine Hütte zu betreten, er muß fich denn ge: 
faßt halten, mit den roheften Flüchen zurücgewiefen zu wers 
den; weil der Unglückliche feinen Stolz zu erniederen glaubte, 
und fich lächerlich und verächtlich zu machen fürchtete, wenn 
er ein Almoſen aus einer Priefterhand annähme; daß er da= 
ber noch weniger geneigt ift, den geiftlihen Zufprüchen eines 
ſolchen Wohlthäters ein williges Ohr zu leihen, verfteht fid) 
von felbft. So kömmt es, daß man Zaufende und Tauſende 
in Paris und in feiner Umgebung findet, die mit der Kirche 
und ihren Dienern in Feine andere Berührung ihr ganzes 
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Leben hindurch treten, als die paffive bei ihrer Geburt umd 
ihrem Tode, bei dem Taufſtein und dem Grabe. 

Diefe Rückſichten waren es nun, welche jene jungen Leute 
bewogen, ſich als Vermittler und Verſöhner barzubieten. 
Da fie nicht geiftlich find; da fie den höheren, zum Theil den 
höchſten Klaffen der Gefellfhaft angehören; da manche von 
ihnen die Vorurtheile und den Haß gegen die Religion felbft 
getheilt haben; da fie zu dem Armen fommen, nur um ihm 
Hülfe und Troſt zu bringen, und ihm in der Kraft der us 
gend von ihrem geringen Einfommen das zu opfern, was fie 
zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfniffe oder Genüße bät: 
ten verwenden fönnen: fo fällt bei dem Armen jeder Grund 
des Miftrauens, der Verachtung und des Haffes weg, umd 
er müßte fich felbft feines gefühllofen Undankes fchämen, 
wenn er fie nicht mit gerührtem offenen Herzen willkommen 
hieße. 

Neben gegenfeitiger Belehrung und Erbauung bildete 
daher diefe Ausübung ber Barmherzigkeit zu Ounften der 
ärmeren, verfommenen Klaffen der vorzüglichfte Zweck diefer 
Vereinigung. Indem fie aber ganz aus einem kirchlichen 
Einne ausgegangen war, fo wollten ihre erfien Begründer 
fih auch unter den Schutz eines Heiligen diefer Kirche ftel: 
len, deffen Andenken, an das fo viele Erinnerungen der glü— 
bendjten Nächftenliebe und Barmherzigkeit ſich knüpfen, fo man 
che andere fegensreiche Vereine ſchon hervorgerufen baite, 
wie fie fihb nur im Schooße der Eatholifchen Kirche finden. 
Diefer Heilige war Vincentius von Paula, der Schutz⸗ 
patron und Gründer der barmherzigen Schweſtern. Nad 
ihm nannten fie ihre erften Zufammenfüufte: Conferences 
de charite de saint Vincent de Paul. 

In einem Lande aber, wo die Politik die Neligion eben 
erſt verdrängt hatte, das von dem politifchen Leidenfchaften in 
feinem tiefiten Grunde war aufgewühlt worden, und wo die 
glimmende Aſche fo leicht in hellen Flammen auficlägt: ba 
war gar fehr zu bejorgen, daß, fobald die Politik Eingang 
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in das begonnene Werk gefunden hätte, fie Viele von feiner 
Theilnahme abhalten und die Faum Verbundenen fogleich 
wieder trennen würde. Um diefer Gefahr zu begegnen, ka⸗— 
men fie daher mit Huger Vorausfiht und Mäßigung über: 
ein: alle Politif und jede politifche Discuffion folle von den 
Eonferenzen bes heiligen Vincentius von Paula 
ein für allemal ftrengftens ausgefchloffen ſeyn. 

Über noh eine andere Gefahr drohte dem begonnenen 
Werke. Da nämlich alle feine erften Theilnehmer junge 
Leute waren und daher wenig Erfahrung hatten, ohne allen 
geiftlihen Charakter und ohne andere Miffion waren, als 
die ihres guten Willens; da fie fih zum Theil felber eben 
erft befehrt hatten, und mit diefer Belehrung vielleicht noch 
nicht einmal fertig waren, aber dennoch von ihrem Mitleid 
und dem fchreienden Bedürfniß getrieben, fi als leibliche 
und geiftliche Ulmofenfpender ermweifen wollten: fo liefen fie 
Gefahr, ftatt Andere zurechtzumeifen, fich felbft zu verirren, 
und mit den geiftlihen Behörden, in deren Wirkungskreis fie 
eingriffen, in Uergernig gebende Irrungen zu gerathen. Dieß 
ju vermeiden, wurde ald Grundſatz der Geſellſchaft feftgefegt, 
nicht allein nicht das Mindefte gegen den Willen jener geiſt⸗ 
lichen Behörden, namentlich der Ortspfarrer, zu unternehmen, 
fondern vielmehr Alles, foviel wie möglich, in ihrem Einver⸗ 
nehmen zu thun, und ſich von ihnen geiftlichen Rath und Leis 
tung auszubitten, um fo flets in engem Firchlidyen Berbande 
zu ftehen. Eo begann die Verbindung des heiligen Vincen— 
tius von Paula in Paris, und ihr Beginnen war ein fehr 
geringes, in der erften Zeit Faum bemerktes. Da es aber 
wirklih der Stimmung der Geifter entſprach, und einen Ton 
angefchlagen hatte, der in fo mancher jugendlichen Bruft 
nachklang, fo fehlte es ihr am hinzutretenden Xheilnehmern 
nicht, trog dem, daß fie es fi) zum Grundſatze gemacht hats 
te, mit firenger Wachfamkeit nur folde aufzunehmen, die 
dem Dereine zur Ehre gereichen würden, bamit ber gute Ruf 
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des Faum begonnenen. Werkes nicht gefährdet, und dieß die 
Urfache eines frübzeitigen Unterganges würde. 

In Deutfchland geſchieht es nur gar zu leicht, daß man 
bei Gründung foldher Vereine den erften Eifer in leeren For— 
malien vergeudet und fich darin verliert, obne an die Sache 
ſelbſt zu kommen. Da werden Statuten endlos burchdebattirt, 
um zulegt nicht gehalten zu werden; Protectoren und Patro: 
nen werden erwählt, bie ſich um die Sache nicht kümmern; 
eine controlirende, weitläufige, Foftbare Adminiftration wird 
feierlichft eingefegt, die das zu Gontrolirende ganz oder gro: 
ßentheils felbft aufzehrt. Der praftifhe Einn jener jungen 
Leute dagegen legte fogleich Hand and Werk, und erft, nad 
dem fich aus der Erfahrung und einer immer reicher fich emts 
faltenden Thätigkeit das Bewährtefte zur Gewohnheit ausges 
bildet hatte, und die weiter und weiter fi) ausbreitende Ger 
fellfchaft eine beftimmtere Feſtſtellung und Faſſung ihrer Vers 
haͤltniſſe und eine geordnete Gliederung zur gefühlten Noth⸗ 
wendigkeit machten, erft da, nad einigen jahren ihres Ber 
ftandes, wurden ihre Statuten aufgezeichnet und gedrudt, 
unter dem Titel: Tieglement de la societe de S. Vincent 
de Paul. Paris, imprimerie de E, J. Bailly, Place Sor- 
bonne 2, 1839. | 

Ihrem Grundfage gemäß, mit den geifilihen Vorgefrg: 
ten Hand in Hand zu geben, bat die Gefellfchaft in Paris 
nah den Pfarreien ſich organiftrt, und es ift ihr Beftreben, 
nach und nad, wo möglich, alle Pfarreien zu umfaffen. Die 
einzelnen Pfarreien nun, wo fie beſteht, bilden jede für ſich 
eine bejondere Abtheilung, wovon jede ihren eigenen Prafis 
denten, ihren Sefretär, ihren Kaffier und ihr Eonfeil bat; 
allein alle dieſe einzelnen Abtheilungen halten auch mieder 
ihre allgemeinen Verfammlungen, indem der ganzen Gefell- 
fchaft wieder ein allgemeines Gonfeil in Paris vorfteht. Die 
Verbindung ift urfpränglich von jungen Leuten ausgegangen, 
von einem Alter zwijchen 16 und 25 jahren, und ihr Kern 
beflebt auch immer noch aus folchen, indem die im Alter Vor: 
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fhreitenden zwar noch bei ihr bleiben können, aber in der 
Regel Feine unmittelbar thätigen Mitglieder mehr zu bilden 
pflegen. | 

Die Verfammlungen beginnen und enden mit einem Fur: 
zen Gebet; der Gegenftand ihrer Unterhaltung ift ein zweifas 
cher: einmal ein wiffenfchaftlich=religiöfer, und dann betrifft 
er die Almofenfpendung und Hebung der Barmherzigkeit. Zu 
dem letteren Zwecke wird in jeder Verſammlung für die ges 
meinfame Kaffe von den einzelnen Mitgliedern ein Beitrag 
gefpendet; jeder bat eine oder mehrere arme Familien unter 
feiner Obhut, die er felbft befucht, wofür er aus der Kaffe 
danı das Almoſen begehrt, und über deffen Verwendung er 
wacht, und worüber er Nechenfchaft ablegt. Geld wird nur 
im äußerſten Notbfall gegeben, in der Regel befteht die Uns 
terftühung in Lebensmitteln und Kleidungsftücken. Größere 
Unternehmungen, wie z. B. die Erziehung einer Anzahl ver: 
waister Kinder in einem eigenen Haufe, welche die Kräfte eis 
ner einzelnen Abtheilung überfteigen, werden aus der Ges 
ſammtkaſſe, wozu alle Abtheilungen wieder ihr Almofen ges 
ben, beftritten. Allein, dem urjprünglichen Charakter der Ges 
fellichaft gemäß, bleibt bei der Ausübung diefer Teiblichen 
Barmberzigkeit die Hauptabfiht: die Erweckung des fittlichen 
Gefühls, und des religiöfen Glaubens und Lebens. 

Während auf diefe Weife die ärmeren Klaffen zunächft 
die Wohlthaten der jugendlichen Verbindung empfangen, bleis 
ben diefe auch für ihre Glieder felbit nicht aus, und beſchrän— 
Een fih nicht allein auf den Gegen, der an das Wohlthun 
als folhes ſchon gefnüpft ift. Indem nämlich alle ſich eins 
einander als Brüder betrachten, empfangen fie felbft auch 
brüderliche Unterftügung. Nach dem anftelligen und überall 
anfnüpfenden Propagationgeifer des franzöfifhen Charakters, 
wovon wir oben gefprochen, hat fi) die Geſellſchaft nicht auf 
Paris allein befhränkt, fie bat fi) auch über die Provinz 
zialftädte ausgedehnt. Kommt nun eim junger Menfch aus 
der Provinz, feiner Etudien oder feines Fortkommens wegen, 
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nach Paris, und’war er früher ohne Erfahrung, ohne Freunde 
und Bekannte den abgefeimten Gaunern und Verführern der 
Hauprftadt, die ihn ſchon beim Ausfteigen aus dem Eilwagen 
erwarteten, preisgegeben: fo erhält er jet von feiner Abthei: 
lung eine Empfehlung an die Glieder der Gefellfchaft in Pa: 
ris; er wird von ihnen als ein Bruder aufgenommen; ihre 
Freunde, ihre Gefellichaften, ihre Vergnügungen gebören 
auch ihm; er findet fich fogleich zu Haufe und unter Gleiche 
gefinnten, ohne daß er nöthig hätte, erft das oft fo theure 
Kehrgeld eigener Erfahrung zu zahlen. Ebenfo, reist eines 
der Parijer Mitglieder in die Provinz, fo findet es bier überall 
Bekannte, die ihm den Aufenthalt jo nützlich und angenehm 
machen, als möglich. Diefe Vortheile find um fo größer, da 
die Sefelfchaft fi unter allen Klaffen nah und nad aus—⸗ 
gebreitet hat; indem fie gleichmäßig dem Höchften und Vor: 
nehmften, wie dem Miedrigften und Wermften offen ftebt, 
vorausgefeht, daß fein fittlichereligiöfer Sinn für feine Eben 
bürtigfeit Gewähr leiſtet. Co finden Berührungen zwifchen 
den oberften und unterftien Klaffen ftatt, die auf eine andere 
MWeife faum möglich wären. Dadurd aber, daß die Gefell: 
fhaft an ihrer Unterordnung unter die geiftlichen Vorgefegten 
feftyält, und mit ihnen in inniger Verbindung ftehbend, von 
ihnen Leitung und Rath erhält, läuft fie nicht Gefahr, in fe 
paratiftifche Pietifterei oder in freimaurerifche Klubifterei zu 
verfallen. 

Der Schreiber biefer Zeilen wohnte felbft vor drittbalb 
Jahren einer allgemeinen Verfammlung aller Parifer Abthei—⸗ 
lungen bei: Es war an einem Abend, gegen taufend oder 
zwölfpundert junger Leute, die zum Theil den erften Familien 
Sranfreihs angehörten, hatten fich verfammelt, und zwar in 
einem Lokal, wo zur Zeit der Revolution die Jakobiner ihre 
blutdürftigen Convente gehalten hatten. Und jept fanden ſich 
ihre Enkel hier vereint, um mit Gebet und unter Anrufung 
des heiligen VBincentius von Paula zu beginnen. Der 
gegenwärtige Erzbifchof von Paris, damals noch Generalvi⸗ 
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car, ftand in Mitten diefer, fo wunderbar umgemwandelten Ju⸗ 
gend und hielt eine Unrede am fie. Dann wurde ein allge 
meiner Bericht über ben Beftand der Gefellfchaft abgelefen : 
über die Unterflügungen, die fie an Kleidern, Geld und Les 
bensmitteln ausgetheilt, über den Fortgang der Bekehrungen, 
über die von ihr unterhaltenen Waifenkinder, endlich über ihre 
eigene Ausbreitung in der Hauptftadt und in den Provinzen, 
und ihr Eindringen in die verfchiedenen Klaffen der Gefell: 
fhaft. Schon damals waren einige Militärs für fie gewon— 
nen worden, und das gab ihnen Hoffnung, auch ins Herz 
der Armee zu dringen. Syn der Normalfchule, wo die Pro: 
fefforen für die höhern Lehranftalten Frankreichs gebildet 
werden, hatte fie bereits eine eigene Abtheilung gewonnen, 
die fich feitdem noch über Erwartung vermehrt hat. Kine 
Sache von höchſter Wichtigfeit. Endlich, nachdem das allges 
meine Almofen gefammelt war, und ein kurzes Tateinifches 
Gebet wieder den Beſchluß gemacht hatte, ging alles rubig 
auseinander. Der Charakter der Derfammlung war ernft, aber 
obne Affectation und Kopfbängerei, wovon ſich der Schrei— 
ber auch noch bei einer anderen Gelegenheit überzeugte, als 
er naͤmlich einer Abendunterhaltung beimohnte, wobei Anftand 
und ungenirte Heiterkeit berrfchte. 

Mit jedem Jahr hat feitdem die Verbindung fich weiter 
ausgebreitet, und in dem Eommer des gegenwärtigen Jahres 
haben eine Anzahl junger, in Rom lebender Franzofen fie 
auch dorthin verpflanzt, fo daß wohl jeder über ihren kirchli— 
chen Charakter beruhigt feyn kann. In dem Maafe fi 
aber ihre Mitglieder mehrten, ift auch ihre Xhätigfeit eine 
vielfeitigere geworden. Gin Beginnen jedoch), was von dem 
beilfamften Einfluß für die Zukunft ſeyn kann, fcheint ung 
ihre ganz neuerlichſt beabfichtigte Theilnahme an dem Schick— 
fale der verlaffenen Lehrjungen in den Fabriken. Indem wir 
uns vorbehalten, auch künftig noch, in der Abſicht, Nacheife: 
rung zu erweden, Mittheilungen über diefe Verbindung un: 
feren Lefern zu machen, fchließen wir für diefmal mit einem 
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Yuffage, welchen eine in religiöfem Geifte wohlredigirte franz 
zöſiſche Zeitfchrift, die Union Catholique, in einer ihrer letz⸗ 
ten Nummern über den erwähnten Plan veröffentlicht bat. 
Vorher fey es ung nur erlaubt, unfere Lefer an jene Auffäge 
in diefen Blättern zu erinneren, welche die Verfaffung des 
Drdens der Humiliaten beſprachen, und worin gezeigt wird, 
wie dag Mittelalter feinem Induſtrieweſen eine religiöſe Ver— 
faffung zu geben verftand. Wir laffen nun die Union reden: 

„Mehrere Fabrifherren haben fh, ans mancherlei Gründen, be: 
müht, ihre Fabriken unter den Schu der Mitglieder der Verbindung 
des heit. Vincentius v. Paula zu flellen, Wir begrüßen dieſe erfreu- 
fihe Erſcheinung. Im der That können die Fabrifherren nichts zwed: 
mäßigered thun, ald ihre jüngern Arbeiter der Obforge barmherziger 
und gänzlich uneigennügiger Minner anzuvertrauen, aus denen Diefe 
Geſellſchaft befteht. Andererſeits and willen wir fein Unternehmen, 
weiches für den Zwed, den fi diefe fromme Verbindung geftelft bat, 
fo geeignet wäre, ald die Umwandfung ded Fabriffebens, wobei mit 
den Lehrlingen der Anfang zu machen iſt“. 

„Die Chefs der Fabriken find gewöhnlich durch die vielen Sorgen 
einer Fabrife zu fehr in Anfpruch genommen, um ihr in der Weife vor: 
ſtehen zu können, daß bei einer ſolchen Maffe junger Leute alte Un— 
ordnungen vermieden würden. — Dat ein Arbeiter die ihm anvertrante 
Arbeit pünktlich verrichtet, hat er die Vorſchriften der Fabrik beobachtet, 
gewöhnlich hat dann der Derr nichts zu thun, als ihn zu zahlen. — 
Aber ed bedarf einer andern Fürforge, die fo häufig vernachläſſigte 
bäustiche Erziehung zu verbeffern, einen angefangenen Unterricht fortzu: 
ſetzen, ſchlechte Gewohnheiten abzufhaffen, uud die jungen Leute, in 
einem Alter, wo alle gefährlichen Zeideufchaften gähren, zur Ausübung 
ded Guten zu vermögen. Diefe Sorge für das fittlihe Betragen bil: 
det die Aufgabe eines Mannes, fey er Priefter oder Laie, der den in— 
duftriellen Beftrebungen fremd ift, aber fo viel Kenntniß vom Fabrik: 
feben hat, damit er den Bedürfniffen der Fabrif mit der nothwendi: 
gen Vorficht zu begegnen weiß, um feine Schüslinge vor dem, unter 
den audern Arbeitern gewöhnfichen Verderben zu bewahren“, 

„Uns diefen triftigen Gründen fordern wir die Fabrifherren auf, 
welche an der fih allerwärts Fundgebeuden Bewegung zum Beſſern 
theilnchmen wollen, die Mitwirkung der Glieder der Verbindimg des 
heit. Vincentius v. Paula, oder einer andern frommen Verbindung zu 
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begehren, oder wo dieſe ſchon eingeführt ift, ſie in ihrem löblichen Une 
ternehmen zu unterftüben. — Indem wir diefe Zeilen fchreiben, haben 
wir einen Verſuch einer ſolchen Anftalt vor uns; der Kaufınann, wels 
her die Mafchinen und dad rohe Material dazu Liefert, und daun deu 
Arbeitslohn bezahle, hat uns verliert, dag er mit dem Erfolg feis . 
ned Vertrages durchaus zufrieden fen.“ 

„Die Intereſſen des Dandels find alfo volllommen in diefer Eins 
richenng gelihert, und died war für ung die Bedingnug des Erfolge; 
denn dad chriſtliche Wert, dem ſich die Kinder des heil. Vincentius von 
Paula widmen, konnte nur dann den Grad der Entwicklung erreichen, 
welchen unfer gegenwärtiger, gefelfchaftlicher Zuftand verlangt, wenn Die 
Fabritanten erkannt haben, daß’ed für fie eine Quelle des Nugens 
und nicht des Schadens iſt.“ 

„Mit eben fo großer Freude haben wir einen, in feinen Gefchäften 
ſehr geſchickten Fabrifanten, der eine diefer Fabriken, welde wir un: 
ter unferer Leitung haben, bis in die Kleinften Details unterfuchte, ſa⸗ 
gen hören: bei diefen Vorſichtsmaaßregeln, die ich hier bemerfe, wers 
den die einen Bernntreunngen, wovon wir fo oft das Opfer find, un: 
möglich, und ich erfläre Ihnen, daß ich in meinen Rechnungen dieſen 
Verfuft zn 12 Fr. per Stück anfchlage.“ 

„Kann man alſo dem Kabrifanten einen Gewinn von 12 Fr. per 
Stüd gewähren, dazu noch, daß die Inſubordinationsfehler hinweg: 
falten, und alle Elemente von Verbindungen unter den Arbeitern uns 
terdrücdt werden, fo ift zu hoffen, daß eine aute Anzahl ſich finden 
wird, die und erlaubt, ihre Lehrlinge zu moraliſiren, und den Uebeln, 
welche der Unglaube und die Ansgelaffenheit der arbeitenden Klaſſe ers 
zeugen, zu ſteuern.“ 

„Nah dem Eifer zu urtheiten, mit dem fich fon mehrere Handels: 
fente bemüht haben, umferem Vorhaben beizutreten, glauben wir ung 
verpflichtet, unfere Mitbrüder und Jeden, der fih die Ausführung gu— 
ter Werke angelegen feyn läßt, aufzufordern, fi mit Eifer der Aus: 
führung dieſes Werkes anzunehmen. Es gibt feinen Karholifen, der 
nicht im Stande wäre, eine Anzahl von acht oder zehn folder jungen 
Lehrlinge anzunehmen, wenn er nur einigermaaßen unterrichtet ift, und 
etwas Vermögen und freie Zeit beſitzt.“ 

„Es genügt, einen chriftfichen und einigermaaßen verftändigen Ar: 
beiter zu finden, den er an ihre Spise ſtellt, auf daß die Vorfchriften 
beachtet werden, und er eine fortwährende Anificht über fie führt. Der 
Vorſtaud wird feine Schüslinge befuchen, wann es ihm gefällt, und 
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nach dein Berichte des Auffeherd die guten oder fchlechten Noten in 
fein Buch eintragen“. 

„Einige Preife von geringem Werthe, welche alle Vierteljahre mit 
einer gewiſſen Feierfichkeit vertheilt Werden, hälten den Werteifer wach. 
Der Ehef der Fabrif Wird über die Dauer und Bedingungen der Ar: 
beit entfcheiden; es darf der gewöhnliche Gebrauch in nichts geändert 
werden; nur ald Vermittler kann man zwiſchen den Derrm und die Ar: 
beiter treten. Diefes Amt der Güte und Liebe ift fhen an fi ein 
herriiches Werk; es gibt Feine Streitigkeiten mehr zwifchen den Arbei- 
tern und dem Herren, keinen Zwift über den Preis der Arbeit, die 
Vermittlung eines durchaus partheilofen Mannes verhindert alle Eol- 
liſion“. 
„Die Intereſſen des Fabrikanten find gehörig geſichert, ebenſo die 
Wahrung der ntereffen der Arbeiter, Wir ordnen alles, was zu 
Streitigkeiten führen Könnte, und dieß gefchicht anf ganz einfache Weite“, 

„Die erfte Folge tinferer Stellung ift, daß wir die Kaſſierer umferer 
jungen Arbeiter werden. — Wir empfangen den Lohn ihrer Arbeit aus 
den Händen des Fabrikanten, jeder Arbeiter ift Inhaber eined Bundes, 
worin wir das, was wie filr ihn empfangen, als fein Haben, nnd 
feine täglichen Ausgaben als fein Solten eintragen. Er kann fo je 
den Angenblict den Stand feiner Kaffe felbft einfehett , er erhält, was 
ihm zukommt, wir erfheilen ihm den nöthigen Rath“, 

„Man weiß, daß der Arme, welcher häufig auf Eredit kauft, alles 
über den Werch zahlt, der Eredit des Vorftandes kömmt feinem Schü: 
linge zu Hilfe. Wir machen ihnen Feine Vorſchüſſe, wodurch ihnen 
der Daarankanf zu Gute kömmt. Dieß empfindet fie wohl und fallen 
Zutrauen zu unferer väterlichen Vermittlung, und weil dur dieſes 
fehr einfache Verfahren weder Verſchwendung noch unndthige Ansgaben 
aufkommen, vermehrt fih ihre Erſparniß, und fie erhaften zugleich Un: 
terricht in der Oekonomie, Unſere Vererbnung unterſagt den Gebrand 
des Tabaks und der ſtarken Getränke; diefe zwei Artikel find der Ver: 
derb al? niferer Fabrikarbeiter, ſtatt deſſen geben wir ihnen Fleiſch, 
Gemüße und eine Portion Hepfelwein, oder Wein mit Waller gemifät. 
Durch die alfgemeine Küche erhäft eine Anzahl von 12 bis 15 junger 
Leute, eine gute und gefunde Nahrung, mit einer Erſparniß von 40 
von 100. Die jungen Leute, die noch nicht in den Fabriken zugelaffen 
find, und die wir in unſerer Obhut erhalten, unterwerfen ſich ohne 
Widerſtand diefen Bedingungen. Wielleiht werden fie bei zunehmen: 
dent Alter, wo die Keidenfchaften wachen, ihre Gefinnungen ändern; 
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follten wir fie auch verlaffen, fo wird doch etwas von der Erziehung, 
die fie während diefer Jahre unter unferer Obſorge und unferen Un: 
gen erhalten, bleiben‘. 

„Einige unferer Schüpfinge, denen wir zu ihrer nothwendigen Ein: 
richtung Vorſchüſſe machten, haben diefe während fünf oder ſechs Mos 
naten abgezahlt, und fi noch einige Francs erfpart. Sie begreifen 
recht wohl ihren eigenen Vortheil, denn von Fremden gefragt, wie fie 
aus ımferer Abhängigkeit entlommen könnten, antworteten fie: dieß 
gefchieht an dem Tage, wo anſere Wohtthäter uns fortfchicen‘, 

„Alten wohlchätigen Leuten, die den Vorzug des geiftlihen Almo— 
feng über das materielle zu ſchätzen willen, wiederholen wir es: betre: 
tet mit Entfchhloffenheit diefe Bahn, nicht alle Armen find fo undank— 
bar, als man glaubt. Wenn die Religion diefe Seelen erleuchtet hat, 
die man durch das Elend erniedrigt glaubte, fo erfcheinen edle Gefin: 
nungen, und die größere Zahl wird eurer Sorgfalt entfprechen‘“, 

„Die Fürforge für die Fabrikiehrlinge ift alfo jetzt das Nüstichfte, 
das Vortrefflihfte aller guten Werke; fie wird reich au Früchten für 
die Verbeiferung der mrenfchlichen Gefellfchaft feyn, wovon jeder das Be: 
dürfniß fühlt, die fih aber nicht von felbft ergeben kann“, 

„Wenn durch den Chef der Fabrik die Verwendung der Zeit für die 
Woche geregelt ift, fo foll diefes für den Sonntag durch den Vorftand 
gefchehen. Kein Katholik wird in Verlegenheit über deifen Beſtim— 
mung ſeyn. Wir empfehlen ihnen nur allein, fich nicht damit zu bes 
gnügen, daß man die Beiwohnung am Gottesdienft und am chriſtlichen 
Unterricht verlangt; man muß auch unter der Anleitung des Vorſtan— 
des und der Genehmigung des Aufſehers Spiele und Erholungen an: 
ordnen“, R 
„Ein Einwurf bleibt uns nur noch zu befeitigen übrig, welcher ung 
auf folgende Art von Fabritanten gemacht wurde: wir find bereit, Ihre 
Drduung in unfern Fabriken einzuführen, nur befürchten wir, daß fie 
fie eine zu Elöfterliche Geftalt annimmu“, ” 


Nachſchrift. 

Der voranſtehende Aufſatz über die Verbindung des heil. 
Vincentius von Paula befand ſich ſchon unter der Preſſe, 
als ſein Verfaſſer, durch ein glückliches Zuſammentreffen, eine 
Zuſchrift aus Paris von einem jener jungen Leute erhielt, 
die an der Spite der ganzen Gefellichaft zugleich 
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theilte derfelbe ihm auch den im diefem Augenblick erſchienenen 
allgemeinen Recbenfchaftsbericht über Urfprung, Fortgang und 
Beitand der ganzen Geſellſchaft mit: Societe de Saint Vin- 
cent de Paul. Rapport gencral depuis llorigine de la So- 
ciete, Paris au secretariat de la Societe, Place de l’Estrade 
. 41, 1842. Wir werden daher aus diefen Mittbeilungen, was 
uns dießmal nicht mehr geftattet war, zur Ergänzung unferer 
eigenen Darfielung, das —— bei nächſter Gelegen— 
heit nachtragen. 


XL. 
Reliquien von Möhler. 


Das Zurücktreten des Orients und das Vortreten 
des germanifchen Dcecidents in der Geſchichte. 


Vorwort. 


Diefe Blätter waren fo glücdlich, in vorbergebenden Bäaͤn— 
den ben Lefern einige Ependen aus dem geiftigen Nachlaffe 
ihres dahingefchiedenen Freundes darbieten zu fünnen. Durd 
die Güte eines feiner fo zahlreihen Schüler und Zubörer find 
fie auch jet in den Stand gefegt, den früheren Reliquien 
eine neue anzureiben. 

Wie wir nicht zweifeln, fo werden Alle, und namentlich 
die, welche ihn gekannt, auch in diefen wenigen Blättern das 
Wehen feines edlen Geiftes empfinden. Wie er im Leben voll 
jartfinniger Ehonung und Milde, voll anfpruchslofer Bes 
fcheidenheit und wohlmollender Güte, fich die Herzen zu ge: 
winnen wußte, fo fpiegelte fich auch fein moralifcher Charak— 
ter in feinem wiffenfchaftlihen Wirken ab; frei von Eigen: 
dunkel und jener Herzenekälte einer eitlen Wiffenfchaft, glübte 
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er in reiner, fanfter Begeifterung, und die Mube und bar: 
monifche Klarheit feines Wefens blieb ibm aud in der Weile 
treu, wie fein gemütbvolles, finnendes Auge das bewegte Le— 
ben der Geſchichte und ihre bunten, den Sinn fo leicht ver: 
wirrenden und berücenden Erfcheinungen auffaßte.. Von nie 
rubendem Fleiße, und mit einem eindringenden, in der Maffe 
des Einzelnen nie das Ganze aus dem WUuge verlierenden 
Geiſte begabt, täufchte er ſich doch in feiner Demuth und Bes 
ſcheidenheit nicht über die Mangelhaftigkeit und Befchränftheit 
alles menfchlichen Wiſſens. Jede einfeitige Uebertreibung, jede 
leidenfchaftlihe Anfeindung verlegte ihn wie ein Mißton, je= 
des Verdienſt mwünfchte er anerkannt, jedem bradıte er mit 
heiterem Blide und gerührtem Herzen feinen Dank dar. Dief 
fein Bild wird, wie wir glauben, den Lefern auch aus den 
folgenden Blättern entgegentreten, und es freut und, daß der 
fanfte Mund, der zu frühe verftunmt ift, gerade jegt wieder 
fich öffnet, wo das Denkmal, weldes die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Echüler und Freunde ihm gründen will, fich 
feiner Vollendung genaht if, und wo der Zag, ber dem An— 
denken aller Verftorbenen geweiht ift, fie daran erinnern wird, 
daß fie für alles Schöne und Herrlihe, was fih am feine 
Erinnerung knüpft, feiner Seele in dem Gebete dankbarer 
Andacht gedenken mögen. 
Das zweite Zeitalter der Kirhengefchichte haben wir mit 
der heutigen Vorlefung zu beginnen. Bevor ich aber Diefe 
Geſchichte, die ung jeht zu erzählen bevorfteht, wirklich an— 
bebe, muß ich einen Nücbli und einen Vorblick thun. Es 
ift Ihnen noch erinnerlich, wie ich die ganze Kirchengefchichte 
in brei Zeitalter eingetheilt habe. Das erſte Zeitalter um: 
faßte die Geſchichte der chriftlihen Kirche im Umfange der 
griehifchen und römischen Bildung; das zweite Zeitalter die 
Geſchichte der hriftlichen Kiche unter germanifcher Bildung; 
das dritte Zeitalter die Gefchichte der chriftlichen Kirche unter 
einer Verſchmelzung griedhifcherömifcher und germanifcher Bil: 
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bung. Das erfte Zeitalter, welches wir bereits zurücgelegt 
haben, erftredt fi bis gegen Ende des ——— und den 
Anfang des achten Jahrhunderts. 

Nun aber werden wohl Manche es ſehr auffallend fin— 
den, daß wir fogleich Begebenheiten zu erzählen haben, Die 
im vierten und fünften, zum Theil fogar ſchon im dritten 
Jahrhunderte fich ereigneten, während wir doch im erjten 
Zeitalter ſchon die Gefchichte bis zum Ende des fiebenten umd 
zum Anfang des achten Jahrhunderts fortzufegen beabfichtig- 
ten. Woher alfo jept auf einmal diefe rücdgängige Bewe— 
gung? Hierüber muß ich mich denn wohl zuerft rechtfertigen. 

Einmal liegt es im Begriffe der biftorifchen Diathefe, 
d. h. der künſtleriſchen Anordmung des Etoffes, daß Zuſam⸗ 
mengehöriges auch zufammengeftellt, und fo behandelt werde; 
daher nicht jede Begebenbeit, wenn ihr erftes Anheben wahr: 
genommen wird, fogleich dem Faden der Erzählung fich einwebt, 
fondern erft dann, wenn fie zu einiger Größe, zu einer bes 
deutungsvollen Erfcheinung herangereift ift, und in das Ge— 
biet der Gefchichte mehr oder weniger eingreift. Diefem Gje: 
fege der hiſtoriſchen Diatheſe zufolge, babe ih ee vor: 
gezogen, von der Bekehrung germanifcher Völker, wenn fie 
fih gleich ſchon im vierten, fünften und fecheten Jahrhun— 
derte zugetragen, doch eben erft jett zu fprechen, damit alles 
Sleichartige beifammen ftebe, damit das Cine auf das Anz 
dere geböriges Licht werfe, und fo der ganze Umfang der 
bieher gehörigen Erfcheinungen als ein Ganzes fih heraus— 
ftelle. — Dann ift hierüber auch das noch zu bemerken. Es 
ift freilich wahr, daß während der arianifchen Etreitigfeiten, 
und noch mehr unter der neſtorianiſch-monophyſitiſchen, Die 
germanifchen Völkerftämme in das römische Deich einbraden, 
daffelbe allgemad) zertriimmerten, und neue, chriftliche Neiche 
auf den Trümmern erbauten. ber gleih als wäre gar 
nichts in der Welt vorgefallen, gleich als läge diefe im der 
tiefften Ruhe, führten die griechifchen und orientalifchen Bis 
fchöfe die angeknüpften Etreitigfeiten fort; fie ließen ſich 
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durch jene äußere Umwälzung gar nicht außer Faſſung brins 
gen, bis die ihnen gewordene Aufgabe entſchieden durchges 
arbeitet war, Wie demnach diefe großen dogmatifchen Strei— 
tigkeiten ihren ungeftörten Fortgang hatten, ohne daß fich die 
dabei betheiligten Bifchöfe um das befümmerten, was fich 
im weftlich -römifchen Reiche im Gonflicte mit den nordijchen 
Barbaren ereignete; eben fo blieben auch umgekehrt dieſe neu= 
gefifteten Meiche unberührt von den dogmatifchen Streitig— 
keiten, welde die Griechen und Orientalen miteinander führ: 
ten, fie nahmen Feine Notiz. davon; nur das Nefultat, nur 
das, was von den Biſchöfen befchloffen wurde, nahmen fie 
gläubig an; fonft aber waren fie dabei nicht betheiligt. — 
Hier find es alfo zwei durchaus yon einander gefchiedene Maſ— 
fen, die eben darum auc am beften, weil eine Mafle auf 
die andere Licht wirft, abgefondert behandelt werden. 

Sept alfo beginnt für uns ein neues Zeitalter. Schon 
ber Schauplatz der Gefchichte ift verändert. Statt daß uns 
bis jett vorzugsweiſe der Orient befchäftigte und die füdlich- 
ften Länder von Europa, ift es jept der Dceident, und der Nor: 
den Europas, der immer mehr in den Kreis hereingezogen wird. 
Aber nicht bloß andere Landermaffen find es, fondern auch 
ganz andere Völker, mit denen es jegt die chriftliche Kirche 
vorzugsweife zu thun hat. Und endlich, was die Haupıjache 
bildet, auch in Bezug auf den eigentlichen Kern der Geſchichte, 
zeigt fih von nun an, wenigftens auf lange Zeit bin, ein bes 
trächtlicher Unterfchied. Der Glaube und die Glaubenslehren 
waren es, die vorzugsweife das Objekt jener Etreitigkeiten 
gewefen find. Aber von nun an wird auf lange Jahre hin 
über den Glauben nicht mehr geftritten, und eben darum 
auch von der Kirche nichts mehr erklärt; denn der Glaube 
bedurfte jept Feiner Vertheidigung. Die Kirche hatte jet eine 
große Maffe von Völkern in ihren Schooß aufzunehmen, die 
ganz von unten herauf erft zu erzieben waren. Cie tritt 
auch im diefer Beziehung als die Autorität auf, als große 
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DVöfkererzieherin; und darum ift es jetzt vorzugsweiſe die Bat 
hie, deren Gefhichte fo wichtig wird. 

Aber von der orientalifhen Kirche müffen wir Abſchied 
nehmen. Zwar werden wir fie nicht vergeffen; doc auf lange 
Zeit hin müffen wir, wie gefrgt, uns von ihr ſcheiden. Die 
Eeitenblicfe, welche von nım an auf Jahrhunderte hinaus 
der orientalifhen Kirche noch zumeilen fi zufehren, find 
dazu größtentbeils gar nicht erfreulicher Art; fie find meir 
ftens abftoßend ; im Ganzen aber ift wenig Bedeutſames von 
dort ber beizubringen. Won Tod und Erftarrung gibts Feine 
Geſchichte. Sit dieß mun aber gleichwohl der Fall, fo muf 
doch unfer Abfchied von dem Gebiete der chriftlichen Kirche, 
das wir eben verlaffen, ein ebrfurdtsvoller ſeyn. 

Ermwähnen wir bloß noch einmal, was wir bisher gefeben 
haben, fo müffen wir gewiß von der tiefften Verehrung und 
innigften Theilnahme erfüllt werden. Die Orientalen, die 
Griechen und die alten Römer waren es, welche das Evan: 
gelium freundlich begrüßt und freudig aufgenommen haben; 
fie waren es, welche an dem Ebriftentbum unter den furdt- 
barften Verfolgungen feitgehalten; fie waren es, die uns 
zahllofe Martyrer gegeben haben, bei deren Anblick jest noch 
unfere Bruft fich erhebt und mit neuer Kiebe zu unferm beis 
ligen Glauben erfüllt wird ; fie waren es, welche das urfprünge 
liche Chriſtenthum gegen taufend Entſtellungen vertbeidigt, 
und dieß mit dem größten Echarffinne und einer Hingebung, 
die aller Nachahmung würdig iſt. Sie haben die hriftfichen 
Mopfterien mit einem erhabenen Eult umgeben, der, wie fte 
felbft, fo auh uns noch zur Andacht entflammt; und Alles, 
was diefe ältere Kirche Herrlihes, Schönes und wahrhaft 
Ehriftliches gefühlt, gedacht, gewollt, angeftrebt hat, das hat 
fie im zahlreichen Schriften ſchön, Tiebend und geiftreich nie 
dergelegt, für ung immer noch eine Fundgrube des Herrfichften 
und Ehönften, was der chriftliche Geift jemals bervorger 
bradt bat. 

Unfer Abſchied wird alfo wohl ein ebrfurdtevoller ſeyn 








Relianien von Möhler. 569 


müſſen, unde Fein Frevler wird ed wagen, weil jett die Ge— 
fehichte einen andern Gang nimmt, gerade über den Boden 
und die Völker den Stab zu brechen, welche jegt von ihrer 
hiftogifchen Bedeutſamkeit hinabgeſunken find. 

pe bat fehr häufig den Grund der Erfcheinung, baß 
derdrient und die Griechen von nun an in den Hintergrund, 
ja oft in den Schatten, oder gar in tiefe Nacht zurücktreten, 
darin gefncht, weil, wie man fagt, fo viele dogmatifche Strei⸗ 
tigfeiten dort vorfommen, worin fich die ganze griechifche und 
orientalifhe Kirche durch unnuͤtze Grübeleien und thörichte 
Eophiftereten verlor, und eben dadurch den Tebendigen Geiſt 
des Chriſtenthums aufgegeben bat. Diejenigen, bie diefe Spra= 
che zur Erklärung jener Erfheinung führen, gehören aber 
meiftentheils zu denen, welche gerade das eigenthümliche We- 
fen bes Ghriftenthbums felbft unter die Grübeleien und Eos 
phiftereien zählen. Nach ihnen wäre das Chriſtenthum fchon 
längft aus der Welt, und nicht bloß aus dem Orient, — es 
wäre überall verfchwunden. Dann bedenfen Forfcher biefer 
Art keineswegs, daß es doch eine große Liebe zu irgend eis 
nem Gegenftande vorausfegt, wenn man fo für demfelben 
ftreitet und Fämpft, wie wir es eben bei den Orientalen und 
bei den Griechen antreffen; man fett feine geiftigen Kräfte, 
über die man verfügen kann, man fett fein Leben für das 
ein, was einem hoch und theuer ift. Auch haben Leute dies 
fer Gefinnung gar Feine Ahnung von der Ungft, die die 
Druft des Menſchen erfüllt, wenn ihm das Theuerſte anges 
griffen, wenn ihm der Glaube angefochten wird. In diefer 
Weiſe alfo wird nichts erklärt, nichts aufgefchloffen. Das 
freilich ift ins Auge zu faffen, daß der Geftengeift, der ſich 
im Orient und unter feinen Selten zeigte, vielfah Tähmend 
und zerftörend einmwirfte; aber nicht, daß man diefem Sekten: 
geift entgegentrat, und daß man das in feinem innerften We— 
fen, bedrohte Chriſtenthum ihm gegenüber zu reiten fuchte. 
Ye hat man wohl gefagt, oder Fönnte man vielleicht 
fagen, daß der Occident beftändig vorherrfchend praftifch in 


570 Rellquien von Moͤhler. 


feiner Richtung ſich erwieſen habe, während der Orient vor: 
berrfchend theoretifch und fpeculativ fich gezeigt habe, und 
daß es hieraus zu erklären fen, weshalb wohl der chriftliche 
Deeident die in denfelben eigedrungenen Barbaren fich habe 
unterwerfen und ihnen das Chriſtenthum mittbeilen köhnen, 
während umgelehrt die Griechen, eben durch ihr vorberrfihend 
theoretifches Wefen, den in ben Orient eindringenden Barba— 
ren, den Muhammedanern, das Chriftenthum nicht haben bei— 
bringen können. 

Ep könnte man fagen; und ich will nicht Jäugnen, daß in 
diefer Betrachtungsweife viel wahres liegt. Aber unbedingt 
kann man es. auch biedurch nicht erflären, daß das Chriſten— 
thum, überhaupt bie chriftlihe Gefhichte, vom Drient und 
von den Griechen fich zurüczieht und nun weiter oben in Eu— 
sopa ihren Hauptplag einimmt. 

din dritte Erklaͤrungsart ift dieſe: Es findet eine 
ſehr“große Verfchiedenheit ftatt zwifchen jenen in den chriſt⸗ 
lichen Occident einbrechenden gerinanifchen Völkerſtämmen, 
und den in den chriftlichen Orient eindringenden Xras 
bern. Die Germanen, als fie ihre Wälder verliefen und 
dem Güben zueilten, hatten Feine andere Abficht, feinen an— 
dern Wunfch, als ein fruchtbares Land zu erobern, in wels 
chem fie bebaglicher, bequemer, irdifch- fchöner leben Fonnten. 
Als Polptheiften waren fie an fich fehon geneigt, die Meligion 
jener Völfer anzunehmen, zu welchen fie jet einwanderten; 
denn die Heiden hatten unter andern aud den Grundfag, daß 
die Götter dem Boden, oder der Boden beflimmten Göttern 
angehöre; wie man daher den Boden verläßt, fo kann man 
auch die Götter Diefes Bodens verlaffen. Die germanischen 
Stämme waren daher gleich geneigt, als fie dem Eüden zus 
wanderten, das Chriftentbum aufzunehmen. — Ganz anders 
war e8 bei den Arabern; unter diefen war eben erft eine 
ungebeuere religiofe Bewegung vor fich gegangen. Cie hat: 
ten in diefer Bewegung den Polytheismus erft verlaffen und 
fih dem Monptheismus zugewendet. Mit fanatifcher Wuth 
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verließen fte die Graͤnzen von Arabien, ftürmten über die ih— 
nen nahegelegenen Länder ber, um auch diefen ihre neu ers 
worbene Meligion mitzutheilen. Die Araber alfo fucten, 
als fie die Grängen ihrer Heimath verließen, nicht neue Läns 
der, in welchen fie bequem leben möchten; fie verließen ihre 
Heimath, um ihren eigenen Ölauben andern Völkern auf: 
judringen, und, wo es notbwendig, fogar mit dem Schwerte, 


Hiegegen aber fpricht die Erfcheinung, daß, fowie von der 
orientalifchen Kirche die erften Germanen befehrt wurden, eben 
fo auch in der occidentalifhen Kirche ein ſehr fchönes, viel um« 
faffendes Land auf Jahrhunderte hin von den Arabern in Befit 
genommen wurde, das Land nämlich, welches wir jegt unter 
Portugal und Epanien zufammenfaffen. Wir Fönnen daher 
wohl jagen, die Germanen würden auch unter den Orientas 
len Ghriften geworden ſeyn, und die Dccidentalen könnten 
den Muhammedanern gegenüber gleichfalls befiegt und unters 
gegangen fepn. Alſo auch dadurch wird nichts erklärt, oder 
nur fehr wenig. 


Yanona drängt fich auch wieder die deutſche Selbſtge— 
nügſamkeit hervor. Schon öfter nämlich Ift die Behauptung 
vorgebracht worden, daß es eben die vorzügliche, herrliche 
deutſche Nation gemwefen fey, die dem Chriſtenthume fo wun—⸗ 
derbar entgegeneilte, während es die gemeine arabifche Natur 
gewefen, die daffelbe von ſich abgeſtoßen. Dem EChriften- 
thume aber, welches alle Völker in fih aufnehmen will, ifl 
ein folcher Partieularismus ganz fremd; und was vom Eins 
zelnen gilt: „Kein Verdienft von deiner Eeite, daß du Chrift 
biſt“' das gilt auch von ganzen Nationen. Die Uraber find 
ein vorzüglicher Etamm, fo gut, wie die Germanen, und fie 
haben es nachmals dadurch bewiefen, daß fie es in den Wiſ— 
fenjchaften und in manchen Künſten fehr weit brachten. Sind 
fie nachher wieder in’s Stocken gerathen und der Erftarrung 
anbeimgefallen, fo liegt die Urfache darin, daß fie einem end— 
lichen, befchränkten Geift geglaubt haben, wie Mabommed war, 
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während das Chriftentyum eine unendliche Bildungsfäbigkeit 
den Gläubigen miitheilte, weil der Stifter des Chriſtenthums 
Gottmenſch if. Nicht in der Vortrefflichkeit der deutfchen Ma: 
tur alfo, fondern in der göttlichen Natur des Ghriftentbums 
liegt es, wenn wir anders befchaffen find, ale die Orientalen. 


Wie haben wir uns denn nun diefe Erfcheinung zu er: 
Hären, daß jet der Orient zurädtritt und der Dccident fo 
in's Licht geftellt wird? 


„Bor ollem muß ih bemerken, daß, je mehr ich die Ge 
fhichte und den Gang der Echidfale der Völker betrachte, 
defto mehr es fich mir aufdrängt, daß auch die hiſtoriſche Er— 
Härbarkeit ihre Gränzen habe. Wie man in allen Wiſſen— 
{haften auf Gränzen ftößt, auf Unerflärbares, fo ift es auch 
auf dem Gebiete der Gefchichte der Fall. Erft wenn die 
ganze Geſchichte des Menfchengefchlehtes vor unfern Augen 
ftchen wird, dann werden wir über Erſcheinungen fo großer 
Wichtigkeit gehörigen Auffchluß geben Fönnen. Gerade, mas 
der Upoftel Paulus fagt im Briefe an die Mömer, nachdem 
er fich darüber erklärt hat, wie es denn Fomme, daß ſo viele 
Heiden in die chriftliche Kirche eintreten, die Juden aber das 
Chriſtenthum von fich ftoßen, das doch aus ihrer Mitte ber: 
vorgegangen tft, das müffen wir am Ende auch fagen: O 
der Tiefe, o des Reichthums der göttlichen Weisheit und Er: 
kenntniß! wie unerforfchlich find Deine Rathſchlüſſe! wie un: 
ausfpürbar Deine Wege! — Einiges indeß vermögen wir viel 
leicht doch nicht ohne Wahrheit, oder, um befcheiden zu fern, 
nicht ohne Wahrfcheinlichfeit zu jagen. Folgendes fcheint eine 
Haupturfahe, warum es den germanifhen Völkern nicht ge 
lungen ift, zur felbigen Zeit auch das oftrömifche Kaiferthum 
zu zerflören, als es ihnen gelungen war, das wejtrömijche 
aufzulöfen. 


Der römische Etaat war an fidy ein heidnifches Product. 
Er war aber doppelt heidniſch dadurch, daß er eine Univer— 
fol: Monardie ward, alle Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
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Dölkerftämme zerftörend, und eben dadurch eine falfihe Uni: 
verfalität anftrebend. Der chrifiliden Kirche konnte es in 
dieſem heidniſchen Gebäude niemals recht wohl fepn. Es ift 
Ihnen noch erinnerlih, auf welche große Schwierigkeiten die 
chriſtliche Kirche felbft da noch ſtieß, als“ die Kaifer bereits 
längjt Ehriften geworden waren; wie fie fich gar nicht frei in 
ihrem Kreife bewegen durfte, und wie eine Menge von Stö— 
rungen eintraten, durch welche es jeden Augenblick ſchien, als 
müßte fie die allerwefentlichiten Bedingungen ihrer eigenen 
Erijtenz aufgeben, um eine Echeineriftenz fortbeißen zu kön— 
nen. Im Decident aber, wo das römifche Meich ſehr bald 
zerftört wurde, erhoben fich neue chriftliche Reiche. Diefe bil: 
deten fich eben ganz aus dem Chriftenthume heraus. Alles 
wurde demnach in ihnen vom Geiſte des Ehriftentbums durch— 
weht, daber hier auch in Bezug auf Etaat und Etantöver: 
faffung und Gefeggebung Alles dem Chriſtenthume conformer 
wurde; während im alten römiſchen Staatsgebäude gar nichts 
Bedeutendes abgeändert werden konnte, wenn es nicht felbit 
zerſtört werden follte. 


Dann aber ift es noch ein anderer Umftand, auf den 


ich im vorhinein fhon aufmerkſam gemacht habe: das Gef- 
tenwefen nämlich, welches von einzelnen Perfonen ausgeganz 
gen, und andere firchentrennende Ereigniffe im Orient haben 
diefe traurige Lage über denfelben gebracht. Wir werden 
bierüber in den einzelnen Vorträgen den gebörigen Aufſchluß 
geben. Um nicht vorzugreifen, gebe ich daher jet im diefen 
Gegenftand nicht weiter ein. — Auf jeden Fall liegt num 
dad Factum vor uns: durch die göttlihe Vorſehung und 
Gnade find zunächſt die germanifchen Stämme berufen wor: 
den, die Traͤger des Chriftenthume in der Kirche, und ſonach 
der hriftlichen Gefchichte zu werden. Don nun an aber foll« 
ten auch die Eitten, es ſollten Künfte und Wiffenfchaften, 
es follte Alles neu werden, umd zwar aus dem Ehriftenthume, 
aus dem chriftlichen Geifte heraus, was alles auf römiſch— 
griechiſchem und orientalifhem Boden nicht mehr möglich ge 


y 
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weſen wäre Alles war da zu confiftent geworden, als daß 
es noch anders hätte gebildet werden Fönnen. 


Don diefem Geſichtpunkte aus wird es uns nicht unbes 
Hreiflih, fondern wir fönnen uns am Ende fogar mit der 
Erſcheinung in's Meine bringen, daß von den germanifchen 
Dölfern alle alte Bildung zerftört wurde, daß Alles, mas 
die Kunft und Wiffenfchaft in den alten Zeiten hervorgebracht, 
in Edutt geworfen ward, und daß Jahrhunderte darüber 
binweggingen, ehe man die geretteten Trümmer nur auch wies 
der des Anſehens würdigte, 


Hätten die germanifchen Völker, Heiden, als fie in's 
römifhe Reich eintraten, al das verführerifche beidnifche 
Wefen vor Augen behalten, hätten fie es Tiebgewonnen: fie 
bätten niemals vollfommene Chriften werden können; fie wären 
immer wieder von einer Seite in's Heidenthum zurückgezo— 
gen worden. Eo aber geſchah es, daß alles das, mas bie 
Alten, was das geiechifche und römifche Heidenthbum Großes 
und Erbabenes, obgleich meiftentheils immer Heidniſches, ber: 
vorgebracht — daß fie dieß vor ihren eigenen Augen verbar: 
gen, gleihfam aus Inſtinkt von ſich entfernten, um von dem— 
felben nicht verführt zu werden. Erſt wenn der chriftliche 
Geiſt fich erftarkt haben würde, wenn ein feites, gediegenes, 
eigentliches chriftliches Leben fich gebildet haben würde : dann 
folte das Alte wieder aus dem Schutte hervorgeſucht werden, 
und wenn Gott es wollte, auch zum Beften der Menfchen 
wieder verwendet werden, 


So ftand denn am Ende auch noch das oftrömifche Reich, 
freilich wie eine Mumie, bis ins fünfzehnte Jahrhundert hin: 
ein in der Gefchichte da, und bewahrte eine Fülle alter, Eoft: 
barer Schäge in fich, welche es ſodann den germanifchen Böl: 
Fern, nachdem diefe reif geworben, überreichte, 


Mach diefem Rückblick und Vorblik, nad diefer Orien— 
tirung überhaupt, wollen wir alfo nun zur Geſchichte des 
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Einzelnen uns wenden, inden wir mit ben frübeften Bekeh— 
rungen germanifcher Volksſtaͤmme zur chriftlihen Kirche bes 
ginnen, und diefe zunächſt fortfegen bis auf Gregor VIL 





XLI. 


Pro memoria für den allgemeinen Laudtag 
in Berlin, 


Zu denjenigen Gegenftänden, welche des Könige vor 
Preußen Megierung den Ausfchußdeputirten aller Provinzial— 
landtage in Berlin vorlegen wird, gehört, laut den darüber 
ergangenen Veröffentlihungen, unter andern auch der Vor: 
fchlag der Zinsgarantirung für ein Capital von 55 Milllönen 
Thaler zur Erbattung eines großen Eiſenbahnnetzes, welches 


die getrennten Provinzen der preußifhen Monarchie inniger 
verbinden foll. 


Wir Fonnen der Abficht der preußifchen Regierung, Die 
bierin dem großartigen Vorgange Defterreichs folgt, und ein 
Unternehmen in Vorſchlag bringt, welches für Deutfchland 
nüglih und ehrenvoll zu werden verfpricht, nur unfern Bei— 
fall zollen und dabei den Wunfch nicht unterdrücen, daß 
diefe äußere Verbindung unferer Länder der Vorbote einer 
innigeren, auf einem tieferen Grunde ia der Herzen 
unferer Bolksftämme ſeyn möge. 


Allein auf der andern Geite fcheint es uns ein Grund: 
faß ber bloßen Gerechtigkeit und Billigkeit, daß, wenn man 
neue, und zwar fehr bedeutende Verbindlichkeiten eingehen will, 
zu einem Zwecke, der nicht durch eine unerbittliche Notbwendig- 
keit geboten ift, daß man da feine Rechenbücher durchgehe, ob 
man feine früheren Verpflichtungen eingegangen habe, die 
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vorab ihre Erfüllung von unferem verpfändeten Worte vers 
langen. | 

Nun aber befteben bekanntlich folche Verpflichtungen von 
Eeiten der preufifchen Regierung in der That. Wir meinen 
nämlich die feterlich verbeißene Dotirung der Bisthümer, wos 
für die katholiſche Kirche fogar, wie an einer anderen Etelle 
biefer Blätter bereits in Erinnerung gebracht ward, die Staats— 
waldungen als Hypotheke erhielt. Die preufifche Krone hat 
Mittel gefunden, in Gemeinfchaft mit der euglifchen, ein pro= 
teftantifches Bisihum von Jeruſalem, mozu fie Feine Vers 
pilichtung batte, zu bdotiren, fie kann aljo unmöglich die Bil: 
ligfeit verfennen, die in diefer Erinnerung liegt; bejonders, 
da die von ihr feierlichft verfprochene Dotation nur eine Ent: 
fchädigung für fo Vieles ift, das aus dem Beſitze der katho— 
lifchen Kirche in den ihrigen überging. 

Dürfen wir daher mit Eicherheit von dem Gerechtigkeitsges 
fühle Friedrich Wilhelms IV. die Zuftimmung biezu erwarten: 
fo feben wir es anderer Seits als eine heilige Pflicht der zu Ber: 
lin verfammelten Eatholifchen Abgeordneten an, die gerechten 
Anſprüche ihrer Kirche bei diefer Gelegenheit vorher geltend 
zu machen, ehe fie ihre Einwilligung zu der neuen Garantie 
ertheilen, und wir hoffen, daß fie bei ihren Gollegen der ans 
deren Gonfeffionen hierin nur Unterſtützung finden werden, 
indem es diefen ficherlich nicht entgeben kann, daß nichts fo 
febr die verfchtedenen Genoffen eines Bundes einet, als wenn 
man gegenfeitig jeine WVerpflichtungen heilig achtet und er- 
füllt; dieß fcheint und ein befferes, die Herzen umjchlingen: 
des Band zu ſeyn, als alle Eifenbahnen der Welt. 

Den Eatholifchen Deputirten, die, der Zufammenfegung ber 
Monarchie gemäß, auf biefem allgemeinen Landtage nothwen— 
dig der Zahl nad in der Minorität find, Fann die Geltend— 
machung dieſer ihrer fo gerechten Forderung zugleich auch als 
ein Probirftein dienen, was fie von dem Gerechtigkeitsfinne 
allgemeiner Landftände in Zukunft hoffen dürfen. Bei einer 
Sache, die fo einfach ift, die fo Har auf der Hand liegt, be: 
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Darf es, mie uns, bedünft, Feiner weitläufigen Auseinander- 
fegung; wer Einn für Gerechtigkeit und den Willen bat, auf 
ihre Stimme zu hören, dem wird diefe einfache Erinnerung 
genugen; wo aber beides fehlt, da helfen alle Worte nichts. 





XL. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg jur Ergänzung der @enfuren. 


Es it Ihnen befannt, welche Streitkräfte von den Gegnern der 
fathotifhen Sache in den Kampf geführt, und wie der Standpunkt der 
Frage durch Umreden, durch Umpdenten und durch eine ganze Reihe von 
fünfttichen Bewegungen fo völlig verrückt wurde, daß nahezu die Katho— 
lifen als der angreifende und fehnfdige Theit erfihienen, und daß im 
beiten Falle Nichts, ald der Mangel einer Ausſcheidung der Rechte 
des Kircheurathes und Ordinariats zugegeben und beflayt wurde, Der 
nen erfhienenen Schrift: „Genfuren über die Abweifung des 
Bifchois von Rottenburg durh die würtembergifde 
Abgeordnetenkammer. Schaffhaufen 1842“, gebührt das 
Verdienft, dem Tharbeftaud in Elarer und gründtiher Darftellung wie: 
der zu feinem Recht verhofien zu haben. Es dürfte bei dem fleigenden 
Intereſſe, welches das deutſche Publienm an diefer Anſelegenheit nimmt, 
mit Recht erwartet werden, daß die Echrift in weitern Kreifen ihre 
Lefer findet, weshalb wir uns einfach daranf befhränfen, die Punkte 
zu bezeichnen, in denen die Genfuren mit Grund einer Ergänzung 
zu unterliegen fcheinen, 

Dahin reinen wir vor Allem die unbeachtet nelaffenen Verband: 
lungen über die Preffe, in denen die Regierungscomifläre (Hr. v. Schlayer 
S. 315 der actenmäßigen Darftellung der Verhandinngen der Kammer 
der Abgeordneten) wiederhoft die Behauptung aufitellten, daß in Be: 
jichung auf die Ausübung der Eenfur in Eahen, welde tie Confef: 
ſions-Verhältniſſe betreffen, die ſtrengſte Unpartbeitichfeit geübt werte, 
während gerade jest, gleich als Lönnre das bisherige Syſtem nicht 
anders vertheidigt werden, die Augrifie auf die Karholiten in Vollks— 
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ſchriften und Zeitungen fo zahlreich find, daß der bekannte proteftantis 
fhe Hurter in feinem neueſten Werke: „die Befeindung der katholiſchen 
Kirche in der Echweiz" S. 76 fagt: — „wie die Preßfreiheit nicht allein 
in der Schweiz, fondern auch in andern Kändern gemeint, in Aumwentung 
gebracht uud gehandhabt wird, namentlich in einem gewiſſen ſuddent— 
fhen Staat, wo man in diefer Beziehung mit den radicaten Schweizer— 
regierungen zu werteifern fcheint. Dort befleht die fchranfentefeite 
Eenfurfreiheit für das Gehäſſigſte, was gegen die katholiſche Kirde 
nur immer gefchrieben werden Fann, ımd der drüdendfte Genfurswang 
über Alles, was eine Verrheidigung derfelben fi ‚erlaubt, zulest bios 
Thatſachen mittheilen will u. ſ. f.“ Man denfe fih nur das Eine, 
daß in Würtemberg bei einer Fluth von proteftantifhen Zeitblättern 
die Gründung auch mur eines einzigen katholiſchen ſchlechthin unterfaat 
ift, und die Farholifchen aus andern Bundesflaaten nur unter einer 
Recenfur, die nach Belieben ganz zurückbehält, oder ausreißt, oder ver: 
ſtümmelt, zugelaſſen find, und ureheite dann über jene Behauptungen. 
Es zeigt von eigeuthümlichem Geihmadjinn, wenn in Würtemberg in 
jüngfter Zeit auch das Feld der Bilder bearbeitet wird, nnd wenn im 
den anſehnlichſten Buchhandlungen Carricaturen ausgeftelle find, die 
3-2. ein Mädchen dem Teufel beichten laffen, oder das Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche als eine Furie, die in der linken Dand einen 
Schlüſſel, in der rechten ein Ecepter hält uud auf dem Daupte eine 
Ziare trägt, mit langfliegenden Haaren, aufgefperrtem Rachen, wild: 
blidenden Augen und einem Bauche, auf dem fih ein Kreug befindet, 
darftelfen, wie fie auf die Perfon, welche Deutichland verfinnbitder, 
Blitze entſendet. 

Die Ceuſuren machen dem Sendſchreiben gegenüber S. 159 
mit Recht die Bemerkung, daß man eine bloße Vermuthung nicht für 
eine unzweifelhafte Thatſache ausgeben dürfe, und wir erkenucn «es 
auch vollkommen an, daß die würtemberaifche Negierung eine formliche 
Losreißung von Rom nicht im Mindeften bezwecke. Aber es gibt noch 
ein Drittes, die Verbindung mit dem Oberhaupt der Kirche und mit Dem 
allgemeinen Körper der Kirche kann fo befchränft und erſchwert ſeyn, 
das fie fih einer factiſchen Trenunug nähert. Belanut ift, dab nach 
$. 5 der königl. Verordnung v. 50. Jannar 1850 Laug ©, 982 alle 
römifchen Erlaffe vor ihrer Publication der landesherrlichen Genehmi— 
gung bedürfen, und daß $. 19 der genannten Verordnung ale übrigen 
Didcefan Geiftlihen fih in alten kirchlichen Angelegenheiten nur an 
ihren Biſchof zu wenden haben, was dem fländifchen Ausſchuß Verau— 
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laſſung aab, unter'm 10. Jannar 1855 den königl. geheimen Rath um 
die an die Stände dahin abzugebende Erklärung anzugehen, daß es 
nicht die Ubficht der Regierung gewefen fen, den katholiſchen Laien das 
Recht zu entziehen, fich in den dazu geeigneten Fällen in der Inſtan— 
zenfolge an den Erzbifchof und fogar an das allgemeine Oberhaupt der 
Kirche befchwerend zu wenden (f. Rechenfchaftsberiht S. 378 bie 
5380), worauf indeffen keine Reſolntion erfolgte. Mag man and bei 
der Benrtheilung folder Verhäftniffe gewiſſen Zeitrihtungen huldigen, 
foviel follte doch die Unbefangenheit zugeftehen, daß ed niemals im 
Mechte des Staats aelegen ſeyn könne, auch ſolche Bullen, welche rein 
doctrinelte Beftimmmngen enthalten, einer förmtichen Genehmigung zu 
unterwerien, weil ein folches Recht mit einem Nichteramt über die fa: 
tholiſche Lehre idenrifch ift, und weil es wefentlih auf der Vorausſetzung 
ruhe, als 0b Beftimmungen des Oberhauptes der Fathofifchen Kirche 
heutzutage dem Intereſſe eines einzelnen Staates zuwider lanfen könn— 
ten, während doch die Verträglichkeit des römischen Katholicismus mit 
dem Staatewohl unter allen Zonen und Regierungen feit 18 Jahrhun— 
derten nachgewiefen ift, und die fog. Liberalen ed ihm eben zum Vor: 
wurf machen, daß er ſich flets und unbedingt auf Seite ded Conſerva— 
tismus und Monarchismus ftelle, Eben fo follte es die dentfche Red: 
lichkeit nicht in Abrede ftellen, daß, wenn das Oberhanpt der katholi— 
ſchen Kirche nicht mehr als oberfte und Teste Inſtauz, an die man ſich 
in alfen kirchlichen Fällen recurrirend wenden könne, befradhtet werden 
Darf, der Begriff der katholiſchen Kirche, im Biſchof fih erfchöpfend, 
mit dem einer Landes: oder Staatskirche ganz zufammenfällt. Des— 
halb kann auch der Gemeinderath und Bürgerausfhuß zu Pfärrich in 
feiner Petition (f. actenmäßige Darfteltung S. 166) fagen, daß die 
Kathotiten feit Fahrzehnten von dem Oberhaupt ihrer Kirche nichts 
mehr erfahren haben, und nur and den Zeitungen wiſſen, daß der 
Papft noch eriftire, als ob fie nicht mehr zur allgemeinen katholiſchen 
Kirche gehörten; und deshalb darf fih die Schmähſucht erfühnen, in 
die Öffentlichen Blätter die Erflärung niederzufegen, daß die Katholis 
Een (f. Ehwäbifhen Merkur 1842 Nro. 177 Beilage) wie blinde 
glänbige Schafe einem verftedten Leithammel folgen, 
und daß fih der Papit (f. Bote von Aalen 1839 Nro. 8, &, 52) 
eine Banditengarde halte, und dab fih an ihn, als die Peters— 
glocde, der Srünfpan und aller Abſchanm des Lebens anfese. — 
Wir fagten, die Communication mit der übrigen Kirche überhaupt könne 
fo gehemmt feyn, daß fie fich einer factifhen Trennung nähere. Auch 
37% 
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die vom Erzbiſchof ausgehenden Anordnungen und Kreisſchreiben unter— 
liegen, wie $. 4 der Pragmatik beſtimmt, der Genehmigung des Staa: 
ted. „Bisher, fagte dießfalls Longner in feiner Darftellung der 
Rechtsdverhältniſſe der Bifhöfe in der obberrheiniſchen 
Kirchenprovinz ©, 146, ift mir von einer befondern Amrsthätig- 
keit des Erzbiſchofs als folder gar nichts befannt“, Es läßt fih nicht 
feicht annehmen, daß es die bisherigen Erzbifchöfe an folder fehlen 
ließen, wenn fie einer freien! Ausübung derfeiben verfihert geweien 
wären; und wir haben zu diefem Schluffe auch defhalb Grund, weil 
die Katholiken Würtembergs nicht einmal von dem Abſterben ihres 
legten Erzbifchofs und von der Wahl ihres neuen irgend eine andere, 
als Zeitungsmittheilungen erhielten. Wie in Würtemberg die Verbin: 
dung mit der übrigen Kirche und mit der Berheiligung an den Schick— 
faten derfelben angefehen werde, beweifen au die Verordnimgen, nad 
denen der Staat es 3. B. zu einem Vifitationspunft macht, ob nud 
zu welchem Zwecke ein Geiflliher mit einem ausländischen in Verbin: 
dung ſtehe (Erlaß v. 15. September 1817, 8. ©. 551), nah Deuen 
er jederzeit erforfcht, was für Schriften die Geiftlichen Iefen (16. März 
1815, $. 12, S. 450), und weiche Bücher fie in ihrer Privarbibtie: 
thet befigen (15. September 1817, ©. 555), und bei den, Zefegefelt: 
(haften der Geiftlihen höchſtens ein Zehnetheif der jährlichen Einnah— 
men für Schriften, welche die Befanntfhaft mit kirchlichen und politi— 
fhen Zageneuigkeiten bezwecken, verwenden läßt (8. Oktober 1821, S. 
681). Es beweifen dieß auch die Inguifirionen und Bedrohungen, 
weiche einzelne Geiſtliche blos, weil fie „in ultramontaner Weife ſich 
über auswärtige Firchlihe Angelegenheiten ausgefprocden“, „oder zum 
Theil in einzelnen Stellen ihrer Predigten die Neigung verratben, 
auf bekannte Kirchlich = politifhe Ereigniffe und Verhältniffe im And: 
ande auzufpielen*‘, „oder fich als befondere Vorkämpfer in der Sade 
der beiden preußischen Bifhöfe und in der Frage der gemifchten Ehen 
gezeigt‘ zu beftchen haben (ſ. neue weitere Beiträge zu dem Verfab: 
ren der katholiſchen Oberfirhenbehörden ©, 45 ff. und 59 ff.). Könn: 
ten wir es nur aufs Höchſte mißbilligen, wenn es in einem katholiſchen 
Staate den Proteftanten verweigert würde, an den Schlckſalen ihrer 
Slaubensbrüder in andern Ländern durch Rede und Schrift den innig— 
ften Antheil zu nehmen, fo nehmen wir diefe Migbikigung für und 
noch mehr in Anfpruc, da die katholische Kirche weſentlich auf der Einheit 
ihrer Glieder beruht, 

Die Verhandiungen der AUbgeordnetenfammer führten auch (f. 98. 
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Eisung ©, 17) zu Interpellationen über einen weltlichen katholiſchen 
Rath, der mit dem Titel Oberkirchenratb nah vernommenem Gutach— 
ten des Biſchofs vom Landesherru ernannt wird, einer jeden Orbdina: 
riats- nnd Domkapitelsſihung ohne Unterfchied beisnwohnen, und bei 
SGegenftänden rechtlicher Natur Gutachten zu flellen hat. Diefer Ge: 
genftand wurde natürlich von der zweiten Kanımer ald ganz untergeord: 
net behandelt, während doch in ihm einer der wichtiaften Belege, wie 
die katholiſchen Verhältniffe behandelt werden, vorlieat. Man bätre 
denken follen, ed hätte fih Niemand mie Grund der Frage entzieben 
können, wie es fomme, daß der Staat felbit jede Sitzung des Drdina: 
riats überwacht, daß er in feinem Stellvertreter Berathungen beiwohnt, 
die den Staat an fih oft niche im Entfernteften berühren, und alle 
Möalichfeiten erfhöpft, um jedem katholiſchen Organe einen Denun— 
cianten beizugeben. Selbſt Mohl fagt in feinem Staatsrecht Br. 2, 
&. 216: „Da alle bifhöflichen Verfünungen nur unter vorangegangener 
Staatderlaubniß bekannt gemaht und befolgt werden dürfen, fo ift 
vielleicht diefe Stelle eines landesherrlichen Commiſſärs zur Beobach— 
tung des Ordinariats weniger nothwendig“. Uebrigens bemerkte fchon 
Freiherr von Hornftein, mit Rückſicht auf diefe bifchöftichen Verfü: 
gungen, in feiner Motion vom 17. Aprif 1850 mit unbeftreitbarem 
Rechte: „Aus dem Begriff des Oberaufjihtsrehts und aus dem $. 71 
der V. U., wonach die Anordnungen in Betreff der innern Angele: 
genheiten, wozu die rein geiftlihen Gegenſtände hauptſächlich gehören, 
der verfaflungsmäßigen Autonomie einer jeden Kirche überlaffen bfeis 
ben, folgt nochwendig, daß der Staat nur die Cognition, eb Nichts 
zu feinem Nachtheile darin enthalten, aber dann, wo fo etwas darin 
nicht gefunden wird, die Piliht hat, die Promulgarion nicht zu hin: 
dern oder zu verweigern. Eine Erklärung der Regierung erfolate 
bieranf nicht, obwohl der fkündifhe Ausſchuß, der unter Anderm faate, 
der Staat könne den firdi, Anordnungen die Staatsgenehmigung nicht 
willkührlich verfagen, fondern nur, wenn Gründe des öffentlichen Wohle 
dieß erfordern, zu einer folhen genug Veranlafıng gab. Es leuchtet 
ein, daß ein abfolutes nnd umbedingtes Recht der Genehmigung den 
Derband des katholifchen Volks mit feinem Bifhof im Grunde ale ei: 
nen bios concedirten erfcheinen läßt, und fentlih die Art und Meife 
diefes Verbandes, d. h. den Inhalt der Hirtenbriefe normirt und dic: 
tirt, weshalb c8 in der, von einem Mitglied des Ordinariats ausge: 
gangenen Erwiedernng anf das Sendfchreiben an das farhotifche Land: 
volt Würtembergs in den Kirchenblättern, Jahrgang 2, Bd. 1, S. 59 ff. 
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heißt, daß das Ordinariat in der Lage ſich befinde, wenn es in feinem 
Gremio fertig fen, das Eloborat der Staatsbehörde vorzjukegen, der 
neuen Einwendungen gewärtig zu ſeyn, und nicht felten ſich entfliehen 
müſſe, dann wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbedeutenden 
Gegenftäuden, fogar bei Entwürfen von Kirhengebeten, Anwen: 
dung findet!! 

Die Cenſuren find ©, 21 der Anfiht, der Biſchof möne Die 
Aufficht, die ihm über die Schulen zuftehe, auf den Art. 78 des Schul⸗ 
gejeged vom 29. Sept. 1856 gründen: „Die Oberfhulbehörde ift für 
die katholiſchen Schulen der katholiſche Kirchenrath, jedoch unbeſchadet 
der biſchöflichen Befugniſſe hinſichtlich des Religionsunterrichtes in den 
tkatholiſchen Schulen‘. Die Anſicht mag richtig ſeyn, ſofern fie Tem Bi: 
(hof eine Berechtigung zu einem gewiflen Einfluß auf die Schulen dar: 
bietet. Mit diefer Berechtigung ift aber das kirchliche Intereſſe weit 
aus nicht gewahrt. Der Urtikel befhränft die Einwirkung des Dis 
ſchofs ansdrücklich auf den Religionsunterricht, und auch in diefer Rich— 
tung ftehen, wenn wir auch von dem ganz Unbeftimmten des zugeflan: 
denen Rechtes abfehen, Beſtimmungen entgegen, wie Art. 2: „der 
Religionsunterricht ift in allen Vollsſchulen, ſow eit nice in befon: 
dern Fällen die Oberſchulbehörde etwas Anderes anordnet, unter 
angemeffener Theilnahme der Schullehrer von dem Ortögeiftlichen zu 
ertheilen‘‘, Der Bifhof kann allerdings von den Schulinfpectoren Be: 
richte einfordern und Meifungen an fie erlaffen, und die befannte Ge: 
fhäftsabtheilung war allerdings blos ein Entwurf. Über Alles kommt 
doch darauf an, ob diefe Weifungen refpectirt wurden, und ob der Ger 
genſtand des Entwurfes nicht bereits in's Leben überführt wurde, Wie 
die Schulinfpectoren gegenwärtig geftellt find, müßte es ihr Erites 
feyn, die Maaßregeln des Ordinariats zur Kenntniß des Kirchenrachs 
zu bringen, der nach dem bisherigen Spfteme ein fol directed Ein: 
greifen fchlechterdinge nicht geftatten könnte; und bekannt find die Pro: 
ceduren in Betreff der Einführung oder Abſchaffung von Katehismen 
(ſ. Beitrag zur Gefchichte der kath. Kirche in Würt. ©. ıı m. 12). 
Wenn ein untergeordneter proteftantifher Beamter, ohne eine öffentli— 
che notorifche Strafe zu befteben, mad eigener Willführ feine Häſcher 
auf ein katholiſches Glaubensbuch entfenden und cd unter Schloß und 
Riegel ſetzen lann; wenn Schullehrer, von Seite der Oberfchulbehörde, 
mit ihrer Unterſchrift verbindlich gemacht werden, den Gebrauch eines 
mißliebigen Katehismus von Seite des Religionslehrers nicht zu dul— 
den; wenn die Einführung der Religionsbücher in den Strafankalten 
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wohl der Genehmigung des proteilantifhen Geifttihen, aber nicht des 
Bischofs unterliegt: da reichen entgegengefeste Weifungen des Biſchofs 
nicht mehr aus, da kann nur eine Öffentliche Beichwerde und Birte um 
Aeuderung des widerredtlihen Spitems, das bei ſolchen notorifchen 
Sachen nicht bios dem Kirchenrach zur Laft fällt, helien. Indeſſen ift 
ed am Ende damit noch nicht geichehen, daß der Bifhof blos den Re: 
figionsunterriht in den Schulen zu feiten und zu überwachen hat. Die 
Retigiofirät wird nicht dadurd gewonnen, daß man in ein paar Fach— 
ſtunden in jeder Woche die verfchiedenen religiöfen Thatſachen und Be— 
ariffe beibringt; fie ift Endziel nnd fester Zweck des Unterrichts, Da: 
rum folte es dem Bifchof zum wenigſten nicht verwehrt ſeyn, daß er 
von den Echulbüchern überhaupt Kenntniß nehme, und nicht bios, falls 
er antireligidfe oder antifarholifhe Tendenzen oder Säpe in denfelben 
antrifit, die Bejeitigung derielben in Antrag bringe, fondern auch fol- 
che Vollsſchulbücher verfauge, welche einen katholiſchen Charakter an 
fih tragen, und eben fo, daß er die religiofe Bildung der Zöglinge des 
Schullehrerſeminars nah ihren gefammten Umfange unter feine Leis 
sung nehme. (Schtuß folgt.) 


XLIII. 


Dapft Gregor KVE und der Kaiſer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitich. 


Dritte Betrachtung. 


Diefelbe Politik, welche, unter Androhung ihrer ſchwerſten 
Strafen, fih des gefammten Verfehres aller Katholiken, vom 
oberjten Erzbifchof bis zum legten Gläubigen, in jedem und 
allen Anliegen bemächtigt hatte, fie ließ fich hiemit noch nicht 
begnügen; ihr Abfeben war darauf gerichtet, den heiligen 
Stuhl gänzlih den Augen des Fatholifhen Volkes zu entrü- 
chen, und den Papſt, bis auf den Namen, in dem geſammten 
firchlichen Leben vergeffen zu machen. 

Dieß, und fein andrer, ift ohne Zweifel der Grund ge: 
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meien, warum die Staatsgewalt in allen ihren Verfügungen, 
und wenn fie auch das innerfte Heiligtbum der Fatbolifchen 
Kirche betreffen, doch mit der größten, mit der Ängftlichften 
Corgfalt den Namen des Papftes verſchweigt; mag fie mun 
Drdonnanzen erlaffen über die Erziebung der Geiſtlichen, über 
eine neue Gintheilung der Diözefen, über die Gewalt der 
Drdeneobern, über Klofterzuct, über Aufbebung von hunder— 
ten von Klöftern, über Einziehung des gefammten Kirchengu— 
tes, über Ernennung neuer Bifchöfe, ja felbft über die Weiſe 
der Ausfpendung der Sacramente: der Name Gregor XVI. 
wird nie und nirgends genannt; nie und nirgends iſt auch 
nur mit einer einzigen Eilbe angedeutet, daß man bierüber 
mit dem rechtmäßigen Oberhaupt der katholiſchen Kirche irs 
gend ein Uebereinfommen getroffen, fo zwar, daß man jahres 
lang in Rußland als Katholik leben könnte, ohne auch nur 
offizieller Weife zu wiffen, daß die Farholifche Kirde in dem 
Papſt ihr Oberbaupt verebrt. 

Nichts aber kann begeichnender für das autofratifche Regi⸗ 
ment fepn, ala die Ausdrücke überfichtlich vor Augen zu baben, 
in denen der Jar und feine Minifterin ihren Eirchlichen Ordonnans 
zen zu den Gläubigen der Fatholifchen Kirche fprechen, nachdem 
eben diefe fchismatifche Etaatsgewalt feierlich gelobt hatte, ſich 
ihrer Eouveränitätorechte gegen die Freiheit diefer Kirche nicht 
zu bedienen; man wird darin ftatt einer Berufung auf die 
rechtmäßige kirchliche Autorität und die Kanones, nur immer 
und immer wieder, nichts, als den allerböchften Willen einer 
unumfchränften Gewalt, dag bon plaisir einer materiellen, 
Fein Recht achtenden Uebermacht erkennen. Damit daher Nies 
mand im Zweifel ſey, welch erniedrigendes Schickſal unferer 
barren würde, wenn das langjam und geräufchlos übergreis 
fende Rußland, wie es bisher gethan, feine Eroberungen 
noch weiter nah Welten ausdehnen würde, oder wenn es 
gar, nach den Plänen feines belobten Penturchiften und Pas 
negyriften, das Proteftorat über Deutfchland gewinnen follte, 
aus diefem Grunde wollen wir und die Mühe nicht verdries 
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fien laffen, die von der päpftlihen Staatsfchrift hierüber mit⸗ 
getheilten Documente der Reihe nach durchzugehen, und die 
Phrafeologie des autofratifhen Rechtes zur beilfamen Wars 
nung jufammen zu ftellen. 

Da heißt es fogleich im dem zweiten Document, worin 
der Raifer die Errichtung eines Collegiums zur Leitung der 
kirchlichen Angelegenheiten der Unirten befieblt, die ganze 
bierarchifche Ordnung umftürzt und das Bisthum Xu aufbabt: 
Nous ordonnons, ce qui suit. 

Sn dem neunten Document, dem Ukafe nämlich, der 
die Abſetzung der Provinziale des Baſiliusordens decretirt, 
drückt der allerböchfte Wille ſich alfo aus: Par metre 
Ukase — les bases ont été fixdes par Nous et par un 
autre Ukase Nous avons ordonne — Nous avons de 
plus accorde — Nous avons autorise — maintenant 
Nous trouvons inutile de conserver plus longs-temps. 

Nur wenig wird das Thema in dem folgenden Document 
varlirt, das die vorgeblich (das heißt nach ruffifch = jchismati= 
ſchen, der katholiſchen Kirche feindfeligen Begriffen) unnügen 
oder incomplet gewordenen Klöfter aufhebt: Sa Riajeste 
Imperiale a daigne ordonner — le mimistere a 
eru necessaire — Sa MWajeste Imperiale a trouve 
absolument necessaire de mettre un terme etc. etc. 

Im fiebzehnten Document tritt ung derfelbe autofratifche 
Geift im lateinifchen Gewande entgegen, bier, wo die ſtreng⸗ 
ften Etrafen dem angedroht werden, der das thun miürde, 
was man felbit an zwei Millionen unirter Griechen gethan, 
nämlich Jemand von feinem Glauben abwendig machen, beißt 
es: Altissimo decreto severe prohibitum sit. 

Das neunzehnte Document, die Taufe betreffend, varlirt 
infofern das Thema, als der Zar binter der fehr heiligen Sy— 
node, deren Bekanntſchaft wir ſchon im vorbergehenden ges 
macht haben, erfiheint: Le tres-saint Synode — a arrete, 
ce qui suit. 

Das unerhörte Verbot, unbelannten Perfonen die Sa— 
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cramente zu fpenden (Docum. 22), bat fir die beunrubigten 
Gewiffen Feinen andern Troſt, ale das nadte: conformement 
au decret de Sa MWajeste Imperiale. Das fol 
gende Document bebt das Patronatsrecht in den Kirchen oder 
Pfarreien des griechifh «unirten Ritus auf. Allein fragt 
man: kraft welchen Rechtes, da ja der Status Quo völler— 
rechtlich garantirt it? Antwort: & stato rovranmente pre- 
— das heißt: ſo iſt es allerhöchſte Vorſchrift, ſchweigt 
und gehorcht. Im einundvierzigſten Document dagegen ha— 
ben wir einen fürſtlichen Statthalter, der die unirten Kirchen 
ruſſifizirt. Fragen wir auch hier nach ſeiner Vollmacht, ſo 
antwortet er: Le Prince Lieutenant a fait part de la 
volonte suivante de Sa Majeste — il est ordonne. 
Wer wollte hiegegen noch eine Einwendung wagen? 
Mährend in den frühbern Documenten jener unumfchräntte 
Wille zu feinen Untertbanen fpricht, wird er in dem ſechs— 
undfünfzigften Documente dem Papft felbft in einer Weife no= 
tifieirt, wie die alten Tragifer von der eifernen Nothwendig— 
Feit eines unmiderruflichen Schickſals ſprachen; es ift die More, 
welche dem heiligen Vater die gewaltfame Wegfchleppung des 
ehrwürdigen Bifchofs von Podlachien anzeigt; die gebrauch— 
ten autofratifhen Ausdrüce find folgende: U est de toute 
impossibilite, qwil reste plus long-temps — en conse- 
quence Sa Majeste P’Empereur —a decide, que 
VEveque Gutkowsky serait irrevocablement eloigne de 
son diocese. In dem neunundfechzigften Document werden wir 
zur Abwechslung getröftet, daß die fragliche Ordonnanz nichts 
fen, als die Wiedererwerfung einer, wie es fiheint, felig ent— 
fchlafenen: TUkase dont il est question w’est, que la re- 
mise en vigeur d’un ancien reglement. Mebenbei ſey es 
gefagt, daß dieß nicht der einzige Fall ift, mo diefe Politik 
zu ihren neuen Gewaltsmaaßregeln auch alles, was fie von 
Folter und Marterwerfzeugen in der Rüftfammer abgefom: 
mener Geſetze findet, auf die perfidefte Weife in Anwendung 
bringt, wie dieß der Fall war in Betreff jener Verfügung 
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der Kaiferin Katharina über die Erbauung Fatholifcher Kirs 
chen; allein hiefür wird noch obenein unfer Dank in Anfpruch 
genommen; denn das dreiundfiebenzigfte Document fagt: Par 
un ordre supröme 8. WM. P’Empereur a daigne en- 
joindre; jedoch derfelbe Ukas ift noch reidy an onderweitigen 
MRecdtsautoritäten, denn es folgen darin nah der Meibe: 
L'Ukase du Senat dirigeant — L’avis du conscil de VEm- 
pire — Les ukases supremes—l'ordre supr&me, aussi que 
les instructions supplemeutaires — en outre les reglemens 
de l’annee 1835. Wo jo ehrwürdige Autoritäten fprechen, 
was bedarf es da zur Beruhigung eines Fatholifchen Gewiſ— 
fens auch noch der Erwähnung des Papftes; die Ukafe wer: 
ben mit ihrer unabwendbaren Nothwendigfeit am jüngften 
Tage Alles gut machen. Die folgenden Documente fahren 
daher mit Mecht in derfelben Weiſe fort; 73: Sa Majeste 
VEmpereur a daigne ordonner; 75: Par decision su- 
preme; das T7ite Document verbietet den Titel: „griechiſch— 
unirte Kirche“, und beginnt: Le procoureur en chef du 
Saint Synode vient de me communiquer, ce qui suitz 
78: worin die Gonfiscation gegen jeden verordnet wird, ber 
aus dem Echoof der Etaatsfirhe austritt, beißt es Fury: 
J'ai juge de statuer, ce qui suit, signe Nicolas. 

Es ift jedoh unter allen Documenten der Etaatsfchrift 
Feines, welches dag Gouvernement du bon plaisir mit fo 
nadten und unummwundenen Worter ausfpricht, die auch nicht 
Die mindefte Mifdeutung möglich machen, als der Ukas (Do: 
cum. 82), welcher die willführlihe Einziehung des geſamm— 
ten Kirchengutes aller Weftprovinzen des ruſſiſchen Reiches, 
das heißt Polens, verfügt; er beginnt, bierin fih auf die 
Praris feiner Vorgänger berufend: Poursuivant Fexemple 
de nos grands predecesseurs, Nous avons trouve 
hon dWordonner, que pour decharger le Clerge — des 
soins incompatibles avec leur etat ecclesiastique etc. Has 
ben wir diefen Nechtsgrund des „nous avons trouve bon“ 
verdaut, dann kann es ung Feine Beſchwerde machen, wenn es 
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in dem folgenden Document, binfichtlich der Verwendung diefer 
alfo eingezogenen Rirchengüter wieder beißt: Nous ordonnons; 
denn an Ordonnanzen find wir gewöhnt; noch weniger darf 
ed uns wundern, wenn vor fihließlich in den legten Docu— 
menten feben, wie derfelbe allmächtige Wille Euffragane und 
Bifchöfe glei Generalen ernennt: Dei gratia Nicolaus Im- 
perator — nominamus etc. etc. 


Dieß ift die Weife, wie man in dem Lande aller Iteuffen 
den geiftlichen Commandoſtab führt, und webe den Ruücken, der 
fih nicht fhweigend und untertbänigft beugt. Allein jene in 
ihren Uebergriffen weiter und weiter vorfihreitende Politik 
ließ ed auch biebei nicht bewenden; fie hatte wohl den Namen 
des Papftes aus ihren eigenen Verfügungen vertilgt, es blieb 
ihr aber noch übrig, ihn auch aus den Rirchengebeten zu ver: 
bannen. Ihrem fchiematifchen Nationalgeifte war es ein Dorn 
im Auge, daß die unirte Kirche in ihren fogenannten Ekhte- 
ni, einer Urt von Litaneien, vor dem Namen des Kaiſers 
und der Faiferlihen Familie, Gottes Gnade für „den febr 
heiligen Vater und allgemeinen Papft Gregor 
XVI. herabrief“. Die Megierung wußte es dahin zu brin- 
gen, daß, auf den Vorſchlag des Dberprocurators ihrer Ors 
donnanzen, Hr. v. Bloudoff, eines Echismatifers, das 
von ihr, zur Leitung der unirten Kirche, beftellte Colleg in St. 
Petersburg fie deshalb um neue liturgifche Bücher des reinen, 
von katholiſchen Zufägen freien, orientalifchen, d. b. ruſſi⸗ 
fhen Ritus anging. Die Megierung, diefer Bitte gewiß, 
hatte, „in weifer Borausficht“, Diefe Bücher fhon in Be 
reitfhaft, und Eonnte daher fogleich dem Begehren entjpres 
hen. Eomit war der Papſt auch bier befeitigt. Allein Hr. 
v. Blondoff wollte auch in den Kanon der Fatholifhen Meſſe 
den Kaiſer und alle Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlichen 
Haufe namentlich einführen*, und das Collegium 


*) Eiche dag Werf Persccution et souffrances de l’eglise Catho- 
lique en Russie S. 44 und 196. 





Papft Gregor XVI. und Kaifer Nikolaus, 589 


mußte fich glücklich fchägen, daß ſich der Eelbftbeberrfiber das 
mit begnügte, wenn diefe Gebete am Ende der Meffe gefuns 
gen wurden. 

Wenn wir in dem Vorbergehenden dargetban, mie die 
Regierung darauf ausging, ſyſtematiſch jede Epur einer Eins 
wirfung des heiligen Etuhles, bis auf den Namen, zu verz 
tilgen: fo thäten wir ihr indeffen unrecht, wenn wir nicht 
eines Falles gedächten, wo fie ſich herabließ, die Intervention 
des heiligen Waters in Anſpruch zu nehmen. Ya, es ift 
wahr, fie hat ihn in der That einmal aufgefordert, feine 
Etimme an ihre Fatholifchen Unterthbanen ergeben zu laffen; 
aber welches war die Veranlaſſung? Es mar bei Gelegen— 
beit der polnifchen evolution, als der Papft ihr behülflich 
ſeyn follte, wie fie fi ausdrückte, die Mevolution in den 
Gemüthern bis auf den leuten Keim zu erftiden. Da war 
freilich ihre Sprade eine andere; da war feine Rede von: 
wir wollen, wir verordnen, wir befeblen, es muf 
fo ſeyn, es ift unwiderruflich, es bedünft ung fo 
gut; der Minifter, Fürſt Gagarin, ſpricht vielmehr in feiner 
Mote zum eritenmal von einem moralifchen Einfluß, ohne wels 
chen dieß Ziel nicht erreicht werden fünne. „Gibt es aber“, 
fährt er fort, „einen mächtigeren, als die Meligion? Diefe 
göttlihe Quelle aller Güter und allen Troftes ift glüclichers 
weife noch von mächtiger Einwirkung in Polen. Das väz 
terliche Herz feiner Heiligkeit wird dem Wunſche feiner 
Kaiferlihen Majeftät um fo lieber entgegen fommen... Der 
heilige Vater wird fih gar leicht überzeugen, daß er 
durch die den echten des Thrones gewährıe Unterftügung 
zugleih auch die Intereſſen der Kirche auf die wirkjfamfte 
Weife wahrt“. Die böfliche Note fchließt endlich damit, daß die 
Unterdrücdung des polniſchen Aufftandes als ein unermeßliches 
Derdienft dargejtellt wird, das fih Rußland um Guropa er: 
worben babe. 

Es ift bekannt, in welder Weife der heilige Vater 
dem Wunjche des Kaifers entjprach, und wie er mit der 
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ganzen Kraft feines Anfebens die Katholiken des Kaiferreis 
bes zum Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit ermahnte; 
es tft nicht minder bekannt, mit welchen Ulkafen in den fols 
genden Jahren der Eelbitherrfcber aller Neuffen der Kirche 
und dem heiligen Etubl, nachdem die Ratholifen jener Stimme 
Folge geleitet, gelohnt hat, und wie diefe Politif, die fich 
den Anſchein gibt, als vertrete fie dag Recht der Nevolution 
gegenüber, Ddiefelben Manfregeln gegen die Kirche ergriff, 
wie die Jakobiner Portugals, Spaniens und der Echweis; 
minder befannt dürfte eg aber fepn, in welchem Lichte die hei: 
lige Epnode der ortbodoren Etaatsfirche eine andere Revolu— 
tion, eine frübere Empörung der ruffifchen Weftprovinzen gegen 
Polen, aus der Zeit feiner Oberbobeit, darftellte. Hier, wo der 
Fall ein umgekehrter war, wo ruffifhe Schismatiker gegen 
eine katholiſche Staatsgewalt rebellirten, beißt es in dem ges 
druchten Danifeft, das die Synode zur Feier der Wieder: 
vereinigung im Jahre 1839 erlieh: „Alle Klagen der Unter: 
drüchten waren vergeblich; im ihrer Erbitterung befchlofen 
fie endlih, den auf eine fo umerträgliche Weiſe verlegten 
Glauben ihrer Väter mit ihrer Bruft zu decken). Wie 
würde der Zar es aber aufgenommen haben, hätte damals 
Gregor XVI. auf jenes Anfinnen ihm erwiedert: die Polen 
baben den auf unerträgliche Weiſe verlegten Glauben ihrer Vä— 
ter mit ihrer Bruft bedeckt! Allein von einem Rechtsprin— 
zipe ift bier Feine Mede, es ift diefelbe Politik des nackten 
Eyoism, die, während fie in der Schweiz die Eache der Klö- 
fter wider die Radicalen, im Namen des Gonfervativien, 
vertritt, die eigenen, ebenfo feierlich garantirten, in revolutio= 
närer Weiſe zerftört. Wer aber findet nicht hierin die volle 
Betätigung deffen, was der Pentarcift, als er Deutfchland 
das ruffifche Protectorat anpries, von der ruffifchen Politik 
fagte: „das Petersburger Kabinet befigt Fein eigentliches Sy- 
steme immuable, es berückſichtigt Fein politifches Prinzip, 
geine hiftorifche Tradition, Feine Etaatsverfaffung; in diefer 
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Weiſe ſtritt die ruſſiſche Politik gegen die franzöſiſche 
Mevolution, und kündete Ludwig XVIII. den Aufenthalt in 
Mietan auf, fo unterftügte fie die ſchwediſche Ihronfolge 
Karls XI. und die norwegifche Demokratie gegen den= 
felben König; fo berichtigten fich die Zufammenfunft in Er— 
furt und der Vorfchlag, dem Herzog von Orleans flatt 
Ludwige XVII. den franzöfifden Thron zuzufichern, 
fo die Unterflügung der griechifchen Revolution gegen den 
Eultan und desEultanggegendie ägyptiſche Revolution“, 

Mit Freude kann es uns darum nur erfüllen, zu feben, 
wie Deutfchland diefer Politik des gröbften, Fälteften Eigen 
nutzes gegenüber, — die im Frieden von Tilſit mit unferen Fein: 
den ſich in unfere Provinzen theilte, und die zur Zeit der 
Meftauration mit Franfreih um die NRheinprovinzen unter: 
handelte — endlich eine feiner wirdige Etellung einzunehmen 
beginnt; und mit vollem, lebendigen Dank erfennen wir es an, 
daß Preußen durd die Nichterneuerung des Kartels auf dies 
fer ebrenvollen Bahn voranging, indem es nicht geftats 
tet, daß feine Untertbanen diefer Politif als Fangbunde die- 
nen, die ihre Deferteure gegen zehn Thaler Fanggeld einlies 
feren. Wenn die ruſſiſche Politif auch glaubt, ihre katholi— 
fiben Untertbanen wie rechtlofe Sklaven bebandeln zu Fön: 
nen, fo wird fie jet inne werden, daß die Fürften und Völ— 
ker des vereinten Deutſchlands ihr gegenüber Recht und Ehre 
zu wahren Muth und Kraft haben, und daß die Achtung 
des Rechtes und der Ehre die erſte Bedingung ihrer Freund: 
fchaft ift. 


XLIV. 


Schreiben des Biſchofs von Chalons über die 
Rage der verbannten Spanier. 


Bapern bat, mit dem größeren Theile des Fatholifchen 
Deutichlande, gemäß der Aufforderung des heiligen Vaters, 
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Gottes Barmherzigkeit für die bedrangte Kirche Epaniens 
angerufen; die Gnade König Ludwigs bat für die verbannte 
fpanifche Geiftlichkeit eine Kollekte bewilligt; der König ift 
großmüthig vorangegangen und fein Volk ihm bereitwilligft 
nachgefolgt; um aber unfern Xefern ein mitleiderwecfendes 
Bild von der traurigen Lage fo vieler Unglücklichen dieſes, 
der Mevolution zur Beute gewordenen Volkes vor die Seele 
zu ftellen, theilen wir folgendes Ecyreiben eines franzöfifchen 
Bifchofs aus der Union Catholique mit. 


„Mir haben in Ihrem trefflihen Journal einen Brief des edien 
und würdigen Vicomte de la Boullaye gelefen, welcher die dringenden 
Bedüriniſſe unferer armen ſpaniſchen Garliften Uns wieder recht ver: 
gegenwärtige hat, und für fie denjenigen Beifland verfangt, den man 
ihnen, weniaftens in der Eigenfhaft ald unglückliche Menſchen, ſchul— 
dig ift. Mare es möglich, daß man fein Ohr dem Dülfernf von Yen: 
ten, die den Dungertod fterben, verfchließen könnte? das geziemt weder 
dem Menſchen, neh dem Chriften, noch dem Franzoſen! Ob, wenn 
auch ich fagen wollte, was ich weiß, was ich geſehen und noch ſehe! — 
verffümmelte, mit Wunden bedeckte Menfcen. Ach, es war ihr granfamer, 
wniederrrächtiger Feind, der fein Vergnügen darin fand, fie alfo zu verftum: 
mein; ſolche ſah ich, denen kein Ainger mehr blieb; die ohne Ansficht in 
diefem ſchrecklichen, ſchmerzhaften Zuftande ihre Eriftenz fortſchleppen; die, 
wie ſchwer es fie aud ankömmt, oft gezwungen find, ihre Hand bitrend 
nah einem Stück Brod auszuſtrecken, welces ſie unter Thränen ver: 
ehren, Diefe Echilderung ift weder Ervichtung, noch Uebertreibung. 
I Ehalons if ein Haus mit folhen braven Keuten angefüllt, man 
bedauert, daß es nicht mehr Naum hat, um alte darin aufnehmen zu 
konnen, die, in der Hoffnung eine Zuflucht zu finden, dabin kamen. Die 
ganze Stadt wird durch ihre Frömmigkeit, ihre Geduld, ihr einnehmen: 
des Weſen und ihren Lebenswandel erbaut. Was könnte man erft fa: 
gen, wollte man von dem Elende reden, in weldes jo viele ausgezeich⸗ 
nete, nach Fraukreich geflüchtere Familien verfegt find. Die Wirrwe 
und die Kinder eines fehr berühmten Generals fterben in Cahors faſt 
vor Hunger; in Toulouſe, in Pan, in Bordeaur find andere im alei: 
chen Elend. Man erbäft darüber Briefe, die voll der traurigften Be: 
richte find; fie begehren Dülfe, aber die beſchränkten Mittel reichen 
nicht hin, altes zu beftreiten. Vereinzelter guter Wille vermag bier 
nicht zu heffen, cd bedarf einer allgemeinen Anregung, und nur die 
von der Negierung unterſtützte vereinte Barmherzigkeit kann zu einem 
genũgenden Reſultat gelangen. Wenn ich recht unterrichtet bin, fo find 
in unferen verfciedenen Provinzen noch fünfzehn: bis ſechszehntaufend 
ſolcher beffagenswerther Fremdlinge zerſtreut. Wie leicht würde es fo 
Manchem, der im Ucberfluffe lebt, und nicht zu wiſſen ſcheint, das im 
feiner Nähe, ja oft vor feiner Thür, Menfhen den Hungertod fterben. 
Mir zerreißt diefer Gedanke das Herz, und ich vermag ihn nicht zu 
ertragen”, 
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XLV. - 


Die neuere Philoſophie. 
| Eiebenter Artikel 


Der Verfuch, in die atheiftifchen und pantheiftifhen An—⸗ 
fihten der Zeit chriſtliche Ideen einzuführen, verdient allers 
dings Anerkennung. Dagegen aber ift es wohl höchſte Pflicht 
jedes chriftlichen Denfers, die Wahrheiten des Glaubeng, das 
höchſte der Menfchheit anvertraute Gut, vor Mißverftändniß 
und Entftellung zu bewahren. Daß die Abhandlung eines 
berübmten Philoſophen, über das Wefen der menfchlicdhen 
Freiheit, gnoftifhe Anſichten vorbringt, die den chriftlichen 
Ideen einen ganz andern Sinn unterfihieben, glauben wir im 
legten Artikel bewiefen zu haben. Wie die erjten gnoftifchen 
Syſteme, alle logiſche Beweisführung verfchmähend, blos 
auf Intuitionen ſich beriefen, fo auch bier, und wir werden 
Behauptungen rügen müffen, die nicht bloß dem Glauben, 
fondern auch dem logiſchen Denken felbft widerfprechen. Die 
Selegenheit, dies zu beweifen, bietet die hegelfhe Logik in 
reicher Fülle dar, wovon wir nächftens zu fprechen haben. 

Der Ausdruck und die Behauptung, den Anfang ber 
Dinge in einen dunkeln Abgrund zu feen, wie bie äftern 
Gnoftifer in ihrem Bythos, mag als bildliher Ausdruck gel: 
ten, denn der Anfang ber Dinge ift wahrhaft im Dunkel ver- 
hüllt. Uber fo ift nicht bier die Meinung; der dunfle Grund 
wird im heutigen, wie im alten Gnoſticismus bypoftafirt als 
das erjte Ihätige, als das primum movens, als actives 
Princip der Erzeugung Gottes und aller Dinge. Der dunkle 
Grund ift Gott felbft, fo wie Er war im Anfange; er ift, 
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wie der Verfaffer fagt, „der uneigentlide Gott“. Der 
eigentlihe Gott ift die freie, felbjtbewußte, die göttliche 
Intelligenz: das erſte Brincip ift die noch bemußtlofe Natur 
Gottes. Eo wird Gott, der ewig Eeyende, wie alle endfice 
Eriftenzen, einem Werden unterworfen; Er entwidelt fib; 
am Ende ift Er etwas anderes geworden, ald was Er ans 
fänglid war. Die Analogie diefer Meinung des Verfaffers 
mit der im Syſtem des transcendentalen Idealismus gegebe: 
nen, von der Erzeugung des bewußten Ichs aus den bewußt⸗ 
Iofen Kräften der Natur fcheint und unverkennbar. 

Der dunkle Grund, die bewußtlofe Natur im Gott, bat 
ihren eigenen Willen; der zweite ift der Wille des aus dem 
Grunde emanirten Gottes. „Hiernach gibt es zwei verſchie— 
dene Willen, den Willen der göttlichen Intelligenz oder Liebe, 
und den Willen des Grundes, deren jeder für fich ift“. 
Die legten Worte müffen beachtet werden. Iſt jeder der bei— 
den Willen für fi, fo find in Gott zwei Willen; ein erfier, 
bewußtlofer, ein göttlicher Inſtinkt, eim zweiter bewußter und 
freier Wille. Zwar find beide göttlicher Natur, und der in 
ftinktive Wille dem freien untertban. Nun ift aber der Be 
griff des Willens der Begriff einer fich ſelbſt beftimmenden 
Urſache; und die Behauptung zweier verfhhiedenen Willen in 
demfelben Subjekt, deren jeder für fich wirkt, ift ein offen 
barer Widerſpruch. Wendet man etwa ein, daß die Kırde 
in Ehrifto zwei Willen anerkennt, einen göttlichen und einen 
menfchlichen, fo folgen diefe aus der myſtiſchen Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlichen und einer menfchlichen. Der 
Berfaffer aber fegt in dem einen göttlichen Wefen felbft zwei 
verfchiedene Willen, einen bewußtlofen und einen bewußten, 
und erklärt den chriftlihen Begriff der Zulaffung als ein 
Sortwirken des Grundes des bewußtlofen göttlihen Willens, 
dem der bewußte göttlihe Wille Feinen Eintrag thut. Der 
hriftliche Begriff der Zulaffung ift einfah und allgemein vers 
ftändlih. Gott hat vernünftige, freie Wefen erfchaffen, und 
fährt fort, ihnen mit feiner freien Gnabe beizuftehen, ohne 
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jedocd ihrer Freiheit Abbruch zu thun. Wie ein Freund feis 
nem Freunde die Hand reiht, ohne fie ihm aufzudringen, 
fo aud läßt Gott dem Menfchen die Freiheit, feiner Gnabe 
entgegenzumirfen. So der chriftliche Begriff. Was für eine 
Idee kann man fi aber von zwei Willen in demfelben Eub: 
jefte machen, von dem der eine den andern wirken läßt. Ein 
Wille, den ich als von mir unabhängig wirken laffe, ift ofs 
fenbar nicht mein Wille. Oder wofern er mein Wille ift, fo 
wird er von mir beftimmt, und von Zulaffung kann Feine 
Mede ſeyn. Don beiden alfo Eines: entweder iſt der Wille 
bes Grundes der eigene göttlihe Wille; dann aber ift, was 
wir Chriften Zulaffung nennen, ein göttlih Gewolltes, oder 
ber Wille des Grundes tft vom eigentlichen göttlichen Willen 
unabhängig; dann aber ift in Gott ein von Ihm unabhäns 
giges Eubjekt, das feinen eigenen Willen hat, den Gott wal: 
ten läßt. Mach der Theorie aber ift der dunkle, felbftwol: 
lende Grund die Geburtsftätte der göttlichen Intelligenz, und 
Gott wird als von einem Ihm fremdartigen, ungöttlichen 
Grunde als erzeugt und geboren gefegt. Wie fehr eine folche 
Theorie allen hriftlichen Begriffen widerfpricht, bedarf Keiner 
Erwähnung. 

Aus dem dunklen, bemußtlofen Grunde urftändet alles 
nach dem Verfaſſer. Hinfichtlih der Entftehung ift zwifchen 
Gott und der Welt volllommene Parität. Wie Gott aus dem 
dunfeln Grunde geboren wird, fo aud alle endlichen Dinge 
und Wefen. Don einer Echöpfung im driftlihen Einne tft 
keine Rede. Gott ſprach: „Es werde Licht, und das Licht 
ward“; fo die heil. Urkunde; das Sprechen aber ift der Act 
eines denfenden und wollenden Weſens. Nach der hier ges 
gebenen Gnoſis entfpringt das Licht aus der Finſterniß, und 
dabei bleibt die Behauptung ftehen. Daß dem allmächtigen 
Werde nichts widerſtehen könne, begreifen wir; wie aber, 
fragen wir, ift die Entftehung des Lichts aus der Finſterniß 
denfbar? Entweder war das Licht fhon in der Finfterniß 
denkbar; dann aber war Feine Finſterniß. Oder die Fin— 
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fterniß erfüllte wahrhaft den Abgrund; wie geſchah es dann, 
daß der dunkle Abgrund ein Licht erzeugte, das nicht in 
ihm war? 

Der Verfaffer bleibt aber bei.dem erften dunklen Abgrund 
nicht fteben; der erfie Abgrund erzeugt einen zweiten, noch 
finftirern: abyssus abyssum invocat. Vernehmen wir feine 


eigenen Worte: „Wie in der anfänglichen Schöpfung, in 


der ftufenmweife gefihebenden Entfaltung, welche nichts andes 
red als die Geburt des Lichtes ift, das finſtere Princip zum 
Grunde liegen mußte, damit das Licht aus ihm, als aus dem 
bloßen Möglichſeyn, zum Wirklichſeyn erhoben werden Fonnte: 
ebenfo muß es einen andern Grund der Geburt des Geiftes, 
und daher ein zweites Princip der Finſterniß geben, 
welches zu jenem Princip fich verhäft, wie der Geift zum 
Lichte“. Da das Licht nirgends herfommen kann, als aus 
der Finfternif, und da ed zwei Lichter gibt: das fichtbare 
finnenfällige, und das unſichtbare geiftige, fo muß es auch 
zwei Finfterniffe geben, die beiden ſchwarzen Mütter der bei— 


den weißen Kinder. Wie die Kinder, fo die Mütter: „Das 


zweite Princip der Finfterniß verhält ſich zum erften, wie ber 
Geiſt zum Lichte“. Syn meraliſcher Hinficht ift aber zwifchen 
ben beiden Finiterniffen ein großer Unterſchied; die erfte Fin- 


fterniß ift eine materielle, die zweite eine moralifhe. „Das 


zweite finftere Princip ift der in der Echöpfung durch Erre— 
gung des finftern Naturgrundes erwedte Geift des Bofen, 
welchem der Gelft der Liebe feine Wirkſamkeit entgegenfept“. 

Ueber die Idee des Böſen, als die im der Ichheit acti— 
virte Eelbftfucht, wollen wir nicht mit dem DVerfaffer rechten; 
fie ift, wie ung fcheint, eine ganz chriftliche. Defto bedeuten: 
dere Einwendungen haben mir gegen die Theorie ihrer Ents 
ftehung zu machen, weil fie den chriftlichen Ideen gerade ent- 
gegengejegt ift. Nach diefer ift die Entftebung des Geiſtes des 
Böfen, oder vielmehr des böfen Geiftes, der freie, bewußte 
Het des Geiſtes, der gegen Gott ſich auflehnte. Mach dem 
Derfaffer aber ift die Entſtehung des Bojen die nothwendige 
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Bedingung der Wirkſamkeit des guten Geiſtes, ber Liebe. 
„Es muß“, fagt er, „eim zweites Princip der Finfterniß ges 
ben“. Das Böſe aber, mas nothmwendig ift, und dem Guten 
feloft zum Gegenftande feiner Wirkfamkeit dient, verdient Feis 
neswegs ein Böſes genannt zu werden. Nah chriſtlichen Bes 
griffen ift das moralih Böfe ein Wet der freien Willführ, der 
von der Schöpfung unabhängig, und dem göttlichen Willen 
entgegengefegt iſt. Hier aber mird es vorgeftellt als „der in 
der Echöpfung durd Erregung des finftern Naturgrundes ers 
mechte Geift des Böſen“. Wer ift es denn, der ben finftern 
Maturgrund, die Wiege der Gottheit felbft, zur Erzeugung 
des Geiftes des Böfen erregt? Die Erregung fegt, als feine 
Bedingung, ein erregendes Princip, oder eine erregende Ur: 
ſache voraus; wo ift denn hier die causa mali. Liegt fie in 
der Echöpfung felbft, fo Fan fie nur vom Schöpfer Fommen. 
Es ijt ein Gedanke, den wir nicht auszufprehen wagen wür—⸗ 
den, wenn er nicht in den Worten bes Verfaſſers zu liegen 
fbien. Bedarf Gott etwa das Böfe, damit feine Liebe wirt: 
fam werden könne; oder ift nicht die göttliche Liebe vielmehr 
auf das Gute gerichtet? Und wenn Er auch feine Liebe über 
die Böfen ausbreitet, fo gefchieht dieß, nach chriftlichen Bes 
griffen, um fie gut zu machen, fo daß die göttliche Liebe, im 
letzter Inſtanz, nur das Gute, und die Guten zum Gegens 
flande ihrer Wirkfamkeit hat. Diefe Stelle bedarf mehr als 
irgend eine andere ber eigenen Auslegung des Derfaffere. 
„Die Selbftheit hat in dem Böfen das Wort ſich eigen 
gemacht, und erfcheint darum als ein höherer Grund der Fins 
ſterniß“. Wie dies zu verfteben, ift fchwer zu jagen; was 
das für ein Wort tft, welches das Böſe ſich aneignet, und 
das anfänglich nicht fein eigenes war, darüber müffen mir 
die Erklärung des Verfaffers erwarten. Die Etelle erinnert 
an die manichäifchen Unfichten, wo gefagt wird, die Geifter 
der Finſterniß bemächtigten ſich des Lichtes jenes zur Wade 
der Welt hingeftellten Sohnes der Sophiä. Dem böfen Worte 
aber wird ein gutes entgegengefeht, das zu dem Ende Per: 
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fönlichfeit annimmt, denn fo beißt es: „Deshalb muß das im 
Gegenſatze mit dem Böfen in die Welt gefprochene Wort die 
Menfchheit oder Selbſtheit annehmen und perſönlich werden: 
dieß gefchieht allein durch die Offenbarung im beflimmteften 
Einne des Wortes“. Hier tritt aljo die Offenbarung zuerft 
ein, bisher war alles natürliche Entwidelung; es ift aber die 
Dffenbarung des Geiſtes. „Die Offenbarung des Geifted ers 
folgt nun in den nämlichen Etufen, wie in der Natur die 
Manifeftation des Pichtes, und demnach ift auch für fie der 
böchfte Gipfel der Menſch, aber der urbildliche und götts 
liche Menſch, derjenige, der im Anfang bei Gott war, in 
welchem alle andere Dinge, und das Menſchengeſchlecht felbit, 
gefhaffen find". Diefer urbildlihe Menſch ift offenbar ber 
Adam Kadmon ber Kabbaliften, dem diefelben WUttribute zus 
gejchrieben werden. 

Mit der Offenbarung des Adam Kadmon beginnt die Ges 
fhichte; denn „die Geburt des Beiftes ift dad Meich der Ger 
ſchichte, wie die Geburt des Lichtes das Reich der Natur; 
das eine ift des andern Gleihnif und Erklärung“. Und weil 
Alles in der Einbeit ift, fo haben beide Welten, die finnliche 
und die geiftige, denfelben Keim ihrer Entftehung: „Daffelbe 
Princip, welches bei der Schöpfung der finnenfälligen Belt 
den Grund ausmachte, zeigt fi in der Geſchichte ale der 
Keim und Eamen, aus dem eine höhere Welt entwidelt 
wird“, Es ift ein vegetativer Proceß, wie die Pflanze aus 
ihrem Keime und ihrer Wurzel, gebt die finnliche und geiftige 
Welt aus dem Eamenkorn der Einheit hervor, mit dem Unters 
fchiede, daß der Baum Erde, Waffer, Luft und Licht bedarf, 
das Eamenkorn der Welt dagegen ift fich felbft alles, es ift 
Eines und ift Alles. Der Keim oder Eame eriftirt jedoch 
felbft niht, er tft nur der nicht eriftirende Grund; denn, 
„wie jener nur ewig Grund ift, ohne felbft zu erifti- 
ren, fo kann auch das Böſe nie zur Verwirklichung gelans 
gen, fondern dient blos ald Grund, damit aus ibm das Gute 
dur eigene Kraft fi) herausbilde, und damit ein durch feis 
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nen Grund von Gott Unabhängiges und Geſchiedenes in Gott 
ſey, worin diefer fich felbft habe und erkenne“. Alles geht 
aus feinem Gegentheil hervor: das Licht aus der Finfterniß, 
das Gute aus dem Böſen. Gott felbft bedarf eines von Ihm 
unabhängigen Grundes, um ſich felbft zu haben und zu ers 
fennen, wie das Ich eines Nicht che bedarf, um zum Bes 
wußtſeyn zu gelangen. 

Wir find nunmehr bis zum Anfangspunkt der Gefchichte 
vorgerüft, und der Derfaffer eröffnet uns einen Blick im 
die fo lange und fehnlichit erwartete Darftelung der Welts 
alter. „Hiernach unterfcheiden ſich auf folgende Weife die 
Hauptperioden oder die Weltalter im Reiche der Geſchichte. 
Anfangs blieb das Böfe im Grunde verborgen, und dem 
Zeitalter der Echuld und Sünde ging eine Zeit der Unfhuld 
oder der Bemwußtlofigkeit in Hinficht des Moralifhen voran.‘ 
Das war eine fchöne Zeit, man wußte von Gott und der 
Welt nichts; man lebte nach dem eigenen Belieben, und alles 
war fehr gut. „Der Geift der Liebe gab ſich noch nicht 
fund“. „Gott aber empfand — damals fhon — den 
Willen des dunkeln Principe als den Willen zu feiner eiges 
nen Offenbarung, und erkannte nach feiner Vorfehung, daß 
ein von ihm, als dem Geift, unabhängiger Grund feiner 
eigenen Griftenz vorhanden feyn müſſe“. Gott entdecte alfo 
durch die fortgefesten Machinationen des dunfeln Princips, 
die Ihm empfindlich und fühlbar wurden, daß ein von ihm 
unabhängiger Grund feiner Eriftenz vorhanden feyn müffe, 
und wenn bdiefe Empfindungen ausgeblieben wären, fo ift 
wohl die Frage, ob Er vom dunkeln Grunde je etwas erfahren 
babe. Was that Er aber, ale Er fo vom dunfeln Princip 
empfindlich berührt wurde? Hat Er etwa demſelben Ruhe ges 
boten, um fich der gehabten Empfindung zu entledigen? Keis 
nesweges. „Er ließ denfelben in feiner Unabhängigkeit fort 
wirken, oder mit andern Worten, Gott äußerte ſich nur nad 
feiner Natur, uud nicht feinem Herzen oder feiner Liebe ges 
mäß“. Gott als Natur ift von Ott, ale Geift und Herz 
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und Liebe unabhängig, und Ddiefe Natur bat ihre eigene 
Wirkungsweiſe. Gort als Herz und Geift läßt num Gott 
als Natur fortwirken, und wag war Die Folge davon? „Sm dem 
Grunde war das ganze göttliche Weſen, nur nicht als 
Einheit, enthalten, weshalb es mur. einzelne göttliche 
Wefen ſeyn Fonnten, welde in diefem feinen Für-Sich— 
Wirken walteren“. Damals war Gott nicht als Einheit vors 
binden, fondern als Vielheit. Es waren viele Götter da, 
die Unzabl wird nicht angegeben, und wenn ein Gott allem 
im Stande ift, eine ganze Welt zu beglücken; wie viel mebr 
dann eine ganze Menge und Gefellfhaft von Gottern, die 
ohne Zweifel, als ſolche, unter fich einig waren, Wir muns 
bern und daher nicht, wenn der Verfaſſer hinzufügt: „Auf 
folche Weije begann das Reich der Geſchichte mit dem gol—⸗ 
denen Zeitalter, von welchem dem jetzigen Menſchenge— 
fihlechte nur in der Cage eine ſchwache Erinnerung geblieben 
iſt, einem Zeitalter der feligen Unentjchiedenbeit, da weder 
Gutes noch Böſes it, Die Götter damaliger Zeit waren 
nicht böfe, fie waren aber and nicht gut, es war daher das 
goldene Zeitalter der feligen Unentfchiedenheit. Won diefer 
Herrlichkeit ift uns aber nur eine dumkle und beinahe eine ver« 
wifchte Erinnerung geblieben. 

„hierauf folgte die Zeit der waltenden Goiter 
und Heroen, und der Ullmacht der Natur, in welcher der 
Grund zeigte, was er für fich vermochte“. Im goldenen Zeite 
alter walteten die Götter noch nicht, fie lebten nur fo mits 
einander, wie die Kinder, in großer Eintracht und Freude. 
Aber das Kind wird größer, es erftarkt zum Munne, und 
da ficht man wohl, was die Natur in ihm vermag. Cr bat 
Mehr und Waffe angelegt und ift ein Heros geworben, aber 
die Weisheit ift noch nicht In ibm; fie war in der Tiefe ger 
blieben. Denn fagt der Verfaffer: „damals kam dem Men: 
ſchen der Verſtand und die Weisheit allein aus der Tiefe. 
Ungefchlacht und roh waren diefe Heroen, aber durch die 
Macht von Ocakeln, weldhe aus der Erde emporgejtiegen 
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waren, ward ihr Leben geleitet und gebildei“. So ge 
fhab es, „daß die göttlichen Kräfte des Grundes ſämmtlich 
auf der Erde berrfihten, und als mächtige Fürften auf fihern 
Thronen faßen“, was beutiges Tages nicht der Fall iſt. 
Die göttlihe Natur des Grundes zeigte fih damals nicht 
blos in ihrer Etärke, fondern auch in ihrer Schönheit; denn 
„die Natur verberrlichte ſich auf das höchfte in der fichtbaren 
Schönheit der Götter, und in dem Glanze der Künfte und 
Wiffenichaften“. Während diefer Periode war es, etwa am 
Ende derjelden, „wo das in dem Grunde mwaltende Princip 
als welteroberndes hervortrat, um fich Alles zu unterwer⸗ 
fen, und ein feites und dauerndes Weltreidy zu gründen. 
Denn es erijtirte damals ſchon eine von den Göttern und 
Herven unabhängige Welt, die, aller Vermuthung nad, auch 
aus dem dunklen Grunde, der magna mater rerum, aufges 
ſtiegen war. 

Aber auf diefer Welt verändert fih Alles, und gebt 
vom Beffern zum Echlimmern fort, wie es ſchon Horaz und 
Dirgil bemerkt haben. „Denn einerfeits Fonnte das Wefen 
des Grundes für fih allein die wahre und vollfommene 
Einheit nicht erzeugen“. Nur eine Ausnahme findet hier 
ftatt, es ift die der göttlihen Einheit, von welcher der 
Derfaffer ausdrüklih fagt: daß fie aus dem Grunde er— 
zeugt worden. Nach diefem aber fcheint fich der Grund, in 
Bezug auf die Einheit, erfchöpft zu haben; und er kann von 
num an nur Wielheiten zu Tage fördern. „Daher mußte die 
Zeit herbeilommen, wo diefe ganze Herrlichkeit ſich wieder 
auflöste und verfiel“. Aa, was noch fchlimmer war, und 
den baldigen Untergang alles Guten herbeiführen mußte, die 
göttlihen Kräfte legten felbft ihre gute Natur ab, und wurs 
den böſe; man weiß nicht warum, genug, daß es gefchab. 
„Bevor noch der gänzliche Verfall eintrat, nahmen die bisher 
waltenden Mächte die Natur böfer Geifter an, auf gleiche 
Weife, wie die Kräfte, welche zur Zeit der Gefundheit wohls 
thätige Schupgeifter des Teiblichen Lebens waren. Bei be= 
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vorfiehender Auflöfung derfelben in einen bösartigen und 
giftigen Charakter übergehen“. Daß göttliche Kräfte, die ih— 
rer Natur nach gut und mwohlthätig find, einen ſolchen Schritt 
thun würden, war kaum zu vermuthen. Der alte dunkle Grund 
aber, auf dem fein Verlaß ift, fcheint auch bier mit im Epiele 
gewefen zu fepn. „Der Glaube an die Götter verfchwand“, — 
der Glaube an die guten Götter Griechenlands, den auch 
Schiller vormals fo bitterlich beweinte — „und eine falfche 
Magie, die durch Beſchwörungen und theurgifhe Formeln 
wirkte, ftrebte die entfliehenden (?) zurüczurufen, und die 
fhädlihen Demonen zu befänftigen“. Hier zeigt es ſich aber, 
daß unfer Verdaht auf ben alten Grund nicht aus der 
£uft gegriffen war, denn: „indem der Grund das nahende 
Licht des Geiſtes vorher empfand, fo fegte er alle feine Kräfte 
in eine ihm entgegenftehende Nichtung und Bewegung, um 
ihm im vollen Widerftreite zu begegnen“. 

Im Moment, wo das Böfe entfchieden hervortritt, wird 
das höhere Geifteslicht geboren: es mar vom Anfang in ber 
Welt, aber die für fi wirkende Finfterniß hatte es nicht 
begriffen, Gott mußte Menfh werden, damit der Menfch 
wieder zu Gott gelange. Die Zeit der Wunder tritt ein, 
es ift ein Zufiand des Somnambulismus, der bis zum Hell: 
fehn ſich im einzelnen Gubjecten fleigert. Dann tritt die Kris 
fis in der Wanderung der Völker ein, die wie eine Sünd— 
fluth den alten Grund der Welt überftirömten. in neues 
Reich beginnt, in welchemdas lebendige Wort, ale Hort der 
Welt, allegeit fchlagfertig fteht gegen den Einbruch des intels 
lectuellen Chaos. 

Se wahrer diefe Ideen find, und in die Tiefen der chriſt⸗ 
lichen Myſtik eingreifen, deſto mehr ift zu bedauern, daß fie 
nicht von der Beimifhung des Irrthümlichen rein geblieben. 
So müffen wir gegen den Somnambulismus der Upoftel, als 
gegen eine antihriftliche Meinung, feierlich proteftiren. Zwar 
ift hier vom Hellfehn die Rede; wie aber auch diefes befchaf: 
fen ift, fo tritt es unläugbar nur in dem Zuflande des Com: 
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nambulismus ein; der heilige Geift aber bedarf deffen nicht, 
um chriſtliche Gemüther zu erleuchten und mit außerordentlichen 
Kräften auszurüften. 


Roh fchneidender ift aber der Gegenſatz zmifchen des 
Verfaſſers Anfiht von den Zuftänden der alten Welt, und 
dem Anfange der Gefhichte, und der von der chrifilichen 
Kirche bewährten. Dahin gehört der Traum eines goldenen, 
von lauter Göttern bevölferten, Zeitalters, von der -urfprüngs 
lichen Herrlichkeit des Polytheismus, und der Mealität von 
Halbgöttern, die als ſolche nie eriftirt haben. Forfchen wir 
aber nad) der Urſache diefer Widerfprüche, fo finden wir fie 
in der pantheiftifhen Anſchauungsweiſe des Verfaſſers. Ob⸗ 
gleih das Wort Echöpfung öfters vorfommt, fo wird es 
dennoch nirgends im chriftfihen Einne genommen. Die Ehhös 
pfung erfcheint bier nach den eigenen Worten des Verfaſ— 
fers als „ftufenweife Entfaltung, des Abſoluten; es ift Gott 
felbft der fich finfenweife entfaltet, und zwar zuerft als eine 
finftere, bemußtlofe Natur, welche die gottlihe Intelligenz 
gebiert. Weil fo alles aus einer und derfelben Einheit ſich 
entwicelt, und die Allheit der Einheit conftituirt: fo wird, 
um das Ungöttlihe und Antigöttlihe in der Welt zu erkläs 
ren, der Widerfpruch in das göttliche Wefen felbft verlegt, 
und Gott mit fi felbft in Oppofition verfegt. Ein Ande— 
res ift Gott ald Grund, ein Anderes als“ Intelligenz, jener 
itt Er in feinem anfänglichen Zuſtande, diefe durch den Vers: 
lauf der Entwiclung. Und was die hriftlichen Ideen noch 
tiefer verlegt, ift die Behauptung, daß der eigene Grund 
Gottes mit der göttlichen Intelligenz in Oppofltion geräth, 
und was urfprünglic nach der gegebenen Theorie, nothwen⸗ 
dig und gut war, weiterhin als ein radical Böfes und ges 
gen Gott Feindfeliges erſcheint. Daher die gänzlich verkehrte 
und unvernünftige Anſicht von der Zulaffung des. moralifch 
Böſen. Der gute Gott läßt feinen eigenen böfe gewordenen 
Grund fortfchaffen, und das Böſe erzeugen, damit Er ein 
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Objekt feiner Wirkſamkeit vor ſich habe, etwa wie civififirte 
Völker der Barbarei der Wilden entgegen arbeiten. 


Ale diefe ganz grundlofen Behauptungen fallen von 
felbft weg, fobald man die wahre hriftliche Idee der Echos 
pfung annimmt, und die Eriftenz wirklich von Gott verfcier 
dener, endliher, veränderlicher, gefchaffener Naturen aner: 
kennt. Diefe vermögen allerdings, infofern fie Bewußtſeyn 
und Freiheit befigen, den Verſuch einer Oppofition gegen Gott zu 
wagen, die Gott zuläßt, weil er fie mit Freiheit ausgerüftet hat. 
Nach pantheiftiihen Anfichten geht das Alles anders zu; hier 
entfpinnt fich Alles aus Gegenfägen und zwar mit abjoluter 
Nothwendigkeit: Die Finfterniß muß ſeyn, damit das Licht 
werde; das Böfe muß ſeyn, damit das Gute wirkfam werde, 
Gott muß Menfh werden, damit der Menſch zu Gott ger 
lange, als wenn der göttlichen Allmacht und Güte Feine an: 
dere Erlöfungsmweife zu Gebote ftehe. 


Aus eben diefer vorgefaßten dee des Pantheismus ents 
fpringen die andern Meinungen des DVerfaffers von den pſy— 
chologiſchen und moralifchen Verhältniffen des Menfchen, mel: 
che alle Begriffe der Moralität und Imputabilität vernichten: 
„In der urfprünglichen Schöpfung ift der Menſch, wie ges 
zeigt worden“, (d. h. wie nicht gezeigt worden) „ein uments 
fchiedenes Wefen“. Wir Chriiten glauben aber, daß Gott 
den Menfchen fogleih als ganz entſchiedenes Wefen geſchaf— 
fen habe, Wer entfcheidet dann, was endlich aus diefer vors 
gegebenen Umentfchiedenheit werden fol. Der Menſch felbft, 
bevor er noch als folcher eriftirt: „es ift eine menſchliche und 
dennoch ewige That, denn fo heißt es: „Nur er felbft, (der 
Menſch) kann fid) entfcheiden, aber diefe Entfcheidung liegt 
enfeits aller Zeit, und fällt daher mit der erften Schö— 
pfung, wenn gleich als eine von ihr verfchiedene That zufam: 
men“. Go batte denn der Menfch auch feine Hand mit in 
der Schöpfung, und Kraft diefer That reicht das Leben bes 
Menfchen bis an den Anfang der Ehöpfung, und jteht der 
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Menfch außerhalb der Reihe des Erfchaffenen, ald frei und 
felbft als ewiger Aufang da“. 

Bon dem allen weiß der Menſch felbft nichts, denn „in 
dem Bewußtſeyn, infofern es bloßes Eelbfterfaffen und nur 
idealifch ift, kann jene freie That, die zur Nothwendigs 
keit wird, freilich nicht vorfommen“. Wie eine freie That, 
die zur Nothwendigkeit wird, nody eine freie umd nicht eine 
notbwendige That fepn kann, ift fchwer zu begreifen. Als 
Grund gibt der Derfaffer an: „weil dieje That ihm, wie dem 
Weſen vorangeht, und es erft macht“. Cr muthet bier der 
Vernunft des Leſers eine fchwere Prüfung zu. Der Menſch 
liegt in der Wiege der Unentfchiedenbeit, er eriftirt noch 
nicht als diefer beftimmte Menfch, denn ein folder wird er 
erjt durch die bewußtlofe That der Gelbftentfcheidung. Die 
That ift aber eine beflimmte, weil aus ihr ein zeitlich beſtimm— 
tes Wefen refultirt. Es ift beftlimmte That eines beflimmten 
Weſens, dad durch diefe That ſich felbit beſtimmte. Der 
Menſch beftimmt fich alfo felbit, bevor er noch als beftimmtes 
Weſen erfcheint. Möge fich der Verfaffer und wer fonft mehr 
an diefem Raͤthſel weiden, wir dagegen wollen fortfahren zu 
glauben, dag es Bott ift, der jeden beftimmten Menſchen ins 
Dafeyn ruft. 

Wir find hierzu um fo mehr bewogen, weil aus diefer 
Celbfibeftimmung des Unbeftimmten, die gänzliche Vernich— 
tung aller Freiheit und Imputabilität, nach chriſtlichen Ber 
griffen, deduzirt wird; denn fo heißt es weiter: „Diefe felbfibe: 
ftimmende Ihat ift dennoch Feine That, von welder dem 
Menfchen überhaupt kein Bewußtfepn geblieben wäre“. Das 
MWörthen Ueberhaupt ift bier charakteriſtiſch, es wird alfo 
erffärt: daß: „derjenige, welcher etwa um eine ungerechte 
Handlung zu enifhuldigen, fagt: fo bin ih nun einmal, 
fi doch wohl bewußt ift, daß er durch feine Schuld fo fit, 
fo fehbr er aub darin Recht bat, daf es ihm um 
möglich gewefen, anders zu handeln“. 

Daß es Handlungen gibt, wo der fich felbft überluffene Menſch 
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von feinen Leidenfchaften dermaaßen bewältiget ift, daß es ihm 
unmöglich wird, anders zu handeln, geben wir gerne zu; aber 
diefe Keidenfchaften felbft find die Folgen vorangehender, bewußt: 
voller Eelbftbeftimmungen. Im Spſteme des Verfaflers aber 
find diefe Leidenfchaften die nothwendigen Folgen der erften 
bewußtlofen That der Eelbfibeftimmung, wodurd die ganze 
Reihe der bewußten und freien Handlungen beftimmt find. 
Schuldig wäre demnach ein Menfch, der eine ungerechte Hand: 
lung begeht, nicht infofern er mit Bewußtſeyn handelt, fons 
dern die Schuld Hebt ihm an wegen einer That, die allem 
Bewußtſeyn vorangeht. Bon Yudas felbit behauptet er, daf 
er nicht anders habe thun Fünnen, als feinen Heiland zu ver: 
rathen, daß er aber ein Judas geworden, daß war die That 
feiner Individualitäts-Beſtimmung. Wie die Gtrafbarkeit 
des Menfchen und die Gerechtigkeit Gottes mit ſolchen Ideen 
vereinbar find, bleibt dem Verfaſſer zu erflären vorbebalten. 

Sn einem Epfteme der UN: Einheit ift Alles gleich alt, 
Alles ewig; Gott ift ewig und der Menfch ift ewig. Der in: 
dividuelle Menfch bat fein Schickſal durch eine That beftimmt, 
die aller Zeit vorangeht. Durch diefe bewußtlofe Ihat ift er 
von Ewigkeit ber zum Guten oder zum Boſen beftimmt, 
„Die allgemeine (?) Beurtbeilung, daß ein, feinem Urs 
fprunge nah ganz bewußtlofer, und fogar unwi— 
dberftehbliher Hang zum Böfen eine Wirkung der reis 
beit ift, weifet auf eine That, und alfo auf ein Leben vor 
dbiefem Leben bin, nur daß es nicht im der Zeit ift, und 
vorangebt. Deshalb hat der Menfch, der bienieden entfchie: 
den und beftimmt erfcheint, in der erften Echöpfung fich in 
beftimmter Geftalt ergriffen“. Und, indem er nicht feinen 
Nächſten, fondern ſich felbft ergreift, „wird er als ein fol: 
der geboren, wie er von Ewigkeit ift, indem durch jene That 
fogar die Art und Befchaffenheit feiner Korporifation bes 
ftimmt ift. 

Und nicht der einzelne Menfch allein, fondern die ganze 
Menfhheit hat von Ewigkeit ber ſich dem Böſen ergeben. 
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„Nachdem einmal in der Echöpfung, dur die Rüdwirkung 
des rundes der Offenbarung, das Böſe allgemein erregt 
worden ift, fo hat das Menfhengefhleht von Ewig— 
feit ber zur Eigenheit und Gelbftfuht fih ges 
wandt“, Die Schuld daran bat aljo niemand, als der alte 
Grund, der nie aufhört, die Menfchen zu verfuhen. Auf 
diefe Weife wird bier die urfprünglide Sünde, bie 
erfte Sünde erklärt. Anders lautet der chriftliche Bericht. 
Mach diefem wurde die erſte Sünde vom erſten Menfchen, 
und zwar mit Bemußtfeyn und Freiheit begangen; dieß ge— 
ſchah in der Zeit und nicht in der Ewigkeit. Er verlor das 
durch für ſich und alle feine Nachkommen das Recht auf den 
Himmel, das ihm von Gott als Preis des Gehorfame war 
zugefagt worden. Durd den Act des Ungehorfams erwachte 
in ihm die Neigung zum Böfen, aber Fein unmiderftehlicher 
Hang, wie hier behauptet wird. ft der Hang übermächtig 
geworden, fo iſt dieß die Echuld des Individuums. 

Daß in feinem Epfteme alle Sinnesänderung unmöglich 
wird, hat der Verfaſſer felbft eingefehen. „Als einziger Grund 
könnte gegen die aufgeftellte Anficht angeführt werden, daß 
fie jede Ummendung des Menfihen vom Böfen zum Guten, 
und umgekehrt, für dieſes Leben wenigftens, abfchneide“, 
In der That ift durch den, allen pantheiftifchen Eyftemen an- 
klebenden Fatalimus nicht allein jede Umkehrung vom Bö— 
fen zum Guten, fondern diefe Begriffe felbft aufgehoben und 
vernichtet, und alles einer ewigen, eifernen Nothwendigkeit 
unterworfen. Die Möglichkeit einer Belehrung muß jedoch 
eingeräumt werden, da deren Wirklichkeit unläugbar iſt. 
„Möge nun diefe Umwandlung zum Guten dur menfchlidye 
oder göttliche Hülfe gefchehen, fo liegt fie ebenfalls ſchon in 
jener anfänglichen Handlung, in Folge deren wir unfere Eis 
genthümlichkeit befigen“., Die Umwandlung ift demnach vom 
Menfchen felbft durch die ewige und bewußtlofe That beftimmt. 
Die Eollicitation aber zum Guten fommt nicht von Gott, ift 
nicht ein Antrieb feiner Gnade, fondern es ift die innere 
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„Stimme ſeines eigenen, beſſeren Weſens, die nie 
aufhört, ihn zu der Sinnesänderung aufzufordern“. Desuns 
‘geachtet wird fogleich darauf behauptet: „Gm ſtrengſten Einne 
ift es wahr, dag niht der Menſch felbit,-fondern entwe: 
ber der gute oder der böfe Geift in ihm handelt“. Nach 
chriſtlichen Begriffen iſt diefes Handelnlaffen Fein bloßes paſ— 
fives Zufehn, fondern activer Widerftand gegen den böfen, 
und thätiges Mitwirken mit dem guten Geifte. Cine andere 
ift aber des Verfaffers Anſicht: „das in uns Handeln-Laſſen 
des guten oder böfen Principes ift die Folge der intelligibelen 
That, dur welche unfer Weſen und Leben bejtimmt ift, und 
dieß, beißt es, thut unferer Freiheit Feinen Eintrag“. Die 
bewußtlofe That der Eelbftbeftimmung hat uns in die Noth— 
wendigfeit verfeht, den guten oder böjen Geift in uns han— 
bein zu laffen, und fo unfere eigene Ihätigkeit zu vertreten. 

Andere Lehren, daf die Erregung des Eigenwillens ges 
ſchehe, damit die Liebe im Menſchen einen Etoff oder Gegen: 
fag erhalte, in welchem fie fich verwirkliche, da doch, nad 
chriftlichen Begriffen, die göttlichen Vollfommenbeiten den 
wahren Stoff und Vorwinf unferer Liebe bilden; oder daß 
diefe Erregung des Eigenwillens in Gott einen Urfprung 
nimmt, zwar nicht in feinem freien Willen, fondern fofern 
Er, gemäß der Nothwendigkeit feiner Eigenfhaften, thätig 
iftz diefe Lehren, fagen wir, find der chriftlichen Lehre dia— 
metral enigegengefeht. Dabin gehört auch die Bebanptung, 
daß die erſte Ihätigfeit des feiner Selbſt bewußtgerwordenen 
Gottes dahin ginge, die ordentliben Geburten des 
Ebaos zur Ordnung ju bringen, um feine ewige Einheit in 
der Natur auszufprechen, und den regellofen Bewegun: 
gen des verftandlofen Principe Einhalt zu hun. Die 
chriſtliche Philofopbie kennt Feine unordentlihe Geburten des 
Chaos, fie weiß nichts von einem verftandlofen Princip, deſ— 
fen Daſeyn dem des intelligenten Gottes voranging, und als 
lerlei Unheil anrichtete, bis das verftändige Princip eintrat, 
um dem Unfuge ein Ende zu machen. 
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Endlih kann man nicht ohne Bedauern die Idee Des 
Verfaffers vom Leiden Ehrifti leſen. Zuerft wird gelehrt: 
„daß die Endabficht der Echöpfung fich nicht unmittelbar auf 
der Stelle erreiche, denn das Vollfommene Fonnte nicht gleich 
vom Unfange eriftiren“. Nach criftlichen Begriffen eriftirte 
das Vollfommene im Anfange: Gott felbit und feine Werke, 
die alle fehr gut waren, und das Unvollfommene begann, als 
die endlich gefchaffenen Weſen ihre Freiheit mißbrauchten. 
Aber nun das Leiden Chrifti, wie erklärt es der Verfaffer? 
„Bott ift ein Leben, und nicht bloß ein Seyn. Jedes ler 
ben bat ein Schickſal, und ift dem Werden und Leiden 
untertban. Diefem alſo bat aud Gott freiwillig fih unter: 
worfen, und zwar fibon damals, als Er zuerft, um per: 
ſönlich zu werden, die Kichtwelt und die finjtere Welt 
von einander abfonderte. Diefem nach litt Ehriſtus nicht, 
weil Er feiden wollte, nicht, weil Er der ewigen ©erechtigfeit 
genugtbun wollte, nicht, weil Er ung dad Beijpiel des höch— 
ften Sehorfams und den Beweis einer unermeßlichen Liebe 
geben wollte. Alle diefe Wunder der Ullmacht und Güte, wo 
die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit fih begegnen und ums 
armen, verwandeln ſich bier im eine Fafte, griechifhe Schick— 
ſals-Tragödie. Cie erliegen unter dem Drude des blinden 
Schickſals und der herben Nothwendigfeit. Und anftatt dag 
Werk der böchften Liebe anzubeten, fteben wir da als Zu— 
ſchauer, um zu bedauern, daß derjenige, der die Schickſale 
fo vieler Leidenden täglich mildert, nicht im Stande gewofen, 
feinem eigenen, unglücklichen Echicffale eine beffere Wendung 
zu geber. 

Diefe dürftige Anficht vom Leiden Ghrifti ift die Folge 
der Anhänglichkeit am ein falfches, jugendlih aufgefaßtes Sy— 
ftem, das der Verfaffer noch immer feftbält. Desungeactet 
wollen wir nicht aufhören zu boffen, daß ein fo edler Geiſt, 
der von den Eirahlen der Wahrheit ſchon fo mächtig beruhrt 
worden, nicht auf balbem Wege werde fieben bleiben, fondern 
dahin gelangen, das Syſtem der jtarren Rothwendigkeit von 
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fi zu werfen, und fihendlih mit göttlicher Hülfe in die 
Epbhäre der chriftlihen Freibeit zu erheben, und zu erken— 
nen, daß Gott von feinem Echickjal abhange, fondern nod 
freier ift, als der Menfh, und daß Er ald A und O der: 
felbe unwandelbare Gott ift. 


LXVI. 


Bemerkungen über das Gefpräch des königlich 
preußischen Minifters Eichhorn mit der evangelisch: 
theologischen Facultät in Breslau. 


Die Worte, welche der preußiſche Gultusminifter an die 
proteftantifche theologifche Facultät in Breslau gerichtet, wie 
fie von mehreren öffentlichen Blättern mitgetbeilt merden, 
dürften auch für die Leſer diefer Zeitfchrift von bobem Inter— 
eſſe ſeyn. Der Katholif kann es nur gern feben, wenn pro— 
teftantifcher Eeits darauf gedrungen wird, an die Stelle des 
bloßen Proteſtirens, das fich im Laufe der Zeit über immer 
mehrere Punkte ausgedehnt bat, etwas Pofitives zu fegen. 
Sey deffen aud noch fo wenig, fo kann doc immer, fobald 
nur eim oder einige Punkte feftftehen, über das Maaß des zu 
fegenden Pofitiven geftritten werden, in gleicher Weife, wie 
der Kampf jetzt in der anglikanifchen Kirche rege ift. Bis 
jest ift aber die Vorfrage: ob es überhaupt etwas Pofitives 
in der proteftantifchen Doctrin gebe, noch nicht entfchieden, 
und daher entfchlüpft der Gegner, wenn er über einen bes 
ſtimmten Olaubensfag Rede fteben fol, in der Regel binter 
fein Dogma von der vollftändigen Glaubensfreiheit, neben 
welcher er dann gar nichts Pofitives auffommen laffen will, 


Mögen die Proteftanten unter fich zunächſt dieſe Vor— 
frage entfcheiden; wir wünfchen ihnen Glück zu dem Kampfe, 
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und fie Fönnen verfichert ſeyn, daß die katholiſche Kirche das 
Slaubensgut fortwährend treu und rein bewahrt, fo daß, 
wenn fie über kurz oder lang Umfehen halten nach dem gan 
zen Echage, von dem ihre Vorfahren fie abgeführt, fie ihn 
noch unverfehrt unter beiliger Obhut erbliden. 

Diejenigen Proteftanten, welche auf Feſtſetzung des Po— 
fitiven dringen, fteben freilich nicht auf rein proteftantifchem 
Standpunkte, denn wer fol auf diefem das Maaf des Poſi— 
tiven beftimmen, und wem gegenüber und mit welchen Grüns 
den kann diefes geſchehen? Ihre Kirche ift ja unfichtbar, und 
fo hat fi ihre Einheit auch immer unfihtbarer gemacht. 

Allein auf der andern Geite müffen doch aud die Pro— 
teftanten anerkennen, daß fih ohne Fundament Fein Gebäude 
errichten läßt, Archimedes wollte die Erde aus ihren Angeln 
heben, er verlangte aber einen einzigen feiten Punkt außer— 
balb derfelben, um feine Mafchinen aufzuftellen. So muß 
alfo auch für die proteftantifche Doctrin irgend etwas Feſtes, 
Pofitives da feyn oder gefunden werden, worauf fie bafirt, 
fonft fteht fie nothwendig in der Luft. Die oben als Dogma 
bezeichnete Lehre von der Glaubengfreibeit, welche allerdings 
fo ziemlich allen Proteftanten gemein ift, kann das bier defide: 
rirte pofitive Fundament nicht feyn, weil daffelbe allein die 
Proteftanten noch nicht einmal als eine Firchliche, gefchweige 
denn chriftliche Gemeinfchaft charakterifiren würde. 

Mit diefen Vorbemerkungen theilen wir den Aufſatz aus 
einer preußifchen Zeitung mit, indem wir einige Bemerkungen 
beifügen. Diefelbe beginnt wie folgt: 

„Es wird unjern Lefern von hohem Sntereffe 
„ſeyn, aus fiherer Quelle zu erfahren, in welder 
„Weiſe Se. Exc. der Herr Minifter Eichhorn fid 
„bei der am 5.d. M. Statt gefundenen öffentli- 
„hen Vorftellung der biefigen Univerfitätin der 
„Aula Leopoldina insbefondere gegen die Mite 
„glieder der evang.-theol. Facultät ausgeſpre— 
„chen hat. Der Herr Miniſter äußerte nach allge— 
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„meiner Erinnerung an bie große Bedeutfamleit 
„der Univerfitäten überhaupt und befonders in 
„foldhen Zeiten, wie die unfrige, daß es ihm fehr 
„erwünfct ſey, ſich bei dieſer Gelegenheit gegen 
„die einzelnen Facultäten über feine Anfidten 
„und Wunfdhe, wie über die feines erhbabenen 
„Monarchen ausfpredhen zu Fönnen, befonders da 
„durch Zeitfohriften, wie im gewöhnlidhen Verfebr 
„durch die Befliffenhbeit Mancher, ſehr verſchie— 
„dene, zum Theil fo ganz falfbe, Gerüchte ver 
„breitet worden feyen. Dazu gehöre namentlid 
„die Behauptung, Daß die Lehrfreiheit irgendwie 
„in willkürlicher Weife befhräanft werden folle“. 

Das Geſpräch nämlich fteht in Verbindung mit der befann: 
ten Angelegenbeit des Decenten Bruno Bauer in Bonn. Daß 
in defjen Perfon die Lehrfreiheit factifch befchranft worden, 
kann der Minifter nicht in Abrede ftellen wollen; er verfichert 
aber, diefes ſey nicht gefcheben, oder ſolle nicht gefcheben „in 
willfübrlicher Weife“. Es muß demnach in der proteftanti: 
fihen Theologie irgend einen Maafftab geben, wonach fich bes 
ftimmen läßt, wo bei Beſchränkung der Lehrfreibeit die Will: 
fübr beginnt. Der Minifter fährt nun fort: 

„Wie ibm felbft ein folder Gedanke fremd 
„ſey, fo feyen derartige Maßregeln insbefondere 
„auh von Seiten Er. Maj. des Königs nach dem, 
„wie er fih ausgefprodben und gehandelt babe, 
„und bei feinem Jedermann befannten Charafter 
„ganz undenkbar. Freilich müffe er wünſchen, 
„wie es aub der Wunſch Sr Maj. des Königs 
„ſey, daß die Lehrer chriſtl.-theol. Wiſſenſchaft 
„wirklich auch Chriſtenthum lehren, in ihren Vor 
„trägen an dem Pofitivem feftbalten“., 

Zeither ift es noch feinem Minifter, keinem Profeſſor und 
Feiner Facultät gelungen, die Summe desjenigen Pofitiven 
zufammenzuftellen, welche Jemand glauben oder lehren muß, 
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um nocd den Namen eines proteftantifchen Chriften in An— 
fpruch nehmen zu können. Hier liegt auch in der Ihat das 
große Geheimniß für die proteftantifihe Theologie, welches 
zeither mit allgemeiner Anerkenntniß nicht gelöst ift, und 
deffen Löfung fi nicht ohne Gollifion mit der Lehre von der 
Slaubensfreibeit denken läßt. 

Vor gar nicht langer Zeit erregte es ja großes Auffehen, 
als ein Prediger, der die Gottheit Chriſti nicht glaubte und 
lehrte, der fogar das Gebet zu Chriftus für Aberglauben er: 
Härte, feiner Stelle entfegt werden follte. Die Staats- und 
Kirchenbehörde wagte es nicht, die Amtsentſetzung auszufpres 
chen, und er trägt feiner Gemeinde noch jeyt feine Anſichten 
vor. Diefes Factum beweist offenbar, daß Jemand prote= 
ftantifcher Ehrift und felbft Prediger feyn Fan, ohne die Gott: 
beit Chrifti zu glauben und zu lehren. Wenn aber diefes 
Dogma, diefer Grundpfeiler der chriftlihen Glaubens= und 
Eittenlehre hienach nicht mehr als ein pofitiver Glaubensſatz 
in der proteftantifchen Theologie angefehen werden darf, was 
bleibt dann übrig? Wir laffen den Minifter weiter reden: 

„und fich nicht in grundlofe, vom fchriftgemäs 
„gen Chrijtenthum“ 

Segen die Worte: „Schriftgemäßes Chriſtenthum“, oder, 
wie der Medner bald darauf fügt, „das gegebene, im der 
Schrift gegründete Chriſtenthum“ wird von Feiner der theologi« 
fhen Partheien unter den Proteftanten etwas erinnert werden; 
im Gegentheil berufen fich alle gerade auf diefes fchriftges 
mäße Chriftentbum. Allein mit demfelben Rechte, mit wel: 
chem die Neformatoren Theile der Schrift verwarfen, oder 
Worte anders, als in ihrem wörilihen Einne auslegten, mit 
demjelben Mechte thun diefes auch ihre Echüler, und wir ver: 
mögen wirklich nicht aufzufinden, wie ohne die Autorität der 
Kirche, auf dem Wege der Forfehung, in der Schrift irgend 
pofitive Lehren allgemein gültig feftgeftellt werden Fönnen. 
Doch hören wir meiter: 

„abfühbrende, Theorien verlieren möchten, be: 


614 Rede des Minifters Eichhorn. 


„ſonders da die evangelifhe Kirche beider in ib: 
„rer Mitte Statt findenden Gährung der ver 
„Ihiedenften Meinungen und Parteiungen um 
„verfennbar fih in einer bedenflihen Krifis be 
„fände, worauf die Gegner derfelben nicht unter: 
„ließen hinzumeifen. Die Aufgabe chriſtlicher 
„Theologen könne doch nur ſeyn, das gegebene, 
„in der Schrift begrümdete, Chriftentbum zur wiſ— 
„lenfhaftlihben Erfenntniß zuerbeben Er wün— 
„ſche nun insbefondere auch von den Mitgliedern 
„der evangel.=theol. Facultät zu bören, wie fie 
„in diefer Beziebung dachten, obwohl er ſchon 
„Gelegenheit gehabt babe, einige derfelben näber 
„eennen zu lernen. — Darauf erklärte der gegen 
„wärtigeDefan, Herr Conſiſto rialrath Dr. Schulz 
„im Namen der Facultät: Es könne denfelben 
„nichts erwünfchter ſeyn, als aus dem Munde Er. 
„Srcellenz felbft gehört zu haben, daß die Lehr: 
„freibeit unbefchränkt bleiben folle*, 

Der Decan acceptirt hier Zugeftändniffe, die der Minifter 
gar nicht gegeben bat. Der letztere batte nur gefagt, die 
Lehrfreiheit folle nicht „in willführlicher Weiſe“ befchränkt 
werden, nicht aber, fie folle überhaupt unbefhränft bleiben. 

Uebrigens ftellt fich der Decan in den nachfolgenden Wor: 
ten richtig auf den proteftantifchen Etandpunft. Er will nur 
„an dem wirklich Gemwefenen“, alfo an Chriftus, als einer 
biftorifchen Perſon fefthalten, ohne die göttliche Natur Chriſti 
zu einem Dogma zu machen; er will, daß Jeder die chriftliche 
Wiffenfchaft „mach feiner Ueberzeugung“ zu fordern fuche; 
er fcheint alfo in der That etwas Pofitives nicht gelten laffen 
zu wollen, da die eigene Ueberzeugung eines Jeden nur fub- 
jectiv, und folglid fo mannichfach iſt, wie die Perfonen felbft. 
In diefem Einne fährt er fort: 

„und er füble fib Er. Ercellenz zu lebhaftem 
„Dank für diefe Erflärung verpflidtiet, welde 
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„Freudigkeit zur Fortführung des Lehramtes 
„gebe; er Fönne auch feinerfeits die Verfiherung 
„geben, daß die Glieder der Facultät ohne alle 
„Ausnahme an dem Ehriftentbume, wie es in der 
„Schrift enthalten fey, und an dem wirklich gewe— 
„Ienen Ehriftus fefihbalten, und daß ein jeder die 
„ch riſtliche Wiffenfhaft feiner Uebergeugung ge 
„mäß zu fördern fuhe. — Der Herr Minifter äus 
„Berte darauf feine Freude über diefe Erklärung, 
„die nah ihrem allgemeinen Sinne ihbnvollommen 
„befriedige, und bemerfte nur, daß eines Theile 
„in unfern Zagen Mande fehr fubjective Vor: 
„ttellungen mit dem Chriftenthbum verbänden, Uns 
„dere wiederum, die es fehr wohl meinten, nit 
„den Muth hätten, ihre richtige Ueberzgeugung 
„laut auszuſprechen, weil fie das Gefhrei und 
„den Gegenfampf der Menge fheueten. Was die 
„Xehrfreibeit betreffe, fo gingen freilid die For— 
„derungen Maucher gar weit; er wolle daher ſei— 
„ne Unficht durch ein Beifptiel näher beftimmen, 
„Hätte Jemand — dieß Beiſpiel ftellte der Herr 
„Minifter auf — ein Buch gefhrieben, worin 
„aweifel gegen das Daſeyn Gottes aufgeftellt 
„wären und andere hrijtlihe Kehren befämpft 
„würden“. 


Der Herr Minifter fcheint bier weniger auf den erften 
Sub, als auf den zweiten „und andere chriftliche Lehren‘ 
Gewicht zu legen, da es ſchwerlich Jemanden einfallen wird, 
fih als Lehrer der Theologie (deutſch: Gotteslehrer) anftel- 
len zu laffen, der nicht an das Dafeyn Gottes glaubt. Hierin 
wird auch der Decan mit ihm einig feyn. Die „andern chrift- 
lichen Lehren“ find aber gerade diejenigen, welche vorhin als 
das Pofitive bezeichnet wurden, und ehe der Decan in diefer 
Beziehung dem Minifter beiftimmt, wird er fi wohl DBeleh: 
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rung darüber erbitten, welde denn diefe chriftlihen Lehreu 
jenen, Der Minifter führt fort: 

„und wäre derfelbe beflijfen, fein Buch in möge: 
„Iihfter Weife — aufdem Marlte, fagte der Herr 
„Minifter — zu verbreiten, und Fämen nun Mande 
„und forderten, das Bud follte doch verboten 
„werden: fo wurde Er feinerfeits, obwohl Einer 
„von den Genfurmintflern, gegen ein foldes Ver: 
„bot ſeyn und den Mann lehren und fhreiben [af 
„ien, wie er wolle*. Wenn aber derfelbe Mann 





?) Bei diefen mehr als fiberalen Grumdfäsen des preufifchen Enl: 
tusminiſters über Preß- und Lehrfreiheit, zu Guuſten der Athei— 
ften, ſehen wir ung veranlaßt, unſer höchſtes Befremden node 
mal augzudrüden, daß unfere Blätter immer noch, auch feit 
Beilegung der Kölner Irrung und nach allen den Karbotifen 
geniachten Autfichten, nach wie vor, im Umfange der fünial, 
prenß. Staaten verboten find: wir richten daher an den Mi— 
nifter des üffentlichen Unterrichts in Preußen das Gefuh, daß 
ed ihm gefallen möge, uns und viele Tauſende von Kathofifen, 
die unfer Befremden theilen, über dieſen MWiderfpruch, im Ins 
tereſſe der Gerechtigkeit, aufzuklären. Der Minifter weiß, def 
wir niemal davanf Anfpruch gemacht haben, in ein protejtantiz 
ſches Conſiſtorium einzutreten, oder eine königl. preuß. Lehrkan⸗ 
zel der proteftantifchen Theologie zu befteigen. Iſt aber das 
enre Toleranz, daß ihr glaubt, ein Recht zu haben, uns ſchlim⸗ 
mer zu behandeln als Atheiſten. Gift denn unfere baveriiche 
Zenfur in den Augen der fo tiberaten prenfifhen gar nichts? 
Mir find Karholiien, und verlangen, daß man und nicht ver: 
weigere, was man den Arheiften gewährt, Iſt dieß au viel? 
Daun wiffen wir, worau wir find, was wir von ſolchen Re: 
den zu halten haben, Wann wird man mit gleiher Mage mefs 
fen? Die hiſtoriſch-politiſchen Blätter haben bisher, troß jenem nun 
schon feier Jahren geübten Verbot, fortbeftanden, nnd fie wer: 
den, fo Sort will, auch noch fortbeftehen; und bebünft aber, es 
wäre endlich einmal Zeit, Daß man diefer Partbeilichkeit in Ders 
in ein Ende machte, denn es find nicht bios die Katholiken, es 
gibe auch, Gore fen Dank, unpartheiiſche Proteflanten genug, 
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„mann fommen und den Wunfch dann ausjpredhen 
„würde, Kebrer der Meligion oder Profelfor der 
„Ibeologie zu werden, fo würde er zu ibm fagen 
„müſſen: Freund dazu eignen Eie ſich nidt. — 
„Ev gäbe eds auch mande, fonft fehr ebrenwertbe, 
„auch in manchen Zweigen der Wiffenfihaft recht 
„tüchtige Männer, die aber zu allem Undern mehr 
„ſich eigneten, als zu Lehrern der Theologie. — 
„Einen Unterſchied, den ein anderes geehrtes 
„Mitglied der Fakultät rudfihtlih der Lehrbe— 
„fugniß noh machte zwifhen Belaffen und Zus 
„laſſen“, 

Dieſe Worte beſtärken uns in der Anſicht, daß die An— 
gelegenheit Bruno Bauers zu dieſem Geſpraͤch Anlaß gegeben 
hat. Das nicht genannte Mitglied der Facultät ſcheint geſagt 
zu haben: man könne einen Mann, wie ihn der Miniſter be— 
zeichnet hat, ohne Zweifel nicht zulaſſen; ſeye er aber ein— 
mal zugelaſſen, d. h., habe er die erforderlichen Prüfungen 
beftanden und ſeye zum Lehramte vollitändig befähigt befuns 
den, da werde man ihn belaffen mülfen. 

Dom Fatholifhen Standpunkte ift diefe Unterfcheidung 
febr bald gehoben, wie man fie aber vom proteftantifiben aus, 
und jo lange das Pofitive, deffen der Miniſter nur im All— 
gemeinen erwähnt, noch nicht fpeziell feſtſteht, behaben will, 
vermögen wir nicht einzufeben, denn wer foll Freiheit für 
feine Slaubensanfichten anfprechen, wenn nicht der unter öf— 
fentliher Autorität zugelaffene Lehrer des göttlichen Wortes? 
Doch bören wir die Schlußworte: 

„uüberwies der Herr Mintfter in freundlicher 
„Srwiederung den Herren Juriften zur Entjceis 


— — 





die dieſe Maaßregel, welche ans den Zeiten des Verfaſſers des 
Königsberger Briefes her datirt, mit dem gebührenden Namen 
bezeichnen. 


Die Redaction der hiſtoriſch-politiſchen Blätter für 
das katholiſche Deutſchland. 
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„dung, und auf eine vondbembherrfhenden Begriff 
„abweichende Beftimmung des Pofitiven, welde 
„noch von einem andern Mitglied gegeben wurde, 
„eonnte er nicht eingeben, weil die Zeit ibn mahn— 
„te, fihb auch zu denübrigen Facultäten zu wen 
„den“ — 

Es ift wirklich zu beklagen, daß gerade da die Zeit 
mahnte, zu den übrigen Facultäten zu geben, als man end 
lich zur „Beftimmung des Pofitiven“ gelangte. Wäre das 
‚Ganze nicht zu ernfthaft gehalten, fo fünnte man verfucht 
fepyn, den Schluß für minder getreu zu halten: wenn man etz 
was Pofitives feitfegen will, darf man nicht bei der evange: 
liſch-theologiſchen Yacultät weilen. 


XLVII. 
Syrien, das Zand und feine Völker. 


Vorwort. 


Die Herausgeber diefer Blätter haben zu wiederholten: 
malen an die Mildthätigkeit und Frömmigkeit ihrer Lefer ſich 
gewendet; fie haben fie aufgefordert, Del in die Lampen zu 
gießen, die, in Mitte der Ungläubigen, in der traurenden 
Stadt Jehova's, um das Grab unfers Erlöfers brennen; fie 
haben ihre Barmberzigfeit für die armen, gaftfreundlichen 
Hüter der heiligen Etätten, die Söhne Et. Franzieci, in 
Anfpruch genommen. 

Ihre Etimme war nit in die Wüfte binausgerufen; 
fie hat in vielen Herzen‘, über Erwarten, eine bereitwillige 
Theilnahme gefunden, und manche großmütbhige Hand hat ſich 
geöffnet, und von ihrer eigenen Nothdurft ein reichliches 
Almofen auf den Altar Gottes niedergelegt; nach Ausweis 
unferer jedesmal mitgetheilten Liſten belaufen fich dermalen 
die für Jeruſalem gefpendeten milden Beiträge auf 11,142 fl. 
39 kr., wofür das dankbare Gebet der Unterftügten an den 
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heiligen Etätten den göttlichen Segen taufendfacdher — 
für die Unterſtützer herabrufen wird. 

Die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer für jene Gegenden 
fortdauernd wach zu erhalten, haben wir ihnen von Zeit zu 
Zeit Mittheilungen darüber gemacht, und wir ergreifen daher 
auch gegenwärtig wieder bereitwillig die Gelegenheit, ihre 
Blicke jenem heiligen Oriente zuzumenden, wo zuerft die 
Eonne der Gnade aufging. Das Erfcheinen von fünf neues 
ren Schriften, über Syrien und Valeftina, veranlaßte einen 
franzöfifhen Schriftfteller, €. Raymond, ihren vorzüglichen 
Inhalt in einer Beurtheilung in dem Feuilleton des Journal 
des Debatd mitzutheilen; da diefe Beurtheilnng eine anfchaus 
liche Ueberficht der gegenwärtigen Lage des Landes und ſei— 
ner fo gemifchten Bevölkerung gewährt, fo glauben wir, daß 
Niemand fie ohne Theilnahme lefen wird, 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit darauf aufs 
merkſam gemacht, daß die Franziskaner in dem heiligen Lande 
nicht nur die Wächter und Pfleger des Grabes Chriſti, fons 
dern des Chriſtenthums felbft find, indem das Fatholifche Prie— 
ftertbum und Lehramt einzig und allein auf ihnen ruht. Aus 
der folgenden Darftellung nun werden unfere Leſer erfeben, 
wie viel an der Stelle, wo die Wiege des Chriftenthums ges 
ftanden und einft die ehrwürdigen Kirchen des Drients ges 
blüht, wo num aber der Ungläubige berrfcht und die Peitfche 
in der Vorhalle des Heiligthbumes fihwingt, für das Chriſten— 
thum noch zu thun tft, nicht für den todten, fondern für 
den lebendigen Chriſtus. Der Ruf fo mancher Völkerfchaft, 
die nur noch in geringen Ueberreften vorhanden, in den Edyatten 
des Todes, fern von dem Lichte des Evangeliums dahin ftirbt, 
wird ihr Mitleid aufs Neue weden. Der Muhammedanism hat 
fichtbar feine Lebenskraft verloren, er hat auch die Lebenskraft ſei— 
ner Befenner getödtet, und die chriftlichen Völker, die unter den 
Nachfolgern des Propheten fteben, gleichen Lebenden, welche an 
Eterbende angekettet find, die fhon in Verweſung übergeben. 
Die orientalifche Frage immer abgewiefen, kehrt immer wieder 
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zurück, und kann fie auch binausgefchoben werden, fo wird 
doch endlich einmal eine Krifis eintreten. Dieß wird allen 
Katholiken eine doppelte Aufforderung ſeyn, ihre Kirche dort 
und ihre dortigen Brüder zu unterftügen, und zu ihrer Aus— 
breitung alles, was in ihren Kräften ftebt, beizutragen, damit, 
wenn einft der Augenblick einer großen Kataftropbe eintritt, 
und das zufammenbricht, was fich Fünftlich nicht mebr balften 
läßt, auch fie ein Recht haben, ihr Wort geltend zu machen 
und es ihnen nicht an Einfluß fehlt, ihm Nachdruck zu ge 
ben, fowohl dem mosfovitifchen Zaren mit feiner ruſſiſchen 
Etaatslirhe, als der proteftantifchen Handels» und Meeres: 
Fönigin mit ihrer Hocfircbe gegenüber. Hören wir alfo die 
Stimme des franzöfifchen Schriftſtellers. 


Kenn man Eprien auch nur vom rein menfchlichen Standpunkte 
aus berrachtet, ohne NRiücficht daranf, daß es die Wiege war, wo die 
chriftliche Religion geboren ward, und der Waffenpfas, worauf der Mies 
bammedanism, aus den Wüſten Arabiens hervordringend, feine Schlacht: 
reihen ordnete, um ins Weite zur Welteroberung hinaus zubrechen: fo 
har vielleicht kein Sand fo viele Anfprüce auf die Korfhungen des Ge: 
Ichrten, die Träume des Dichters und die Epecnlationen des Philoſo— 
phen, der die Gefege ſtudirt, und das Endziel des Menſchengeſchlechts 
auf diefer Erde enträthfeln möchte. Wenn es wahr ift, wie fo viele 
große Geifter feit einem Jahrhundert zu glauben geneigt find, daß alle 
Völker, und felbft ein Jeder von und, mit unfern, unter die Geſchlech— 
fer audgeftrenten Individnalitäten, in Wahrheit die Glieder und Or: 
gane eines großen Geſammtweſens, der Menfhheit nämlich, find, wie 
ſollten wir alsdann nicht unfere Blicke immer von neuem jenem bevor: 
zugten Schauplatze aufehren, wo die erlanchteften Geftalten der Ge: 
ſchichte guten Theiles erfchienen find, wo beinahe allen Völkern die Be: 
ftimmang zu Theil ward, in den feierlichften Augenbliden ihrer Ges 
fchichte um ihre Güter zu Fampfen, ihre Ideen anszutauſchen. Was 
die Erde Großes fennt, ed hat Syrien berührt, und das vom eriten 
Aubeginne unferer Tage an. So macht in jenem beroifchen Zeitalter 
die Givilifarion in der Bewegung, welche fie von Morgen nach Abend 
verpflanzt, in Syrien Dalt, um alsbald ihren Weg nah Griechenland 
hinüber zu nehmen, dem fie dad Alphabet und die Wiſſenſchaften und 
die Künfte Phöniziens brachte, um dann nach Karthago ſich zu wenden, 
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und dort ein Reich zu gründen, deſſen Dandelsgeift fih den Norden 
Afrikas unterwirft, die Säulen des Herkules überfchreiter, und die rö— 
miſche Republik bis zum Rande des Unterganges hindrängr. 

Das fhöne Buch Deerens über den Handel der Völker des Alter: 
thums ift bekannt, und fomit befanne auch, daß Syrien damals war, 
was ed vielleicht noch einmal, in einer wenig entfernten Zukunft, wers 
den wird, der Kreuzweg nämlidh, wo alle Straßen des civitifirten Enz 
ropas und Aſiens zufammentiefen, Wir wiffen aus Derodot, daß Se: 
foftris, und nach ihm die Pharaonen das Land unterwarfen. Den Pers: 
fern folgte Aferander und feine Griechen; durch den Gewinn der Schlacht 
von Iſſus, die fih an den Thoren Syriens, an den Pylae Syriae, 
fhlug, ward für ihn die Eroberung Aliens entfchieden. Nah den 
Griechen kommen die Römer, dann die Saffaniden und Araber, die 
SKreuzfabrer, die Horden des Zingis: Khan, die Mamelufen Aeghp— 
tens, die Türken, Napoleon und die Franzofen, and endlih Mehemed 
Ati, der uns zur Gegenwart geleitet, zu jenen kaum vergeffenen Tas 
gen, wo Syrien beinahe die Urfache eines Weltkrieges geworden wäre, 
der alle Meere und alle Gebiete der Erde mie Blur zu beflecken drohte, 

Weihe Bewandeniß hat ed darum mit diefem Lande, das wäh— 
rend einer Folge von fo vielen Jahrhunderten und unter fo verfchiede- 
nen Vorwänden, beſtimmt fcheint, fo viele Zeidenfchaften, fo viele Ju— 
tereffen, eine folch bewegtes Leben über ſich berabzurufen ? 

Kehre deine Blicke zu dem dftlihen Ende des mittelländifchen Mee— 
red, zu jenem Gebiete, wo die beiden großen Ströme, die die Meer 
theilen, ihre Waſſer vermifchen und dahinfterben, faffe jene Bergkette 
ind Auge, die beinahe in gerader Linie von dem 37ften bie zum Ziften 
Grade nördlicher Breite hinabſteigt. Eng ift diefe Kerte, denn fie breis 
tet ſich nicht, wie die großen Gebirgsſyſteme, in eine Neihe von Sei: 
tens oder Varalelltetten aus, jie ift von geringer Döhe, denn der 
höchſte Gipfel des Libanons erreicht nicht 7000 Fuß über der Meeres: 
fläche, und eben diefe Kette, die einen Fuß in das Meer, den andern 
in den Sand der Wirte ſetzt, fie befchließt das ganze Syrien. Nach 
Volney könnten vier Menſchen, die fih anf ausgewählte Punkte des 
Libanons fetten, es in einem gegebenen Augenblicke mit ihren Blicken 
in feiner ganzen Länge umfaſſen, die nicht mehr ats hundert fünfzig 
Stunden beträgt, und was feine Breite berrifft, fo überfchreitet diefe 
nie dreißig Stunden, und gar oft ift fie noch minder. 

Es it alſo ein Land von geringem Umfange, allein wie ed bei 
Gebirgen, und namenttich bei folchen der Fall zu ſeyn pflegt, die un: 
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ter wenig hohen Breitegraden gelegen find, fo bietet Syrien, in einen 
geringen Umkreis eingeengt, eine außerordentliche Mannigfattigkeit von 
Ktimaten dar. Ein arabifher Dichter fagte daher mit Net, dab es 
auf feinem Haupte den ewigen Schnee des Winters trägt, den Derbft 
an feinem Bufen, den Frühling anf feinen Knieen, während zu feinen 
Füßen die Gluthhitze ewigen Sommers herrfcht, fo zwar, daß der 
Keifende in wenig Stunden, vft in weniger ald einem Tage, bei ſei— 
nen Bergwanderungen den ganzen Kreid der Jahrzeiten durdlanfen 
kann. Diefe faft unendfihe Mannigfaltigfeit der Temperatur verleiht 
diefer Erde auch einen wunderbaren Reichthum von Producten. Auf 
dem Gipfel der Berge findet man Bauholz; an den Abhängen den 
MWeinftod, den Maulbeerbaum und Tabafpflanzen, die im ganzen Orient 
geſchätzt ſind; zu feinen Füßen die Baummwollftaude, die Farbfränter, 
die aromatischen Trauben der Levante, felbft das Zuckerrohr, und faft 
alle Fruchtbänme des Südens. Judeſſen darf man nicht glauben, daß 
ed dieſe natürlichen Schäte des verheißenen Landes waren, die nad 
Syrien die Waffen jo vieler Völferfchaften gerufen. Dieb mag viel: 
leicht in Betreff der Araber der Fall ſeyn, die ſich in ihren nadten 
Wuͤſten eingeengt finden, auch im Betreff der Hebräer mag es gelten, 
die vierzig Jahre in den Sandgebieten Idumäas irrten; allein unrich— 
tig ift es in Bezug der übrigen Eroberer, die fih über dieß Land her: 
geftürgt, das beinahe ewig den Schreden des Krieges ausgeſetzt war, 
Seit den Zeiten Jakobs wußte man, daß Syrien nicht Getraide geung 
zum Bedarf feiner Einwohner erzeugte, und andererfeitd gehört ibm 
keines feiner Producte ausſchließlich an, noch vervielfältigt es ſich in 
ſolchem Ueberfluße, daß es ihm den gefährlichen Ruf des Reichthumes 
äuzichen könnte, Die Weinrebe und der Oelbaum reifen anf allen Ufern 
des mittelläudifhen Meeres. Der Tabak, der Maufbeerbaum, die 
Baumwolftaude find zwar glänzende, aber feltene Ansnahmen im 
dortigen allgemeinen Laudban. Syrien ift, im Vergleih mit Ana: 
tolien und Griechenland, arm an Eifen und Kupfer, und überdieh be: 
ſitzt es feine jener Gold= und Gitberminen, die feit fo fange fon, 
und immer fort, in Aſien die blinde Habgier der Völker veizen. 
Andere Urfachen haben daher jene unanfhörfichen Fluthen von An: 
griffen und Einfällen gegen Syrien hingetrieben, die in feinen Thälern 
Ueberrefte und Vertreter von faft allen Stämmen der menfchlichen Fa: 
milie zurücgelaffen haben. In der That, obſchon die Zahl der Ein: 
wohner Syriens nicht zwei Millionen und eine halbe erreicht, fo bie: 
tet es doch hiemit das nachbarliche Nebeinanderwohnen, keineswegs je: 
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doch die Bermifhung, von Stämmen, Religionen, Sitten und Ge: 
bräucen in fo außerordentliher Weife dar, wie es fich vielleicht fonft 
nirgends auf dem Erdenrunde wieder findet. Es ift dieß ein charakte: 
riftifher Zug der Barbarei, daß fie in der Erhaltung der nationalen 
Eigenthümlichkeit eine Mache paffiven MWiderftandes zeigt, die and 
Wunderbare gränzt, Während wir in ımferem Europa alle Verſchie— 
denheiten unmerklich verjhwinden fehen, um einer, in gewiffer Hinficht 
faft bedanerfihen Einförmigkeit Pas zu machen, fieht man dagegen, 
wie fih in Syrien Stämme, Ueberrefte von Völkern, und felbft Fa- 
mitien in umveränderlier Reinheit erhalten, deren Urfprung ſich 
in der Nacht der Zeiten verliert, und die nur dort noch heutiges Ta: 
ges eriftiren, und die vielleicht nirgend anders je eriftirt haben, Diele 
Fortdaner der Vergangenheit, welche die Ueberlieferungen nen belebt, 
verführt und erfhüttert alle Reifenden, welche die rührenden Erinne- 
rungen herbeigezogen haben; man muß jedoch auch nicht verfennen, daß 
fie ihren vorzüglichften Grund in den Gefühlen von Daß und Ei: 
ferſucht hat, welche alle diefe Stämme und Familien untereinander 
trennen. Man könnte vieleicht fagen, diefe ungefelligen Gefinnungen 
bildeten das Grimdprincip für den Nationalverfehr im gefammten Aſien, 
allein nirgends haben fie fih fo kräftig entwidelt, nirgends finden jie 
eine fo flrenge Anwendung, wie in Syrien. Wo könnte man ein fchla: 
genderes Beifpiel finden, als in der Gefchichte der Juden? Mit foichen 
Gefinnungen wird jeder Staat, jede Gefellfhaft unmöglich, ausgenom— 
men der Patriarchen: Staat, das heißt, die Geſellſchaft auf die Famile 
zurückgeführt. Daher find auch alle großen politischen und religiöfen 
Gedanken, die auf das Loos des Menfhengefhlehts eingewirft haben, 
über Syrien, faft ohne Ausnahme, hingegangen, ohne auch nur das 
Geringfte, in Betreff des geſellſchaftlichen Zuftandes der Völkerſchaften, 
hervorzubringen. Die chriſtliche Religion ift dort geboren; aber was 
hat fie in diefem Boden, der ihre Wiege war, zurüdgelaffen? einige 
Tauſend von armen, unwiffenden Bergbewohnern. Der Mohammedanism 
machte dort feinen erften Halt, er vertaufchte diefen Boden aber bald 
mit Bagdad, Jspahan, Bohara, Dehli, Kairo, Konftanz 
tinopel oder Eordova, und wenn er bis zu unferen Zagen bin noch 
der That nah eine Obergewalt bewahrt hat, fo geihah dieß einzig 
mit Hülfe aller jener mohammedanifchen Völker, von denen Syrien um: 
ringt ift. Griechenlands glänzendes Genie herrſchte dort; Nom ver: 
pflanzte feine bewundernswerthen politifhen Einrichtungen dort hinü— 
ber, und was ift Anders davon übrig geblieben, ald die Trümmer von 
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Balbek und Palmyra? Die Krenzfahrer machen dort das Fendalweſen, 
welches die Eräftige Kindheit Europas beherrfchte, länger als ein Jahr— 
hundert zum Geſetze, und kanm hat fi der Name der Krenzfahrer in 
diefem Lande erhalten, wo das Ritterehum feinen Urfprung nahm. 

Die Bevölkerung Spriens befteht daher aus den Ueberreften ei: 
ner Maffe von Völkern, die in verfchiedenen Epochen kamen, und ſich 
dort niedergelaffen und ihre Sitten, ihre Geſetze, ihre Gebräuche be: 
wahrt haben; ja einige, wie z. B. die Maroniten, befisen noch eine 
Sprade, die fie ſelbſt nicht mehr verftehen. Beinahe alle diefe Stämme 
find gleichfam eingepfercht in beftimmte Reviere, wo fie Feines Fremden 
Niederfaffung dulden, und diefer lentere Umſtaud mache die Ueberſicht 
diefer Bevölkerung leihe. Wenn wir demnah von Nord nah Eid 
und von Weſt nah Oft achen, fo ftellen fih uns die Völfer Ep: 
riens in folgender Ordnung dar: 

Im Morden des Paſchaliks von Antiodien, in der Nähe 
ded Meered, begegnen wir den Minterlogern der Tnrfomannen- 
Stämme, die mie den Seltſchukidiſchen Türken aus dem hinteren 
Khoraffan nah Kleinafien famen. Im Often der Turfoman: 
nen find die Weiden, welche die Dirten Chaldäag ſeit den Zeiten 
Abrahams beiuchen, und wohin fie, gleich ihm, im Winter ihre Heer— 
den hinführen. Gehen wir noch weiter nach Often, fo £reffen wir am 
den Ufern des Enphrats die yezidiſchen Araber, oder die Anhänger des 
Ehatifen Dezid, die beinahe die Erpedition des Oberften Chesney vers 
eitelt hätten. 

Mufelmänner, im Betreff der Äußeren Uebungen, find fie in der 
Lehre durchaus von ihnen verſchieden. In dem Glauben: Gott habe, 
nrateriell genommen, nicht nöthig von den Menfhen aufgefordert zu 
werden, ihnen Gutes zu thun, fparen fie den ganzen Tribut ihrer Ber: 
ehrung dem Teufel anf, und bringen ihm myſtiſche Opfer dar, von 
denen fie alle Profane fern halten, 

Kehren wir zum Meerufer zurüc, fo finden wir anf den äußerten 
Höhen des Libanons die Nofairer oder Anfarier, eine heidnifche Völ: 
kerfchaft, welche bis zum Ende des verwichenen Jahrhunderts Europa 
unbekannt blieb, wo Volney zuerſt anf ihre Eriftenz anufmerkiam 
machte, Welches find aber die religiöfen WBorftellungen der Anfa: 
rier? Man weiß nur, daß fie an die Seelenwandernng glauben, des 
nah einer unbeftimmten Reihe von Prüfungen auf dieſer Erde vie 
gereiniaten Seefen endlich unter der Gejtalt von ewiaftrahlenden Ster: 
nen ihren Pas im Himmel einnehmen werden, Man behaupten fer: 
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ner, daß fie Myſterien haben, zu denen nur gewiffe Eiugeweihte zuge: 
laſſen werden, und daß diefe Mpfterien, welche fie am Zage des Neu— 
mondes in Grotten feieren follen, vieleicht eine obfcöne Ueberlieferung 
des Denusdienftes ind, der in Antiochien feine im Alterthume fo bes 
rühmten Zempet bejaß. Im Lande der Unfarier, mit ihren jedoch 
unvermifcht, wohnen auch die Kedamefeer und die FJsmaeliten 
(Ismacliens), diefer legte Stamm, der zum eilften Jahrhundert unferer 
Zeitrehnnng hinauf fteigt, beſteht aus vier: oder fünfhundert Familien, 
und feine retigiöfen Vorftellungen find noch fonderbarerer Urt, als die 
der Aufarier, Die Ismaeliten beten den Lingam an, deflen Bild ihre 
Frauen oft am Halſe hangend fragen; auch ihnen fchreibt man abfcheus 
tihe Dinge zu. Was die Kedamefeer anlaugt, fo find fle ein 
Heiner Stamm aus zwanzig Familien beſtehend. Wie man fagt, beten 
fie die Sonne an, der fie Kämmer zum Opfer bringen; fie haben eine 
große Verehrung vor den fhwarjen Schlangen, die fie oft in ihren 
Häufern unterhaften; denn es find, ihrer Meinung nah, Thiere, die 
in der Gunft des böfen Geiftes ſtehen. Von ihrem Urfprung, von ih— 
rer Gefchichte weiß man durchaus nichts. 

Nah Dften hin ſtößt das Land der Aufarier fat an das Gebiet 
von Hleppo an, und hier leben in dem tiefſten Elende, und auf der 
unterften Stufe der Verfunfenheit, einige taufend Glieder jened außer: 
ordentlihen Stammes, der ausgegangen von den Ufern ded Indus, 
fi über das ganze Erdenrund verbreitet hat, jene Wanderlente, die 
man Zingalid im Drient nennt, Aegyptier in einem aroßen Seite von 
Europa, und Böhmen in Frankreich. 

im Eüden der Anfarier, auf der abendlihen Seite des Liba— 
nong, dehnt fih das Kesruan aus, ein Land, ausfchließlich von Ma: 
roniten bewohnt, Ehriften, welche mit der Tateinifhen Kirche vereinigt 
find, obſchon fie unter einer Dieciplin leben und ein Ritual befolgen, 
welche gänzlich von der römifchen Kirche verſchieden find. Die Kreuz— 
fahrer fanden die Maroniten ſchon im Libanon angefiedelt; woher 
aber find fie gefommen, und welchem Stamme entfproffen? Man weiß - 
ed nicht, obſchon der Gebrauch der. fprifhen Sprache bei ihren veligids 
fen Geremonien zu dem Schiuffe zu. berechtigen fcheint, daß fie and 
Ehaldäa gelommen find. Die Norhwendigkeit, fih gegen die Einfälle 
der Mufelmänner zu firmen, zwang fie, mit ihren füdlichen Nachbarn, 
den Drufen, ein Bündnif zu fchließen, Das fchon oftmal durch blu— 
tige Zwiſte geſtört ward, und gerade in dem gegenwärtigen Augenblicke 
geflört wird. Dieß Bündniß, welches Fein anderes Unterpfand hat, ats 
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den Gehorfam gegen denfelben Fürften, ift rein politifher Natur, denn 
im Uebrigen feben die beiden Stämme gänzlich aefchieden von einander, 
und weichen, fowohl in phyſiſcher als in moralifher Hinſicht, völlig von 
einander ab. Der Urfprung der Drufen ift in no tieferes Duntel 
gehülft, als der der Maroniten, umd ihre religiöfen Vorftellungen, 
welhe das Gepräge eines tiefen Myſticismus tragen und ſich unter 
Mofterien verbergen, deren Zutritt die Eingemweihten oder Adal lange 
unzugaͤnglich gemacht haben, wären und noch unbekannt, beſäßen wir nicht 
jened Werk darüber, welches gleihfam die Krone des langen mühevol: 
ten Lebens von Syiveftre de Sacy bilder. Was ihre Geſchichte 
anfangt, fo verliert diefe jeden Charakter von Sicherheit über das 
fehöte Jahrhundert unferer Zeitrehnung hinaus, ald der berühmte 
Emir Fakrsed: Din zum erſtenmale diefem Stamme die Aufmerkfam: 
keit des gelehrten Europas zukehrte. 

Dieſe beiden Wölkerfhaften, die zuſammengeuommen ohngefähr 


dreimal hunderttauſend Seelen zählen, bilden unbezweifelt den kräftig— 


ſten und achtungswertheſten Kern der ſyriſchen Bevölkerung. Ihren 
geſellſchaftlichen Zuſtand koͤnnte man nicht beſſer, als mit dem der 
ſchottiſchen Klane vergleichen, wie Walter Scott fie in feinen lebendi— 
gen Schöpfungen dargeftelit hat, Es iſt diefelbe Liebe zur Arbeit und 
zum Gelde, diefelbe Abhärtung gegen Mühfeligkeit, dieſelbe Gait: 
lichleit, derſelbe Muth, diefelbe Irene gegen die Häuptlinge, dieſelbe 
Ariftotratie des fchortifhen Lairds und des Scheicks, derfelbe Auf: 
waud bei dem Baron des Hochlandes und dem Fürften des Libanons. 
Man darf in diefer Beziehung nur die Scenen lefen, welche uns Fer: 
dinand Perrier fhildert: 

„Der alte Emir Beſchir war der einzige von feiner Familie und 
alien den höheren Würdeträgern der Staaten Mehemed Alis, der 
einen Eriegerifhen Hofhalt bewahrt hatte. Dennod war er feit der 
Ankunft Ibrahims in Syrien auf 600 Reiter und 4 oder 500 Mann 
Fußvolk befhränft. Der Glanz feiner Gaftfreundfchaft zu Beit;ed 
Din, der Aufwand feiner Staltungen, feiner Jägerei bildete einen felt: 
famen Gegenfas zu Ibrahims Einfachheit, Jeder Fremde oder Ein: 
geborne des Landes, der nah Beitzed:Din fam, arm oder reich, 
fand dort die vollfommenfte Gaſtfreundſchaſt, er fowohl als feine Leute 
und feine Thiere, alle die Zeit hindurch, als feine Gefchäfte oder feine 
Neugierde ihn in der Reſidenz des Emirs zurüchielten. So fand täg: 
Ki ein Zuftrömen von zweihundert Perfonen und eben fo vielen Piers 
den ftatt, die auf Koften des Fürften unterhalten wurden‘, 
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„So war er ed aud allein, der die Falkenjagd der Feudalzeit auf 
Rebhühner erhalten hatte, altjährlih im Januar und Februar hält er 
fie mit koniglichem Luxus und zahlreichem Gefolge. Zaufend oder zwölf: 
hundert Banern Erönten die Höhen im Umfange von mehr ald einer 
Stunde um die Stelle her, welde der Emir für dad Zufamentref: 
fen beftimmet hatte. Dort fag er, ranchend anf dem Divan, von feinen 
Verwandten und Fremden umgeben, die alle vor ihm flanden. Zu 
feiner Seite hatte er ein Dugend Falfen mit ihren Kappen auf ber 
Stange nnd einen auf dem Daumen. Sobald das Zeichen zur Jagd 
gegeben war, fingen die Bauern Tank zum fchreien an, indem fie den 
Kreis, welhen fie um den Emir fchloffen, immer mehr einengten und 
auf das Geſträuch Elopiten, um die Rebhühner auifteigen zu machen; 
fobald man eined bemerkte, wenn auch in weiter Entfernung, fo ließ 
der Emir den Falken auf feinem Daumen los. Im felben Angenblick 
flogen auch mehr als fünfzig Reiter, und eben fo viele Huude, über 
Hügel und Thäler, um dem Falken das Rebhuhn zu entreißen, womit 
man ihn alsbald aus den hohen Lüften hinabſinken ſah. Diefe Jagd 
des Emirs, der dabei manchmal an einem Zage an zweihundert Reb— 
hühner fing, gewährte ein großartiges Schaufpiel wegen der Zahl der 
Reiter, der Schönheit der Pferde, der Pracht der Eoftüme, und des 
feitfamen Dallos wegen, der dabei ftatt fand, und den die Berge rings 
im Echo wiederholten“, 

Nicht alle Drufen bewohnen daſſelbe Gebiet. Während der 
traurigften Unruhen, die um die Mitte des verfloffenen Tahrbunderts 
das Gebirg heimfuchten, wanderten fünf= oder fechshundert drufis 
fbe Famitien nah Südoſt aus, und ließen fih fübwärts von Da: 
maskt nieder, in der fruchfbaren Ebene von Pauran, dem alten 
Yuranitis. Diefer abgeriffene Bweig des Dauptflammes wurde von dem 
Dergfürften unabhängig, und zu Zeiten in der That unabhängig, wenn 
er Kraft genug hat, um den Paſcha von Damask in Nefpekt zu 
erhalten, oder vielmehr, wenn diefer zu ſchwach if, um den Stamm zur 
Entrihtung des Tributs zu zwingen. Dad Land, welches diefe Dru— 
fen gemeinfhaftlich mit einigen halb nomandifhen, halb landbautreiben: 
den Araberftämmen bewohnen, ift von wunderbarer Fruchtbarkeit, 
und voll alter Trümmer und Denkmäler; unglücdlicher Weife wurde 
ed nur wenig befucht, und die wichtigen Eutdeckungen, welche dort Pr. 
Robinſon, gemeinfhaftlich mit dem Obrift Chesney, machte, wären 
wohl der Urt, den Eifer der Reifenden zu weden, machte nicht die Ge: 
genwart der Araber das Bereifen des Landes fchwierig und fehr ge: 
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faͤhrlich. Im Jahre 1858 brachten dir Erpreflungen und Granfamfeis 
ten der ägyptiſchen Regierung die Drufen des Dauram zum Yuf: 
flande, und geraume Zeit boten fie einer Armee von einigen zwanzig 
taufend Mann regufärer Truppen die Epise. Die Gefammtzahl ihrer 
Bevölkerung, mit Inbegriff der Frauen und Kinder, beträgt übrigens 
nicht über act tauſend Seelen. Und dennoch gelang es Ibrahim 
nicht, des Revoltes eher Meifter zu werden, als nad Anrufung der 
Drufen und Maroniten des Libanons zu feinem Beiflande. 

Ohne jedoch fo weit nah Süden hinabzufteigen, haben wir zwiſchen 
Damask nud dem Gebiet der Maroniten, das Land der Metu— 
alis, ſchiitiſcher Mufelmänner, arabifher Abſtammung. Sie 
waren am Ende des verfloffenen Jahrhunderts noch ein mächtiges Volk, 
faft fo zahlreih, wie die Drufen, deſſen Daupfmittelpunft an den 
Ufern des Meeres bei den Mündungen der Kasmieh feftgefest war. 
Sie zogen aber damals den Born des flolgen Djezzar auf fi, des 
Helden von St.-Jean-d'Acre, und in dem ſchrecklichen Krieg, den er 
gegen fie fehrte, wurden fie theild vernichtet, theils zerftrent und jenz 
feitd des Libanons gejagt, in dus Thal von Bekam, das alte Eoele: 
Sprien. Dort wohnen fie gegenwärtig elend und arm, und anf die 
Zahl ven 42 oder 43,000 Seelen zuſammengeſchmolzen. 

Ganz im Süden des Drufenlandeg, dort, wo der Libanon 
allgemach abzufalten beginnt, um endlich in den Sandebenen der arabi- 
ſchen Wüſte zu verjchwinden, breitet fich eine Gegend aus von feichterem 
Zutritt im Vergleiche an,dem Norden Spriens. Kleine Hügel find 
darüber ausgefirent, von unregelmäßigen Thälern ift dieß Land zerrif: 
fen, von unterivdifchen Kräften wird es erfchüttert, fo daß noch oft 
Städte untergehen, wie einft Sodom und Gomorrha, und fo gewährt 
dieß Gebiet feine jener von Natur feften Stellungen, welche es den 
Bergbewohnern des Libanons möglih machten, den Bemühnngen der 
Eroberer Trotz zu bieten. Dier ift zuerft das alte Samaria, und 
noch weiter nah Süden Judäa, allen Einfalfen, allen Eroberungen 
offen, die über dies dem Unglück neweihte Land dahingegangen find. 
So iſt demnach aud die Bevölkerung verhältnißmäßig verwiſcht und 
gemiſcht. Abkömmlinge der alten Beſitzer des Landes, der Griechen oder 
der byzantiniſchen Römer, Söhne der arabifhen Gefährten 
Os mars, oder jener, die im Gefolge der Apubiten und der Ma: 
meluken kamen, fich dort niederzulaffen, Chriften, Juden öder Mit: 
felmänner, fie alle wurden hinabgedrüdt zur Gleichheit gleicher Ernie— 
drigung durch die Tyrannei, die abwechstend das aelobte Land aeplün- 
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dert, verwüſtet oder gefengt. Inzwiſchen findet man eben dort noch ein 
Voll, das uns ein Beilpiel außerordentlicher Dauer, felbft in dem un: 
beweglichen Drient, gibt, und dad man vergeblich anderwärts, als in 
Syrien, fuhen würde. Ich meine die Samaritaner. 

Ein wenig oberhalb Naplus, dem alten Sihem, auf dem Berge 
Garizim, an jenen Stätten felbft, wo eilf hundert Jahre vor Ser 
fus Chriftus die zehn empörten Stämme ihren Tempel gegen den Tem: 
pel von Jerufalem erhoben, leben noch die gewifien Heberrefte Ddiefer 
sehn Stämme. „Dentiges Tages“, fagt Ferdinand Perrier, „iſt die 
Zahl diefer Bevölkerung anf 155 Individuen aufammengefhmolzen, wel: 
che drei nnd zwanzig Familien bilden, die ein einziges Dorf auf dem 
Gebirg bewohnen. Ohne Verbindung, abgefchieden von der ganzen 
Melt, zieht die Zeit, ziehen die Jahrhunderte über ihrem Haupte da— 
bin, ohne in ihren Gewohnheiten und Sitten das Geringfte zu ändern. 
Sie behanpten den Pentatenh,.von Moifes Dand aeichrieben, zu bes 
firen; was gewiß zu fenn fcheint, ift, daß fie gewiflenhaft ein altes 
Bud bewahren, das feiner von ihnen leſen kann, gefchrieben mit un— 
entzifferbaren hebräifchen Buchftaben, auf Tangen Bändern, die die Zeit 
gebräunt und die Würmer durchnagt haben. Nie geftatten fie einem 
Fremden dieß Buch zu ſehen; fie verfihern jedoch, daß es ihnen eines 
Tages wird entriffen werden, und daß es alddann um den Letzten von 
ihnen geſchehen ſeyn wird. Ihrem Vorgeben nah find ihre beiden 
Opfer-Familien noch von dem Gefchlehte Aarons. Bis in die jüng— 
ften Jahren hatten fie fi rein von jeder fremden Beimifchung erhals 
ten. Unter der Regierung des Djezzar, Paſchas von Are, beſchul— 
digte man einige Glieder diefer Kleinen Gemeinde, daß fie den mohanmes 
danifchen Glauben geläftert hätten, durch ihre Vorgeben, daf fie allein, 
als im Beſitz des wahren Glaubens, Auſpruch auf das Paradies hät- 
ten, Dijezzar berief fogleih ihre Häuptlinge, die zitternd vor dem 
furchtbaren Veſir erihienen. Zuerſt maß er eine qute Weile, mit ver— 
ächtlihem DBlice, die Samaritaner: „„Unreine, Uugläubige““, rief er 
dann, „„wie viele find enver in Allem“? — Hundert fechzig! Hundert 
fehzig! und das Paradies iſt für ench allein! „„Nun wohf denn, ihr 
Humndeföhne, fo laßt denn die Erde denen, welchen das Paradies vers 
fehtoffen ift, und geht auf der Stelle in den Himmel““! Er gab biers 
auf ein fchrecdendes Zeichen mit der Hand, und die Efenden wurden 
zur Halle hinausgefchleppt. Indem Djezzar fi jedoch eines Beſſern 
zu befinnen ſchien, fprach er: „„Man bringe diefes Hundegeſchlecht zu: 
rück in feinen Zwinger, wenn aber je einer fih außen bfidten läßt, fo 
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tödte man ihn, wie ein unreined Thier““. Djezzar Pafha ift num ſchon 
viele Jahre nicht mehr, die Samaritaner fteigen aber doch nicht von 
ihrem Berge herab, fie fürchten fih vor den Unbilden des Volkes von 
Mapfus, das in feinen Sitten roh und trogig ift‘*, 

Welche traurige Geſchichte! und was ihre Wirkung noch melancho— 
tifcher mahen muß, ift, daß diefe Unglüclichen das Bewußtſeyn ihres 
Häglihen Verhängniffes haben. Ihre Uebertieferungen berichten, daß 
zur Zeit, als fie noch ein Volf ausmachten, in ihrer Mitte fi mebe 
rere Auswanderungen bildeten, die andzogen, das Loos glüdlicherer Läm⸗ 
der zu erproben. Heutiges Tages, wo fie fi dem Untergange fo nabe 
fühlen, denken fie daran, diefe Ubwefenden herbeigurufen, damit diefe 
die Huth der Gräber ihrer Väter übernehmen. Mehr als einmal bas 
ben fie fi ſchriftlich an gelehrte Europäer gewendet, ob fie ihnen feine 
Kunde von diefen Ausgewanderten zu geben wüßten. 

„Einmal“, erzähle Hr. Karren, enalifcher Conſul in Syrien, 
„ging ich beim Morgen des Tages über den Kirhhof von Sichem, 
am Fuße des Garizim: da gewahrte ich zwei famaritanifche Frauen, 
die mit Schmerg die Gräber zu betrachten fchienen, im denen die lies 
berrefte ihres alten Stammes Gefahr laufen, für immer zu verfhwinden. 
Bei meinem Nahen brachen fie das Schweigen, nnd mit dem Ausdrucke 
tiefer Bekümmerniß fragten fie mich, ob ich keinen Ort der Erde fennte, 
wo ſich Glieder ihres Stammes niedergelaffen hätten, und ob ich dies 
fen Verbannten nicht zu willen thun könnte, daß Jene von ihren Brü— 
dern, welche noch der Väter Erde bewohnten, fie bitten, heimzufehren, 
damit die Gräber der Vorfahren nicht ohne Hüter, und der heilige 
Berg nicht ohne Anbeter bleibe,‘* 

So lebt das Landvoll. Die Städte anfangend, fo find fie nicht 
wefenttich von den übrigen des Orients verfchieden, Die Türken herrſchen 
bier, wie gewöhnlih, und unter ihnen bewegt fih eine nuterworfene 
Maffe von Arabern, fhigmatifhen Griechen, Armeniern 
und Juden, die einander verachten und verwünſchen, aber alle be: 
forget find, fih den Blicken des Herren zu entziehen und feine Aufmerk⸗ 
famfeit zu vermeiden, In Damaskus, der fanatifheften Stadt der 
mufelmännifihen Welt, hat inzwifchen eine Art arabifchen Adels oder 
Ariftokratie, wovon mehrere Familien mit LXeichtigkeit ihre Abkunft von 
den Gefährten ded Propheten darthun können, lange Beit die Macht 
der türkifhen Paſchas im Schach gehalten ; die Ehriften und die Juden 
waren. es, auf welche die Laft der Tyhrannel fiel, Ebenfo war es in 
Jeruſalem, wo die Lebhaftigfeit der religiöfen Abneigungen, welche 
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die chriſtlichen Selten trennen, durch die Nähe der heiligen Stätten 
noch gefteigert fcyien, und den Türken beftändig die Gelegenheit dars 
bot, ein ihrem Stamme gewißermaaßen natürliches Talent zu entwideln, 
nämlich dag, von den menſchlichen Leidenschaften Nutzen zu ziehen. Um 
endlich die Aufzählung der Völkerſchaften, welche fib in Syrien theis 
fen, zu vervollftändigen, müſſen wir noch einige wenig zahlreiche Ara: 
berftämme mit hinzurechnen, die herumirrend auf der Oft: und Nord⸗ 
gränze leben. 

Dieß ift das Land, dem die Ereigniffe des Jahres 1840 nur eine 
neue Bahn von Anarchie und biutigen Unruhen eröffnet au haben fchei: 
nen; dieß ift die Gefammtzahl der Thatfachen, welche fih hauptſäch⸗ 
lich aus den Schriften ergiebt, die und zu dieſer Betrachtung verans 
laßt. Sie alle haben ihr verfhiedened Verdienft. Wer vorzuge« 
weiſe das heilige Land oder das Hauran kennen zn fernen wünfcht, 
der nehme zum Führer Robinfon’s trefflihes Buch; find ed dagegen 
die Eurdifchen oder arabifhen Stämme, oder die Ruinen von 
Palmira: fo wende man fih an B. Poujoulat; er hat Kur: 
düſtan durdgewandert, er hat unter dem Belte der arabifhen 
Anezeer gelebt, er ift lange genng unter den Ruinen verweilf, weiche 
die Macht und Größe der Königin Benobia bezeugen; wer jedoch die 
Voͤlkerſchaften kennen zu lernen wünſcht, die fich heutigen Tages in 
Eprien theilen, der nehme die Schrift von Ferdinand Perrier 
zur Hand. Die Befchreibung, die er von ihren Sitfen macht, von ihr 
ren Gebräuhen und Herfommen, ift die vollftändiafte, die ich kenne; 
doh möchte ih Niemanden rathen, fih von dem £rügerifhen Titel feis 
ned Buches zu dem Glauben verführen zu laffen, ald finde er hier Des 
taild über die Verwaltung der ägpptifhen Regierung in Syrien. Dem 
Generatftab des Soliman Paſcha beigegeben, Eonnte Hr. Perrier 
von diefer Regierung nicht fprehen; denn man konnte es nicht mit 
Wahrheit thun, ohne ihr zu fluchen, und anderer Seits war er zu 
aufrihtig, um dem traurigen Beifpiele zu folgen, das ihm einige 
Schmeichler des Paſchas gegeben. Will man wiffen, welche Bewandt: 
niß es mit der Adminiftration Mehemed Alis Hatte, fo leſe man 
im zweiten Bande den vortrefflichen ausgezeichneten Brief von Hr. 
Karren. Dieß ift unbezweifelt eines der beredtetften und poetifcheften 
Zengniffe, welches Sprieu mit feiner ganzen wunderbaren Gefchichte 
jemal gegeben hat, und zugleich ift es eines der verftändigften und wohls 
ftudirteften Dokumente, welches jemal über dieß Land niedergefchrieben 
ward. Das ganze Berdienft der von Lord Lindfey herausgegebenen 
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Bände iſt in diefem Briefe befaßt, er genügt aber in meinen Angen- 
um den Erfolg zu rechtfertigen, welden das Werf des jungen Lords in 
England achabt hat. 


XLVII. 


Brieflihe Mittbeilungen 


aus Wurtemberg zur Ergänzung der Genfuren, und aus dem Badifchen. 


(Schluß.) 


Wie es ſich mit dieſem Geiſt der Lehrbücher verhalte, das mag 
man zum Beiſpiel and der Geſchichte von Würtemberg für 
Schule und Volt von Dreher, Muſterlehrer am katholiſchen 
Schullehrerſeminar in Gmünd 1840 erkennen, die jelbft von protes 
ftantiihen Beitfchriften wegen ihres unkathofiichen Charakters die ent- 
fhiedendfte Mißbilligung fand. Man denfe auch nur an die Preisauf: 
gabe, welche der würtembergifche Molkefchniverein, der, ohne Unter: 
fchied, Fathofifche und proteftantifhe Echulfehrer unter feinen Mitglie— 
dern zählt, über das Leben des wiürtembergifchen Reformators ftellte,. 
und an die groben Verhöhnungen des fatholifhen Glaubens, welde 
die gefrönte Preisfchriie fih erlaubte (f. theol. Duartalichrift 1842, 
2te8 Heft), oder an die Ihatfahe, welhe Hurter in dem obengee 
nannten Werke S. 127 über ein Mitglied des Kirchenraths mittheilt, 
oder an das für die Fatholiihen Schullehrer berechnete Magazin 
für die Pädagogik und Didaktik, das nenerdings ein Motto 
Luthers an der Spitze frägt: fo wird der Schluß anf den gegenwärti: 
gen, und uoch mehr den Fünftigen Geift leicht fenn. 


Wir fagen nicht, daß diefer Geift von der Negierung als folder. 
genährt und gepflegt wird. Sie will ohne. allen Zweifel anfrichtig 
Religiöfität und Sittlichkeit.. Aber das hindert nicht, dak Einzelne, 
welche eben zufällig mit jener gerügten Machtvolffommenbeit bekleidet, 
am Ruder fteben und dem Linterrichte feine Richtung geben, dem Th—⸗ 
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pus einer fogenanntewzeitgemäßen Retigiöfitär huldigen und dem Befondern, 
Beſtimmten und Selbſtſtändigen des confeflionellen Gepräges, das ſich 
ohuedieß dem Syſtem der durchgängigen Gentrafifation und Union ent: 
zicht, abhotd find. So kounte es kommen, daß die Staatsbehörde un— 
ter. der Leitung des Mannes, der im Jahre 1850 ale Director einer 
Kreisregierung fein Kind taufen zu Laffen Bedenken trag, und erft nad 
Hinweifung anf das Staatsgebot nad vielen Wochen fich zu Diefer, wie 
er meinte, für unfere Zeiten ganz unpaffenden Handlung verftand, 
und unter dem Einfluß eines geiftlihen Mitglieds, das Strauß mit 
offenen Armen eınpfangen wollte, einen katholiſchen Geiſtlichen, ungeach⸗ 
tet das Drdinariat remonjtrirte, wegen Aberglaubens ftrafte, daß diefe 
Staatöbehörde die Ordnung aller getteödienftlihen Nerhältniffe, ohne 
alle und jede Andnahme, bis zum Ton des Predigers umd der Orgel 
hinab in ihren allmächtigen Gefichtsfreis z0g und mit unermüdetem 
Eifer anfräumte, wegſchnitt und Alles dem chenen Boden aleichmachte, 
daß überhanpe im Unterricht, in Cult und Dieripfin nur eine foges 
nannte freie veligiöfe Meinung, deren Name fi freilich mit ihrer 
andfchließtichen Geltung fehlecht vertrug, für zulaßbar erfanne wurde. 
Hr. v. Schlayer bemerkte zwar, um die Befchwerden in Betreff der 
Eingriffe in den Gottesdienft zurückzuweiſen, ©. 249 der actens 
mäßigen Darftellung, es fen nicht mehr au der Zeit, jebt nachträgs 
lich das anzubringen, was etwa die Ordinariate früher verſäumt haben 
möchten, was fie aber, wie er überzengt fen, nicht verfäumt, weil fie 
überhaupt die Suche ganz anders angefehen hätten, Damit bezeichnet 
er aber eben den biöherigen Zuftand ald den normalen, und fanctionirt 
num noch den Grundfas, daß alle Anordnungen in Betreff des Enftus 
zum MWenigften in primitiver Richtung fchlechehin vom Staate ausgehen; 
und es ift hiernach lediglich ein Widerfpruch, wenn er fofort bemerklich 
macht, daß in Beziehung auf die Gottesdienſtorduung dag Ordinariat. . 
fich im. vollen Bejise feines Rechts beiunden habe, was ohnedieß Je— 
dermann in Abrede ziehen muß, der auch nur weiß, daß der Einfüh: 
rung diefer Ordnung ansdrüdlich der weltlihe Arm verheißen war. 
Am Uebrigen darf ‚man nur die Inftrwerion v. 15. September 1817, 
S. 550 fi. in Berreff der Kirchenvilitarion zur Dand nehmen, um 
fih von der refigiöfen Anfhannngsweife, die fofort den ganzen Kreis 
der untergeordneten Inſtitute und Verhältniffe durchdringen mußte, eis 
nen Begriff zu machen. Dier ift 3. DB. von keiner Frage in Betreff: 
der Reinerhaltung der kirchlichen Lehre, des Privatgebetes des Geiftti: 
ben, des häufigen Empfangs der heiligen -Salvamente von Seite der 
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Gemeinde, der Erziehung der Kinder in haͤuslicher Andacht und Kir: 
chenbeſuch, der Deiligahtung rveligiöfer Gebräuhe und Eitten u. ſ. f. 
die Rede; wohl aber weit und breit von reiner Lehre Jefu, von der 
Treue, mit der der Geiftlihe den Verordnungen über Abfhaffung von 
DBruderfhaften, Wallfahrten, Prozeflionen, lateinifhen Gefängen und 
Sebeten, von Bittgängen, Betſtunden, heiligen Gräbern, Abtäffen, 
Seguungen x. nahlomme, und nicht auf unedeln Wegen nah Vollks⸗ 
gunſt trachte, von der Bildung von GSängerhören, von Beſuch der 
Predigten, vernünftiger Hausandacht, von der Qualität der Gebet: 
und anderer Erbaunngsbücher der Parochianen, von ihrer Arbeitfam« 
keit an abgefhafften Feiertagen, von ihrer Friedfertigleit und Liebe ges 
gen andere Religionsverwandte, mit Einem Wort, von all dem, was 
die änßerfte Linke der latholiſchen Kirche feit Langem als ihr Stedens 
pferd zur Beglüdung der Menfchheit umreitet, aleih ald wäre das 
Ehriftenthum heutzutage fo weit vorgefchritten, daß nunmehr blos noch 
die durchgreifendſte Befeitigung von Aberglauben und Mißbräuchen 
(daß nicht alles Genannte in diefe Nubrit gehört, davon mollen wir 
bier ganz abfehen) nörhig wäre. Mir fagen nicht zupiel, wenn wir 
behaupten, daß auch unfere höheren Unterrichtdanftalten durchaus von 
diefem Geift der einfeitigen und feichten Aufllärerei, der Entbindung 
von confeffionellen Gebräuhen und Formen, der Gleihmacherei, Die, 
wie im Potitifchen, wefentlih eine Beraubung des Ehrifktichen und Re⸗ 
ligidſen überhaupt ift, durhdrungen find. Man erinnere fih blos an 
den vom Bifchof mitgetheilten Fall, daß an dem eigentlich Latholifchen 
Gymnaſinm zu Ellwangen unter zwölf Lehrern, von denen zwei proteflane 
tifhe Geiſtliche find, (dag in Württemberg von den proteftantifchen Ans 
ftatten die katholiſchen Lehrer ausgeſchloſſen find, ift bekannt) der ganz 
allein ftehende katholiſche geiftliche Profeffor als Nebenamt in acht Klaf: 
fen den Religionsunterricht zu ertheiten hat: umd daß die Gpinmnafis 
ften auf ein Minimum des Gottesdienftes angewiefen werden: wie ift 
bier and bei dem regften Eifer ein voliftändiger, praktiſcher Unterricht 
möglich? Nun nehme man, wie diefer Unterricht anderwärts ertheilt 
wird ald Appendir von zwei wöchentlichen Stunden, meift aus inner: 
quicklichen und unverdanfichen Lehrbüchern ohne Leben, ohne Anwendung, 
ohne Hebung in Andacht und Gebet — muß er da nicht dem Schüler 
zu einem todten Fachwerk werden, das ihm Ekel und Ueberbruß er: 
regt und ihn mit Sehnfucht jener Zeit eutgegenfehen läßt, da er, des 
religiöfen Unterrichts enthoben, von feiner religidfen „Unbefangenheit‘ 
Zeugniß geben kann. Die Eommiffion der erſten Kammg hat es ge: 
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ſagt, daß die niedern Convicte in ihrer ganzen Anlage und Einrlichtung 
den Anordunngen und den Geiſte der katholiſchen Kirche nicht nur nicht 
entfprechen, fondern geradezu entgegen fenen, weil fie nah dem Mufter 
der proteflantifchen niedern Ecminare errichtet worden ſeyen (f. Abs 
druck der Aetenſtücke aus den Verhandlungen der Staudesherrn ©, 
52). Man braucht hiezu nicht, wie Freiherr v. Maucler meint, 
poransinfenen, daß in den katholiſchen Eonvicten auch der proteftantis 
fche Lehrbegriff zu Grunde gelegt werde. Die proteftansifhen Semi: 
nare mögen nad ihrer innern Cinrihtung (den von diefer, nicht 
von der freien Verpflegung war von Seite der Commifion die Rede) 
dem proteftantifhen Bedürfniß genügen, obwohl der vollendete kalte 
und nackte Unglanbe, mit dem nahezu die Hälfte der Zöglinge das obers 
fe Seminar zu Tübingen verläßt, das Gegentheil beweist; dem 
kathotifchen entſprechen fie darıım noch keineswegs, und fie thun ed um 
fo weniger, als man den Zöglingen des Fathofifchen geiftlihen Stan: 
des in den niederu Eonvicten eine weit ungebundenere Lebensweife ges 
flattet, als folhe den Zöglingen des proteftantifhen Predigerantes ge: 
ftattet wird (f. S. 790 der Sion, Nro. 15 Beil. 84 MWefentliches, 
Bruchftüd eines hiſtoriſch-kritiſchen Commentars zu den Verhandiuns 
gen der Kammer der Übgeordneten mit dem Motto aus den Denk: 
würbigleiten des proteftantifhen Prälaten Pahl ©, 
200: „Es lief die wohlbegründete Rede durch ganz Deutichland, daß 
unter allen Ländern, denen der Negensburger Eongreß neue Herren 
gegeben, keinem dad Loos fo fehr aufs Untiebliche gefallen fen, ald des 
nen, welche Würtemberg zu Theil geworden‘, der auch mit feltenem 
Freimuth ©. 210 ſagt. „Mit verbiffenem Echmerze gedachte das durch 
den Schrecken eingeſchüchterte Volk feiner glücklichen Vergangenheit, 
die in der drückenden Gegenwart unwiederbringlich untergegangen war“, 
und S. 211: „Ein neuer Keim der Zwietracht lag in den finftern uns 
duldfamen Begriffen, welche die Ankömmlinge (altwürtembergifhe Be: 
amte in den acquirirten Provinzen) von der katholiſchen Religion und 
ihren Bekennern aus dem alten Lande mitgebracht hatten, und fie 
nicht nur durch leicht bemerfbare Abneigung, fondern oft auch auf die 
kränfendfte Weife durch Spott und Entweihung des Heiligen kundga⸗— 
ben“ *). Wenn trog dem nah der Bemerkung des Freiheren vw 


*) Diefe gemäßigt gefchricbene Abhandlung feht manche bisher unbeachtet ges 
laſſene Vehältniſſe auf trefflihe TWeife aus einander und dient den Cem 
furen zu einer wefentfichen Ergänzung, 
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Maneler beſonders die jüngern Geiſtlichen, welche in dieſen Anftat- 
ten erzogen worden, kirchlichen Anſichten und Grundſätzen huldigen; ſo 
iſt letztere Erſcheinung lediglich anf Rechnung der Männer zu ſchreiben, 
die ſeit Möhler die Frivolität und den Unglauben, welche tie Zog⸗ 
tinge der niedern Conviete in das Wilhelmeſtift und hier vom 
pphiloſophiſchen Curſus zur Theologie hinüberbrachten, mit gründlicher 
Wiſſenſchaftlichkeit und mit raſtloſem Eifer befämpiten, weshalb übri— 
gens die katholiſche theologiſche Facultät fi feit Langem keines be: 
“ fondern Vertrauens zu erfreuen hatte (a. a. O. 780. fi. Bekannt iſt, 
daß, als nad) der indireeten Entfernung Mö hlers md Hirſchers, 
dieſer Zierden einer deutſchen Facultaͤt, der Geiſt der Tübinger Facnl— 
taͤt derſelbe blieb und deßhalb Mack von der Profeſſur auf eine Land: 
Pfarrei werfegt wurde, die Regierung durch das Veto des academiſchen 
Senats alle Männer, welche dem letzten Decennium und damit der 
kirchlichen Richtung angehörten, ausſchloß und Tentlih die Wahl auf 
Gehringer lenkte, der, fin entſchiedener Anhänger der pflanziſchen 
Schnle, von diefer wegen feiner angeblichen Gelehrſamkeit und wiffen: 
ſchaftlichen Tüchtigkeit von jeher augeſtaunt und gepriefen werben 
war. Mir kömen unmöglich. glauben, daß die Regierung bei feiner 
Berufung jene Grimdfäge bei ihm vorausſetzte, welche ſich mmmebr 
offen zu Tage legen; und deßhalb find wir- and der Zuverficht, 
daß fie durch feine Entfernung feine Auſichten offen desavonire. 
Wenn wir hören, daß ein Profeffor der’ katholiſchen Theologie eregeti⸗ 
ſche Erklärungen gibt, wie folgende: — Tert: „und es war um die 
eiffte Stunde“ x. Die "Anger konnten es nicht wiſſen, wie viel Uhr 
es war, denn ſie hatten feine Uhren. bei ſich, denn damals gab es noch 
keine ſolche Uhren, wie wir haben. Text: „und die Rotte fragte es 
ſum, ob er. der ſey, den fie fangen wollten, und. Jeſns amtwortete: 
Ich bins. Darauf ſtürzten fie nieder“. Dieß kaum nicht anders er⸗ 
Etärt werden, als fo, der Weg war uneben md buckelicht. Die Get: 





daten find min erwas äurücgerreten, und’ dadurch anf dem unebenen Zu 


eg "gefallen und geſtolpert. Tert: „Petrus hieb Einem das Ohr ab, 
Jeſus aber heilte es ihm wieder hin‘, Petrus kanu nicht das ganze 
Ohr abgehauen haben, ſonſt haͤtte ja Jeſus das Ohr vom. Beden anf⸗ 
heben und' es ihm⸗ hinpapyen müſſen. Davon ſteht · aber im. Terte 
Nichts. Vielmehr muß die Sache fo gedacht, werden, daß Petrus dem 
Knecht nur in das Ohr hihteingehanen,. oder etwa das Ohtlappchen 
hinweggehauen habe; — fd wiſſen wir: nicht, ob wir mehr die religiöfe _ 
oder wiſſenſchaftliche Verlommeubeit bedauern ſollen, da ſelbſt Stranß 


Ey 
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mit Verachtuug auf den ſeichten Rationalismus, der ſich in ſolcher 


Richtung weilaud in dem Heidelberger Paulus und Conforten zu erlen⸗ 


men gab, herniederblicdt. Und wenn wir vollends Sätze behaupten und 
fie in öffentlichen Disputationen vertheidigen hören, wie der dft: „der 
Getaufte foll alauben, er befige, in Folge der Taufe, alle natürlichen 


Anlagen, Fähigkeiten, Vermögen nnd Kräfte des Geiftes, des Gemüs _ 


thes, des Derzens, der Seele (welch' Tautologie!) und des Leibes fo 


rein und vollfommen, wie fie ihm angeboren worden wären, wenn die 


Eltern nud Voreltern nicht geſündigt hätten“: fo begreiien wir nicht, 


welches Verhältniß der Genannte zwifchen dem würtembergifchen Staqte 


und der katholiſchen Kirche'dentt, daß er derarfige, ganz unkatholiſche, 
und von der Kirche feierlichft verworfene Lehrſätze offen aufzuftellen wagt, 
Indem wir diefe Ergänzungen, die durch den Zweck diefer Blät— 


ter beſchränkt find, den Genfuren anfügen zu müſſen glaubten, und 


im Uebrigen auf -diefe ſelbſt und die Schriften, ‚welche über-die wür- 
tembergifchen Verhältniſſe da und dort erſchienen find, verweiſen, hät- 
ten wir eigentlich noch die Zeichnung, welche dort über die Abgeordne⸗ 


tenkammer gegeben iſt, um einen guten Theil zu vermehren, und es J 
würde unſtreitig das Bild an Trene und Vollſtaͤndigkeit ſehr gewin— 


nen, wenn wir all die von der Lectüre der akteumäßigen Dar— 
ſtellung sc. und notitten Tiraden, Unwahrheiten, Verdrehungen, Um— 
redungen, Verdächtigungen, Atrocitäten amd Keckheiten, beſonders ge: 
genüber der edeln Maßigung, ja übertriebenen Schonung und Rück— 
ſichtnahme der Katholiken auseinanderſetzen wollten. Indeſſen verzich⸗ 
ten wir lieber auf dieß widerliche und undankbare Geſchäft, und erin⸗ 
nern deshalb z. DB. blos an die Thatſache, daß ein Domdecan — wir 
ſagen nicht offentlich als Gegner ſeines Biſchofs auftrat, denn das 
ſind wir ſeit Laugem gewöhnt, — daß gerade er, auch die gewöhn: 
lichſte urbane. Rüuͤckſicht bei Seite ſetzend, vor allen Andern gegen ſeie 


— nen Biſchof bei deſſen Vertheidigung der kirchlichen Rechte einen An: 


trag. ftelfte, oder daß ein Mitglied der Kammer, zugleich Mitglied, ded 


Klirchenraths, komifcher Weife feine, Entrüſtung aͤußert, daß „der Bir 


ſchof ſich in die Stellung. eines. Wortführes der ganzen. katholiſchen 


Bevöolkernng des Landes begebe“, und fich-für die. berechtigte Stimme 2 


des katholiſchen Voltes ausgibt (ſ. actenmäßige x. 258),. oder, daß 
die Klage der Katholiken, „die Anſchaffung der Bücher der Leſegeſell⸗ 
ſchaften der latholiſchen Geiſtlichen, zu welchen lehtere, ein Pfarrer 


66., unbedingt‘ beitragen müſſen, ſteht durch Rerordnung (3. B. v. 


9. Oct. nu L. S. 680). in der — der Decane, welche ihre 


r 
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dießfallfigen Weifungen vom Kirchenvath erhalten, der Decan fchafft 
alfo die Bücher an, und die übrigen Geiftlihen zahlen fie‘, von ei: 
nem Mitglied durch das Argument bekämpft wurde, „das ift einmal 
Vorfhriie des Kirchenrarbs‘*, von einem andern, „die Petitionen eut⸗ 
haften diefe nähere Begründung nicht, man follte daher Feine Rückficht 
daranf nehmen“, von Hrn. v. Schlayer, „er finde die Sache ganz 
in der Ordnung“ (f. actenm. ©. 150, eine bloße Rüdiprade ändert 
das anefchließtihe Recht des Decans nicht). Selbft Freiherr v. Maus 
eler, den wir außer aller Parallele mir Hrn, von Soden und Hrn. 
von Schlaper ftellen, hat fih, weil er eine fchlehte Sache zu ver: 
theidigen hatte, nicht allen Minfelzügen entziehen können, Seme Rede 
konnte von den Genfuren niht mehr berüdfichtigt werden, weshalb 
wir und eine kurze Würdigung derfelben von Punkt zu Punkt für eine 
fotgende Mittheilung vorbehalten. 


Aus dem Badifhen. Der Fortfchritt und die Emancipation von 
tätigen Formen machen fich bei manden Geiftlihen immer bemerklicher. 
Ein Reifender begegnete jüngft in dem Dorf G., auf dem nördlichen 
Abhang des Schwarzwaldes, dem Geiftlihen des Orts auf den Gang 
zum Merfehen eines Kranken. Der Mefner fhritt mit Laterne und 
Klingel voran, der Geiftliche folgte im Ehorhemd, Stola und mit anz 
gehängter Burfe, anbei ganz gemüthlih feine Pfeife rauchend. 
Irren wir nicht, fo hatte er dazu auch noch feine Handwerfsburfchen: 
Kappe auf dem Kopf. Wir enthalten uns aller Bemerkungen über die: 
fen Aufzug, und fragen nur: Mas mögen fich die Leute denken, und 
welhe Würdigung heiliger Handlungen muß fih bei ihnen feilfesen, 
wenn fie an dergleihen fi zu gewöhnen haben? — Im Unterfaud 
beten fie ſchon feit Ende Brachmonats für ihren (ja nicht bloß erwäht: 
ten, fondern bereits anerkannten) Erzbifchof Hermann, und wollten 
damit dem Dberhaupte der Kirche die Mühe der Präcanonifation er: 
fparen. Daß fie den Papft aus dem Kirchengebet ausmerzen, mag im 
Allgemeinen wenig auffallen, ift aber für diejenigen, die ed noch nicht 
haben dahin bringen können, den Begriff einer katholiſchen, mit 
dem einer bloß badenfhen Kirche zu vertauſchen, höchſt ſchmerzlich. 
Kann auch das Oberhaupt der Kirche des Gebets jener Priefter füglich 
entbehren, fo dürfte es ihm doc) nicht gleichgültig feyn, ob das Ber 
wußtſeyn einer fatholifhen, d. h. allgemeinen, unter einem felbititän: 
digen Oberhaupte vereinigten Kirche allgemach völlig erlöfche. 


XLIX. 
Kiteratur, 


Katholiſches Wochenblatt aus Oft: und Weftpreus 
fen für Leſer aller Etände Unter Mitwirkung 
mehrerer Eathofifcher Geiftlihen redigirt und herausgegeben 
von Ed. Herzog, Domcapitular von Culm und Direktor 
des biſchöfl. Elerical-Seminars in Pelplin. 


Unter diefem Titel wird ung feit dem 1. Oktober das Erſcheinen 
einer uenen Fatholifhen Zeitichrift augefündigt, die wir um fo will: 
kommener heißen, als die Nachrichten von dem Schidfale unferer Glau— 
bensbrüder nur fpärlic aus jenen fernen Gegenden der Oftfee zu uns 
gelangen, und ald hiedurch wieder ein neues Band gewonnen wird, f0= 
wohl die deutfchen Katholiken unter fih enger zu verbinden, als fie an 
dem Gefammtieben ihrer Kirche, die keine Länder und Feine Völker kennt, 
theilnehmen zu laſſen. 

Diefe Zeitfchrift kündigt ſich felbft als eine Frucht des durch die 
jüngften Ereigniffe aud dort wieder lebendiger gewordenen vefigidfen 
Bewußtfeynd an. „Diefen Siun nun mehr zu beleben, deu 
Glauben zu befeftigen, daf er vor den häufigen Angrife 
fen und Entftellungen niht mehr erbange, den Bürger 
und Landmann unferes Nordens mit feinen Brüdern im 
Süden in eine nähere Beziehung zu ſetzen: dieß gibt fie 
felbft in ihrem Probeblatt als ihre nächfte Aufgabe an, und dabei wird 
fie noh den Verhältniſſen und Intereffen der beiden Diöcefen Culm 
und Ermeland ald Proviuzialblatt befondere Aufmerkfamkeit widmen. 

Mögen ihre Leiter mit jener Ruhe und Milde, aber auch mit jes 
ner feften Unerfchrocenheit und Würde, wie fie den Vertretern einer 
guten Sache geziemen, zu Werke gehen. 

Die Verhättniffe haben fi fo gewendet, daß die Preffe auch im 
Deutſchland eine Öffentliche, einflußreihe Macht des Staates geworden 
ift, und wenn nicht alle Zeichen trügen, es noch mehr werben wird, 
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In gemifchten Staaten, und namentlich in folhen, wo, wie im Preu: 
Gen, der katholiſchen Minorität eine proteſtantiſche Majerität geaenä: 
ber fteht, lauft jene Gefahr ganz Überfehen zu werden, wenn fie nicht 
gleich diefer ihre Rechte öffenztich geltend macht, und ihre Geguer an 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Beftand erinnert, und ihren Wün: 
fhen und Sagen mit männlicher Freimüthigkeit Worte leibt. Wer in 
unferer Zeit ſchweigt, der wird nicht mitgezähle. Einem König aber, 
der, wie Friedrich Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Gerechtig— 
feit angedeihen laſſen will, kann ed nur willfommen ſeyn, wenn auf 
diefe Weife feine katholiſchen Unterthauen ihr Heiligſtes, ihren Glauben 
vertreten uud feine Mechre geltend machen; denn in einer protejtanti- 
ſcheu Hauptſtadt refidirend, und von jener proteflantifhen Majorität 
ſtets umgeben, deren Glieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
wohlwollenden Gejinnungen für die Katholiken theilen, kann es ihm 
nur erwünſcht ſeyn, wenn er eine bornirte Intoleranz darauf hinweis 
fen fan, das feine katholiſchen Unterthanen ihre Rechte kennen, und 
Kraft und Much befigen, fie zu vertreten. 

Dieb ift der Grund, warum wir dieß neue Fatholifhe Wochenblatt 
nicht nur in unferem Kreife mir brüderlichem Herzen willkemmen bei: 
Gen, fondern auch wünfcen, daß es in fo mancher anderen Provinz 
unferes Vaterlandes, die in trägem Echlafe verſtummt fcheint, Nach— 
ahmung finden möchte; denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
baben für dad ganze katholiſche Deutichland, können, was die beſonde— 
ren Bedürfuiſſe jeder einzelnen Provinz betrifft, dieſe numöglich fo ge: 
nügend berüdfihtigen. Darım wachet auf und legt Hand an das ge: 
meinfame Werk, der Segen wird nicht ausbfeiben, 





L. 


Neueſte Eiteratur über die Verhältniſſe der Fa- 
tholifchen Kirche in Würtemberg: 


7. Zur. Abwehr und zur Verftändigung von Martin Jofepb 
Mad. Schaffhauſen. Hurter'fche Buchhandlung 1842. 
18 €. 8. 


Neueſte Mürtemberger Literatur, 641 


2. Die Beftrafung des EFatholifchen Pfarrers Zell in Wür- 
temberg wegen Verdacht, die Benediction einer ges 
mifhten Ehe verweigert zu haben. Schaffhauſen. NHurs 
ter'fche Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

35. Neue weitere Beiträge zu dem Verfahren der katholifchen 
Dberkirchenbehörden in Würtemberg gegen FEatholifche 
Geiſtliche. Befonders in Anwendung gebracht gegen W. 
Lauter, Gaplan in der Oberamteftadt Gmünd. Schaff— 
haufen. Hurterfche Buchhandlung 1842. 92 E. 8. 

4. Xeichenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränkifchen 
Gourierd. 182. 6 ©. 8. 

5. Genfuren über die Abweifung des Bifhofs von Rotten⸗ 
burg durch die würtembergifche Abgeordnetenfammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter'fchen Buchhandlung. 
1842. 165 © 8 
Wir haben die Bemerkung gelefen: es müſſe eine mächtig bewe— 

gende Kraft in unferer Zeit liegen, da fogar dort, wo man feit Jah— 

ren au den tiefften Schlaf und die fahrfäßigfte Jndolenz gewöhnt gewefen, 
unerwartet das Leben erwache und in den Kampf trete, Diefer Bemer: 
fung können wir, nah Durchlefung obiger Schriften, noch diefe zum 

Troſte unferer katholiſchen Leſer hinzufügen, daß im Herzen der deut— 

fhen Völker ein wahrhaft ungerftörbarer Siun für Wahrheit und [Recht 

wohnen müfe, da ein fo einmüthiges und thätiged Zufammenwirken 
geiitliher und weltliher Autoritäten wider beide, wie es in Wür— 
temberg flattgefunden, das Bewußtſeyn derfelben dort nicht zu vertils 
gen im Stande war. Delane und Oberamtmänner, Ordinariat und Kir: 
chenrath, Schule und Etaatsgewalt haben fih die Hand gereicht von 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Volke feinen Fatholis 
fhen Glauben zu trüben, es feines katholiſchen Gottesdienftes zu ent: 
wöhnen, von feinen katholiſchen Sitten abzubringen und gegen jede ka— 
tholiſche Anregung, auch von außen her, zu verwahren, und deunoch: — 
es hat ſich ermannt, es hat fich aufaerafft, und angefangen, fo nachdrüd: 
lich und beharrlich zu bitten um das, was dem lichen Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Ende wohl wird erhören müffen. Demüthige, 
befheidene Bitten, und fonft nichts, haben wir bisher (das bekannte 
Sendfhreiben an Herrn von Echlayer ausgenommen) aus dem Munde 
und der Feder der Wütemberger Katholifen vernonmen. Wir find 
X. 41 
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weit entfernt, dieſes an ihmen zu tadeln; wir gedenken vielmehr der 
fhönen Worte des heiligen Ambroſins: Coactus repugnare non 
novi, potero dolere, potero flere, potero gemere: ad versus arma, 
milites gothos quoque, lacrymae meae arma sunt*); und find über: 
zengt, daß der Weg der fiherfte und befte zum Ziele iſt; aber immer: 
bin müffen wir bemerken, dab die außerordentliche Zurüdhaltung ihrer 
Sprache, die unglaubliche Befcheidenheit ihrer Anſprüche nur allzudent: 
lich den großen Druck verräth, unter welchem jie bieher gelebt baben, 
und die Einfchüchterung, der fie noch immer unterliegen, 

Nehmen wir zuert die Echrift Nro. 1 zur Hand, worin fich Pre: 
feffor Mack gegen die Mißdeutung verwahrt, als ob er, mit feiner 
Verſetzung von Tübingen anf eine Pfarrei wohl gar zufrieden gewe— 
fen fen, blos aus dem Grunde, weil er dabei am Einkommen gewon— 
nen habe; fo fehen wir, nicht ohne Rührnung, daß der gefränfte, vor 
den Augen der aanzen gebildeten Welt, mit fehnöder Gerinafchäsung 
feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung, anf eine Dorflanzel verbannte 
Profeffor, in eben dem Augenblide, wo er der wahrheitsfcheuen Ge: 
walt des Herru von Schlayer weichen mußte, ed noch als eine Rechts— 
und Ehrenpfliht erachte, „Seiner Erzelfenz bei feinem Ausmitt aus 
der afademifchen Laufbahn feinen ehrerbietigften Dank darzubringen für 
die Beweife von Gewogenheit und Gnade, welhe Sie ihm während 
derfelben hocharneigteft habe zu Theil werden laſſen“. 

Die zweite Schrift zeigt aber au nur allaudentlich, wie fehr ein 
Würtemberger Kathotik allerdings Urfache hat, alle feine Worte anf 
die Goldwage zu legen, wenn er fih nur von ferne in dem Falle ficht, 
mit den Organen der Staatsgewalt oder auch nur mit irgend einer 
Liebfingsidee diefer hochmögenden Deren einigermaaßen in Widerfpruch 
zu gerathen; denn der Pfarrer Zell wurde, wie die in diefer Schrift 
abgedrucdten Aftenftüde zeigen, von dem katholiſchen Kirchenrathe mit 
fhwerer Gerdftrafe und von dem bifchöflichen Ordinariat mit ſcharfem 
Tadel angefehen, weil er 1) nicht etwa die Einfegung einer gemifchten 
Ehe, um die er gar nicht augenangen worden, verweigert — fondern 
blos einem feiner Beichrfinder, das eine folhe Ehe beabſichtigte, bei 
Gelegenheit der Beiht bemerkt hatte, daß er jm Falle, wo nicht kathe: 
liſche Kindererziehung bedingen würde, die Ehe gar nicht würde ein: 


”) C. 21, 6.2, C. XXIH. ep. 8. Gegen wingende Gewalt kann ich nicht ankam 
pfen: Ich kann trauern, ich kann Hagen, ich lann jammern: gegen Waflen, 
auc gegen gothifhe Soldaten, find Thranen meine Waffen. 
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feanen können; weil er 2) bei der Verkündung diefer Ehe ſich der 
Worte bediene haben foltte: „ib muß verkfünden“; und weil er 
5) das mit der Brant über diefe Ehe bei Gelegenheit der Beicht Ge— 
ſprochene als ein Beichtgebeimniß behandelt und deßhalb Anſtand ge: 
nommen hatte, den Behörden darüber Rede und Antwort zu geben. 
Letzteres von der geiftlichen umd weltlichen Behörde einmüthig als eine 
Anmaaßung, die zu den gefährtichften Umtrieben mißbraucht werden könnte, 
bezeichnet zu feben, gewährt gewiß jedem Leſer die beruhigendfte Uebers 
zeugung, daß durch die Eiferſucht des Ordinariars in der Wahrung 
der Kirchen = und Gewilfensfreiheit in Würtemberg der Landesirieden 
nie werde geſtört werden. Wenn man aber daneben liest, wie der 
Pfarrer Zell, der bei Amt erktärt hatte, fih won dem bifchöfliben Or: 
Dinariate Verhaltungsbefehle erbitten zu wollen, wenn er zur Einfegung 
einer gemifhten Ehe, mit der Beflimmung künftiger proteftantifcher 
Kindererziehung aufgefordert würde, von dem katholiſchen Kirchenrathe 
belehrt wird: „daß ihm zwar (Gott Xob!!) wicht verwehrt werden 
könne, ſich in jeder kirchlichen Angelegenheit und fo auch in Eachen 
der gemifchten Ehen an das vorgeſetzte bifhöfliche Ordinariat um Be: 
Iehrung zu wenden; daß ed aber durchaus unftatthaft fen, die Befol— 
gung eines Staateögefeged, wie das Religionsedikt ed fen, von dem 
Beſcheid einer kirdlichen Behörde abhängig zu machen‘; fo kann man 
nicht umhin, eben fo fehr um das Staatsgefep und deffen Befolgung 
in Würtemberg, wie nm die Gewiſſens- und politifche Freiheit der 
Mürtemberger beforgt zu werden. Denn offenbar gilt gegen das 
Geſetz eben das, was hier für daflelbe angeführt wird, und wenn 
demnah die Farhotifchen Unterthanen Würtembergs ed, wie weiland die 
Polen, dereinft mit ihrer Ueberzeugung, oder ihrem Intereffe nicht mehr 
verträglih fänden, dem Staatsgefege Folge zu feiften, fo dürfte man 
fiherlih weder hoffen noch begehren, daß fie auf den Ausſpruch ihrer, 
den Gehorfam einfchärfenden geifttihen Vorgefesten das mindefte Ge: 
wicht legten. Auf der anderen Eeite muß man fragen, wo denn der 
Gehorſam feine vernünftige Gränze finden foll, wenn nicht wenigftens 
in den Bedenklichkeiten des Gewiſſens? Kanı aber diefe feine geift: 
liche Behörde entfheiden, fo kann es noch viel weniger geeignet ſchei— 
nen, die Entfheidung darüber dem, oft leidenſchaftlich getrübten Er- 
meſſen der einzelnen Betheiligten anheim zu geben; und fo ſähen wir 
ums denn zu der Behauptung eines abfoluten Gehorſams gedrängt, wie 
ihm nicht die türkifhe, kaum die ruſſiſche Staatsgewalt bisher in Au— 
ſpruch zu nehmen wagte, Das ift das Dilemma 2 nn man durch 
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die Lehre des Föniglich würtembergifchen katholiſchen Kirchenraths ver: 
fegt wird. 

Die Schrift Nro. 3 beweifet aber überdieh, daß es auf Seite 
diefer verehrlichen Behörde weder nothig noch klug ift, dies geiſtliche 
Inſtrument ihrer hohen Befehle mit folder Eiferfucht und fchnöder 
Geringfbäsung zugleich zu behandeln. Deun kommt es darauf an, ei- 
nen Geiftlichen, der Muth und Eifer hätte zur Vertheidigung der Kir: 
he, dur Quaͤlereien einzufhüctern, durch Angebereien zu ängitigen; 
wer gibt ſich lieber dazu her, als der Meprüfentant des Ordinariate, 
der Herr Dekan? Iſt die weltliche Behörde in Verlegenheit, einen Ka: 
techismus zu unterdrücken, der die ftantegefährlihe Lehre von der als 
leinſeligmachenden Kirche zu nachdrücklich einſchärft; wer bietet bereit- 
williger die Hände, als das Ordinariat? Eind Bedenffichleiten über 
das Beichtfiegel zu überwinden oder fupplivende Maafregein zu erarei: 
fen, um, im Widerfpruch mit den Vorfchriften der Päpfte und Eon: 
cilien, die Einfeguung kirchlicher gemifchter Ehen zu fihern; wer greift 
rafcher und Eräftiger durch, als wieder der vom Ordinariat zum Wäch— 
ter der Ordnung beftellte Defan? — Doch find dieß nicht die einzigen 
Punkte, worüber die Schrift Nro. 5 intereffante Aufjchlüffe gibt. Im 
einer Erwiderung anf einen Schmähartifel der Leipziger allgemeinen 
Zeitung gibt fie zuerft eine Heine Ueberfiht der polemifchen Literatur 
über die fathotiihen Iuftände in Würtembera, nebft Fingerzeigen über 
das Verhalten der unpartheilfhen Staatscenfur in Aufebung derfelben, 
und über die verfchiedenen, nicht immer fanften Mittel, die man an: 
gewendet, um das KXantwerden der katholiſchen Beihwerden, befonders 
beim Landtage zu verhindern. Dann zeigt fie aber (S. 27a. €, ©. 
32, S. 34 vgl. ©. 39 ffg.), daß der fragliche Artikel nur allzudeut— 
lich den Stempel einer befonderen, aber nicht erbanlichen Vertrantic- 
keit zwifchen der Leipziger allg. Zeitung und der amtlihen Duelle der 
befehwerenden Maaßregeln wider die Fatholifhe Kirde in Wurtemberg 
an fich frage. 

Ferner ift fie voll intereffanfer Belehrungen über diefe Maaßre— 
gen ſelbſt, namentlich über die Unserdrüdung der Wallfahrten, die 
Befhräntung der Altäre in den Kirchen u. dgl, worüber die früheren, 
im Wefentlichen richtigen Angaben der hiſtoriſch-politiſchen Blätter mit 
fv großem Gefchrei waren widerfprochen worden. Endlich deckt fie die 
Wege anf, die da eingefchlagen wurden zur altmähligen Unterjochung 
der fathotifhen Würtemberger. 

Noch bedentenbereg, im höchften Grade beachtenswerthes Material 
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liefert die Echrift Nro. 5. Sie ift zum Theile ſchon durch die brief: 
lichen Mittheilungen ans Würtemberg in diefen Blättern zur Eprade 
gebracht worden: wir halten ed aber für Pflicht, ihres wirklich fehr 
bedeutenden Inhalts wegen, wiederholt darauf aufmerffam zu machen. 
Sie bringt zu allen einzelnen Befchwerden, dieder Herr Biſchof von Rotten— 
burg den Kammern vorgetragen: über Eingriffe in das Necht, den Gottes: 
dienft zu ordnen; über Berfümmerung des biſchöflichen Rechts, die Bildung 
der katholiſchen Theologen zu überwachen; über VBorenthaltung von bi: 
fchöflichen Rechten binfichtlih der Befesung der Kirchenftellen und der 
Verwaltung des Kirchenvermögens; über flaatspoligeifihe Sufpenfion 
von katholiſchen Geifttihen und Hemmung der bifchöflichen Jurisdiction; 
über ungefeptichen Zwang zur Einſegnung gemifchter Ehen, die aften: 
mäßigen Belege bei. Mir erfahren da 3. B., wie ein Dekret der 
Staatebehörde vom 2. Anguſt 1808 beftimmte, daß unter der Früh: 
meffe an den Sonn= und Feiertagen das Evangelium deutfch, mit der 
Erklärung, declamatoriſch vorgefragen, daß an den gewöhnlichen Sonn: 
und Feiertagen unter dem Amte deutſch gefungen, und die in der er: 
ften Stadepfarrficche bieher um 11 Uhr gewöhnliche Meffe um halb 
11 Uhr gelefen werden, daß um 5 Uhr eine dentfche DVefper- Andacht 
folgen, die Nahmittagspredigt am Palmfonntag nah der Sonntags: 
ſchule flatt der Katechefe, und die Predigt am Eharfreitag Morgens 
gehaften werden folfe. Und damit man nicht glaube, daß man in je: 
ner Zeit etwa bloß dem Drange nahgegeben habe, in Ermanglına der 
gefeslihen Thätigkeit vechtmäßiger Kirchenobern einige Ordnung in der 
verwaisten katholiſchen Kirche zu fchaffen, fo lefen wir, daß noch i. J. 1871 
der fathofifhe Kirchenrach ſogar vorfchrieb, welche Orgetjtüde bei dem 
Gottesdienfte zu Vor-, Zwiſchen- und Nachipielen zu wählen feven. 
ir leſen ferner: daß die Anſtalten zur Bildung des Clerus, im merf: 
würdigften Gegenfas mit den Beſtimmungen des Gonciliums von Trient, 
als reine Staatsanftalten behandelt werden, und bei den niederen Con: 
victen dem Bifchofe bloß ein Recht der Einfiht, bei den höheren bloß 
die Ausſicht auf Iuziehung eines bifchöflihen Commiſſärs zu Bifltatio: 
nen, und in Anfehung der zu ernennenden Vorſteher und Lehrer nur 
ein beichränftes Recht der Erinnerung eingeräumt ift, ja daß für den 
Unterricht der Eünftinen Priefter in der Philofophie und Ge 
ſchichte gar feine Fathotifchen Lehrer vorhanden find. Wir lefen da, 
wie fid die Staatsgewalt geradezu der Ernennung zu faſt allen Kir: 
chenämtern, ohne den Schein irgend eines rechtlichen Titels, bemäch— 
tigt, und wie fie eben fo die Disciplinar= und Ötrafgerichtsbarkeit 


646 Nenefte Würtemberger Kireratur. 


über die Geiſtlichen bezüglich der Verlegung ihrer geiftlichen Amtspflich— 
ten durch deren Subſumtion unter dem $. 47 der Verfaffingsurfunde, 
welcher von der Entlaffung der Staatsdiener fpriht, an ſich geriſſen 
bat. Das find Beifpiele, die wir anf Gerathewohl aus dem vor und 
kiegenden Buche herausheben. Etwas mehr hierüber zu fagen, geitat: 
ter uns der Raum nicht; auch fprechen ja folhe Thatfahen für ſich 
feibft laut genug. Im Buche find fie alle mit der größten Ruhe, mit 
einer oft fogar das unzweifelhafte Recht der Kirche gefährdenden Un: 
partheilichkeit beſprochen. Darauf werden dann die Motive des Kam: 
merbefchluffes unterſucht, die Gegner der Kirche und die Bedeutung, 
im Gegenfage zu der fih immer entfchiedener ausfprechenden Gejinnung 
des katholiſchen Volkes geprüft, und die aus einem folhen Zuſtand der 
Dinge ſich ergebenden Ausſichten in die Zukunft mie Eruft, aber mit 
feftem Vertrauen auf des Könige Gerechtigkeit erwogen. Wir mülen 
den Lefer bezüglich alter diefer Punkte auf das Buch felbft verweilen. 
Mur Eins ſcheint den Gebiete dieſer hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift zu 
unmittelbar anzugehören, als daß wir ed übergehen könnten; es find 
folgende Bemerkungen über die Stimmung des katholiſchen Volkes in 
Mürtemberg. „Allgemein herrſcht im Volke die Anſicht, daß der im 
Dienfte und Solde der Staatsgewalt ſtehende Kirchenrath einen Theil 
der Kirchengewalt an fich gezogen habe und fortwährend andübe. Es 
weiß vecht gut, welches die richtige Stellung des Kirchenraths zur Kir: 
che fey, vermag fie aber in der Praxis durchaus nicht zu finden. Und 
darüber ift es ſchon fange mißvergnügt gewefen, fo wie es auch ſonſt 
mit der Urt, wie es firdhlich regiert wurde, unzufrieden war. Dieſe 
Unzufriedenheit hat jich in neueſter Zeit befonders ans Anlaß der neuen 
Gottesdienfterdnung Fund gegeben. Das Volk fühlte fih durch die fe: 
nungsloſe Weife, im welcher ihm dieß Werf eined übelberachenen Unis 
formirungseiferd alte ehrwürdige Juftitute und Gewohnheiten nahm. 
tief verfest, und fchrieb die neue Agende dem Einfluß der proteftantis 
fhen Regierung zu. Im diefer Mipftimmung wurde von ihm die Ans 
fündigung der Motion des Biſchofs mir allgemeinem Jubel bearäßt... 
Dem Werfafler diefer Schrift find aus den verfchiedenften Gegenden 
des Landes, vom Bodenfee und von der art, von der Donan und 
von Nedar, von der Alp und vom Schwarzwald, zuverläſſige Nach— 
richten über die Stimmung des katholifhen Würtemberg zugefommen, 
Alte Ereffen darin zufammen, daß das Volk in Beziehung auf feine 
firhlichen Angelegenbeiten in hohem Grade unzufrieden und beunrubigt 
fey, und daß feine Aufregung ſich hie und da bereits unverkennbar als 
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Erbitterung äußere‘. So ſehr letzteres natürlich, ſo ſehr iſt es zu 
beffagen. Uebrigens iſt ed unverkennbar, daß die Dinge immer mehr 
fih dahin neigen müſſen, je mehr die fatholifhen Stimmen niederges 
haften und den Neclamationen des Volkes die Wege, ſich vernehmlich 
und geltend zu machen, abgefchnitten werden, 

In diefer Beziehung verdient die Leichenrede auf dem Grabhügel 
des fränkifhen Eonriers (Schrift Nro. 4 oben), ihrer fcherzhaften Ein 
Feidung ungeachtet, ernfte Beachtung. Es ift eine allgemeine Cala— 
mität, daß diefed Organ eben fo ächt dentfcher und loyaler, als ka— 
tholiſcher Gefinnung untergegangen, und wenn fi die von dem Grab: 
redner ausgefprochene Hoffnung feine Auferftehung nicht verwirklichen 
läßt, fo bfeibt nur zu wünfchen, daf die, welche an der guten Sache 
warmen Antheil nehmen, fich vereinigen möchten, um ein anderes 
Blatt, 3. B. die Angsburger Poftzeitung zum Vertreter ihrer Bedürf⸗ 
niffe und Leberzeugungen zu machen, 





LI. 


DMapit Gregor XVI. und der Kaiſer aller 
Heufien, Nikolaus Paulowitſch. 


Vierte Betrachtung. 


Ein flüchtiger Blick auf Form und Inhalt der von uns 
aus der päpftlichen Staatsfchrift aufgeführten autofratifchen 
Drdonnanzen kann ung feinen Augenbli in Zweifel laffen, 
wer in Rußland, in firchlihen Dingen, Herr und wer SHave 
ift. Während darin des Papftes auch nicht mit einer Sylbe 
gedacht wird, fehen wir, in weld bündiger Form dagegen der 
omnipotente Wille des Zaren fein Commando ausfpriht, und 
wie allumfaffend der Reſſort diefer Ukafe des Selbſtherrſchers 
circa), in und contra sacra iſt. 

Wir würden indeffen nod einen ganz anderen Begriff 
von diefer Vieljeitigkeit kirchlicher Thätigkeit erhalten, wäre 
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es nicht autofratifches Etxatsprincip an der Newa, wie mir 
im Vorbergehenden fibon bemerkt, dem rechtmäßigen Ober: 
haupte in der Tiberftadt Feine Mittheilung der kirchlichen Or: 
donnanzen zu machen, und follten fie auch die ganze kirchli— 
de Ordnung umkehren oder vernichten. Eo war der beilige 
Stuhl bei feinen Mittheilungen einzig auf die wenigen Akten— 
ſtücke befchränft, welche ihm die unglüclichen katholiſchen 
Gläubigen felbft machten, die, troß aller Drobungen und Ber: 
folgungen, ihr Gemiffen und das Gefeh Gottes höher achte 
ten, ald dag Nous trouvons hon des Zaren aller 
Reuffen und feiner unterthänigen, febr beiligen dirigirenden 
Epnode rufifcher Echigmatifer. 

Einen grellen Beweis, wie wenig Umftäinde man im Die 
fer Beziehung mit dem heiligen Stuhle zu machen pflegt, bie 
tet das fogenannte organifche Etatut dar, mwodurd nach ber 
polnifchen evolution die Verbältniffe Polens, mir Nichtadye 
tung der Wiener Verträge, auf einer ganz neuen Baſis feft 
‚geftelt wurden. Obſchon dieß Etatut auch über das Fünftige 
Schickſal der polniſchen Kirche entjcheidende Beftimmungen 
enthielt, und am 14. Februar 1852 fihon erlaffen war, fo 
machte die ruffifche Gefandtfchaft doch erft unter dem 12. April 
dem päpftlihen Etaatsfefretariat, und zwar nur leibweife, 
zur Anficht, eine Mittheilung davon, die der Fürſt Gagarin 
mit folgenden, für die ruffifche Diplomatie charakteriftifchen 
wenigen Worten begleitete: Il sera sans doute agreable ä 
Votre Eminence Reverendissime, de connaitre les bases 
de la nouvelle organisation du Royanme de Pologne, 
dont les destindes ont été definitivement fixdes par le 
statut organique du 14 fjevrier dernier, dont j’ai ’honneur 
de Vous communiquer ei-joint un exemplaire — Veuillez, 
Monseigneur, apres avoir pris lecture de cet interessant 
document, me le reslituer, attendu que je ne possede 
que cet exemplaire. Iſt es nicht, als ob die bejondere 
Gefälligfeit des Minifters fi bier ein Vergnügen daraus 
machte, dem Etaatefelretär auf einige Augenblice irgend eine 
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intereffante belletriftifche oder artiftifche Nenigkeit, die den: 
felben fonft nicht weiter anginge, mitzutheilen; allein man 
hatte guten Grund, dieſe Mittheilung nicht zu beeilen und 
vor der Hand auf ein flüchtiges Durchlefen zu befchränten ; 
denn jenes organiſche Statut enthielt für die Katholiken 
und den heiligen Etuhl doch nichts, ald Verficherungen und 
Verſprechungen, welche die mosfowitifche Politik nach gewohn⸗ 
ter Weife im nächften Augenblick mit Füßen trat, fo daß fie 
unmöglich wünfchen Fonnte, daß fih in Nom mehr als ein 
Exemplar, und in anderen Händen, als in denen des ruſſi— 
fchen Minifters, Fürſten Oagarin, befünde, es hätte ja nur zu 
unangenehmen Berufungen und Erinnerungen Veranlaffung 
geben Fönnen. Was wir bisber von Faiferlichen Ukafen be: 
rührt, mochten fie auch über das Gewiffen, das Innere des 
Heiligtbums und die beiligften Güter des Menfhen, oder 
über fein materielles Hab und Gut verfügen, fo betrafen fie 
doc immer nur fterblihe Menſchen; allein dem allumfaffen 
den Reſſort ruffifcher Minifter und autofratifcher Ukaſe find 
ſelbſt die Heiligen des Himmels nicht entrüct; auch fie müſ— 
fen die eiferne Ruthe des Zornes und der Mache empfinden ; 
auch fie werden degradirt, und ihrer Ehren und Würden 
entſetzt. 

Es iſt wohl allgemein bekannt, daß in Rußland, als ei— 
nem Soldatenſtaat, der Kultus der Ordensdecorationen zu der 
Hierarchie der Dienſt- und Adelsgrade in innigſter Bezie— 
bung ſteht. Der ruſſiſche Adel, nach despotiſchem Princip 
ganz ein Dienſtadel, theilt ſich bekanntlich in 14 Klaſſen; eine 
Decoration nun, die der Kaiſer zuerkennt, verleiht nicht nur 
den Adel, ſondern auch, nach ihrer höheren oder niederen Bes 
deutung, einen entfprechenden Dienftrang. Da man nun Fein 
Mittel, ſelbſt nicht die Decorationen, zur Profelytenmacheret 
verfchmäbte, fo erfihien nicht lange vor der Losreißung ber 
Unirten ein Ukas des Inhalts, daß Militär: und Givilperfos 
nen, die der ruffifchen, oder unirten, oder proteflantifchen Con— 
feffion angehören, durch die Verleihung eines ruſſiſchen Or— 
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dens ben erblichen Adel, find fie aber Katholifen, nur den 
lebenslänglichen erlangen. Weiter verfügte der Zar in dem: 
felben Ukas, daß der polnifche Orden des heiligen Etanie- 
laus, des Echuppatronen Polens, von der ihm früher zuer: 
kannten höheren Etufe fortan berabgejegt ſey! 


Wir haben angeführt, wie man den Namen des Papftes 
aus den Kirchengebeten vertilgte, und wie man fich bemübte, 
in den Kanon der Meffe die Namen des Kaifers und aller 
Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlichen Haufes einzudräns 
gen; allein auch die heilige Yungfrau, die Muttergottes, die 
Polen als die Königin des Himmels und der Krone von Pos 
len ſeit Jahrhunderten in feiner Liturgie verehrt, fand nicht 
mehr Gnade vor dem Feinlichen, armfeligen Haffe diefer Ver: 
folger; ihr Titel galı als eine Majeftätsbeleidigung gegen die 
Würde des Imperators als einzigen Inhabers der Krone von 
Holen. Eo wurde denn die alte Liturgie mit den verbote- 
nen Büchern auf Eeite geſchoben, und in einer editio pur- 
gata, nach ruffifcher Weife, die Königin der Engel, der Apo— 
ftel und Martyrer der Krone von Polen beraubt *). 


*) Wir entlehnen diefe beiden Thatfachen einer proteflantifhen eng— 
tifchen Zeitfchrift: „The british and foreign Review; or, eu- 
ropean quarterly journal“, Vol. IX. 1859, ©. 519. The 
Russo- Greek Church. Diefe proteftantifche Zeitichrife fällt bei 
einer andern Gelegenheit folgendes Urtheil über die militärische 
Seele der ruffifhen Politik, deffen Verantwortung wir von ung 
abtehnend, ihr ſelbſt überfaffen. Vol. VII, &, 35 beißt es: 
„He draws grenadiers, thinks grenadiers, has a grenadier 
goverment and has created a grenadier society. Alexan- 
der's coachmanis pension ed off with the rank of colonel; the 
elerks in the governmeut offices are ensigus, and the 
employes captains, colonels, generals, according to their 
grade, — It is easy to imagine how such a system as this 
will operate while it lasts; how much unity of purpose, 
and concentration of strenght, will result from it; how 
much bravery and loyalty it will inspire. These are the 
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Nach folhen Vorgängen darf es uns daber nicht Wun—⸗ 
der nehmen, wenn diejelbe Gewalt nun auch ganz neuerlich, 
durch einen weiteren Ufas, den Katholiken ihren ganzen Ka— 
lender entriffen, und auch in diefem Stücke die Polen zu Nufs 
fen gemacht, das heißt: fie gezwungen hat, losgeriffen von der 
europäifchen Givilifation, einem von der ganzen übrigen 
Welt als fehlerhaft anerkannten Syſteme zu folgen, indem 
fie, wie die Denkſchrift des heiligen Stuhles ſich ausdrüdte 
„zum größten Nachtbeil des gefammten Kirchen: 
mwefens und der religiöfen Rechte und Gebräude 
in Polen dem gregorianifchen Ralender den juli— 
aniſchen fubftiruirte.“ Allein der gregorianifhe Ka— 
lender war ein katbolifcher, er war eine Wohlthat der Paͤpſte, 
und eben weil feine Abfchaffung dem Farhofifchen Kirchen: 
weſen den größten Nachtheil brachte und die Mechte der Pe— 
len fränfte, fo genügte dieß einem verblendeten Haffe feine 
Verdammung zu verfügen. Den Polen das Ihrige zu laſ— 
fen, oder wenn man durchaus Gfleichförmigfeit wollte, die 
Ruſſen des Befferen der Katbolifen theilbaftig zu machen, 
dieß wäre der fihismatifchen Etaatsorthodorie zuviel zuges 
muthet gewefen. 


So ift es denn erflärlihd — und wir Fönnten davon 
Beifpiele anführen — daß katholiſche Ehriften weinen und zit— 
tern müffen, wenn fie aus der Gewalt des türfifchen Halb 
mondes in die des erobernden ruffifchen Adlers fallen; wäh— 
rend fie dort nur Gelderpreffungen und Verationen fubal: 
terner Beamten ausgefegt find, in ihrem Gewiffen aber, im 
Innern ihres Heiligthums ungefränft walten und beten kön— 
nen, wie fie wollen, tritt bier fogleich eine wohlberechnete ſy— 
ftematifhe Verfolgung und DBedrüdung ein, die fi über 
Alles erftrecft, und auch, wie wir gefeben, nicht einmal einen 


⸗⸗ 
grenadier virtues, and Nicholas a grenadier god for his time, 
ihe master of hope and fear, disgrace and honour, wor- 
shiped as many such a despotic divinity hasbeen before him“. 
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freien Eeufjer duldet, den fie nicht als Majeftätsverbreiben 
auslegte, und im gelindeften Falle mit Güter » Confiscation 
beftrafte. 

Führen wir aber dieß ganze Verfahren der Staatsge— 
walt auf feinen Fürzeften Ausdruck zurück, fo ift es diefelbe 
Etaatsmarime, die hier, wie weiland an dem Hofe König 
Nobels, des Löwen, galt, und die da lautet: Laßt mir das 
Meine und gebt mir das Euere* Als überall ans 
wendbarer Nechtegrundfag wird das „Nous trouvons bon“ 
unumfchränkter Macht vorausgeſchickt, und zur Erecution fol- 
gen dann die Mittel, welde die Documente der päpftlichen 
Etaatsfihrift aufführen, nämlih: Nro. 47 DBeraubung der 
Sacramente, Nro. 39 und 51 Branntvein und Anute, Nro. 
40, 45, 50, 51, 64 Hunger, Durft, Kälte, bartes Ge 
faͤngniß, Fortfchleppung, graufame, unmenſchliche Mifband: 
lungen. 

Was den erften Theil jenes Grundſatzes betrifft, näm— 
Ih: „Laßt mir das Meines«, fo it es bekanntlich ein 
Princip des rufjifchen Etaatsrechtes, was da fügt: die Krone 
kann Nichte verlieren. Die fehr beilige Eynode bar in 
ihren ubelmanifeften über den Abfall der Unirten das glei— 
che Princip öffentlich und feierlih an verfcbiedenen Stellen 
proclamirt, wo fie nämlich von dem untheilbaren Ruß— 
land und dem unveräußerlihen ruſſiſchen Erbe 
ſpricht; wir werden daber fpäter auf diefen neuen völker— 
rechtlichen Grundfag umerfättlihen Ehr- und Groberungs: 
geiftes zurückommen, wenn wir von feiner Anwendung auf 
jene Theile diefes unveräuferlihen Erbes des unibeilbaren 
Rußlands fprechen, die dermalen noch im Beſitze von Preu— 
fen und Defterreich find. Gibt die fehr heilige Synode uns 
damit auch nicht undeutlich zu verfteben, dag fie nicht obne 
alle Hoffnung ift, mit ung und dem Volkerrechte zu verfab: 
ven, wie man bei ihr mit dem Staatsrechte gegen die Katho— 
lifen verfahren iſt: fo werden wir fie daran gelegentlich er: 
innern, daß wir noch nicht fo weit find, und fo lange wir 
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noch ein Echwert heben können, auch die Allmacht ihrer Knute 
mit Gottes Hülfe beftreiten werden. 

Was dann den zweiten Theil jener Marime anlangt: 
„Gebt mir dasEuere“, fo genügt ein Blick auf die Karte 
und auf das durch das Schwert des untheilbaren Huf: 
lands unterjochte Dölkergemifh zum Beweiſe, mit welchem 
Süd man ihn in Anwendung gebracht, und die übrigen 
Böller, obne Gewiffensbiffe, theilbar gemacht hat. Einen 
feiner Zange mit den fcharfen Krallen bat der Adler von Kiew 
in das Herz von Perfien eingefenft und hält fi damit an 
der chineſiſchen Mauer angeklammert, während er den andern 
uns Deutfhen längft der ganzen Oftgränze freundnachbarlich 
in die Seite gedrückt hat; ja er glaubt fih ftarf genug, uns 
fein Protectorat anzubieten, etwa in der Weife, wie die Khane 
der goldenen Horde im Kapſchak daffelbe über die Groffür: 
ften in Kiew und Nowgorod ausgeübt haben. Es ift fogar 
kaum zu zweifeln, würden wir recht demüthig bitten, man 
würde ung mit uneigennügiger Großmuth zu unferem Schutze 
eine Befatung von Kalmuken und Koſaken unentgeldlich in 
unfere beinfeftungen legen, einzig und alfein, damit wir 
gute Deutjche rubig ſchlafen könnten und nichts zu fürchten 
hätten von den ebrgeizigen Froberungsplänen des revolutionären 
Franfreihe. Wie man denn moskomwitifcher Eeits bereits für 
die Eicherbeit der Donaumündungen und die Ruhe und Un: 
abhängigkeit der Donaufürſtenthümer fo väterlich geforgt hat. 

Wenn Rußland daher die polnische Nationalität, die 
der Wiener Congreß ale Echeidewand errichtete, über den 
Haufen geworfen hat; wenn es, wie es einen gleichen Ka— 
lender eingeführt hat, eben fo raftlos bemüht ift, alles Uebrige 
zur gleichen Dienftbarkeit zu ebnen und zu uniformiren, und 
wenn ed fich dabei durch Fein Hecht, durd EFeinen Vertrag, 
durch feinen Gewiſſensſcrupel abſchrecken läßt, damit alle feine 
Dölfer eine einzige Armee willenlofer Coldaten feyen, die 
als Leibeigene und Ceeleneigene des Zaren, ihres weltlichen 
und geiftlihen Herrens, in jedem Augenblicke wie hungerige 
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Wölfe bereit find, fich blindlings auf die Beute loszuſtürzen, 
die ihnen die PolitiE des Augenbliches mis dem leifeften Winfe 
des Fingers zeigt: fo können wir ibm auch biefür nur zu 
Dank verpflichter ſeyn; denn es geſchieht ja einzig und allein 
zu unferm Beſten, um das conjervative Princip gegen den 
Ehrgeiz und das Eroberungsgelüfte der Revolution zu ſtär— 
fen. Wenigſtens muthet man ung zu, diefes zu glauben. 

Eicher aber ift diefe religiöfe Einigung Rußlands zu ei- 
nem Schwertſtaate das wenig verbüllte Endziel aller jener 
firchliben Ordonnanzen, und dieß macht fie für das Fatboli= 
ſche Deutſchland, wie für das proteftantifche, gleich ges 
fübrlich. 

Allein man wird fragen, wie ift es der ruſſiſchen Polis 
tif, die dieſe Firchengerftörerifchen Ukaſe eigenmächtig erließ, 
gelungen, Werkzeuge zu ihrer Ausführung zu finden? welche 
Verfaffung bat fie der Eatbolifchen Kirche gegeben, um ſie 
zur Selbftmörderin zu mahen? Wir antworten bierauf: fie 
hat fie der Organifation der griechifchen allmäblich gemäbert, 
weil fie in der griechiſchen, ihrer unterthbänigen Magd, ibr 
höchſtes theologifches deal verwirklicht fiebt. Dief war das 
Mittel die Unirten zum Abfall zu bringen, und dieß ift noch 
immer das Mittel, welches im weiterem Fortihritt gegen das 
katholiſche Polen angewendet wird. Um daber die Tendenz 
aller Maafregeln diefer Verfolgung und ihren fpitematifchen 
Zufammenbang zu verſtehen, müffen wir dieß ideale Vorbild 
ruſſiſcher Politik, die griechifche Kirche, und ihr Verbältnif 
zum abfolusen Milttärftant ins Auge fallen. Dieß aber nö: 
thigt ung, einen Rückblick in die ruſſiſche Gefchichte zu thun; 
denn das gegenwärtige demüthigende, berabwürdigende Der: 
bältniß beitand nicht immer; die rufjifche Kirche kniete nicht 
immer im Etaube zu den Füßen der weltlichen Gewalt, um 
ihre Ufafe in Empfang zu nehmen; es war eine Zeit, da war 
war auch fie katholiſch, und hate an ihrer Epige einen Pas 
triarchen von Ronftantinopel, der fein Pallium durch die Bewil: 
ligung des Papftes in Nom empfing, und der ihre ruffifchen 
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Metropoliten weihte und nach Kiew fandte; es war eine anz 
dere Zeit, da hatte fie ihren eigenen Patriarchen, deffen Maul: 
thier am Palmfonntag ihr Raifer in ebrerbietiger Demuth ges 
leitete: jet aber bat fie nur noch einen Zaren, der durdy feis 
nen Oberprocurator, einen Offizier, ibrer heiligen Synode 
feinen Willen kund thut. Auch fie war einft an Gütern rei), 
und ibr Gut galt den Vorfahren der bentigen Zare heilig 
und unantaftbar, und Wladimir, der fie reichlich befchenfte, 
belegte den feiner Nachfolger mit dem Fluche, der fih daran 
vergreifen würde; auch ihre Klöfter waren einft eine Zuflucht 
der Armen, ein Ei der Gelehrſamkeit; die Großen, die Fürſten 
und Fürftinnen verſchmähten es nicht, innerhalb ihrer heiligen 
Mauern der Welt zu entjagen, dort die Zugend zu unterrich- 
ten, dort den Armen und Kranfen zu dienen; auch ihre Bi— 
fiböfe waren einft geachtet, und konnten frei und unerfchrocen, 
Angefihts der Gewalthaber, ihre Stimme mahnend und wars 
nend und ftrafend zu Gunſten des Echwachen, des Unter: 
drüdten erheben, und die Gewalt in ihrem Uebermuthe an 
das Geſetz Gottes und die Gerechtigkeit erinnern; und fo 
bildeten fie in einer Gefchichte, die, wie die ruffifche, 
fo viele blutige Eeiten vol entjegliher Gräuel enthält, 
eine, die Menjchheit verfühnende Erſcheinung. Allein mas 
ift diefe Rirche jegt? verftummt und erftarrt, ihres Gutes 
troß des Fluches beraubt, eine leibeigene Zaglöhnerin, die 
für ihre Dienfte von der Gnade unumfchränfter Macht ein 
jährliches Almofen empfängt; die fich für ihre Schmad) und 
Dienftbarkeit mit Ordensbändern und Chrenzeichen tröften 
fol, welche ihren Bifchöfen den Rang von Generalmajoren vers 
leihen. Wie follte fie, die nicht einmal mehr felbjt eine Em: 
pfindung von ibrer Schmach hat, ihre Etimme für das an 
Anderen gefränfte Recht vor dem Throne weltlicher Allmacht 
zu erheben wagen; dienen ja,ihre eigenen Klöfter, einft die 
Zufluht der Unglüclihen, nun zu Etaatögefängniffen, in 
denen die Politif ihre Opfer einfperrt. 

Nicht zufällig ift daher auch mit ihr die Eclaverei von fo 
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vielen Millionen Leibeigener verbunden, fo daß man fie felbft 
eine flavifchefelavifche mit Recht nennen kann. Verachtung ift 
der Lohn ihrer Dienſte und wer wollte noch, wie ehedem, aus 
den fürſtlichen oder adelichen Häufern des Landes in ihre ver: 
achteten Reihen eintreten. Statt die Blüthen des menſchlichen 
Lebens, Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt zu förderen, iſt fie 
e8, die im ihrer inneren Geifteserftarrung, obne Freibeit, 
ohne Leben, ohne Entwickelung, am todten Buchftaben, an 
erfiarrten, den Geift bannenden Formen und Geremonien 
mit ſchismatiſchem Etarrfinn- fefthaltend, Rußland von der 
Theilnahme an jenem geiftigen Leben und jener Bildung zus 
rückbält, die das Abendland] unferer, die Menſchheit umfaffen: 
den Fatholifchen Kirche verdankt; fie ift es, die die Scheide— 
wand zwifchen Afien und Europa aufrichtet; fie ift es daber 
auch, von der uns die größte Gefahr drobt, weil fie hinbli— 
end nach Gonftantinopel, die, faft fünfzig Millionen ihrer 
Gläubigen zu willenlofen Werkzeugen, zu Hörigen an Leib 
und Seele berabgewürdigt, mit denen die Hand eines unum— 
ſchraͤnkten Sterblichen, in jedem Augenblid beliebig, nad der 
Eingebung feiner Leidenfihaften und Launen, verfügen, und 
die Welt in Feuer und Flamme fegen Fonnen. Darum dürfte 
ein Rückblick auf die Gefchichte ihrer Unterjohung, wodurd 
fie das geworden, was fie gegenwärtig ift, eine lehrreiche 
Warnung für die Zukunft feyn. Wie fie daher in diefe Dienft: 
barkeit gefunfen, das wird der Gegenftand unferer folgenden 
Betrachtung fepn. 
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Die wunderbare Heilung einer Enfelin des Grafen 
de Maiftre in Missa, 


Wir hatten eben das Heft mit der Betrachtung über die griechiſch— 
ruſſiſche Kirche geſchloſſen, als die Pot uns das neuefte Blatt der 
Union Catholique brachte, und damit den Bericht eines anferordentlis 
Ken Wunders, womit Gottes Gnade das heilige Andenken eines Priefters 
unferer romiſch-tkatholiſchen Kirche verherrlicht hat. Geſchah die Be: 
kehrung von Ratisbonne in Mitte der großen Gottesſtadt unter den 
AUngen aller Nationen, fo ift der Schanplan dieſes neuen Wunders 
Nizza, eine um ihrer herrlichen Lage und ihres ewig ſommerlichen Kli— 
mas nicht minder vielbefuchte Stadt, Gehörten die, weiche bei jener 
wunderbaren Belehrung zunächſt berbeiliat waren, dem höchſten Range 
der Geſellſchaft unferer Zeit an, und genügte es, ihren allbefannten Na: 
men zu nennen, am ihrem Zeugniß Glauben zu verſchaffen: fo find 
auch die Theilnehmer und nächſten Zeugen dieſes zweiten Wunders, 
was geſellſchaftliche Stellung, was ihren Namen und ihre Bildung be— 
trifft, nicht minder vollgistig, Der Mann, deſſen Kürbitre, in ber: 
tranenvollem Gebere von Schmerz und Mitleid angernfen, die wunder— 
bare Heilung von Sort ertangte, ift ein kürzlich in Nom verftorbener 
Priefter, von deffen Adundern und Setiafprebungeprozef- man während 
meiner dortigen Anweſenheit allgemein ſprach. Einige feier Freunde 
nud Söhne, Mifiionarien der von ihm geftifteten, ſegensreich wirken: 
den Prieſtercongregation vom heifiaften Bitte, lernte id) dort als hei: 
famäßige Pricfter von unermüdeten Liebeseifer kennen, Die, welcher 
diefe Gnade zu Theil ward, ift die Enkeltochter jenes de Maiſtre, def: 
fen Name als eines frommen und geiſtreichen, erleuchteten Vertreterd 
unferer heiligen Kirche and in Deuntſchlaud allgemein gekannt und vers 
ehrt iſt; der Vater der Geneſenen ift der Gouverneur von Nizza, feine 
Familie eine der ausgezeichnetſten des Laudes, und er einer der erften 
Herren des Dorfes von Sardinien. Die Frenndin der fo wunderbar 
von den entieplichiten Schmerzen und dem unpermeidlihen Tode Geret— 
teten iſt Fräntein Natalie von Komar, Zchwefter der Fürſtin von 
Beauvan, eine dm jeden Sinne ausgezeichnete junge Dante vom pol: 
nifhen Adel, deren feiter, unerſchütterlicher, verfranensvoller Sande 
und hingebende Frömmigkeit alfen denen bekannt it, die fie perſönlich 
kennen. Ber Aerzte find kurz vor dem Wunder Zeigen des rettungs— 
ofen Zuſtandes der von aller menschlichen Kunst anfgenebenen Unglück: 
fichen aewefen, Die ganze Stadt hat mit der Geretteten ihr jubeln: 
des Dankgebet zum Himmel geſchickt. ine Dand, die noch bewegt 
und erfcplirtert von dem, was fie ebeu gefehen, zirrert, und kaum Kraft 
findet, es niederzufchreiben, flattet uns den Bericht dariiber ab, 
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Allein man wird ung vielleicht einwenden: wie! follen wir dieß Als 
les auf die Autorität eines anonymen Briefes einer — — Zeit⸗ 
ſchrift hin glanben? Denen, die alſo zweifeln, diene zur Autwort, daß 
der Unterzeichnete and feiner Seits im Beſitze eines directen Schreis 
bens von Nizza ift über dieß neue Wunder, dag, wenn glei kürzer 
gefaßt, gleichfalls in der vollen Empfindung des erften Eindrucks gefchries 
ben ift, und in altem Wefentlichen mit jenem Berichte übereinftimmt, 
und das von einer naheftehenden wohlunterrihteten YDand 
herrührt, die ihm an feiner vollen Wahrhaftigkeit nicht 
den geringften Zweifel geftattet. Dei allen denen, die feinem eigenen 
Namen irgend eine Gtaubwürdigkeit ſchenken, verbürgt er ſich daher 
auf das bereitwilligſte, in fo weit ed nur immer möglich iſt, ſich in 
menfchlichen Dingen zu verbürgen, und fühle jih von Freude durch⸗ 
drungen, ein Unwürdiger gewürdigt zu ſeyn, fein Zeugniß zum Preiie 
des in feinen Heiligen fo wunderbaren, und fie auf wınderbare Weiſe 
der Welt Fundgebenden Gottes vereinigen zu können, Uebrigens aber 
ſieht ev in diefer nenen Verherrlihung des katholiſchen Glaubeuns nichts, 
als ein anſchauliches Beiſpiel von dem, was ein geweihter katholiſcher 
Mund erſt unlängſt in dieſen Blaͤttern von der wunderwirkenden Kraft 
der einzig wahren Kirche anf die Fürbitte ihrer Heiligen, und von dem 
Ausſtromen der örtlichen Gnade durch die Heiligen und ihre Reliquien, 
und alles, was mit ihnen in Berührung fteht, mit ernften, Vertrauen 
wecenden Worten zum Herzen der Glaͤubigen geſprochen P. So be: 
ren wir alſo und preiſen und loben wir Gottes barmherzige Güte mit 
ihnen. 


München 12. November 1842. j J 
Guido Görres. 


Nizza 9. Oktober 1842. 


Bevor ach dieſen Brief begann, bat ich Gott, mir die 
nöthige Kraft zu verleihen, um Ihnen die wunderbaren Er: 
eigniffe, die ich gefehen, und die Empfindungen, die meine 
Geele bewegen, mitzutbeilen; denn ohne Gottes Beiftand 
wäre ich ficherlich zu fehmwac dazu. Meine Hand zittert, mein 
Herz iſt in einer unausfprechlichen Bewegung, ich fühle mic 
erdrüct von dem Gewicht einer unbegränzten Dankſchuld. 

In meinem Briefe vom 28. September hatte ich Ihrem 
und dem Gebete Ihrer Freunde die Tochter des Gonverneurs 
von Nizza, die Zijährige junge Gräfin de Maiftre empfobs 
len. Seit vier Monaten lebte fie faft unausgefegt unter 
ES hmerzen, Krämpfen und Zudungen. Die Anfirengungen, 
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welche fie ſich im Klofter der Damen du Sacrd-Coeur zu 
Jurin, wo fie in das Moviziat eingetreten war, auferlegte, 
hatten ihr ein Anfchwellen der Füße verurfacht; übel ange- 
wendete Blutegel haben ihre Nerven verletzt, und ihr ans 
fänglich feichtes Uebel verſchlimmerte fihb und nahm alsbald 
einen beunrubigenden Charakter an, Einer ihrer Füße zog 
fi zufammen, bog fih um, und diefe außerordentliche Ver: 
Frümmung wurde dermanßen bleibend, daß das Knie verdreht 
war, und der Fuß ſich auf die Hüfte auflehnte, in vollfom: 
mener unveränderlicher Beweglofigkeit, und dieß Alles unter 
fhredlihen Echmerzen. 

Alfo leidend, und außer Stande Gott zu dienen, be- 
ſchloß fie zu ihren Eltern zurüchzufehren. Ihre Mutter kam 
fie abholen, und fo faben wir fie in den erften Tagen des 
Julius, in einem fchon verzweifelten Zuftande bier anlangen. 
Eie aß nicht, fie fchlief nicht, litt unausgefegt, Fonnte weder 
gehen, nody figen, noch liegen, Drei vortreffliche Aerzte, die 
Herın Roubaud, Gecchaur und Fornieri verfuchten 
vergeblich alle Mittel ihr Linderung zu verjchaffen, täglich 
ging es fchlimmer und feit vier Wochen wuchs dag Uebel. 
Yußer den gewöhnlichen Echmerzen hatte fie Frampfhafte An: 
fälle: fie fiel zur Erde, bedecdte fih mit ſchwarzen Flecken, 
ihre Augen verdrebten fih, und ihre Urme fiengen an zu 
fhwellen. Mehr noch, der Krebs begann fi in den Wun— 
den zu zeigen, und der Tod fihien unvermeidli (la mort 
etait imminente.) 

Am 6. Oktober erklärten die Merzte, daß fie nichte mehr 
bier zu thun hätten, daß die Umputation, das einzige noch denks 
bare übrige Mittel, unmöglich fep..... Ich ging um Mittag hin 
und fand jie ein Opfer furchtbarer Echmerzen, das Geficht in 
Gonvulfionen verdreht und verzogen. Ihre Eltern waren troft: 
los, die Mutter, felbit Frank, betrachtete fie von ihrem Bette aus, 
ohne ihr die geringfte Linderung verfchaffen zu Fönnen, ihre 
Schweſtern waren in Verzweiflung. Ich ging mit weinenden 
Augen weg. Noch am nämlichen Tage hatte fie bei Gele: 
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genbeit einer nur ganz geringen Bewegung, die fie gemadht, 
einen fo furdtbaren Unfall, daß eine der gegenwärtigen Per: 
fonen beim Anblick fo ſchrecklicher Schmerzen in Ohnmacht fiel. 


Seftern noch, vier Etunden ver dem Wunder, war ibr 
Leiden fo groß, daß die Kranke kein Gefchrei, fondern ein 
bellendes Gehen! von Schmerzen ausſtieß. Durd die Aufaf- 
fung Gottes, der fein Wunder beglaubigen wollte, Famen 
zwei Aerzte no einmal den Fuß zu unterfuchen, Er war 
zurückgebogen, verdrebt, geſchwollen und von einer außeror: 
dentlichen Dtöthe. Am felben Abend Fam der Chirurg in das 
Haus und indem er fie anblictte, konnte er fih nicht entbal- 
ten Ungefichts aller Gegenwärtigen zu fagen: Hier ift nichts zu 
hoffen, Wunder kann ich Feine wirken. (I n’y arien ä es- 
perer, je ne sais pas faire de miracles.) 


Seit Kurzem war unterdeffen Gräfin Komar mit ibrer 
Tochter Natalia bier in Nizza eingetroffen, die Letztere von 
großer Frömmigkeit, hatte zu Rom zum Beichtvater Don 
Biagio gehabt, einen heiligen Priefter, der der Freund und 
Hülfsgefährte des Kanonikus Kafpar del Bufalo gemefen. 
Diefer legtere ift im Rufe der Heiligkeit vor vier Sabren, 
den 28. Dezember 1838 geftorben. Er war von einem wun— 
derbaren Glauben und Liebeseifer. Nachdem er der Grün: 
der der Congregation vom Foftbaren Blute geworden, predigte 
er und feine Mitbrüder lange Zeit in alien und Piemont 
und dabei bewirkte er die größten und außerordentlichftem 
Bekehrungen, und Wunder, wodurch er, wie man fagt, feine 
Worte befräftigte, Gr hatte ebenfalls eine fremme Bruders 
ſchaft errichtet, deren Nusbreitung er feinen Freunden anem= 
pfahl, und ‚die ſchon große Fortfchritte gemacht hat. Fraͤu— 
lein Natalie von Komar follte fie in Nizza befannt machen, 
und fprac davon der armen Kranfen. Der XAnblif von 
Fräulein de Maiftre hatte ihre mitleidvolle junge Freundin 
in die größte Irauer verfegt. Sie fühlte fih getrieben, ihre 
Zuflucht zu Gott zu nehmen und am Abend, ebe fie zur 
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Mube ging, betete fie mit großem Andachtseifer die Heine 
K:one von dem foftbaren Blut und den Roſenkranz. 

Hier ift es mo ſich zuerjt die Wirkung der Allmacht und 
Barmherzigkeit Gottes zeigt; Fräulein von Romar war ge— 
wobnt ihrer franfen Freundin Feine Bilder, Bücher, oder 
andere fromme Gaben zu bringen. Da fie ihr num nichts 
mehr zu geben hatte, fo Fam fie fetten Mitwoch auf den 
Gedanken, ihr ein Bild des ehrwürdigen Kandnikus del Bu: 
falo zut bringen, nebft einer Meliquie feines Kleides und da— 
mit den Vorfchlag einer neuntägigen Andacht für ihre Hei— 
lung zu verbinden. Geftern am 8, Oftober, einem fFreitage, 
der dem Andenken des Leidens unjers Herrn geweiht ift, ging 
fie um Mittag die Kranfe beſuchen; die Gräfin de Maiſtre, 
die Mutter, benepte vom Kopfkiffen ihres Bettes die Tochter 
mit ihren überftrömenden Thränen. indem fie Fräulein 
Komar gewahrte, fpricht fie mit dem Ausdruf des Schmer— 
jes: „Es ift vorbei, ich babe Feine Hoffnung mehr; 
wir dürfen nichts mehr erwarten. Cie hatte zwei 
Etunden eines ſchrecklichen Martertbums, bloß 
weil fie fih auf dem Bette aufgerichtet. Indeſ— 
fen ergriff fie einen (Faden von dem Kleid, wel: 
ches Eieihr geftern brachten, und das beruhig— 
te fie“, 

Obſchon diefe Ruhe ebenfowohl die Wirkung der 
Schwäche fepn Eonnte, welche ihre entjeglihen Schmerzen 
ihr verurfahten; fo wurde Fräulein Komar doch dadurd 
höchſt betroffen. Um fie zu zerftreuen, fegte fie fich neben 
ihr Bert umd begann mit ihr zu arbeiten und zu fprecen. 
Don beidem ermüdet fagte fie ihr dann: Wir würden wohl 
tbun, das Geber von den fieben Opferungen des allerbeilig: 
ften Blutes zu beten; da wir die neuntägige Andacht begon: 
nen, fo wollen wir fie miteinander beendigen. Die Kranke 
willigte ein, nahm das Buch und das Bild des ehrmwürdigen 
Dieners Gottes, legte das Bild auf ihr Knie, wo ihr Uebel 
feinen Eig hatte, und mit einer Einfalt, die nur dag jugend— 
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liche Alter und die Cauterfeit des Glaubens gewährt, fagte 
fie Lätyelnd und fih an den heiligen Priefter richtend: „Wenn 
du mirdiefe Gnade, dieich begehre, nicht gewährſt, 
fo wird es dich fiberlich gar bald gereuen“ SZrog 
ihres tiefen Echmerzes mußte Fräulein Komar doch über Diefe 
vertrauungevolle Einfalt lächeln. 

Nachdem fie das Opfergebet des Foftbaren Blutes gefpro: 
chen, richtete Fräulein de Maiftre noch ein Gebet an die 
Heil. Katharina von Genua, und nahm dann das Bild von 
dem Knie. Fräulein Romar jedoh von einer innern Gemalt 
getrieben, nahm das Bild von Neuem und hält es an das 
franfe Knie, fprebend: O mein Vater, gewähre uns 
dbiefe Gnade, um die wir bi bitten! Es verging 
fein Augenblif und fie befahl, ftets von einer geheimen un— 
widerftehlihen Gewalt getrieben, mit lauter Etimme, im 
Namen Gottes und der Verdienſte feines Dienere, der Kran: 
fen ihren Fuß durchaus auszuftrecen. „Franziska“, fprad 
fie „ftrefe deinen Fuß aus, verfudhe es, verfude 
es. Fräulein de Maiftre verfucht es wirflih, bewegt ben 
Fuß und indem fie aus dem Bett ftürjt, wirft fie fi im die 
Arme ihrer Freundin und ruft: Natalie, ich bin gebeilt! 
Beide blieben von Etaunen ergriffen und in einem folchen 
Uebermaaß von Freude, daß es fich nicht ausdrücken läßt. 

Unterdefjen hatte man den Schrei der Rranfen vernom— 
men. 5m Augenblick eilten Vater, Mutter, Schweſtern, 
Tante, Diener, alle eilten unter Schluchzen und Thränen 
berbei und fallen durch eine unwillkürliche Empfindung nie 
der und das Geficht gegen die Erde und die Etirne in dem 
Etaub gewandt, die Hände zum Himmel erhoben, ſtimmen 
fie das Tedeum an. 

Man ſchickte nach Aerzten und Geiftlihen. Die erfteren 
wurden von unausfprechlihem Erſtaunen ergriffen; fte wein: 
ten und ſprachen: ein Wunder! ein Wunder! Auch mir 
famen dazu und Fonnten die allgemeine Nührung bei fold 
einem wundervollen Anblick nur theilen: dieß Knie, geitern 
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regungslos wie Stein, heute gefund und biegfan; dieß Ge: 
fiht blaß und eingefallen, nun frifch und lachend. 


Hunderte von Perfonen kamen fie befuchen, man lief 
das Volf eintreten und noch um fieben Uhr Abends ftimmte 
man bei dem Kranfenbett der Mutter Freudengefänge an, und 
ed war rührend zu feben, wie Syeder, der in das Zimmer trat, 
fein Gebet vereinigte. Fräulein de Maiftre lief unterdeffen 
umber, ging, kniete fich nieder, als ob fie nie frank gewe— 
fen. Die Aerzte befichiigten das Knie und fanden es gerade, 
glatt, weiß und volllommen gefund; fie drücten es mehr: 
mal, ohne ihr den geringiten Schmerz zu verurfachen, da fie 
einen Augenblick früher die leijefte Berührung des Bettuches 
nicht vertragen Fonnte. 


Die ift geftern gefchehen um drei Uhr und ein halb Nachmit: 
tag. Eeit diefer Zeit war Fräulein de Maiftre immer auf den 
Füßen, um die angefehenften Perfonen der Stadt, die fie bes 
glüfwünfchen famen, zu empfangen. Heute Morgen ging 
fie von Fraulein von Komar, ihren Eltern und Freunden bes 
gleitet zur Kirche, wo der Pater Pellegrini ein feierlis 
ches Dankamt feierte; fie hat mit ihrer ganzen Familie die 
beilige Gommunion empfangen und drei Meffen nach einander 
und zwar Enieend beigewohnt. 

In diefem Augenblick ift fie im Hospital, wo fie mit ei— 
nem Eifer und einer unglaublichen Freude die Rranfen bes 
dient und auf und ab, und ab und auf läuft, ohne die ge 
ringfte Ermüdung zu fühlen. Cie befucht der Reihe nad 
alle Bette, bietet den Kranken Wein und Bisenit dar, hält 
fie in ihren Armen, tröftet und ermuthigt fie. Der Arzt folgt 
ihr, blickt fie an und weint. 

Ein gerichtlihes Verbhör hat man nah Nom gefendet; 
dieß ift das dritte Wunder feit dem Tod des Kanonikus. Man 
fchreibt von allen Seiten nah Nom um Bücher und Bilder 
des Diener Gottes zu erhalten. Die ganze Stadt ift das 
Durch wie von oben zu unterſt gekehrt, ſelbſt die Proteſtan— 
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ten und die Echismatiher find in Erftaunen und VBerwunde: 
rung * — * e ” * * * 


Am 12. Oktober. 

Sch nehme nochmal die Feder zur Hand, Ihnen zu mels 
den, daß feit ich meinen Brief anfteng, die Nachricht dieſes 
Wunders fih nad Genua und Turin und über Piemont aus: 
gebreitet. Ueberall weckte fie die gleiche Begeiſterung, diefel- 
ben Gefühle der Andacht und der Dankbarkeit für den gott: 
feligen Diener des Herrn, daffelbe Verlangen ſich Reliquien 
zu verfchaffen, und feinen Namen auf Erden verberrlicht zu 
feben, wie er es fihon im Himmel if. Man bat die Aus: 
fage der Aerzte nah Nom gefchift und der heilige Stubl 
wird, wir hoffen es, nicht füumen, dem Wunſche des Volkes 
zu entfprecen. 

Gewiß, dieß ift ein Wunder, wohl geeignet, unferen Glan: 
ben und unfere Hoffnung neu zu beleben. Preifen wir Gott, 
der ftets fihtbarlich feine Kirche beſchützt und der durch diefe 
außerordentlichen Zengniffe feiner Mact und feiner Gute, 
die verirrten Schafe in die Hut feines Sohnes zurückfüh— 
ren will. 

Ich verlaffe Eie jeht, denn die Kraft gebricht mir fort: 
zufahren; meine Hand iſt nicht gewohnt, Wunder zu berürb: 
ven; fie zittert und wird noch lange zittern. Vergeſſen Eie 
mich nicht in Ihrem Gebete. Ich bin u. f. w. 


© 


LIV. 
Deutſche Briefe. 


V. 


Preußens Verhäftniß zur katholiſchen Kirche in der Vergangenheit 
und Gegenwart, mit befonderer Berückſichtigung des Landrechts. 


Sn meinem legten Briefe, mein werther Freund, habe 
ich meine Anficht über den Proteſtantismus in Preußen, und 
Preußens Verhältnig zum Proteftantismugs niedergelegt. Zur 
nothwenbdigen Ergänzung bes bort Gefagten erlaube ich mir 
heute einen prüfenden Blif auf die Lage der Fatholifchen 
Sache in eben jenem Lande zu werfen. Fürchten Sie nicht, 
daß ich eben erft verbarfchte Wunden aufreißen oder unfanft 
berühren werde! — Im Gegentheil! meine Abficht it eine 
durchweg irenifche. — Nachdem unfer Volk das namenlofe 
Unglüd gehabt hat, im feinem innerften Herzensheiligthume, 
dem religiöfen Glauben, zerriffen und gefpalten zu werden, 
iſt es heute eine Lebensfrage für uns, wie wir — bie in ber 
Anbetung Gottes getrennten Glieder einer Familie — fo 
erträglich als möglich mit einander leben, und in weltlichen 
Dingen verkehren Fönnen, ohne uns gegenfeitig das Leben 
mebr als unvermeidlih, und nad der Natur der Sache noth> 
wendig ift, zu verblttern. — An die Stelle eines großen, die Ein= 
tracht unſers Volkes in ihrer Wurzel bedrohenden Kampfes ift fo 
eben eine, für die Kirche günftige und ehrenvolle Waffenrube 
getreten. Unterfuchen wir jet mit jener Unpartbeilichkeit, 
die ber Gegenſtand fordert, wo die materia peccans lies 
ge, und wie bev Wiederkehr ähnlicher Zerwürfniſſe vorzubeu⸗ 
gen ſey. — 

X. 43 
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Mreußen’s Verhältniß zur Fatholifchen Kirche bat mehrere, 
in Princip und Erfcheinung völlig verfhiedene Stufen der 
Entwickelung und Geftaltung gehabt. — 

Die erfte derfelben ift die des offenen, bittern Haffes, 
der unbedingten und ungefchminften Verfolgung und Aus— 
ſchließung, die der alte, calvinifch gefärbte Proteftantismus in 
dem neuen Königreihe, wie in allen Ländern, wo er alleini= 
ger Sieger geblieben war, gegen die Kirche verhängte. Summe 
und Mepräfentant dieſes Geiftes ift Friedrich'8 des Großen, von 
dem katholiſchen Deutfchlande lange noch nicht genug gemürdig- 
ter Vater, derfelbe, welcher den Hofmeiftern feiner Eöhne die 
ſchriftliche Weifung gab: „diefen Prinzen einen rechten Ab— 
fheu vor die Eatholifche Religion zu machen“, — Einzelne 
Batholifche Unterthanen waren ihm ein willfommener Gegen 
ftand zur Yuslaffung feines übeln Humore, wie zur Bethä— 
tigung feines Bekehrungseifers. Gelegentlich benutzte er fie 
auch ald Geißeln, um an ihnen Mepreffalien für etwaige ver: 
ſchuldete oder unverfchuldete Befchränfungen auszuüben, wenn 
der Galvinigmus in irgend einem Lande der Welt, feiner 
Meinung nah, dergleichen erlitten haben ſollte. — Nur von 
einer Seite ber war er, auf diefem Gebiete, der Etimme 
der Duldung und Mienfchlichkeit zugänglid. Der Dominifa- 
ner Pater Maimundus Bruns trat ihn einft mit der Bemer— 
fung an: daß die vielen Defertionen aus feinem Heere ibren 
Grund zum großen Theile in dem Umftande hätten, daß die 
vielen (theils durch Lift, theils durch offenen Menfchenraub 
aus allen Ländern Europa’s nad Potsdam und Berlin ge— 
fhleppten) Katbolifen in diefen Garnifonen ihren Fatholifchen 
Gottesdienft entbehren müßten. Die Geftattung einer fonn: 
täglihen Meffe für die Fatholifchen Mitglieder der großen, 
königlichen Menagerie des „meltberühmten Leibregiments“ 
würde ein befferes Eicherungsmittel feyn, ald Wal und 
Spießruthen. Der auf flaher Hand rubende Vortheil über: 
wog in dem Geifte des Königs die Etarrheit feiner calvint- 
fiifhen Orthodorie. Und als vollends der Miffionär auf Für 
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nigliches Befragen nad dem Preife folder gottesdienftlichen 
Verrichtung hinzufegte: daß er, ein unwürdiger Echüler des 
heil. Dominikus, aus feinem Klofter Kleidung und Lebens: 
unterhalt beziehen könne, im Uebrigen aber zur Armuth vers 
pflichtet ſey, mithin den Eirchlichen Dienft, würde anders fel- 
biger geftattet, umfonft verrichten werde, fchlug der König 
bocherfreut ein, und geftattete: daß „der Gräuel des anti- 
hriftlichen Dienftes der Meffe“ jeden Eonntag in einer ent: 
legenen Scheune Berlins gefeiert werde. — Dieß ift der erſte 
Urfprung der heutigen, ftattlihen Et. a el in 
der märkifchen Königeftadt. 

Friedrich's IL. Megierungsantritt bezeichnet eine neue 
Epoche im DVerhältniffe der preufifchen Etaatsgewalt zu ih— 
ren Fatholifchen Untertbanen. — Der König fchämte fich der 
altproteftantifchen Intoleranz und wollte, theils weil er die 
Kirche, wie die proteftantifchen Gonfeffionen, unpartbeitfch 
verachtete, theils, weil fein politifcher Vortheil es erbeifchte, 
aufrichtig Toleranz und kirchliche Gleichftelung. Einzelne 
Hefte der alten Ausfchliefung oder Beeinträchtigung lagen, 
auc während der Dauer feiner Negierung, in den ftaate- 
rechtlichen Verhältniffen Deutfchlands, miz der meftphälifche 
Briede fie feftgeftellt hatte. Zu andern Ausnahmen bewogen 
den König politifche Motive, wie vorübergehende Conjunctu= 
ren in feiner Zeit fie an die Hand gaben. Im Ganzen kann 
man jedoch annehmen, daß, wenn eine umfaffende, ſtaats— 
rechtliche Feftfegung und Ordnung der Fatholifchen Verhält— 
niffe in diefem Lande unmittelbar vom Könige ausgegangen 
wäre, die Kirche vielleiht fchon damals in Preußen die, 
ihr zu ihrem Beſtehen und Gedeihen unentbehrliche, rechtliche 
Freiheit durch ausdrüdliche Feftftelung erhalten hätte. Klein— 
liche Eingriffe in das rein theologiiche und Firchliche Gebiet 
lagen eben fo wenig im Geifte bes Könige, wie engherzige 
Sucht des Vielregierens, wenn foldhes ihm feinen Nugen, 
wohl aber Mühe und Verdruß in Fülle fhuf. — Bor fol: 
chen Auswüchfen eines modernen, after=politifchen Pedantis⸗ 
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mus bewahrte den König fein Harer, auf das Praktiſche und 
Handgreifliche gerichteter Verftand, und noch gegen das Enbe 
feiner Regierung ergoß er den vollen Strom feiner faipris 
fhen Laune über feinen „Herrn Bruber, den Eakriftan“‘, ber 
mit janfeniftifber Genauigkeit die Zahl der Lichter vorfchrieb, 
welche auf den Eatholifchen Altären feines Landes anzuzünden 
erlaubt fepn follten. 

Unter diefen Umftänden muß es ale ein Unglüd angefe- 
ben werden, daß die Vollendung der neuen, auch die kirchli— 
ben Verhältniffe umfaffenden, preußifhen Gefeggebung nicht 
in die Megierungsperiode Friedrihs fallt. Cs erhellt we: 
nigftens nicht, daß der Hare Blick und das unläugbare, le— 
gislative Talent des Königs auf jene Theile des neuen Coder 
einen Einfluß geübt babe. Vielmehr fiel deren Redaction 
ausfhließflih dem Manne anheim, der überhaupt durch 
feine Ihätigkeit, feinen Eifer und fein Geſchick für die preu— 
ßiſche Legislation die Seele der legtern geworden war. Der 
geheime Oberjuftizrath Euarez, ein fchlefifher Proteftant, hatte 
in feinem Vaterlande, Fraft feiner erjten Jugendeindrücke, je: 
nen bittern Katholikenhaß eingefogen, den feine Parthei un: 
ter öfterreichifcher Herrfchaft ausgegohren hatte. Im Geifte 
rationaliſtiſcher Aufklärung jener Zeit theilte er den Indiffe— 
rentismus des Könige, und diefe alaubenslofe Gleichgültig— 
keit darf als der eigentliche, innerfie Kern der neuen Gefep: 
gebung angejeben werden, infofern diefelbe fi mit Religion 
und Kirche befchäftigt. Suarez aber brachte aus dem Etaats- 
kirchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts noch eine Zuthat 
in dieſes Syſtem, welche der perfönlihen Geſinnung Fries 
drich's fremd, oder wenigſtens in feinem Ideenkreiſe nicht ent: 
wicelt war: den Anſpruch auf Staatsomnipotenz in kirchli— 
hen Dingen. ’ 

Gerade diefe Zuthat.ift es, melde dem kanoniſchen Ey: 
ftem des Landrechts eine eigenthümlich gehäßige Färbung ber 
hinterliftigen Doppelbeit gibt. — An der Spige des von den 
ikrchlichen Verhältniffen handelnden Abfchnittes fieben Grund» 
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füge, welche hervorgemachfen aus bem Boden bes intolerante« 
fien Unglaubens und ber fanatifchen Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was Gott und göttlihe Dinge betrifft, mit großer 
Kunft den trügerifhen Ecein der Religions- und Kirchen» 
freiheit über das preußifche Landrecht zu verbreiten wiffen. 
„Die Begriffe der Einwohner des Etaats von Gott und gött« 
lihen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienſt Fön- 
nen Fein Gegenftand von Zwangsgeſetzen ſeyn“. — „Jedem 
Einwohner im Staate muß eine volllommene Glaubens- und 
Sewiffensfreiheit geftattet werben“, — „Niemand ift fhulr 
dig über feine Privatmeinungen in Religionsfahen Vorfchrifs 
ten vom Staate anzunehmen“. — „Niemand foll wegen feis 
ner Religionsmeinungen beunruhigt, zur Rechenſchaft gezogen, 
verfpottet oder gar verfolgt worden“. — „Der Etaat kann 
von einem einzelnen Unterthan die Angabe, zu welcher Reli— 
gionsparthei fich derfelbe befenne, nur alsdann fordern, wenn 
bie Kraft und Gültigkeit gewiffer bürgerliher Handlungen 
davon abhängt“, — ein Fall, der fich, wie leicht zu ermeffen, 
in ber praftifhen Wirklichkeit böchftens auf den Judeneld 
und die Ehen zwifhen Chriften und Nichtchriſten beziehen 
kann. Man fiebt: jenes Ding, weldes der preußijche 
Sprachgebrauch „den Staat“ heißt, legt hier das unzmweideus 
tige, offene Bekenntniß ab; daß es ihm völlig und ohne alle 
Ausnahme gleichgültig fey, was feine „Einwohner“ für wahr 
halten. Seine Zwecke berührt die Religion nicht. Was 
geht es ihn an, ob der preußifche Etaatsbürger an Gott 
glaubt? Er weiß es nicht, er befümmert fi nicht darum; 
es will es nicht wiffen, ja er fpricht fich felbft das Recht ab: 
den Einzelnen nad diefem Bekenntniſſe zu fragen. — Wer alfo 
Luft trägt, den Herrn der Welt auf Eeinem himmliſchen Throne 
zu läugnen, wer die Unfterblichkeit der Seele beftreitet, wer 
an Lohn und Etrafe in einem zukünftigen Leben nicht glaubt, 
— darf darüber mwenigftens nicht von Etaatswegen zur Rede 
gefept werden, und dem Indifferentismus, der Religions— 

und Gottesvergeffenbeit der platteften Art fteht geſehlich nicht 
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nur Fein Hinderniß im Wege, fondern es ift ihnen durch feis 
erlihen Gefepesausfpruch ein Recht zur unangefochtenen Eri- 
ſtenz im Etaate eingeräumt. Dieß ift fiher und ſteht geſeg— 
lich feit. — Nun bin ich weit entfernt, mich in Hinficht diefer 
Marime in einen Disput mit etwaigen Vertheidigern des 
preußischen Landsrechts einzulaffen, ja ich gebe zu, daß in un: 
fern Zeiten und Verhaͤltniſſen der bier an ben Tag gelegte 
Mangel an Gontrole der religiöfen Ueberzeugungen weniger 
fhadlib feyn mag, als fein Gegentheil. Nur wird jeber 
billig Denfende folhen Beftimmungen gegenüber verlangen, 
dag der „Staat“, wenn er ſich einmal als incompetent zum 
Urtheil über den Slauben befannt, wenn er die Abwehr 
der Ungriffe auf die chriftlihe Kirche aufgegeben, dieſe 
alfo fich feloft überlaffen bat, — daf ein folder Etaat nun 
auch ihrerjeits die Kirche frei und ungehemmt gewähren und 
walten laffe. Nur unter diefer Bedingung gäbe es wahre 
religiöfe Freiheit in diefem Lande, Gibt dagegen der „Etaar“ 
(wie wir gefeben) den Unglauben des Individuums frei, umd 
hemmt er (wie wir fehen werden) die Thätigfeit und freie 
Bewegung der Kirche durch das Gewicht der modernen Staats— 
und Polizeicontrole, fo Fann der Erfolg einer ſolchen Eiel: 
lung nicht zweifelhaft, gleichzeitig aber aud von Freiheit der 
Religion und Kirche unter eben diefem Epfteme feine Rede 
ſeyn. 

Die oben erwähnte Gewiſſensfreiheit des Individuums gilt 
nämlich mit nichten in Beziehung auf die Kirchengeſellſchaf— 
ten. Es verdient bemerkt zu werden, daß das Landrecht zwar eis 
nen Unterfchied zwifchen öffentlich aufgenommenen und bloß geduf: 
beten Religionsgeſellſchaften macht, nirgends aber ausdrücklich die 
aufgenommenen nennt, und noch weniger die Nechte einzeln aufs 
zählt, welche durch die Reception ein für allemal der weltlichen 
Gewalt gegenüber gewonnen feyn follen. Es bleibt in dies 
fer Hinficht Alles dem vagen und uneingefchränkten Ermeffen 
des „Staats“ überlaffen, der dann feinerfeits den Indifferen⸗ 
tismus der Kirche gegenüber nad beften Kräften in Schutz 
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zu nehmen, für feine Lebensaufgabe hält: — Wenn bas 
Landrecht beftimmt, daß. jede Kirchengefellichaft verpflichtet 
ſey, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehor: 
ſam gegen die Geſetze, Treue gegen den Staat und fittlich 
guie Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen, und 
wenn es ferner befiehlt, daß Meligiond: Grundfähe, welche 
diefem ‚zumider find, „im Gtaate nicht gelehrt, und weber 
mündlich noch in Volksfchriften ausgebreitet werden follen“, — 
fo laßt fich freilich biergegen in fo fern nichts einwenden, 
als man diefe Beftimmungen für Kriterien nimmt, wovon die 
Zulaffung oder Ridtzulaffung neu entſtehender 
Religionspartheien abhängen fol. — Allein dag Lands 
recht feßt, ohne diefe Einſchränkung zu machen, und 
ohne auch nur mit einer Sylbe zu erwähnen, daß Fragen 
ſolcher Art in Hinficht recipirter Religionsgeſellſchaften bereits 
juriftifch entfchieden find, und mithin nicht immer von Neuem 
aufgeworfen werden Fönnen, folgende inhaltfchwere Beftims 
mung hinzu: „Nur der Staat hat das Recht, dergleichen 
Grundfäge, nah angejtellter Prüfung zu verwerfen und bes 
ren Ausbreitung zu unterfagen“. Es ift bei diefer Unbeftimmts 
beit nicht ſchwer, hieraus erftens abzuleiten, daß der „Staat“ 
aus dem Standpunkte feiner immer fortfchreitendben Aufklärung, 
feiner ſich immer folgerechter entwickelnden Intelligenz, bie 
MReligionsgrundfäge der Kirche in jedem Augenblicke und in 
jedem gegebenen Falle einer neuen, prüfenden Mevifion uns 
terwerfen, und felbige je nach deren Ergebniß verbieten ober 
geftatten dürfte. Jedenfalls erhellt aber zweitens unwi—⸗ 
derfprehlid, daß, da „nur der Staat“ über die Reinheit 
der Slaubenslehre wachen und entfiheiden darf, die Kirde - 
im Spfteme des Landrechts einer ihrer wefentlichften Functi— 
onen verluftig erklärt if. In folgerechter Entwickelung 
diefes Grundfages verordnet daher auc der $. 55 des 11ten 
Titels im 2ten Theile: daß keine Kirchengefellfchaft ein Mit: 
glied „wegen bloßer, (!) von dem gemeinen Glaubensbekennt: 
niffe abweichender Meinungen ausfchließen darf“, und fegt 
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hinzu, daß wenn über die Rechtmäßigkeit der Ausſchließung 
Etreit entftehen follte, die Entfcheidung dem Etaate gebüh— 
re, — ein Sah, beffen eigentlicher Zweck erft durd die Der: 
bindung mit bem vorhergehenden $. 45 erhellt, wonach (da 
„teine Kirchengefellichaft befugt ift, ihren Mitgliedern Glau— 
bensgefete wider Ihre Ueberzeugung aufjudringen“) die Mei— 
nung ber lehrbebürftigen Heerde Richterin über die Lehre der 
Kirche wird. Iſt diefer einmal eine fo klaͤgliche Etellung ans 
gewiefen, fo dürfen wir und ferner nicht wundern, die Pris 
vat= und öffentliche Religionsübung einer jeden Kirchengefell- 
fhaft ohne Einfchränfung der Dberaufficht deſſelben „Staa⸗— 
tes“ unterworfen, und in Folge beffen die Anordnung öffent: 
liher Betz, Dank- und anderer außerordentlicher Fefttage 
allein dem Staate überwiefen zu ſehen. — Neberhaupt 
find, wie das Landrecht mit raffinirter Unbeſtimmtheit ver: 
ordnet, alle, aud bie recipirten Religions: und Kirchenge⸗ 
fellichaften, „in allen Angelegenheiten, die fie mit andern 
bürgerlihen Geſellſchaften gemein haben, fchuldig und ver: 
bunden, fih nad den Geſetzen des Staates zu richten, — und 
zwar die Obern, wie die Mitglieder, nicht bloß in diefen oder 
jenen Stücken, fondern in allen Vorfällen des bürgerlichen 
Lebens“. — Sind bierunter etwa bloß die äußern, das Ge— 
biet des Glaubens nicht berührenden, das Mein und Dein 
betreffenden Rechtsverbältniffe verftanden? — Ich bin nicht 
im Stande, hierauf mit Eicherheit zu antworten; der $. 29 
0. 2. 0. D. aber verordnet, daß wenn die Religions- und 
Kircengefellfhaften eine Ausnabme von gewiffen Geſetzen in 
Anſpruch naͤhmen, biefe Ausnahme vom Staate ausdrücklich 
zugelaffen jepn müſſe. „Iſt dieſes“ (jo beißt es wörtlich 
$. 30 und 31 a. a. D.) „nicht gefchehen, fo kann zwar der 
Anhänger einer ſolchen Religionsmeinung etmas gegen feine 
Ueberzeugung zu thun nicht gezwungen werden. Er muf 
aber die nahtheiligen Folgen, welde die Gefepe 
mit ihrer unterlaffenen Beobahtung verbinden, 
fich gefallen laffen“. — Glücklicherweiſe haben die Gläu: 
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bigen fih dieſer freiheit auch unter Diocletian zu erfreuen 
gehabt und fie ift ihnen, felbft heute noch gewährt, und nicht 
einmal in Rußland und Cochinchina entzogen. Jene Zus 
fage freilich, wodurch eine recipirte Kirche erft wahre Melis 
gionsfreiheit erhält, und ohne welche jede Meception ein bite 
terer Hohn und eine Täufchung wäre: die Zufage nämlich, daß 
die Geſetze des Staats nichts befehlen follen und dürfen, was 
der Lehre ber einmal im Lande Öffentlich recipirten Kirche 
widerfprechen und dem Gewiffen ihrer Mitglieder Gewalt an: 
thun könnte, diefe Zufage haben wir, obmohl fie ein uments 
behrliches Gegengewicht gegen das Dogma von ber Staats⸗ 
omnipotenz und gegen die raftlofen Fortfchritte der Gefehge: 
bung wäre, im Landrechte vergeblich gefucht. — Dagegen fin- 
den wir darin, in näherer Beziehung auf die Hierarchie und 
die Einheit der Eatholifchen Kirche, den Grundfag ausgefpros 
ben: daß mehrere Kirchengefellfchaften, wenn fie gleich zu 
einer Religionsparthei gehören, dennoch unter fich in Feiner 
nothwendigen Verbindung fteben; wir finden als Confequenz 
diefes Satzes die Verordnung, daß Fein auswärtiger Biſchof 
oder anderer geiftliher Obere fich in Kirchenfachen ei= 
ner gefepgebenden Macht anmaafen, (sic) oder irgend eine 
andere Gewalt, Direction oder Gerichtsbarkeit in folhen Sa⸗ 
hen ausüben dürfe. Hat ihm der „Staat“ bie lehtere in 
Preußen zugeftanden, fo muf er zu deren Verwaltung einen 
„vom Staate“ genehmigten Vicarius innerhalb Landes beftel: 
len. „Ein folcher Vicarius“ (Patriarch der preußifchen Na⸗ 
tionallirhe?) „muß nicht nur die den inländifhen Bifhöfen 
vorgefihriebenen Gränzen genau beobachten, fondern aud nicht 
geftatten, daß diefe Gränzen von feinen auswärtigen Obern 
überjhrirten werden. Vielmehr muß er, wenn etwas bergleis 
chen, fo er nicht hintertreiben Fann, vorgenommen wird, 
dem Etaate davon in Zeiten getreue Anzeige machen“. — 
Daß Kirchenverfammlungen innerhalb Landes von der Geifl: 
lichkeit ohne Vorwiſſen und Mitwirkung „des Staates“ nicht 
berufen, dag die Echlüffe folder VBerfammlungen chne Ges 
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nehmigung bdeffelben „Staates“ nicht in Ausübung gebracht 
werden, inländifche Geiftlihe aber den Einladungen zu auss 
wärtigen Rirchenverfammlungen ohne befondere Erlaubniß des 
„Staats“ nicht Folge leiften dürfen, dieß Alles und vieles 
Andere bedarf, als ſich von felbft verftehend, nach allem bis- 
ber Berührtem Faum einer befondern Erwähnung. Die Krone 
des, von Guarez entworfenen, kanoniſchen Rechts bildet je 
denfalls die in gleihem Maaße empörende, als lächerliche Zus 
muthung: daß jeder Geiftlihe das Beichtfiegel brechen, und 
das ihm Anvertraute der Obrigkeit anzeigen folle, „wenn bie 
Dffenbarung eines folhen Geheimniffes nothwendig ift, um 
eine dem Gtaate drohende Gefahr abzumenden, oder ein Ber: 
brechen zu verhüten, oder den fchädlichen Folgen eines ſchon 
begangenen DBerbrechens abzubelfen oder vorzubeugen“! — 
Statt jedweder Polemik, die ſolchen Grundfägen gegen: 
über nichts als eine überflüßige Vergeudung von Zeit und 
Mühe wäre, will ich mid) lieber beeilen, einen für Preußen 
günftigen Geſichtspunkt hervorzuheben, aus welchem betrad: 
tet ein bei weitem milderes Licht auf den Skandal folder 
Geſehe fällt. Es darf nämlich zunächſt nicht verfchwiegen 
werden, daß Suarez und alle, die fonft no in jenem Lande 
Hand an die Verfertigung des Landrechts gelegt, — mochten 
fie es auch fonft noch fo ehrlich mit der Ausrottung des ver: 
jährten Vorurtheils einer chriftlihen Kirche meinen! — ben: 
noch dieſes Kirchenrecht nicht erfunden haben. Der Grund: 
fag: daß alle felbftftändige, Eirchlihe Bewegung zu Gunften 
des omnipotenten Staates confiscirt, daß ber in der Kirche 
lebende Geift gebannt und ausgetrieben, in der leeren Etätte 
aber der politifche Beamtenabfolutismus Wohnung nehmen 
mäffe, unter deffen Antrieb, Leitung und Aufſicht dann die 
Kirche etwa noch als ein zur Gängelung des katholiſchen 
Pobels dienliches Automat, nah dem Takte des Perpendi: 
kels, eine Zeitlang ihr Wefen forttreiben dürfe, — Diele 
Lehre ift bei weitem älter, als die Gefehgebung der rechts: 
kundigen Diener des Weifen von Sansſouci. Suarez bat 
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bloß das Syſtem adoptirt, welches er als gallicanifche und 
jofepbinifche Geſetzgebung bereits fertig vorfand. Der Unter: 
fchied liegt lediglich darin, daß das, was als Ufurpation eis 
ner katholiſchen Regierung ein Sacrilegium ift, im Munde 
eines proteftantifchen Geſetzgebers zur handgreiflihen 
Abſurdität wird. In diefem Umftande tft aber aud der 
Grund zu fuhen, warum die oberften kanoniſtiſchen Princiz 
pien des preufifchen Landrechts, fo wie fie ſchwarz auf weiß 
vorliegen, niemals vollftändig, und felbft weit weniger als 
in gewiffen Eatholifchen Ländern praktifh geworden find. Es 
muß Preußen nahgerühmt werden, daß in der höchſten 
Ephäre der Regierung immer fo viel Billigkeit und Maͤßi— 
gung, im den befferen Elementen der Beamtenwelt fo viel 
allgemeine Bildung, in der ganzen Nation fo viel gefunder 
Verſtand vorberrfchte, daß der Buchftabe des Landrechis nies 
mals vollftändig Fleifh ward. Neben dem gefchriebenen 
Rechte entitand eine, die Schwierigkeiten in den allermeiften 
Füllen glücklich umſchiffende Praris, kraft welcher bis zum 
Kölner Ereigniß die Lage der Kirche in Preußen im Ganzen, 
und trop der fehlerhaften Bafls, immer noch leidlicher war, 
als z.B. in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Die Staatsge⸗ 
walt legte in der Behandlung der kirchlichen Verhältniffe Feinen 
Hohn und Feinen Uebermuth an den Tag, und mannichfache 
Gelegenheiten zum offenen Bruche Fonnten durch Klugheit und 
Nachgiebigkeit von beiden Seiten unſchädlich vorübergehen. 
Nichts deſto weniger blieb das Landrecht die gefeglidhe, 
wenn gleih in der Anwendung gemilderte Grundlage des 
Zuftandes der Kirche in Preußen, und der große Haufe der 
Beamten, an welchem aud dort, wie anderswo, die beffere 
Doctrin weder durch Lecture, noch durch Unterricht gebdieh, 
blieb in den engen Gränzen der Theorie ihres Geſetzbuches 
befangen. 

Unter diefen Umftänden muß die, feit dem jahre 1809 
immer fchärfer ausgebildete, zulegt im Sabre 1817 feilges 
ſtellte neue Organifation der Etaatsbehörden als eine reine 
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Anwendung der oberften Grundfäge des Landrechts anyefes 
ben werden. Die Verwaltung und Regierung ber kirchlichen 
Derhältniffe fiel dadurd zum großen Theile in die Hände 
des Minifteriums der geiftlihhen Angelegenheiten und feiner 
Gommiffarien in den Provinzen, der Oberpräfidenten. — Die 
Erziehung, auch die des Priefterftandes, warb immer mehr, 
unter dem Zitel des Staatsfchuges und der freigebigen Pro« 
tection, auf das Gebiet des vorbehaltenen Nechtes und aus« 
ſchließlichen Regals der Etaategewalt hinübergezogen. Am 
offenften wurde das hierbei zum Grunde liegende, ftillfchweis 
gend vorausgefegte Princip: daß die Kirche eine Etaatdans 
ftalt ſey wie jede andere, durch die Einziehung aller liegen 
den geiftlihen Güter im Sabre 1811 an den Tag gelegt. 
Meber die rechtliche Natur diefer Maafregel kann unter be: 
nen, welche es für die Hauptaufgabe aller weltlichen Gewalt 
halten, wohlerworbene Mechte gegen jeden willführlichen Ein: 
griff zu fhügen, nur eine Stimme feyn. Ueber den po— 
Iitifhen Nuten des Schrittes Fönnte dagegen erft geurtbeilt 
werden, wenn bekannt wäre, wie groß nach Abzug aller Pen: 
fionen und fonftigen Laften, welche die Regierung überneb- 
men mußte, der Meinertrag aus der, unter fo ungünftigen 
Umftänden unternommenen Veräußerung der fäcularifirten 
Güter gemwefen if. Wohlunterrichtete Perfonen wollen bes 
baupten, daß die Geringfügigkeit des Vortheils ſchon da- 
mals in feinem Berhältniß zu der Gehäfigkeit einer großen, 
gewaltfamen Erpropriation geftanden habe. Wie dem abe? 
auch fey, — beute ift die Säcularifation von 1811 ein vol: 
lendetes Factum, und mir find berechtigt, die günftige Geite 
derfelben anzuerkennen. Durch die Wegnahme des irdifchen 
Beſitzes der Kirche ift ein Köder entfernt, der für mande, 
in unferm Zeitalter wieder rege gewordene Meformationsges 
Tüfte eine gefährliche Verfuchung hätte werben können. Außer: 
dem wurde die Mechtsverlegung, welche die Kirche in Preus 
fen durch diefe — Finanzoperation erlitten hatte, zehn Jahre 
fpäter der mwirffamfte Hebel zum Abfchluße jenes Ueberein- 
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kommens der Krone Preußen mit dem heil, Stuhle, weldyes 
wenigftens die äußere Ordnung in der Verfaffung der Kirche 
wieder berftellte. Daß fi) in den preußifchen Staatemännern, 
insbefondere in dem Fürften Hardenberg, ein Gefühl ber 
auf Preußen ruhenden, firengen Rechtsverpflichtung zu jener, 
menigftens nothdürftigen Ausſtattung regte, welche der be= 
raubten Kirche durch den Vertrag von 1821 zugefagt wurde 
(wenn gleich zur Etunde die Ausantwortuug der verfproces 
nen Etaatswaldungen noch nicht erfolgt ift), dieß muß ihnen 
in einer Zeit, wo der Begriff des Rechts häufig bie auf den 
Namen aus der PolitiE entſchwunden ift, hoc angerechnet 
werden. — Fürft Hardenberg, deffen ftaatsrechtlihe und po⸗ 
litiſche Anſichten ich im Uebrigen Feineswegs zu vertreten 
beabfichtige, bat bierdurd an den Tag gelegt, daß feine Res 
gierungsgrundfäße eben fo hoch über der abfolutiftifchen Theo— 
rie des Landrechts, wie über der calviniftifhen Orthodoxie 
Friedrich Wilhelm’s I. ftanden. Es liegt in feinem Webers 
einfommen mit dem heil. Stuhle eine Ahnung der Idee ber 
Kirche, eine ftillfchweigende Anerkennung ihrer Einheit, der 
Anfang eines Mefperts vor der, zu ihrem Beftehen nothwen⸗ 
digen, vechtlihen Freiheit, und fomit jedenfalls der erfte 
Keim einer beffern Zukunft. Daher beginnt 1821 mit diefem 
Ereigniß (melhem von Geiten der deutfchen Katholifen ein 
allmähliges, anfangs kaum bemerkbares Erwachen vom Schein⸗ 
tode des Yndifferentismus entgegen kömmt!), eine neue (die 
britte) Periode in der Gefihichte der katholiſchen Verhaͤltniſſe 
in Preußen, und diefe fihließt mit Friedrich Wilhelms III. 
Hintritt aus diefem Leben. 

Ich habe bereits in meinem vorigen Briefe den Stand⸗ 
punkt bezeichnet, den diefer Monarch auf dem kirchlichen Ges 
biete weniger freiwillig und mit voller Kenntniß der Sache 
genommen, als durch feine angebornen Fähigkeiten, feine Er⸗ 
ziebung, feine erjten Zugenbeindrüde und feine Umgebungen 
unbemwußt erhalten hatte. — Durch die legten zwanzig Sabre 
feines Lebens zieht fich eine ſtark ausgeprägte, inftinktmäßige 
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Beforgnif vor einem nahen Eiege ber Kirche über den Pro- 
teftantismug,. ein immer wieder bervorbredhendes Gefühl der 
innern Schwäche des lehtern, eine Ahnung, daß deffen Sache 
auch fhon für die nächite Zukunft unhaltbar ſey. — Aehn— 
liche Vorgefühle haben vielen unfrer Zeitgenoffen den erjten 
Anftoß zur Rückkehr in die Kirche gegeben, bei Friedrich 
Wilhelm III. bewirkten fie das Gegentheil: eine Abneigung 
gegen die Fatholifhe Sache, die von der Antipathie feines 
Urgroßvaters fih nur durch die Formen unterfchied, in de 
nen fie fich äußerte. Als gar die Gonverfionen wie ein, den 
König verfolgendes Gefpenft in den Familienfreis feines 
Haufes bineindrangen, fteigerte fi) der Widerwille auf einen 
Punkt, welcher heftige Ausbrüche gegen feine Fatholifchen Un: 
terthbanen im Geſchmacke Friedrih Wilhelms I. hätte befor: 
gen laffen, wenn nicht ein anderer Charakterzug des Monar: 
chen: die fichtlihe Scheu vor allem Auffehen erregenden, per: 
fönlichen Hervortreten dem Unmuthe das Gleichgewicht ge 
halten hätte. Defto eifriger glaubte dagegen der König an 
ber Befeftigung des Proteftantismus arbeiten zu müffen, dem 
er durch die, in meinem vorigen Briefe gefchilderten Mittel 
unter die Arme griff. — Ueberhaupt erklärt diefe Beſorgniß 
vor dem Umfichgreifen der Sonverfionen viele feiner Entfibeis 
dungen, welde mit dem Indifferentismus des Landrechts 
(der ja unter Umftänden auch der Kirche günftig ſeyn Fonnte) 
in grellem Widerfpruche fteben. Hatte diefe Geſetzgebung, wie 
ich oben erwähnte, die Nachfrage nach dem kirchlichen Be 
Fenntniffe des Einzelnen für unzuläffig erklärt, fo ward jegt 
umgekehrt genaue Angabe der Meligion auf jedem Meldzet: 
tel verlangt, der felbft wegen der unfchuldigften Wohnungs: 
veränderung bei dem Polizeicommiffär des Reviers eingereicht 
werden mußte, und an die Fatholifche Geiftlichkeit erging bie 
firenge Weifung, jedweden Uebertritt zu ihrer Kirche ben 
Etaatsbehörden gewiffenhaft felbft zu denunciren. Daß noch 
in den legten Fahren feines Lebens der König einem prote— 
ftantifchen Landrath im Pofen’fchen feine Ungnade durd eine 
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eigene Sabinetsordre zu erkennen gab, weil er, von ber ihm 
geſetzlich zuftebenden Freiheit Gebrauch machend, feine in ges 
miſchter Ehe erzeugten Kinder katholiſch erziehen ließ, ift ein 
bekanntes Factum. Es beweist, wie der König fein perfüns 
liches Verhaͤltniß zur MReligionsfreiheit feiner Unterthanen 

faßte. 

Neben dieſem, durch die Perſon des verewigten Herr⸗ 
ſchers vertretenen, aus alt⸗proteſtantiſcher Zeit in die Gegen- 
wart hineinſpielenden Elemente, machte ſich in der Beamten⸗ 
welt der Geiſt geltend, den Suarez, wie oben gezeigt, in die 
Paragraphen des Landrechts gebannt hatte. Mach diefer 
Lehre war der „Etaat“ abfoluter Herr der Kirche, und jeder 
Anſpruch auf corporative Meligionsfreibeit, jeder Verſuch das, 
was des Geiſtes ift, den Eingriffen der omnipotenten Polt: 
zeigewalt zu entziehen, galt wenigftens als nächſter Verſuch 
zum Hochverratbe. — So mußte alfo, ald die Vorſehung ei— 
nen Hirten auf den Stuhl von Köln berief, der feine Pflicht 
und die Bedeutung der Kirche kannte, gefchehen, was unter 
diefen Vorausfegungen nicht ausbfeiben Fonnte. — Das Ers 
eignif vom 20. November konnte daher au nur diejenigen 
überraſchen, welchen der Entwickelungsgang der Firchlichen 
Derhältniffe in Preußen unbekannt geblieben war. Xieferbli- 
ende und mwohlunterrichtete preußifche Etaatdmänner faben 
bereits vor fünfzehn Jahren eine, in der einen oder andern 
Form bereinbrechende Kataftrophe diefer Art als unabwend- 
bar an. 

Dennoh würde man fehr irren, wenn man verfennen 
wollte, daß auch in dem Zeitraume, von welchem bier bie 
Rede ift, neben der wiedererwachten Sinnesart Friedrih Wil- 
helms I., und neben dem abſolutiſtiſch-macchiavelliſtiſchen Ter— 
ritorialismug ein drittes Clement ſich mächtig geregt habe. — 
Dieß war der meue, beifere Geift der Zeit, der gebieterifch 
wahre, rechtliche Freiheit der Kirche fordert. So mächtig war 
fein Trieb, daß abgefehen von dem Echo, weldes er im Hers 
zen des Volkes fand, und abgefehen von der Zuftimmung als 


680 Deutſche Briefe. 


‚ler beffern Elemente unter den Gebildeten, und ſelbſt unter 
den Staatsbienern, auch die Negierung ſich niemals aus: 
drücklich und durch offene Erflärung, weder zu den Princie 
pien der altproteftantifchen, intoleranten Ausihliefung, noch 
zu denen des fpätern landrechtlihen Zerriterialismus zu be: 
Bennen gewagt, baß fie fortwährend, felbft in der Seit bes 
erbittertfien Kampfes, den Ruhm der Achtung vor der Kir: 
chenfreibeit aufzugeben fich entjchieden geweigert, und daß fie 
in ihren offiziellen ErHlärungen, ihrer Behauptung nach, nur 
um Gonfequenzen geftritten hat. Schriftſteller, die freier 
mit der Sprache herausgingen, mußten ihr Erröthen unter 
der Maske der Anonpmität verbergen. Die MNegierung bat 
fie niemals als ihre Wortführer anzuerkennen gewagt, und 
fih 3. B. gefliffenilic gebütet, einen Antheil an dem Lohne, 
welcher dem berüchtigten, nunmehr fchon verfchollenen Ver: 
faffer der Wahrheit in der hermeſiſchen Sache von der öf— 
fentlihen Meinung ausgezahlt wurde, für fih in Anſpruch 
zu nehmen. 

Friedrih Wilhelm IV. eröffnete eine neue Wera für bie 
katholiſchen, wie überhaupt für die Firchliben Verhältniſſe 
feines Landes. — Daf er den Kölner Zwift durch eine Ehren: 
erklärung, welche die Megierung dem hochverdienten Clemens 
Auguft fchuldig war, fo wie durch feierliche Zurücnahme der, 
die Rechte der Kirche verlegenden Verordnungen feines Bor: 
gängers geendigt, daß er den freien Verkehr der Bifhö,e 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche gejtattet hat, berecbtigt zu 
der Hoffnung, daß er die Wichtigkeit diefes Momentes in der 
Weltgefhichte erfannt, und dem größten aller Irrthümer ber 
falfhen Staatsweisheit unferer Tage, wonach der Staat bes 
rufen ſeyn fol, die Kirche zu regieren, mit Harem Bewußt⸗ 
feyn von fi fern gehalten habe. Vertrauen wir daher: daß 
die vierte Periode in der Gefchichte des Verhältniffes zwi— 
fhen Etaat und Kirhe, welde mit feinem MRegierungsan- 
tritte beginnt, eine Zeit der rechtlichen Freibeit für feine ka— 
tholifhen Untertbanen, des Eegens für fein Land und des 
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Wachsthums für die Macht feines Haufes ſeyn werde. Denn 
es hat noch niemals einen Fürften gereut, fi mit dem Nady- 
folger des Apoftelfürften gut geftanden zu haben! — 


LV. 
Der heilige Ignatius von Royola, 


Offenbar nimmt in Franfreih die Liebe für biftorifche 
Forfhungen zu; als Beweis mögen fomohl die eigenen Er— 
fcheinungen auf diefem Gebiete dienen, fo wie auch die 
Theilnahme, womit Ueberfegungen von Geſchichtswerken ans 
derer Nationen, namentlidy deutfcher, aufgenommen werden. 

Ohne Zweifel ift das eine erfreulihe und beruhigende 
Erfcheinung; denn fie beweist, daß man den hohlen, abs 
ftraeten Theorien, die der Hochmuth gefchaffen, entfagend, 
fih mit deminhiger Selbftverläugnung dem) Pofitiven zus 
wendet. 

Allein die Echwierigfeiten, die hierin namentlih der 
Sranzofe zu überwinden hat, find Feine geringen, und daher 
von einem billigen Beobachter wohl zu berücfichtigen. Der 
franzöfifche Geift hatte in feiner Eelbftgefälligkeit eim folches 
Wohlgefallen an feinen Theorien gefunden, und da er durd) 
feine gründlichen Studien der Vergangenheit, die er als 
Barbarei verachtete, gefräftigt und gezügelt ward, und fic) fo= 
mit vorzüglich auf die Declamation angewiefen fah, fo batte 
feine ganze Sprahe und Darftelungsweife dermaaßen den 
Charakter rhetorifcher Emphafe und allgemeiner, die Unwiffen: 
heit des Ihatfächlichen, Epeciellen verbergender Floskeln und 
Hpperbeln angenommen, daß es nun gar Manchem fchwer 
wird, nachdem der Geift eine andere gründlichere, pofitivere 
Richtung genommen, fi) der mit der Muttermilch eingejoges 
nen Medeweife zu entwöhnen. 

x. 44 
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Auf diefe Weife feben wir nicht felten felbft die ausge— 
jeichnetften Echriftfteller von Seit zu Zeit den Unwandluns 
gen des alten Verfuchers unterliegen, und in jenen wortrei- 
chen Ton byperbolifcher Oberflächlichkeit mit ihren brillanten 
Antithefen fallen. Bet Underen nebmen wir ein männliches 
Ringen wahr, dem Reize diefer fhimmernden, cofeitirenden 
Floskeln fih zu entziehen und dafür prunflofe Einfalt und 
Gründlichkeit an die Etelle treten zu lafjen. 

Sm Ganzen aber kann man mit. Wahrheit behaupten, 
daß die Franzofen in diefer Beziebung ungeheure Fortfchritte 
gemacht haben, deren Einfluß ſich auf den ganzen Charakter 
der Sprache geltend gemacht bat. Und auch in diefer Bes 
ziehbung, fo wie in fo mancher anderen, märe es ung Deut: 
fhen rätblih, ftatt uns in den Weihrauch unferes Eelbftlo: 
bes einzubüflen, rüftig voranzufchreiten, um nicht von den 
Franzofen überholt zu werden. 

Als ein DBeifpiel der neueren hiftorifchen Literatur thei— 
len wir bier eine Betrachtung über den heiligen Ignatius 
von Loyola mit, und feine Etellung zu den Reformatoren. 
Eie mag deffen zum Belege dienen, was wir oben gefagi. 
Wie anders erfcheint bier der Gründer bes Jeſuitenordens, 
als dieß noch vor einigen Jahrzehnten der Fall gewefen, da 
die Encyelopädiften noch als die Unfehlbaren in ihren Tod— 
tengerichten galten; eben fo wird man aber auch auf der an- 
dern Eeite, was die Form angeht, die Nachwirkung diefer 
nun in ihrem Untergange begriffenen Zeit biftorifcher Rheto— 
rik fühlen. 

Eine andere Darftellung deflelben Heiligen, die nicht, 
wie die bier folgende, aus einer Fatholifchen, fondern aus der 
proteftantifchen, eines ſchottiſchen Presbpterianers gefloffen ift, 
werden wir gelegentlich folgen laffen, als Beweis, wie man 
auch jenfeits allgemad beginnt, den Heiligen und Reforma— 
toren unferer Kirche, wenn auch fpät, Gerechtigkeit angedei: 
ben zu laffen. 

Machftehender Ueberblid über fein Wefen und Wirken 
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ift ein Bruchſtück eines im vorigen Jahre erfchienenen Wer: 
fes unter dem Zitel: Les grandeurs du catholicisme, par 
Aug. Siguier, 2 Vol. Der Verfaffer behandelt darin alle 
großen Erſcheinungen in der Fatholifhen Kirche von den 
apoftolifchen Vätern bie herab auf Boffuet, Er ftellt fich 
Dabei auf den Etandpunft ihres Einfluffes auf die Menſch— 
beit, auf das, mas die Franzofen Givilifation nennen, bei 
ibm häufig als sociabilite vorkömmt, jedoch nicht nach dem 
engberzigen Begriff der modernen Etaaterechtlehrer oder der 
jegigen Utilitätsjäger. Er ftellt die einzelnen Erfcheinungen, 
die in dem Katholicismus ihre Wurzel haben, ob diefelben 
nun an Inſtitutionen oder an Individualitäten ſich knüpfen, 
dar, mit einer Lebendigkeit, mit einer Farbenglut, mit einer 
Beredſamkeit, zugleih mit einer oft das Innerſte derfelben 
erfaffenden Schärfe, die dieſen Theil feines Werkes zu ei— 
ner anziehenden und lehrreichen Lectüre machen, um fo 
mehr, da er ſtets Rückblicke einfliht auf jene anmaaßende 
Meisheit und Eelbftverherrlihung unferer Tage, melde mit 
fo vornebmem Dünkel auf diefe Vergangenheit — und in der 
Fortdauer ihrer Wirkungen dennoch immerfort vollfräftige 
Gegenwart — herabſehen zu dürfen wähnt. Ob wir die Abs 
fchnitte: der heilige Fuftiuus, Cyprian, Lanfranc und Anz 
felm, canonifhes Recht, hbeiliger Thomas, oder welcer es 
fey, zur Hand nahmen, im allen begegneten wir der gleichen 
Driginalirät, der gleichen lebendigen Behandlung, der gleihen 
feften Ueberzeugung. Und merfwürdig, der Urheber dieſes 
Werkes hat alle die Phafen durchgemacht, die in unfern Tas 
gen dem Talent, dem Durft nah Wahrheit, dem Drang nad) 
Wirkfamkeir offen ftehen, in Feiner fich befriedigt gefunden, 
bis er endlich dahin gekommen ift, wo wir ihn mit feinem 
Buche befchäftigt finden, wo er als Nefultat feiner Beſtre— 
bungen daffelbe an das Licht treten läßt. Pour devenir ca- 
tholique j’ai cherche, fagt er ſelbſt. Indem wir fein 
Werk als eine berücfichtigenswertbe Erfcheinung unferer 
Zeit begrüßen, glauben wir den Leſern der hiftorifch = politiz 
44 * 
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ſchen Blätter, die wir durch dieſes Bruchſtück aufmerkfam ma: 
chen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutbeilen 
durch die Unzeige, daß zu Anfang fünftigen Jahres im der 
Hurterfhen Buchhandlung zu Ehaffbaufen em 
Ueberfegung defjelben erfcheinen werde. 


Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und Descartes, 


Pomponaccius, Machiavelli, Luther und Descartes wurden und 
werden noch jest betrachtet, als die Tenchtenden Sterne der wiederani; 
lebenden Wilfenfhaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefter einer neuen Welt. Und dech begingen fie All, 
jeder im feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerftörung in den hohen Kreifen, aus welchen die civilifirenden Wahr— 
heiten herabfteigen. 

Pomponaceins trennte die Moral von der religiöfen Autorität, e 
niebrigte fie zum bildfamen Phautasma nah den Einfällen alfer per: 
ſonlichen Unwiffenheiten, Vortheilsgelüſte und Leidenfchaften; er ernie— 
drigte fie zum veralterten Thema, zur Berflrenung einiger akademi— 
fher Schwäper in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte die Poli: 
tik und lieferte den Menfchen den Menschen aus, den in der Armuth 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Willführ der Mid: 
tigen. — Luther, indem er den Glauben der individuellen WBernunit 
preisgab, lehrte in letzter Beziehung nur die Aufftelung einer Kaſte 
für jede Geſchlechtsfolge, eine Art Braminen : Collegium, ausſchließlich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausfchließlich menfchlichen, da: 
ber weſentlich beweglichen, laumenhaften, willführfichen Gewalt, und 
wußte bloß zahlloſe Abweichungen in andaueruder Ordunngsloſigkeit zu 
erhalten. — Descartes emancipirte die Phifofopbie, und hatte als leh— 
ten Zweck im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefter dem 
Theoretiter, den Altar der Profefforsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
fen oder der Kühnheit des Individuums unterznordnen. 

Sie Alle, Pomponaccius, Mackhiavelti, Luther ımd Descartes ha: 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mogen oberflächliche Geifter die Zeit des Wiederanflebens der 
Wiſſenſchaften noch fo hoch anpreifen; wir vermögen darin nur einen 
plaftifhen Fortfhritt, d. h. einen für Grammatiker und Rhetoren 
böchft bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft hingegen gar 
nicht vorhandenen Fortſchritt zu erblicken; wir fehen in den vier, viel: 
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mehr in den drei letztern Perſonalitäten, die deffen Träger find, nichts 
als die Vergdtterung des menfchlichen Geiftes umd Herzens, der poli- 
tifhen Schlauheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelfe 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, die nur Nützliches und Eh: 
renwerthes in fih trug, an die Stelle der hriftlichen Bervoltfomm: 
nung treten. 

Das MWiederanffeben der Willenfhaften und ihre Froebniffe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei- 
beit, der gefellihaftlihen Ernenerung; fie war in ihrem Princip nichts 
als ein fieberhafter Zuftand, einer der Zeitabfchnitte, in welchem alle 
Geiſter in einem unermeßfihen Taumel fih drehen. Getäufcht durch 
einige VBerbefferungen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
der germanifhen Stämme, einft fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder für Chrifti Wort umgetanfcht zu haben, mit wehenden Bat 
nern in den Paganismus zurück Sie verwarfen das Kreuz, dem 
yle die Eivitifation verdanften, um fih der Eiteffeit, der Prahferei ei— 
niger Individuen anzuvertrauenz fie verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Feudalität gefhirmt hatte, um eine fpecufative 
Fendafität, eine taufendfältig minder hochſinnige, taufendfältig abwür- 
digendere Feudalität, ald diejenige ihrer alten Grafen nnd Barone, 
wieder aufzurichten; fie verwarfen das Kreuz und das römifche Papft: 
thum, um vor jeder Art phitofophifcher Püpfttichkeiten im Stanbe zu 
kriechen. — Nein, dad Wiederanfleben der Wiffenfhaft und die Bewe— 
gung, welche demfelben folgte, waren in ihrer Bezichnng zu den größten 
Problemen der gefellfchaftlihen Ordnung kein Fortfchritt; fie waren für 
Enrepa unr ein Fall aus dem Abfolnten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Iufällige, ans der göttlichen Autorität in die in- 
dividnelle Nullität. 

Aber, fant man, es hatten fih Unordnungen in die Kirche ein- 
geihlihen; Unordnungen, die man nie hart genug zu brandmalen vers 
mag. Mir find hiemit volllommen einverftanden. Es bedurfte alfo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Neform. Mer denn foll diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche felbft faut geforderte Reform bewerf: 
ftelfigen? „Definen wix.das Buch der. Geſchichte 

Bur Zeit, in welcher Luther alfen feinen Muth und alle feine 
Thatkraft entfaltete, trat, um ſich Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er war fein Banernfohn, wie. der Au— 
guftinermönd, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
Adel feines Landes gehörte, Er war nicht, wie Luther, herangewad- 


- 
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fen unter der Demüthigung des Öffentlichen Almoſens, er war Page an 
einem Hofe, au einem fehr glänzenden Dofe gewefen. Er hatte nicht 
feine frühern Jahre dem Mofticiemus eined Kloſters and den theologi— 
(den Studien geweiht, er haste fie den Waffen: und den Liebestäm: 
pien gewidmet. Wahrtich, hätte mau damals diefe beiden Individuali⸗ 
täten an ihrem Ausgangspunkt erfaßt, niemand würde geahnet haben, 
daß einft der Page für die Geſellſchaft unendlih mehr würde werden, 
als der fromme Echulfnabe von Eiſenach; und doch wurde der ebene: 
rige Page ein Wunder allgemeiner Erbauung in einem Zeitalter, in 
welchem die Unordnung, der Stolz, die Ueppigkeit, alles Elend umd 
jedes Verbrechen, alles, was den Kopf und das Derz der Völfer aufs 
tieffte zerfreifen kann, jeden Damm durchbrochen hatte, 

In der That, man hatte den Mönchen wie den MWeltgeiftlichen 
vorgeworfen, in der Hoffarth nud dem Weberfinß alter ihrer Prlichten 
vergeffen zu haben, — der ehevorige Page unterzog ſich freiwillig der 
bitterften Armuth; man hatte ihnen jede Urt Unenthaltfamfeit vorge: 
worfen, — der ehevorige Page befchränfte feine Nahrung ouf Brod 
und Waller; man hatte ihnen Verweichlichung vorgeworfen, — der ebe: 
vorige Page kleidet fihb in ein Kinnengewand, gürtet eine Eiſenkette 
um feine Leuden, zieht ein Eiticium au und Legt fich die eutfeglichiten 
Entbehrungen auf; man hatte ihnen Stolz vorgeworfen, — der vor: 
mals glänzende Page verurtheilt fih zum Betteln von Thüre zu Thüre; 
man hatte ihnen vorgeworfen, mur in Palläften, im glänzenden Yands 
häufern Leben zu Fönnen, -— der Page verzichtet in volllommen freiem 
Willen auf die Palläfte, auf die Landhäufer feiner Vorfahren, und 
wählt fih eine Döhle zur Wohnung; man harte ihnen Mangel an 
Glaube vorgeworfen, — der Page verſenkt fih ganz in den kacholifchen 
Gtanben, er findet nicht Worte genug, um denfelben zu fegnen, nicht 
Bartgefühle genug, um ihn zu lieben. Der vormalige Page weint, ais 
hätte er einzig alle Fehltritte des Ubendlandes zu verautworten; man 
follte glauben, er allein fände fih ſchuldig, vor Gott für das Unrecht 
von fehs Jahrhunderten, was über Europa ergangen war, 

Über in feiner Gluth und in feiner Begeifterung bat der ehema— 
tige Page eine Stimme vom Himmel vernommen, die ihm zu handeln 
befiehlt. Da hricht er nah dem heiligen Lande auf; einfam, barhaupt 
und barfuß, einen Stab in der Hand, einen högernen Vecher an der 
Seite, ohne alle Habe, als fein Gebet. Wollte er nochmals feinen 
Glauben Läutern an den Stätten, an welchen fo große Thaten gefche: 
hen waren, fo viele Geheinmiſſe fich enthüllt Hatten? Glaubte er ſich 
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anderfehen, den Gedanken aufzufrifchen, der die Krenzzüge gegen die 
Ungläubigen ins Leben gerufen hatte? Es ift wahrfcheintich, daß beide 
Beweggründe ihm zu diefer Reife vermiochten. Wie dem fen, kaum in 
Paläftina angefommen, erhält er in Gottes Namen den Befehl, nach 
Europa zurüczufehren, und dort den Eifer, der ihn befeelt, in Anwen: 
dung zu bringen. Der ehevorige Page zaudert nicht, er langt wieder 
in Europa an; arm, wie zuvor, von Allem entblößt, wie zuvor. 

Fedenfalls war ed Zeit, an ein umfaflendes, nützliches Werk fich 
zu machen, denn immer mehr ftürmten der Paganismus ımd der Doch 
much auf die einzige Antorität ein, welcher die Rettung des Men: 
ſchengeſchlechts möglih war. Im dreißigften Lebensjahre lernte der 
ehemalige Page die Grammatik, und ſaß täglich unter Schülern des 
zarteften Alters. Später tritt er überall da auf, wo Mißbräuche ab- 
zuftellen find, den Beeinträchtigungen der Religion vorzubengen ift. 
Ob man gegen den gedufdigen Pagen ſich aufreize, ob man allen Zorn, 
alten Rachedurft der Mächtigen gegen ihn richte; ob felbft die Inqui— 
fition in Bewegung geratbe nnd ihn vor ihr Tribunal befceide; ob 
man ihn verläumde, in den Kerker werfe, nenerdings zum Betteln 
nöthige, um feine nur unvollkommenen Studien fortfegen zu können: 
er nnterwirft fich diefem Allen. Wo iſt der fo hochgepriefene Gere: 
te *) des fatprifhen Dichters Roms? Wo ſeyd ihr, ihe großen Männer 
der philofophifhen Schule? der ehevorige Page ftellt euch Alle in den 
Echatten; ihr Alte fend, ihm gegenüber, wie grobgearbeitete Gefäße 
gegen eine Granitfänle, welcher der große Gedanke eines Künſtlers Ge: 
ftaftung vertiehen hatz ihr, ſelbſt die Anfreichften unter ench, fend ihm 
gegenüber wie das unbeflimmetere und verworrene Abbild der Tugend 
genen die Tugend felbft. 

Endlich hält der fromme Page den Augenblid herangefommen, 
in welchem er der Theorie, oder vielmehr dem Geift, der fein ganzes‘ 
Daſeyn durchhaucht, Wirktichkeit verleihen kann. Alsbald umgeben ihn 
einige junge Männer kräftiger Gelehrfamteit, beredten Worted, Da 
ift Lefevre, die erwählte Seele, geanält wie der heilige Hieronymus, 
aber feften Willens, wie Hieronymus, ein unfolgfames, fletd auf: 
wallendes Fleifh in einer Wüſte zu begraben; da ift ein glänzender 
Lehrer der Philofophie, welcher Ruf und Ruhm liebt, wie einft Abä- 
fard fie liebte; da ift ein anderer Jüngling, welcher, kaum einund— 
zwanzig Jahre alt, bereits anfündigte, daß er bald zu einer der be: 
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rũhmteſten Perfonalitäten feines Jahrhunderts heranreifen werde; da 
ift noch ein auderer Studirender, welcher jest fchon fo viel griechiſch 
und hebräifch verfteht, als ein Gelehrter der alerandrinifhen Schule ; 
das find Männer, find Derven, wie fie die alten Jahrbücher gerne an 
den Erfolg großer Begründungen knüpfen. Alleranfangs zwar ſtößt er 
anf Widerftand, um fo hartnädigeren Wivderftaud, ald diefer in Bezug 
der Zuknnft den ehrfüchtigften Gedanken fih hingibt; die Philofopben 
zumal erklären fi gegen alle Entwürfe, die er heat; fie hohnen ihn, 
verfpotten ihn, fprechen von ihm, wie heutiges Tages ein Xeronr, 
Lerminier, Eonfin nur immer fprechen könnte; aber der ehevorige Page 
verdoppelt feinen Muth, feine Anftrengung, feine Anfforderungen, feine 
Ueberredungsgabe. 

Einige Zeit nachher ſah mar auf Montmartre ſieben Männer in 
Gemeinfhaft leben; alle hatten völlige Armuth gelobt, fi verbimden, 
überall, wo ihre Gegenwart oder ihre Mitwirkung nothwendig wäre, 
unentgeltlich zu arbeiten. An ihren Eid, ald an ein geheiligtes Wort 
gebunden, ſchwuren fie fih, fortan mur einen Gedanfen, einen 
Wunſch zu hegen, zu leben, als hätten fie alle nur einen und deniel- 
ben Körper, nur eine und diefelbe Seele; ſich mit allen ihren Kräften 
der Vertilgung des Irrthums, des Sieges der Wahrheit zu widmen. 
Diefe fieben Männer waren feine andern, ald die jungen Gelehrten, 
die jungen Denker, welche der ehevorige Page entweder fo ungläubia, 
oder gegen fein Vorhaben fo eingenommen gefimden hatte, Bald er: 
hieft die Gefellichaft einen Zuwachs von drei andern Gehülfen. Zehn 
Männer, zehn Eatholifhe Männer, fie reichten bin, um einer ber 
ftannenswertheften, der riefenhafteften Miffionen der nenern Zeit ſich 
zu unterziehen; fie reichten hin, um die "Revolution Luthers zu umzin— 
gen, um fie von alfen Seiten zurüdzudrängen, um fie in ihrer Bföße 
zu zeigen, um die wanfende Grundlage ded Abendlandes wieder zu 
feſtigen. 

Und wirklich, Faum fie eingefent waren, fanden ſich die zehn Bett: 
fev alsbald zu den fehwierigften Sendungen berufen. Der Eine wird 
beauftraat, nad Siena zu gehen, um ein Franenklofter zu feiner Pflicht 
zurüczuführen; ein Anderer muß ſich nah Iſchia begeben, um die vor: 
nehnften Bewohner der Inſel auszuſohnen; ein Dritter, ein Vierter 
nehmen Theil an den wichtigften dipfomatifhen Unterhandfungen; ein 
Fünfter und Sechster verlaffen Europa, um Judien zu befehren. Bald 
erhebt fich der gefammte Erdfreis in Ehrerbietung vor der Stimme 
einiger Armen, welche feine anderen Mittel, die Menfchen zu gewin: 
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sen, feine andern Glücksgüter befipen, als die mermeßliche Liebe der 
Serbitanfopferung. 


Luther hatte fich vermeſſen, ein Reformator ſeyn zu wollen; und 


er hatte in fih und Andern die antifociatften Leidenjchaften aufgeſta— 
cheit und erhist; er hatte fih vermeflen, der Moral zn Dülfe kommen 
zu wollen, und hatte monftröfe Verbindnngen legitimirt; ſchwach, 
wie er war, hatte er die fchlüpfrige Begierlichfeit des Landgrafen von 
Heſſen nur im Dunkeln zu autorijiven gewagt; er hatte fi vermeffen, 
die Aergerniſſe des römiihen Hofes abftellen zu wollten, und rechtfer— 
tigte felbft jedes Aergerniß durch feine Heirath mit Katharina von 
Bora. Wie anders der ehevorige Page! Anftatt in fih oder in feinen 
Schülern die Leidenfchait aufzuregen, erklärt er denfelben den Krieg 
auf Zod und Leben, er zähmt, er bricht, löst fie auf; anftatt die Auf: 
wallungen des Fleifched zu begünftigen, bringt er diefelben zu völliz 
ger Ruhe; anſtatt Glücksgüter nnd Genüſſe zu fuchen, fucht er nur 
Leiden und Mühſale auf; er und feine Freunde kennen Feine wefentli: 
chere Verpflichtung, ald alle die Tugenden, welche fie lehren, alferför: 
derft felbit zu üben, mit ihrem Beifpiel darin vorangugehen. 

Underfeits hatte Luther den Stolz eined jeden Individnums hins 
angehoben; darin fuchte er feinen Stüspunkt. Wie anders der ehevo— 
rige Page! Anftatt den menschlichen Hochmuth emporzuheben, tritt er 
denfelben in den Staub; diefen fo eitlen, fo ſtolzen Schlamm, er wirft 
ihn wieder und wieder zurüc und drückt ihm diejenige Form und dies 
jenige Bewegung auf, die er will, Du, fagte er einem feiner Geiftes- 
föhne, du wirft heute nach China gehen, und heute noch reist der 
Sohn nah China ab; und du wacht bei diefem Kranken bis zu feinem 
Tod, umd ifts norhwendig, fo wird der Sohn bei dem mit dem Tode 
Ringenden in Schlaflofigkeit ſelbſt erben; du aehft von Paris nad 
Rom, in zwanzig Tagen wirt du zurück gefehre ſeyn, ich erwarte dich 
am zwanzigften Tage um Mittag im Epradzimmer und der Sohn wird 
von Paris anfbreden und am zwanzigften Tage zur Mittagftunde Te: 
bend oder tedt im Spradzimmer jih einfinden. 

Luther endlich hatte nichts zn Stande gebracht ohne Mitwirkung 
der Fürften, ihrer Habgier, ihrer Selbſtſucht; der chevorige Page das 
gegen brachte alles, was er wollte, zu Stande, einzig durch feine eige— 
nen Kräfte, feinen eigenen Much; ohne Fürften, ohne Reiche, ohne 
wen immer um Beihilfe anzugehen, 

Mer befaß daher zn einem Neformater die vorzüglicheren Eigen: 
fhaften? Welcher war der Mäctigere? Welcher wirkte wohlthätiger 
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anf die Gefellichait, Luther oder der ehevorige Page? Wohl außer al- 
lem Zweifel der Leptere. 

„Glauben““, fagt Lamenaig, „ist unfer erſtes Bedürfniß; denn mit 
dem Glanben beginnt, erhält und verpflanzt fih das Leben; die Mehr: 
zahl der Menfcben, durch Dandarbeit, Geichäfte, eitle Berftrenungen und 
Bergnügungen von der Speculation abgewender, fommen kaum ans dem 
einfältigen Glauben heraus. Geneigter zu fühlen, ald um das Begreifen 
ſich befümmmernd, bewegt ſich ihr Gedanke innerhalb eines engen Kreifeg, 
den fie felten zu überfchreiten verfuhen. Das ift überall der Stand des 
Volkes, und in gewiſſer Hinficht hat man es defwegen nicht jehr zu 
beklagen. Was es an Entwidlung verliert, das gewinnt es an Ruhe; 
und am Ende befchränft fi dasjenige, wad man willen kann, anf fo 
MWeniged, daß wir beinahe Alte hienieden verurtheilt find, immer unwif- 
fend zu bleiben; darım dürfte es oftmal, ohne deßwegen den Geift im 
dumpfer und feiger Unwiſſenheit verdbämmern zu laffen, Weisheit ge— 
nannt werden, in dadjenige, was nach fo manchen Beziehungen uns uns 
erforſchlich ift, nicht eindringen zu wollen“, 

So befinden fih diefem Schriftfteller zufolge die Menihen niemals 
in einer mißlichern Lage, ald wenn fie ſich genöthigt fehen, die Formel 
oder die Formeln, nach weichen ſich ihr Leben zu richten hat, felbit anf: 
zufuchen. Der lutheriſche Independentiosmus war mithin dem Schein 
nach der Freiheit günftiger, eigentlich jedoch diente er nur dazu, bie 
Maflen den Individnen unterzuordnen. Der ehevorige Page trat in 
einer minder günftigen Außenfeite auf; in Wahrheit aber war er es al: 
lein, welcher jede menfchlihe Würde fehirmte, den Völkern Bürafchaf: 
ten anbot, denn er lebte vom Glauben, vom Geift, vom Opfer, wel: 
ches er lehrte, Luthers Lofunaswort war der Aufruhr, dasjenige des 
ehevorigen Pagen, Gehorfam. Wir ftehen nicht einen Augenblid an au 
erklären: Luther hatte Unrecht. 

Mit dem Aufruhr weiß man nie, wo man endet; mit dem Gehor: 
fam weiß man es immer; mit dem Aufruhr ſchmeichelt man den Vot— 
fern, aber man entehre fie, -täufcht fie noch Öfterd; mit dem Gehorfam, 
dem Gehorfam vornehmlich, welchen der Geift des Chriſtenthums eins 
löst, kann man fie niemals entehren, will man fie niemals täufchen. 
Ohne Widerrede mar der vormalige Page auch einfichtsvoller als 
Luther. 

Der Gehorfam, wendet man ums ein, iſt nur eine Sclavenmarime, 
Unglückliche Menfchen, unglückliche Voller, ihr lehnt den Gehoriam 
ab! Wie kömmt ed denn, daß ihr dennoch dem Erften Beften geher: 
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het, der die Peitſche oder das Schwert zu handhaben verfteht? Wie 
kömmt ed denn, daß Keiner umter euch ift, welcher nicht der erften 
Autorität, die ſich aufftellt, den Hals darböte? — daher kömmt es, weil 
ihr felbft es fühlet, daß der Gcehorfam das focialfte aller Principien 
ift. Der Gehorfam der Kinder, fihert er nicht den Frieden in den 
Dänfern? der Gehorfam in den Häufern, bedingt er nicht den Frieden 
in dem Staat? der allgemeine, Alle umfalfende Gehorfam verhundert: 
facht er nicht die Macht der Reiche? 

Aber, entgegnet man, kann man nicht den Gehorfam mißbraucen ? 
Kann man denn den Aufruhr, den herrſchſüchtigen Geift nicht auch 
mißbrauhen? Nach diefem niedrigen Gefihtspunfe hält der Gehorfam 
der Intherifchen Ungebundenheit allermindeftens die Wage, ſofern er 
diefelbe als fociale Tugend nicht überragen follte. Die Logik gebietet 
daher immer nod den Freunden der Eivilifation eher auf die Seite des 
Gehorſams, ald anf die vernunfegemäßere, ſich zu ſtellen; und aus 
gewichtigern Gründen noch müfen fie auf diefelbe ſich ftellen, fofern 
fie der Gefhichte Rechnung tragen. 

Gehorfam Namens des Schwertes, Namens der Kunte, das ift 
bei wilden, bei minder geordneten Völkern das Mirtel zur Ordnung ; 
das ift der Gehorfam, wie ihn die Männer auferlegten, welche zuerft 
und in den fernften Zeitaltern die großen Wanderungen ans Afien 
nah Europa leiteten. So legten ihn auch Chengiskhan und feine Hor— 
den auf. — Gehorfam im Namen der Vermmft war das Mittel zur 
Ordnung bei einigen heidnifchen oder gönendienerifhen Völkern, wie 
bei den Ehinefen, Griehen, Römern, — Gehorfam Namens ded mo: 
faifchen und chriſtlichen Glaubens war das ehrenhaftefte, das ficherfte 
Mittel zur Ordnung, welches je den Völkern bekannt und von ihnen 
angenommen worden ift. 

Ein wahrer Fortfchritt hätte daher im fechszehnten Jahrhunderte 
nicht darin beftanden, mittelbar den Gehorfam der wilden Völker— 
fchaften und unmittelbar denjenigen der heidnifhen Völkerſchaften ing 
Leben zurüczuführen, der Fortfchrire Eonnte nur darin beftehen, den 
chriſtlichen Gehorfam ind Licht zu ftellen, Liebe zu ihm zu weden; denn 
überall, wo der Hauch des Ehriftenthums wehte, konnte der Menſch 
fi nichts vergeben, er konnte fi nur adeln, 

Der ehevorige Page war daher mehr ald der wahrhafte Reforma: 
tor diefes Zeitalterd, als der religiöfe und ſittliche Reformator. Er 
war es, der zuerft zu eigenen Gebrauch, hierauf für andere, jenen Ge: 
horfam wieder aufnahm, welcher alle Beziehungen der Menfchen und 
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der Völker umgewandelt hatte; er iſts, welder die Gewiſſen und die 
Geifter auf die alleinige Bahn zurüdführte, auf welcher die meifte 
Ordnung,“ die größte Würde, die größtmöglichite Freiheit fih verbin- 
den; er ift der bedeutungsvolifte Mann des ſechszehnten Jahrhunderts, 
denn nirgends findet fih ein wahrhafterer, ein fefter begründeter Ruhm 
als da, wo die unermeßlichſten Nefultate beinahe ohne alfe Hüfsmittel 
erzielt werden; da, wo man ohne allen andern Beiltand ald benjeni- 
gen der perfönlihen Tugend und des perfönlihen Muthes über uner: 
meßliche Schwierigkeiten den Sieg davon trägt. 

Städte einnehmen, Einwohnerfhaften über die Klinge fpringen 
faffen, fie zermalmen, bis buchftäblich Feine Menfhenfpur mehr inner: 
halb noch außerhalb der Manern zu finden ift, Landfchaft zu Landfchaft 
fügen — das bringt nah angenommenen Begriffen Ruhm, das ift der 
Ruhm eines Aleranders, eines Caſars. — Unter dem Schein des öffent: 
lichen Wohls eine große Bewegung hervorrufen, anch das, jumal wenn 
ed gelingt, führe zum Ruhm; das ift der Ruhm eines Piſiſtratus, Ka: 
tilina, Rienzi, Luthers. 

Iſts denn nichts, die Menſchen lehren, anſtatt fie zu würgen? Iſts 
nichts, ihnen den Frieden bringen, anſtatt die reizendſten Gelüſte 
in ihnen zu erregen? Heißt es nichts, ihre Liebe, ihre Ehrerbietung, 
ihre Begeiſterung gewinnen, indem man alle ihre Leidenſchaften bricht? 
Heißt es nichts, von materiellen Nichts ausgehend, die riefenhafteften 
Inſtitutionen gründen, welche je menfchlihe Verbindungen gelenkt ba- 
ben? Heißt ed nichts, dem Daß von drei Jahrhunderten Tros zu bie: 
ten? Heißt es nichts, immerwährend fich ſelbſt gleich zu bfeiben, im: 
merwährend gleih ſchön, aleih arof, mitten unter allen falſchen Men: 
fhengrößen, die, nachdem fie einen Ruf von wenigen Stunden an ſich 
geriffen haben, fallen und verfchwinden, ald wären fie nie da gewefen ? 

In der That, der ehevorige Page hielt nicht allein den Luthe— 
ranismus im Schach überall, wo er mit demferben fih meſſen konnte, 
er drängte, er zerdrüdte ihn, erinnernd an jene gewaltigen Thiere, 
die den nnvorfichtigen Wanderer an den Baumſtämmen zermalnen. 
Einzig nur durch fein Beifpiel und feine Tugenden frifhte er die 
geheiligtetften Traditionen des evangelifchen Geiftes auf; allein pros 
teftirte er erfolgreich gegen die Unordnungen, die die Kirche zu beffa- 
gen hatte; er z0g die Wage, welche fehwanfend zwifchen dem Deiden- 
thum und dem Katholicismus ſchwebte, entfhieden auf diefen hinüber; 
er allein richtete mit feinem Princip des Gehorfams mehr aus, als Für: 
ften und Königen duch Schwert und Deere erreichbar gewefen wäre. 
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Entfteige darum, befcehrter Page, waderer Krieger von Pampe— 
funa, ehrwürdiger, dreifach ehrwürdiger Reformator der Neuzeit, ent: 
fleige deinem Dunkel, in welches die Unrediichkeit oder die Unwiffens 
heit dich begraben willen möchte! das Jahrhundert, in welchen wir le— 
ben, kann nur eine markloſe Jugend gebähren, welche in aller Abge— 
febtheit der Ausſchweifung hinſiecht; erfcheine, damit einige Quellen 
febendigen Waſſers im nnfern verdorrten Steppen wieder ſprudeln. 
Weber uns und unter uns feben wir nur Menfchen, die fih Erdengöt- 
ter zu ſeyn wähnen, weil fie etwelche pbitofophifhe Sylben zu ſtam— 
mein willen; erſcheine, um mit einigen Strahlen deiner Demuth. alle 
dieſe Seren zu erienchten, in denen nur Finfterniß und Nichtig- 
keit ihren Wohnſißz haben, Ueberall fehen wir nur Elende, wel: 
be das Deitigfte erbrechen würden, fofern daſſelbe nur einige Geld: 
Einmpen bärge; erfcheine, um und etwas von deiner Selbſtver— 
läugnung beizubringen. Wir alle fcheinen nur deswegen hienieden 
zu fen, um dem Werk der Eeibftfucht und den Genüßen zu fröhnen; 
erfcheine, um und zu lehren, wie wir einige Ihränen vergießen müſſen, 
die fo oft deine von Mühfalen durchfurchten Wangen befeudpteten. Nies 
mals, zu keiner Zeit war das Menſcheugeſchlecht fo verlaſſen, wie heut— 
zutage; erfcheine, damit wir endlich begreifen, es gebe wahren Frie: 
den, wahres Wohlfeyn nirgends anders ald da, wo die Seele aller 
deiner Schüler ruht. Die Zeit ift gekommen, um erfauchten Todten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, damit die Lebenden wieder Hoff: 
nung fohöpfen; komme, erlauchter Jonatins von Loyola, nod eins 
mal die Welt zu reformiren, denn das Abendland ſchmachtet, es ſchmach⸗ 
ter in Ermattung und Erfhöpfung. 





LVI. 
Eord Shrewsbury an die Puſeyiten. 


Ein Engländer, und zwar einer der erften Fatholifchen 
Paire von England, Lord Shrewsburg, der Vater der Fürs 
fin Borghefe, von welder diefe Blätter bei einer andern 
Gelegenheit gefprochen, hat eine Schrift herausgegeben, wel 
che mehrere wunderbare Erfcheinungen der Ertafe und Stig— 
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matifirung in Deutfchland und Italien befpricht. Die Schrift 
führt den Titel: „Letter from the Earl of Shrewsbury to 
Ambrose Lisle Phillips, Esq. descriptive of the Estatica 
of Caldaro and the Addolorata of Capriana. Being a se- 
cond edition, revised and enlarged; to which is added 
the relation of three successive visits to the Estatica of 
Monte Sansavino in May 1842. London Charles Dolman, 
61, New Bond street. S. 146. 

Der englifche Charakter neigt bekanntlich zu nichts weni— 
ger bin als zu phantaftifchen Iräumereien und luftigen Ein 
bildungen und Gelbfttäufchungen, es ift vielmehr in diefem 
Volke eine außerordentliche Nüchternbeit und Schärfe des Per: 
ftandes; es pflegt fih die Dinge rubig und feft ins Auge zu 
faffen; es liebt ficher zu geben; feine größere Echwerfällig: 
Feit und bedächtigere Langfamkeit und Trocdenbeit im Gegm 
fat zur reigbareren, enthuftaftifcheren Leichtigkeit der Franjo: 
fen find bekannt; dageyen zeichnete es fich in der Negel durd 
eine größere Eolidität und nachhaltigeren Ernft in feinen 
Unternehmungen aus, und je umfichtiger es feinen Entfchluf 
genommen, mit um fo größerer Energie führt es ibn dann, 
ohne viel Worte zu verlieren, aus. Wo es daber auf die 
Beobachtung gegebener Thatfachen ankömmt, ift das Urtbeil 
eines Engländers in der Regel aller Beachtung werth, und 
dieß verleiht dem Berichte Lord Shrewsburys über jene mwun: 
derbaren, die gewöhnlichen Gefege der Natur überfchreiten: 
den Zuftände einen eigenthümlichen Werth. Die Schrift ent: 
halt in diefer Beziehung bauptfächlich als Kern Factifches, fie 
befchreibt in ruhiger, Harer Faſſung, was er felbft gefeben, 
oder was andere Landsleure ihm darüber mitgetheilt. Damit 
verbindet er Ueberfegungen von Augenzeugen anderer Natio— 
nen, wie 5. DB. den Bericht, den Gazales über feinen Beſuch 
bei Maria von Mörl und Domenika Lazzari in Gapriana in 
der Universite Catholique befannt gemacht, dann was ein 
itafienifcher Arzt über die lettere als Ergebniß feiner Beob— 
achtungen herausgegeben, endlich die Notizen, welde die 
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Myſtik von Gdrres enthält. Das, was die Schrift für Deutfch- 
land insbefondere intereffant macht, ift der Bericht von drei 
Beſuchen des Kords bei einer ung minder bekannten Erſtati— 
ſchen in Toscana, einer Jungfrau von San Savino unfern 
von Arezzo, deren Korper in dem Zuflande der Verzuckung 
dermaaßen die Schwere verloren bat, daß er fih buchſtäblich, 
wenn er angehaucht wird, bin und ber bewegt. 

Allein Lord Ehrewsbury hat diefe, mit höheren Regio: 
nen verkehrenden Jungfrauen, die ſich in fo vieler Beziehung 
den Geſetzen des irdifchen Lebens entrüct zeigen, nicht blos 
als rubiger Engländer, er bat fie auch als gläubiger Katho— 
HE befucht,; was er mit rubig beobachtendem Auge gefeben, 
das hat fein Herz gerührt und erhoben, feinen Glauben ge— 
ftärkt und das Verlangen genährt, ibn feinen irrenden Brü— 
dern, die Gott durch feine Wunder zurüdrufen will, mitzutbei: 
len, und daher richtet er am Schluße feiner Echrift folgende 
Worte an die Pufeyiten Englands, von denen wir münfcen, 
daß auch manche Deutjche fie fich zu Herzen nehmen möchten. 

„Die ſchwierige Stellung, worin ſich die Echreiber der 
Drforder Abhandlungen befinden, und die Hinderniffe, welche 
fie zu befämpfen haben, fühle ich zu lebhaft, um irgend ein 
Wort fibreiben zu wollen, dem man einen beleidigenden oder 
lieblofen Sinn unterlegen könnte; fern fey es von mir, ihre 
Bemühungen nicht anzuerkennen, im Lande „„den religiöfen 
Ernft und die Frömmigkeit wieder herzuſtellen““, oder ihnen 
in Betreff der Echwierigfeiten, die fidy ihnen in ihrem Eitre- 
ben nach der Wahrheit in den Weg ftellen, jede mögliche An— 
erfennung zu verfagen. Aber ich bin überzeugt, fie werden 
uns zugefteben: daß zwifchen Wahrheit und Irrthum Fein 
Vertrag abgefchloffen werden kann, und daß diejenigen, die 
die Wahrheit erkennen und bewahren, auf dem Wege des 
Mergleihes nicht ein Jota davon ablaffen dürfen. Wie 
fehnlich wir auch nach der möglichen, wenn auch fernen Aus— 
fiht einer Verföhnung hinblicken, fo muß ſich doc Jeder 
wohl vorfeben, daß es nur einen Boden gibt, auf dem wir 
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und begegnen können, nämlich die Autorität der Kirche, ib: 
rer Lehre des erften Altertbums, wie das Concilium von 
Irient fie beftimmte, und wie fie verfünder, und als folde 
angenommen ward; weil ohne Autorität keine Lehre ſeyn Fann, 
und die durch Autorität verkündete Lehre entjcheidend und 
unwiderruflich ift. In diefer Frage find wir zu fehr betbei- 
ligt, um uns als ſtumme Zufchauer zu verbalten; unſere 
Etellung dabei einzunehmen, find wir berufen, während es 
Findifch wire anzunehmen, daß wir uns durch eine Kriegslift 
oder ein Manvenver von diefer uns gebührenden Etellung 
verdrängen ließen, weil wir willen, daß eim folder Schritt 
uns nur verderblich wäre, ohne denen, womit wir fo gerne 
einen gefchloffenen Körper bilden möchten, einen Vortheil zu 
gewähren. Haben wir einmal unfere Grundfäge verlaffen, 
fo werden wir, gleich ihnen, in diefelben Verlegenbeiten ver: 
wicfelt, und die Verwirrung, Die jegt nur in der Minorität 
ift, würde alsdann allgemein werden. Deßwegen ift ed un: 
fere Pflicht, für die Wahrbeit zu ftreiten, ftatt von Ferne 
ftebend, den Anfchein der GSfeichgültigfeit bei den in Frage 
ftehenden wichtigen Intereſſen zu haben; noch weniger ziemt 
es uns bei ten Täuſchungen, unter denen gegenwärtig fo mande 
edlen Geifter erliegen, fich rubig zu verhalten, oder jemals auf: 
zuhören Gott zu bilten, daß er den Eieg verleibe, indem Er 
Alten feinen Willen Fund geben möge, Aber wenn die Bes 
endigung diefes unfeligen Zwieſpaltes durch eine der Autori— 
tät gemäße Vereinigung der beiden Kirhen noch ferne ſeyn 
follte, fo ift es doch offenbar die Pflicht jedes Einzelnen, ſo— 
bald er zur Ueberzeugung der Wahrheit gelangt, Feine Zeit 
zu verlieren, und der Gnade zu folgen und zu bedenken 
daß der Glaube eine Gabe Gottes ift, die, wenn einmal an: 
geboten und vernachläßigt, fich vieleicht ihm niemals wieder 
barbietet“, 
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LVII. 
Eeben und Schule. 


II. 


Die fhlimmen Ergebniffe der heutigen Erziehungsweife, 
am Geift ſowohl als auch am Körper der Jugend, find viels 
fach beklagt und nachgewieſen, und meiftens vergeblih ge— 
läugnet worden. Wie viel davon der Schule, und wie viel 
dem Leben außerhalb derfelben zur Laft zu legen ſey, ift freis 
lich wegen ber innigen Wechſelwirlung beider nicht mit mas 
tbematifcher Genauigkeit auszumitteln und feflzuftellen. Da 
die Jugend aber einen guten Theil des Tages in der Schule 
lebt, und diefe vorzüglich als eine Stätte geiftiger Bildung 
und Entwidlung betradtet werden muß, fo verräth es eine 
große Derblendung, wenn Echulmänner das Daſeyn jener 
unerfreulichen Folgen zwar anerkennen, diefelben aber ledig- 
lich der Familienerziehung zurechnen wollen. 

Es ift bekannt, daß jede geiftige und organifche Kraft 
geübt werden muß, wenn fie nicht verfümmern oder unterges 
ben fol. Man weiß au, daß jede Kraft durch ihre eigene 
Anftrengung vermindert oder auch erfchöpft wird, in der 
Ruhe aber wieder erftarfen und fich fammeln kann. Endlich 
ift nicht minder gewiß, daß in einem geiftigen oder Teiblichen 
Drganismus die einfeitige Entwicklung und vorherrfchende 
Yeußerung einer einzelnen Kraft fih nur auf Koften und 
Beeinträchtigung anderer vollbringt, mit welchen fie in ftets 
lebendiger Verbindung fteht. Diefe Naturgefege gelten auch 
für die Pädagogik, deren Aufgabe überhaupt ja Feine andere 
ft, als Kräfte zu entwideln und zu regeln, d. h. ben Diens 

X. 
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ſchen zu bilden. Zu diefer Bildung ift eigentlich der ganze 
Menſch, und nicht bloß ein Theil deffelben, oder eine einzelne 
Fähigkeit berechtigt, obgleich die durchaus harmoniſche und 
gleihmäßige Ausbildung aller Unlagen und Kräfte wegen 
der großen Derfchiedenheit der individuellen und der Bejchränft: 
beit der äußern Umftände fich felten oder niemals erreichen 
läßt. Die unendlihe Mannichfaltigkeit der Individuen bin: 
dert aber nicht, daß bei Allen die Grundverhältniffe des 
Menfchen immer und überall. diefelben find. In allen La— 
gen und Zuftänden bleibt der Menfch eine Einheit von Na: 
tur und Geift, und ohne gerechte Berücfichtigung feiner we- 
fentlihen Vermögen und. Functionen, fey es im geifligen 
oder im leiblichen Gebiet, muß jede Erziehung ihren Zweck 
verfeblen. Diefer befteht vornehmlich in der möglichft zweck: 
mäßigen Entwichlung oder Herftellung eines rechten, mit -fich 
einigen, vollen und unverfehrten Bewußtſeyns, als deffen 
Mittelpunkt wir nicht den Verſtand, das Gedächtnif ꝛc., fon- 
dern den Willen erkennen müffen. Geöffnet dem Einfluf 
aller Seiten des Bewußtſeyns, und binwiederum auf alle 
wirkend, erregt und erregend, ift der Wille beftändig ein 
Gentrum von ein= und ausftrömenden Radien, die Grundlage 
und das Wefen von Sefinnung und Charakter, die Heimatb 
des Gewiſſens, der Urquell von Gedanken und Handlungen, 
der Menjch (mens) im vorzüglihen Sinn, das wahre Mittel 
zu einer Verbindung mit Gott, und deshalb auch der eigent- 
liche Gottesfinn. Iſt der Wille gut und gefeftet, fo- ftimmen 
leicht mit ihm Verftand und Fantafie in Gehorfam und Ein— 
tracht zufammen, fo will er auch die Wahrheit erkennen und 
dad Gute vollbringen; wogegen Verkehrtheit und Schwäche 
des Willens alsbald aud im Verftand und in der Fantafie 
fich reflectiren, dort den Irrthum, bier die Leidenſchaft ver: 
anlaffen, und anftatt der Harmonie und Einheit ein ftören- 
des Mifverhältnig, ja eine wahre Zerriffenbeit bervorbringen. 
Das eigentliche Bildungsprineip für den Willen ift aber un: 
ftreitig die. Religion, ‚welche den Menfchen dahin bringt, zu 
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wollen, was Gott will, das getheilte Bewußtſeyn harmoniſch 
vereint, und gleichfam durch Befeftigung des Gentrafen das 
felbftifche und gefährliche Abweichen und Worberrfchen des 
Peripheriſchen verhindert. Da aber diefes mit jenem immer 
ein Ganzes bildet, deſſen Theile oder Functionen fich gegens 
feitig bedingen und ineinandergreifen, fo wird natürlich das 
einfeitige Abweichen eines Theiles nicht flattfinden Eönnen, 
ohne zugleich eine Verrückung und Etörung der andern nad) 
fi zw ziehen, dergeftalt, daß, während jener ein ercentris 
fches Uebergewicht erlangt, dieſe in ihrer Ihätigfeit zurück— 
bleiben, oder in falfhen Richtungen fich verirren. Syndem 
num die moderne Erziehung, anftatt vor Allem auf den Mitz 
telpunft zu wirken und durch diefen das Peripherifche zu res 
geln, umgekehrt das leptere für die Hauptfache gehalten, und 
in diefem wieder vorzugsweife den Verftand als die Grund— 
Iage ihres Werkes betrachtet hat, iſt durch diefen Fehlgriff 
der bevorzugte Verftand in Wahrheit ercentrifch geworden, 
und fofort auch auf andern Seiten des Bewußtſeyns die Ver— 
rückung erfolgt und das Mißverhältniß nicht ausgeblieben. 
Wo aber der Verſtand ausjchließlich oder einfeitig bes 
fhäftigt, und befonders das Abftractionsvermögen zu früh 
oder zu anhaltend entwickelt im Thaͤtigkeit erhalten wird, da 
pflegt zuvörderft die Fantaſie zu ermatten, und ihrer wahren 
Beſtimmung entfremdet zu werden. Erfahrene Echulmänner 
ſtimmen daber in der Behauptung überein: „daß das poeti— 
fhe und productive Geiftesvermögen immer geringer wird, ie 
mebr wir es für unfern Ruhm halten, dem Verſtande fchon 
auf der Schule feinen Thron zu erbauen, und daß die Ju— 
gend für wahrhaft poetifhe Eindrüde auffallend gleihgültiger 
ift, als fie nah der Erfahrung früherer Zeiten war“. Und 
fo verhält es fich in der That, wenn unter jenem Vermögen 
nicht etwa die ziemlich gewöhnlichen Fertigkeiten des Verſe— 
machens und Glavierjpielens, fondern eine wahrhafte poetifche 
Anfhauung verftanden wird, die, aus der Tiefe quellend, die 
Jugend für das Hohe und Schöne begeiftert, und nicht als 
45* 
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fein den Lenz des Lebens ſchmücken, fondern felbft im fpäte: 
ſten Alter nicht völlig erlöfchen fol. Ein folder Mangel 
wird um fo allgemeiner fich zeigen, je mehr man fich gemöhnt, 
die Fantaſie nur in ihren Verirrungen zu betrachten, und fie 
gleihfam als Feindin des Verftandes und als Verführerin 
des Willens in's Eril zu ſchicken, ohne zu erwägen, daß 
Derftand und Fantafie im denkenden Menfchen eben fo we: 
fentlih und nothwendig zu einander fich verhalten, wie ber 
negative und pofitive Pol in der galvanifhen Eänfe, und der 
Unterfchied zwiſchen jenen hauptjächlich darin Tiegt, daß bie 
Thätigkeit des Verftandes im Auffaffen, Unterfcheiden und 
Ordnen ſich vorzugsmeife als eine receptive und zerlegende 
erweist, während die finnende Fantaſie vielmehr producirend, 
bildend und befruchtend wirft. Vermöge diefer productiven 
Mirkfamkeit ift die Fantaſie nicht nur die eigentlihe Mutter 
aller Kunft und Erfindung, fondern auch die mächtigfte Ge 
bülfin zur Wiffenfchaft, die Hauptbedingung aller practifchen 
Virtuofität, das wahre Organ der Andacht und Begeifte: 
rung, und fomit auch die Himmelsleiter, auf welcher fich der 
Menfch zu Gott und zu der unfihtbaren Welt erhebt. Neh— 
met die Fantaſie hinweg, fo find auch Liebe und Sehnſucht, 
Ehrfurht und Bewunderung dahin, der Glanz des Lebens 
erbleicht, die zunehmende Gelehrſamkeit hält mit der Abnahme 
ber Erfindung und des Gelbfidenkens gleichen Schritt, und 
mit dem Genie hat es ein Ende, weil eben Genie nichts an: 
deres, als die im hohen Grade thätige Einbildungsfraft iſt. 
Wo fie verfümmert ift, oder getödtet worden, da zeigt nad) 
einer Bemerkung Franz Baaders die unter den Menfchen im: 
mer fichtbarer werdende Unfähigkeit zur Bewunderung 
und Ehrfurcht — bei Darftellung des wahrhaft Bewuns 
berungswürdigen und Hochachtungswerthen — fehr beftimmt 
ben Grad ihrer Gebundenheit, Stumpfheit, und des Trach— 
tens nach dem Niedrigen an, wenn nicht ein noch Schlimmes 
res, die Empörung gegen das Höhere, la haine deicide. 
Auf der unterſten Stufe diefer WVerdorbenheit tritt an bie 
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Etelle der Bewunderung nur nod das blinde Etaunen, an bie 
der Ehrfurcht bloße Enechtifche Furcht. Beide wirken nieder: 
haltend aufs Gemüth. Bringen daher Erziehungsweifen oder 
andere Verhältniffe einen Menfchen fo weit, daß fein Kopf 
nichts mehr zu bewundern, fein Herz nichts mehr zu ehren 
und zu achten hat, kann er das nicht achten, was er lieben, 
und nicht lieben, was er achten foll, fo verdirbt und erkrankt 
fein geiftiges Leben, wie jedes Leben verdirbt, dem feine ei- 
gentlihe Nahrung fehlt. | 

Die einfeitige Ausbildung des Verftandes rächt fi auch 
an diefem felbft, indem nicht nur durch vorzeitige und über- 
triebene Anſtrengung deffelben leicht ein Zuftand von Schwaͤ⸗ 
he und Erfchöpfung herbeigeführt wird, fondern auch dann 
die niedergehaltene Yantafie mit jenem nicht mehr lebendig 
und regfam alternirend wirken, und im Wechfel der Functio⸗ 
nen zu feiner Sammlung mit beitragen kann. Der Zweck 
des ganzen DBeftrebens wird mehr oder weniger vereitelt, und 
wenn, wie in vielen Schulen gefhhieht, dem Verftande uns 
aufhörlich eine große Maffe von Etoff geboten wird, baß ihm 
zum Derarbeiten beffelben die erforderlihe Kraft und Ruhe 
gebricht, fo werden Stumpfheit und Verwirrung die unaus—⸗ 
bleibliden Folgen, und bei ſchwachen Köpfen felbft Verdum⸗ 
mung und eine Urt von Lähmung ſchwer zu vermeiden fepn. 
Deßhalb darf es auch nicht befremden, wenn dabei der na= 
türlihe Scharffinn, und jene hochzufchägende, unter dem Na⸗ 
men des gefunden Menfchenverftandes (bon sens) bekannte 
Gewandtbeit, über Vorfälle des Lebens ein richtiges und un 
befangenes Urtheil zu fällen, oder mit wahrer Geiftesgegen- 
wart ſich ſchnell zurecht zu finden, fo oft in der Gelehrfam: 
keit verloren geht, und häufig auch darüber Klagen zu vers 
nehmen find, daß bei der frühen und vielfachen Befchäftigung 
bes Verſtandes das Gedaͤchtniß nicht hinlänglich geübt, und 
fpäter durch die Ueberlaft des aufgedrungenen Gtoffes ge: 
ſchwaͤcht und abgeftumpft wird. Gelingt es auch, auf jenem 
Wege bie Urtheilskraft bis zu einem gewiſſen Grabe zu fhärs 
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fen, fo fehlt ihr doch meiftens die Tiefe und Energie, ohne 
welche fie gewöhnlid nur in der Fähigkeit zum Klügeln und 
zum flachen Raiſonniren beftebt. Wie aber unter folchen 
Mifverbältniffen die centrale Region des Bewußtſeyns be 
fbaffen feyn möge, ift unfchwer einzufehen. Wenn nämlic 
felbft in dem Zuftande, der fih am meiften dem normalen 
nähert, eine vollfommene und durdaus barmonifche Ueber: 
einftimmung des Willens mit dem Verftande und der Eins 
bildungsfraft wegen des allen Menfchen gemeinfamen Erbü- 
bels fich nicht erreichen läßt, und zwifchen Verfteben, Wol: 
len und Vollbringen in diefem Leben immer ein nicht vollig 
aufzubhebender Zwiefpalt und Widerfpruc übrig bleibt, fo wird 
dieß bei einem dürren Verſtande und einer geläbmten oder irres 
geleiteten Fantaſie in noch viel höherem Grade der Fall fepn, 
und der Wille, der jenen zu leiten, und diefe zu zügeln hätte, 
wird gefhwächt und verdorben feine legitime Gewalt über beide 
mehr und mehr verlieren, und zulegt im fich felbit erftarrend, 
als Eigenfinn, Etarrfinn und Selbftfuht, mit einem Worte, 
ald Egoismus ſich abfchließen, der unter allen Fehlern des 
Charakters heut zu Tage nicht nur der allgemeinfte, fondern 
auch der tieffte und verderblichfte if. Und wo diefer Egois- 
mus ſich erft gründlich und unbeilbar feftfegt, da find aud 
den Irrthümern des Verftandes, und den Täuſchungen der 
Fantaſie die weiteften Pforten geöffnet; die Eubjectivität über: 


wiegt im Denken wie im Empfinden, die Sehnſucht nad dem 


Emwigen erftirbt, und „das Suchen Gottes, jene innere, ftete 
Einwilligung mit Eindlihen Glauben und geduldiger Liebe 
durch das ganze Leben in ftandhafter Hoffnung durdgeführt 
und treu bewahrt“, ift zur Unmöglichkeit geworden, wenn kein 
Wunder geſchieht. — So kann durch die vormwaltend rationas 
kiftifche Lehrweife fehon im der Jugend der Funke des Genies 
erfticdt, die Einfalt und Unbefangenbeit zu Grunde gerichtet, 
das frifche, jungfräuliche Wefen des Geiftes mit feinem ver: 
borgenen Reichthum von Anlagen und Gefühlen im Innerſten 
verlegt und mißhandelt, und durch eine ercentrifche Verftanr 


Leben und Säule, 703 


bescaltur die Entwichlung eines tüchtigen Charakters eben fo 
erfchwert und vereitelt werden, mie durd die falfche Ausbil: 
dung und überwiegende Herrfchaft der Cinbildungskraft und 
Sinnlichkeit. 

Don ziemlich gleicher Befchaffenbeit find die Nachteile, 
welche fich nicht fowohl aus einer einfeitigen und fchiefen, 
fondern vielmehr aus einer zu vielfeitig, aber zu früh und 
übertrieben beförderten Entwidelung zu ergeben pflegen. 
In diefem Falle wird zwar das Uebergewicht einer: einzelnen 
Seite des Bewußtſeyns feltener beobachtet; defto häufiger aber 
tritt überhaupt eine vorzeitige Abſtumpfung und, Ermattung 
des Geiftes ein, die wie ein Schaden an der Wurzel bie 
kräftige Entfaltung und Meife des Menfchen verhindert, und 
gewöhnlich um fo auffallender ericheint, je umfaffender und 
eiliger die Treibhausbildung geweſen, und je weniger fie in 
Mebereinftimmung mit dem- Lebensalter if. Das Mefultat 
einer folchen Erziehung bat neuerlich Henrich Steffens ges 
fchildert, der es für die Entwichlung des eigenen Genius als 
das größte Glück zu betrachten fcheint, daß diefe nicht im uns 
fere Zeit gefallen. Er fagt von feiner Tugend: „Die jegige 
Gewohnheit, die Kinder den ganzen Tag hindurch mit Schreis 
ben und Lefen zu befchäftigen, uud dadurch für alles lebens 
dige Lernen abzuftampfen, war noch nicht herrſchend gewor= 
den, und glüdlicherweife wurden auch damals die Schüler 
noch nicht fo fehr mit Lehrgegenftänden überhäuft, daß dem 
freien Triebe des Geiftes umd der GEelbftbefhäftigung Eeine 
Stunde übrig geblieben wäre. Wie der Unterricht dürftig 
war, fo waren es auch die Geſchenke. Jetzt will man ſchon 
frühzeitig in allen Richtungen Alles erfihöpfen, und man er- 
zeugt einen Lebensüberdruß, einen wahren Ekel, der früh 
erregt eine Ueberfättigung mit der andern vertaufcht und 
die zwifchenliegenden Epochen des wahren lebendigen und 
erzeugenden Genuffes mit furdptbarer Eile abzukürzen fucht. 
Eo wenden der Knabe und das Mädchen fih mit Ekel vor 
dem unvernünftig angehäuften Spielzeug, der Yüngling fid) 
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vor der Laft unverdbauter Kenntniffe ab, und beide haben 
Epochen zu bedauern, die lebendig in die Zukunft ihres gan: 
zen Lebens hineintreten follten, weil fie verwelft, vertrocknet 
und abgefallen find. Der Knabe wird altflug, der Jüngling 
ein Kritiker; das Mofterium des Lebens ift verloren gegans 
gen. So ift unfer Leben im Innerſten ausgebörrt, die fri— 
fche Productionsfraft verſchwunden, der heilige Glaube, der 
das Myfterinm des Lebens bewacht, ift vernichtet; es ift nicht 
ber englifhe Lord allein, dem Natur und Geſchichte zum 
Ekel geworden find, umfere Kinder find ſchon blafirt, und 
ſehen mit Hohn auf ihre Vergangenheit zurück, unfere Phi: 
Iofophie ift eine Meihenfolge von Definitionen, unfere Poe 
fie ein Spotilied auf das Dafepn geworden *).* 

Im Leben zeigen fih die Folgen der einfeitigen und 
übereilten Bildung am allgemeinften in einem Mißverhälts 
niß zwifchen Wiffen und Können, und in der Kluft, burd 
welche die Theorie von der Praris viel weiter ale jemals ſich 
gefchieden hat. Je größer nämlidy die Begierde gewefen, auf 
ben verfhiedenften Wegen die Wilfenfchaft zu bereichern, 
und je mehr in der That das Material derfelben gefammelt 
und angehäuft tft, deſto chaotifcher ift auch die Verwirrung 
geworden, fo daß die ungeordnete, unter der eigenen Laſt zu: 
fammenbrechende Maffe kaum noch überfehen werden Fann, 
Alles in viele Fächer und Theile gefpalten wird, und oft in 
Mitten des vermeintlichen Reichthums das bittere Gefühl der 
Armuth nicht abzuläugnen ift. Das Bedürfniß nach Verein 
fahung und Goncentration des Willens und bes Unterrichtes 
wird daher immer dringender gefühlt, und muß befriedigt 
werden, wenn in jenes wüfte Chaos Ordnung und Frucht⸗ 
barkeit gebracht werden fol. Der Zuftand, den wir meinen, 
und die aus ihm hervorgehende Aufgabe ift neulich auch 
fur; und treffend durch die merkwürdigen Worte von Schel⸗ 
ling bezeichnet worden: 





*) Was ich erlebte, Thl. 1. S. 55, 94, 169. 
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„Unendliches man gerne wüßt', 

Nur Wenig, das man wiſſen müßt; 

Doch nm das Wenige vecht zu wiflen , 

Iſt man ded Vielen aud befliffen, 

Verliert am Ende gar die Epur, 

Im ſinnlos Weiten der Natur. 

Wie groß wird erft die Freude fen, 

Iſt Altes wieder eng’ und Kein“! — 
So lange diefe Hoffnung ſich nicht erfüllt, wird jenem unend⸗ 
lichen Vielwiffen, wobei man immerhin lernt, und doch nie zur 
Erkenntntß der Wahrheit gelangt, das Können nicht entfpres 
chen, denn: „wer Gelerntes nur hat, ift ein ſchwäch— 
liher Mann“. Diefer altgriehifhe Sprud der, wenn wir 
nicht irren, dem Pindar angehört, ift niemals wahrer gemwes 
fen, als jet, da unter dem beftändigen Lernen die Kraft des 
Erfindens, des Selbſtdenkens und Erzeugens vriginaler Ges 
danken fi offenbar vermindert hat, der Licht: und Echarf: 
bfi des Geiftes gefhwäht, das Kunftgenie und überhaupt 
jener göttliche Friede, der im Handeln durch fichern Tact, 
Geſchicklichkeit, Muth und Zweckmäßigkeit fih äußert, viel 
feltener geworden if. Wenn fhon in der Echule troß der 
lang und breit gelehrten Grammatik die wenigften jungen 
Leute in einem erträglichen Styl zu fihreiben verftehn, und 
felbft aus Mangel an Uebung es felten zur Epradhfertigfeit 
bringen, fo bemerft man dann auch auf der Univerfität, daß 
der Waisen, der auf diefem Felde wächst, zwar immerfort 
eingefahren, davon aber nur wenig gemahlen und nocd mes 
niger als Fräftigende Nahrung in Fleifh und Blut verwans 
delt wird, meil das Eaamenforn unnüg verfommen muß, 
wenn es in einen ausgedorrten Boden fällt, in welchem die 
Wiederentwicdlung fruchtbarer Keime unmöglih if. Man 
Iefe in diefer Beziehung das von der Allg. Zeitung (1840, 
Nro. 317) veröffentlichte Bekenntniß des greifen J. Stieglitz 
in Hannover, eines Mannes, der durd reiche Erfahrung und 
kritiſchen Scharffinn befannt, noch kurz vor feinem Tode ei: 
nen Brief gefchrieben, in welchem fich folgende Stelle befin: 
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det: „Als Eraminator erftaun ich vielfältig, was die jungen 
Leute in den vier jahren ibrer akademischen Laufbahn gemau 
und umfaffend gelernt haben. Wie ftand ich felbft und die 
beften meiner Zeitgenoffen im vorigen Jahrhundert Dagegen 
zurück! Die beffere Lehrweife und die angemeffeneren Lehrbü— 
her, fo wie die Furcht vor den ftrengeren Prüfungen und 
die vier Jahre der Studienzeit haben das erwirkt. Aber 
das eigene Forfihen, das tiefere Eindringen fehlt nicht felten 
auch bei den Vorzüglichften, und geben fie in die Praxis 
über, fo zeichnen fie fidy nicht aus. Die jüngern Generatio: 
nen fchöpfen nur aus den Heften ihrer Lehrer, nicht wie ebes 
mals aus den beften Edhriftftellern und eigenem Nachforſchen. 
In allen Fächern find die Vorträge zu ausgedehnt, und im 
mancherlei Abtheilungen zerfpalten, die befondre unabweisli= 
he Anfprühe machen. Das füllt ale Etunden des Tages 
aus umd hat Erfchlaffung und Grmüdung zur Folge, und 
hindert vor Allem die felbitftändige Entwidelung des Gei- 
fies, welche doch die Grundlage aller höheren wahren Fort: 
fohritte if. Die ftudierenden Theologen, Juriſten und Aerzte 
haben nur-im Auge, was die Anordnnng unmittelbar, umd 
vor Allem das Fünftige Eramen erfordert. Daher wird 
Philofopbie, Geſchichte u. f. w. alles, was den Geiſt erfüllt 
und erhebt, von ihnen ſämmtlich mehr wie fonft vernadläf: 
figt“. Mit diefen Bemerkungen ſtimmt audy die bekannte 
Aeußerung eines preußifchen Staatsmanns überein, wonach 
die mit den beften Zeuguiffen vom Gymnaſium Entlaffenen 
nicht felten in der Praris am untüchtigften fich zeigen, und 
unter den Beamten, welche durch Univerfitätsftudien vorbes 
reitet find, die Fähigkeit fichtli abnimmt, Geſchaͤfte nach 
eigenem verftändigen Ermeffen zu vollziehn. 

Ueberhaupt ift auf dem Gebiet der Wilfenfchaft die Theo— 
vie fo felten mit der ihr entfprechenden Praris verbunden, 
dag man fich fchon gewöhnt hat, das Denken und feine Anwen: 
dung als völlig verfchiedene und disparate Dinge zu betrach- 
ten. Mirgend jedoch ift der Widerſpruch zwifchen Denken 


Leben und Schule 707 


ind Thum größer und älter, als in der Philofopbie, obgleich 
das lehte Ziel derfelben unftreitig ein practifches ift, im fo 
fern fie niht nur als felbfiftändige Wiffenfchaft, fondern 
auch als Grundlage und Einleitung jeder andern ung bes 
büfflih feyn fol, die Wahrbeit zu erkennen und feftzubalten, 
den Irrthum aufzudecen und zu vermeiden, und fomit aud) 
beftimmt ift eine Richtſchnur des Handelns zu werben. In 
Dentfchland wäre dies bei dem zu fpeculativen Forihungen 
vorzüglich geneigten Geift und Charakter der Nation, und 
bei dem eigenthümlichen zur philofopbifchen Darftellung im 
hohen Grade geeigneten Genius unferer Sprache am ebeften 
zu erwarten gewefen; dennoch ift es bier der Philoſophie 
nur felten gelungen, einen bedeutenden und tief gehenden 
Einfluß auf das Leben zu gewinnen, und aus den engen 
Kreifen der Schulen und Gelehrten auf die weiteren der Na= 
tion zu wirken; was in mancher Beziehung freilich als Fein 
Schade zu betrachten ift. Der mächite Grund diefes abges 
fchloffenen Verhaltens liegt in dem Exceß der Abſtraction in's 
Hohle und Leere, fo wie in der berbeigeführten Sprachver⸗ 
wirrung und willkührlichen Zerminologie, bei welcher ſich 
die Medner unter einander felbft nicht mehr verftehben, und 
fogar beffere Leiftungen ungeachtet alles Gedankenreichthums 
eben fo ungenießbar als erfolglos bleiben. Micht wenige 
Schriftſteller find auch dergeftalt im abfoluten Egoismus bes 
fangen, daß fie durch die felbfigemachten todten Begriffe des 
Verftandes und blos fubjectivz Auffaffung der Gegenftände 
gänzlich verblendet, den grünen Baum des Lebens nicht mehr 
zu feben vermögen. Ihre Bücher find gewöhnlich ohne Se: 
ſchmack, farblos und unklar gefchrieben, niemals in correcter 
Form und wie aus einem Guß hervorgegangen. Wegen dies 
fer Mängel, und meil fie zumeift auch unertraͤglich langwei⸗ 
lig und unverftändlich find, werden ſolche Schriften wenig 
gelefen und nicht in fremde Sprachen übertragen. Wenn aber 
dergleichen - Autoren im ihrer faft Heinftädtifchen Eelbftliebe 
ſich feftiglich einbilden, daß dereinft ein Iag noch kommen 
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müffe, da ihre Fackel die ganze Welt erleucdhten werde, fo 
barf man diefe Hoffnung ſchon deßhalb als eine eitle bezeich⸗ 
nen, weil, wer Europa belehren will, auch europätfch fchrei- 
ben, d. b. ſolche Werke ans Licht ftellen muß, die überfeg- 
bar und verftändlich find. Viel wirkfamer und allgemeiner 
war und ift noch jet, im Guten wie im Echlimmen, ber 
Einfluß der englifhen und franzöfifchen Schriftfteller, deren 
Bücher felbft bei geringen, ja bei dem fchlechteften Gehalt 
fhon wegen der mehr anziehenden Form und Hareren Dar: 
ftelung fi) in größeren Kreifen verbreiten, und die Geifter 
für fih einnehmen Fonnten. Diefe Wahrheit ſcheint von dem: 
jenigen erkannt und benupt zu werden, welde in umfern 
Tagen befliffen find, auf populäre Urt dem unfruchibaren 
beutfchen Etamm bie üppigen Zweige des Ct. Eimonismus 
und Eocialismus einzupropfen. 

Wenden wir uns zu dem Gebiet der Kunft, fo begeg- 
nen wir auch bier einer vorherrfchenden Neigung zum Theo: 
retifiren, mit welchem der Mangel an wahrhaft fhöpfertfchem 
Vermögen einen Gegenfag bildet. Auch hier ift der vielfach 
bellagte Verfall mit dem Verfolgen einer einfeitig rationali- 
ſtiſchen Richtung eingetreten; wobei zu gleicher Zeit die Einer: 
gie des Willens, die Gediegenheit der Fantaſie, die Sehn- 
ſucht nach dem Ewigen, die Meinheit und die Wärme des 
Gefühles immer mehr abgenommen haben. Niemals ift ge 
lehrter und geiftreicher über Kunſt geredet und gefchrieben 
worden, als heut zu Tag; gering aber ift die Zahl ber äch— 
ten und großartigen Kunftiwerfe, welche unfre Zeit fi rüb: 
men kann, bervorgebradt zu haben. Die meiften Broducte 
ber neuen Kunft find mehr gemadt als erzeugt, und felbfi 
aus der verfiändigen Berehnung blickt oft nur zu deutlich 
der Mangel an Kraft und an Begeifterung hervor. — Chre 
den Künftlern und vorzüglich den Malern und Bildnern, die 
in der Gegenwart Trefflihes geleiftet und daburd vielleicht 
den Grund zu einer glüdlihen Epoche gelegt; fie haben ſich 
am wenigfien als XIheoretifer bekannt gemacht. Im Allge- 
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meinen find jedoch die Künſte weit von ber Höhe entfernt, 
welche fie nach den DBerficherungen enthufiaftifcher Lobredner 
bereitd wieder erreicht haben follen. Und wenn in früheren 
Jahrhunderten nicht felten in einer Perſon von univerfellem 
Genie fih Malerei, Eculptur und Wrditectur vereinigten, 
und zuweilen diefem bewunderungsmertben Bunde fi) noch 
Muſik und Poeſie hinzugefellten, fo fehen wir jetzt, daß bei 
unbezweifelten Talenten das ganze menfchliche Leben kaum 
hinreicht, in einem einzigen jener Fächer zur Meifterfchaft zu 
kommen, und die Mehrzahl der Lernenden fogar fih nur auf 
ben Iheil eines Faches oder eine einzelne Urt der Kunſt, 3. 
DB. auf Landfchaft, Marine, Ihiere, Portraits, Bamboccias 
ben ıc. zu verlegen im Etande ift; glüdlich, wenn nur in fo 
beichränfter Sphäre ein gemwiffer Grad von Vollendung ers 
reicht werden mag. Und wie Viele unter den heutigen Künſt⸗ 
lern find nur induftrielle Nahahmer von Vorbildern, im 
Dienft und Lohn des Eimmenreizes und der Eitelkeit, böc 
ftens gefchichte Techniker, die wohl wiffen, wie, aber nicht 
was fie eigentlich darftellen follen. Aus dem jesigen Vor—⸗ 
walten des Technifhen und Mecanifchen über das Echaffende 
und Geiftige, erklärt fih auch, warum unter allen bildenden 
Künften die mehr mechaniſch nahahmende als geiftig hervor: 
bringende KRupferftecherei die einzige ift, welche feit drei Jahr— 
hunderten mit ziemlicher Stetigkeit fortgefhritien, während 
die urfprungfchaffende Kunft, je mehr fie dem Dienfte Got: 
tes und der Religion ſich entzogen, und dem Eitlen und Ir— 
bifchen fich zugewandt, aud Immer mehr von ihrem göttlichen 
und fchöpferifhen (originalen und genialen) Charakter verlo: 
ren bat, und bis heute noch die Wenigften ahnen, daß eine 
wahrhafte Wiederbelebung nicht durch Akademien und Gons 
fervatorien, fondern nur durch bimmlifches Feuer möglich ift. 
Mehr oder weniger gilt das Geſagte auch von unferer Mufik 
und Poefie, über deren YAusartung und Ohnmacht, troy aller 
Bertigkeit und Virtuofität, auch mildere Richter einverfianden 
find. Wo das wahrhaft Schöne und Hohe nicht mehr im 
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Geifte empfangen und geboren werden Fann, da läßt es ſich 
auch nicht malen und bilden, nicht dichten und componiren. 
Nirgend jedoch bat das Mißverhaͤltniß zwifchen Willen 
und Wirken traurigere Folgen, ald im Gebiet der Religion, 
und kaum ift jemals die alte Klage, daß der Menſch weiß, 
was er nicht thut, und vollbringt, was er nicht foll, gerech⸗ 
ter als jeht erhoben worden. Und doch handelt es ſich bier 
um das Höchfte, was Noth ift, um ein gottfeliges und ewi— 
ges Leben, wohin die nur auf irdifche Zwecke gerichteten Der 
ftrebungen nicht führen fünnen. Denn was hilft am Ende 
alles Willen, aller Verftand, wenn der Menſch nicht eimwils 
Hgt zu tbun, und nicht in rechter Weife vollbringt, was ibm 
als das Wahre und Gute gelehrt, und von ihm jelbft als 
folhes anerkannt worden ift? — Meligion ift wefentlich Pra— 
ris, fortwährend belebende Uebung; und Gott dienen, Gu— 
tes thun, Böſes meiden, dazu die geeigneten Heilsmittel ges 
brauchen, und hiernach das ganze Leben regeln und einrich- 
ten, iſt nicht denkbar ohne beftändige, praktifhe Anwendung 
der göttlichen Lehre in der Wirklichkeit. Indeſſen beitebt das 
Ehriftentbum der meiften Menfchen, die noch innerhalb dei: 
felben ihren Etandpunft behaupten, viel mehr in gewiffen 
Kenntniffen und Angewöhnungen, als in einer thätigen, aus 
lebendigem Glauben entfprungenen Gottesliebe; überall wird 
zwaͤr Meligionsunterricht ertheilt, für die Erweckung aber, für 
"die Kräftigung und Uebung des religiöfen Einnes im Ganz: 
zen zu wenig getban, daher auc die Zahl der Ehriften fo 
Hein ift, deren Leben mit der Lehre fich in wirklicher Ueber— 
einftimmung befindet — qui verbum retinent et fructum 
afferunt. Die Kinder lernen ihren Katechismus und wiffen 
Manches aus der biblifchen Gefchichte zu erzählen; den Jüng— 
lingen wird eine ausfuhrlichere Glaubens: und Gittenlebre, 
zuweilen auch eine fogenannte Neligionspbilofophie vorgetras 
gen, allein die Wenigften werden zu praftifchen Chriften ge 
bildet, weil der belebende Hauch des Geiftes fehlt, die Reli— 
gion nur als ein Fach der Sprachen, der Mathematik u. ſ. m. 
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gleichgeftelt -oder untergeordnet ift, und bei der Menge 
der übrigen Fächer nicht Zeit und Raum zur Entwicke— 
fung findend, entweder Feine, oder nur kümmerliche Früchte 
bervorbringen kann. Doch nicht allein bei der Jugend; in 
allen Altern und Ständen liegt die religiöfe Kraft und Pras 
xis an einer großen Schwäche darnieder. Wie viele, übris 
gens rechifchaffene Leute gibt es nicht, die gut unterrichtete 
Ehriften find, das Bedürfnif des Glaubens und fogar eine 
Zuneigung für die Kirche empfinden, und dennoch im Thun 
und Laffen fich fo ſchwach bezeigen, als ob der Heiland nie- 
mals im Fleiſch erfihienen wäre, und niemals wiederkehren 
werde, um die Todten zu richten. Den Gipfel diefes Wi: 
derfpruches kann man an Theologen ſehen, denen es bei 
großer Gelehrſamkeit und Sagacität an der Wurzel aller 
chriftlichen Zugenden, an der Demuth fehlt. — Man wende 
nicht ein, daß die Fluth der religtöfen Schriften und Er: 
bauungsbücer, mit welcher jeht, wie nie zuvor, der Erdkreis 
überſchwemmt wird, unftreitig ein ficheres Zeichen des wieders 
erwachten religiöfen Bewußtſeyns und eines allgemein gefühl- 
ten Bedürfniffes fe. Dem fey, wie ihm wolle; für ung 
dient jene Ihatfache nody mehr zur Beflätigung. deffen, mas 
wir bier behauptet: daß für den Unterricht reichlich geforgt 
ift, das Wiffen aber mit dem Thun nicht im Verhältnig fteht. 

Ein gutes Buch, zur rechten Zeit und gut gelefen, kann 
ohne Zweifel fehr beilfam und erjprießlih feyn; im Ganzen 
aber bringt der fabrifmäßige ins Ungeheure getriebene Debit 
von religiöfen Schriften, unter welchen fih doch aud viel 
Mittelmäßiges und Schlechtes befindet, weit geringeren Nu— 
Gen, als man ſich einzubilden pflegt. Wäre überhaupt die 
Welt dur Bücher zu befehren, fo würde Chriftus der Herr 
als Schhriftfieller aufgetreten, und wenigftens in Europa Fein 
Ungläubiger mehr zu finden fepn. 

Leben und Schule haben die Zuftände hervorgebracht, 
von welchen wir hier nur in ſchwachem Umrif eine Signatur 
gezeichnet; Leben und Schule können, wenn fie in Eintracht 
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zufammenwirtend beilfamere Richtungen nehmen, allmählich 
einen beffern Zuftand wiederbringen. Wenn man indeß nur 
die Größe des Uebels und die feiner Heilung entgegenſtehen⸗ 
den Hinderniffe fennt und in’s Auge faßt, fo ſcheint aller: 
dings zu einer glüclichen Wiederherftelung jede Ausſicht 
verfchwunden zu ſeyn. Dennoch hoffen wir Gutes gegen 
alle Wabrfcheinlichkeit; unfre Hoffnung ift aber nicht auf den 
Einn und die Klugheit der Menfchen geftelt. Was bei der 
Erziehung die Geſammtheit verfchuldet, was den vornebmiten 
Irreführern zur Laft zu legen, maaßen wir und nicht an, 
zu beftimmen und zu richten; darüber wird der höhere Richter 
die Wange halten, in deffen Macht und Gnade es auch ſteht, 
fogar das Unrecht und die DVerfehrtheit zum Beſten zu men: 
ben. Wenn es aber Gott in Seinem Zorn gefiele, die jetzi⸗ 
gen ©enerationen ihrer Verblendung dahinzugeben, umd die 
beillofen Früchte einer verkehrten Erziehung fortwährend ſich 
vervielfältigen und reifen zu laffen, fo würde der Zeit 
punft nicht mehr ferne ſeyn, in welchem ein neuer Jeſaias 
Veranlaffung fände, unter Furcht und Schreden das alte 
Strafwort zu wiederholen : 

80 find die Kanzler num? fo muß ich fragen: 

Wo find die Näthe? wo die Schriftgelehrten? 

Sie, die mit eitler Weisheit ſich befehrten, 

Und wußte Keiner Tüchtiges zu fagen. 

Das Volk das Euch vertrant, ift hart geſchlagen, 

Es find die Künfte, die fein Derz verkehrten, 

Die Tänfchereien, fo den Bwiefpalt mehrten, 

Zu Schanden worden in des Schredens Tagen. 

Die ihr gebrütet Bafilisfen: Eier, 

Spinnwebe wirftet, fhwanger ginge mit Strobe, 

Und Stoppeln ohne Halm an's Licht geboren: 

Helft num! Die Niefenflügel ſpreitzt der Geier, 

Er facht im Lande der Verwüſtung Lohn; 

Und no ruft Recht und Wahrheit tauben Ohren *), 


N A. W. Schlegel, an die Irreführer, Nach dem Propheten Jeſaias. 
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LVIM. 


Aus einer franzöfifchen Zufchrift an einen der 
Serauögeber der biftorifch-politifchen Blätter. 


Am Schluſſe unferer Darftellung der Verbindung des 
heiligen Vincentius von Paula erwähnten wir des Empfan- 
ges ihres neueften Mechenfchaftsberichtes, und einer ihn be= 
gleitenden Zuſchrift. Wir theilen legtere unferen Lefern bier 
im Auszuge mit, weil fie dem, was wir dort über den bei den 
Branzofen erwachten Miffionsgeift gefagt, zur Beltätigung 
dienen kann, Sie möge zugleich als Zeugniß dienen von dem 
beilfamen Einfluß, dem der wieder erwachte Glaube auf bie 
politifche Gefinnung der franzöfifhen Jugend übt, und wie 
dadurch für eine nähere oder fernere Zukunft eine innigere 
und aufrichtige Verbindung von Deutfchland zum Schirm der 
böchften Güter der Menſchheit und zum Heile beider Völker 
möglich wird. Denn man glaube nicht, es ſey dieß die Stim— 
me eines Sinzelnen, es find Iaufende, die diefe Gefinnung 
theilen. Wir Inffen alfo den wefentlichen Inhalt folgen: 

„Werther freund! Da ich weiß, wie fehr Eie wünfcden, 
von dem Fortgange der Werke chriftlicher Barmherzigkeit in 
Frankreich in Kenntniß zu bleiben, fo werden Sie gewiß mit 
Theilnahme den Rechenſchaftsbericht leſen, welchen unfere Ver: 
bindung vom heiligen Vincentius von Paula fo eben bekannt 
gemacht hat, es ift das Vollftändigfte, was bisher darüber 
erfchienen ifl. Cie werden daraus erfehben, wie unfere Ver: 
bindung, feit Sie Paris verlaffen, fo ausnehmend an Ums 
fang gewonnen; feit Kurzem beginnt fie fogar, fih auch in 
Belgien zu verbreiten. 

In diefem Unternehmen liegt wahrhaft etwas Providen⸗ 
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tielled, und ich glaube, daß es noch zu einer umfangreichen 
Wirkſamkeit für das Gute beflimmt if. Es ift nicht daran 
zu zweifeln, daß es über kurz oder lang alle Etädte von 
Frankreich umfaffen wird, und ich verbinde damit die Hoff: 
nung, es auch in andern Ländern einbeimijch zu jeben. 

Diefe Verbindung Fatholifcher Herzen zu Werken chriftli: 
her Barmherzigkeit hat einen unausſprechlichen Rei. Es ifi 
einer meiner Lieblingsgedanken, mir die Geſellſchaft des bei: 
ligen Vincentius von Paula wie eine große, chrifiliche Ver: 
brüderung (Compagnonage) vorzuftelen. Und warum fol: 
ten wir uns auch nicht verbinden, da Unglaube und Gottlo: 
figfeit fo gefhäftig find für ihre Zwecke unter dem Ecyat: 
ten der Freimanrerei und fo vieler anderer verderbliden Ber: 
bindungen. Richten wir auch unfere Freimaurerei eın, aber 
nicht im Geheimen, nein, frank und frei, im Angeſichte Got: 
tes und der Menſchen, und durch feinen Eid verbunden; zei— 
gen wir vielmehr, daß die bloße Erfüllung unferer Taufge— 
luͤbde hinreicht, um Werke barmberziger Gingebung zum Be: 
ften der Menfchheit zu üben, und die fegenreichite aller Ber: 
bindungen zu begründen. 

Eie haben ohne Zweifel die Schrift „eines Unbelann: 
ten‘ sur la Prusse gelefen. Das Bud enthält gar mande 
chriſtliche und richtige Anſichten; allein von Ideen eines des 
mofratifcheliberalen Gonftitutionalism, wie ich fie nicht theile, 
ausgehend, meint es, daß Frankreich in diefer Beziehung 
noch eine große Rolle vorbehalten ſey. Hat aber Franfreid 
bei feinem Auftreten Curopa nichts Anderes vorzuzeigen, als 
es auf die Vortheile feiner Gonftitution aufmerkſam zu mas 
hen, fo könnte es eben fo gut, ohne großen Nachtheil, zu 
Haufe bleiben. Ich begreife; überhaupt diefe Manie nicht, 
unfere politifhen Gdeen und Formen aller Welt aufbringen» 
zu wollen. Laſſe man dod die Völker der Erde rubig und 
ungeftört in ihren Gedanken, ihren Eitten und in ihren Grän: 
zen. Um fo mehr, da nichts weniger gewiß ift, als die grö— 
Bere Vortrefflichkeit unferer politifhen Wohlfahrt vor der der 
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andern Völker. Ja es jcheint mir fogar, daß wir in unferer 
Politik wenig Fortfihritte im guten Einne machen. 

Die einzige Rolle, die Frankreich zu ergreifen bleibt, ift 
bie, feinen Dienft der Eatholifchen Kirche zu weihen, und dief 
einfach und aufrichtig, ohne irgend einen geheimen Vorbehalt 
von Ehrgeiz und befonderem Intereſſe. ch glaube, es vers 
hält fich in diefer Beziehung mit den Nationen, wie mit den 
Einzelnen; die Miederen und Geringen, denen das Loos ger 
fallen, von dem Schweiß ihrer Etirne zu leben, haben ſich 
nur vorzüglich um fich felbft zu kümmern, fie haben nur wes 
nige Pflichten, ihren Nebenmenfchen gegenüber, zu erfüllen; 
die dagegen, denen Gott. Reichthbum und Macht verlieben, 
find verbunden, ihren Brüdern Hülfe und Schutz zu gewähs 
ren; alle Hülfsbedürftigen haben einen Anſpruch auf ihren 
Beiltand, fo wie fie verpflichtet find, .den Nothleidenden mit 
ihrem Ueberfluße beizufpringen. Branfreih, das große, 
das reihe, das hriftliche, bat im diefer Beziehung 
Pflichten gegen alle Fatholifche Völker, die in Verfolgung 
und Bedrückung feufzen; bei feiner wunderbar glüdlichen 
Lage zwifchen zwei Meeren, bei feiner gejchloffenen Einheit, 
was würde da eine Vergrößerung von einigen Quadratmeir 
len in feinem Norden, mit eimer Bevölkerung verfchiedener 
Sprache, zu Mehrung feiner Macht und Etärke beitragen? 
Nur dann wird es wahrhaft groß ſeyn, wenn es durch ei» 
gennuplofe Hingabe an feinen heiligen Glauben das Ber: 
trauen der Völker fich erobert bat. ein ritterlicher Arm 
fey dem Dienft der Fatholifchen Kirche geweiht, und wenn der 
gemeinfame Vater unferer Kirche hülfeflehend feine Hände zum 
Himmel emporhebt und die Verfolgungen der Gläubigen bes 
weint, dann ſey es das Schwert Frankreichs, dag, die miß— 
bandelte Gerechtigkeit in feinen Echirm nehmend, die Bedrü- 
cher entwaffne. 

Iſt Frankreichs Rolle in der orientalifch = ruffifchen — 
gegenwärtig nicht eine höchſt unehrenvolle? da es, trotz der Ver⸗ 
ſaͤumniß eines halben Jahrhunderts, noch immer die einzige 
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Schutzmacht in jenen Gegenden ift, auf welche die Katholiken 
mit dem Auge der Hoffnung bliden fünnen. Welche Schmach 
für Franfreib, müßte es feben, wie ein Volk, das ibm fo 
anhänglih, das in feinen Gefinnungen fo hochherzig, das 
lange Zeit dem chriftlichen Norden mit feiner Bruft zum 
fihirmenden Wulle mit hingebender Tapferkeit gedient, wie 
dieß Volk nicht mur aus der Reihe der Völker geftrichen, 
fondern um feines Glaubens willen verfolgt wird? Wenn 
ein unumfcränfter Machthaber, der ſich an Feine Ver 
träge bindet, Millionen von Ehriften gewaltfam zwingt, ſich 
von der Gemeinfchaft der Kirche logzureifen, fol Frankreich 
einem fo vermeflenen Frevel in ftummer Unthätigkeit zufeben? 
Möchte es fich doch, im Spntereffe der beleidigten Menſchheit 
und der mißhandelten Religion, im Eüden Europas, feine 
Bundesgenoffen fuchen. Unfere Etantsmänner haben gegen: 
wärtig die Ueberzeugung gewonnen, Frankreich bedürfe ent: 
weder einer öfterreichifchen oder einer ruffifhen Verbindung, 
um fein Gewicht in ber europätfchen Waagſchaale wieder gel: 
tend machen zu können. Möchte Defterreich, das wie Frank: 
reich in dem gleichen Glauben verlegt ward, und das ſich von 
politifchen Umgriffen der gleihen Macht in feiner wundeften 
Stelle bedroht ſieht, und mit Preußen vereint Dentfchlands 
Eicherheit und die Heiligkeit gemeinfamer Verträge zu weh 
ven bat, möchte diefes Defterreich feine wahre Etellung ver: 
trauungsvoll einnehmen, möchte es Frankreich die Hand bie 
ten, Frankreich hat dann nicht nöthig, anderwärte feine Bun: 
desgenoſſen zu fuchen. Rußland würde es nicht wagen, die 
gerechten Forderungen diefer vereinigten Mächte zu vera: 
ten; feine Eroberungsluft, fein ungemeffener Ehrgeiz, jein 
Fanatism, alle Völker zu ruffifiziren, würde ein Ziel finden, 
und jenes Bollwerk, das Europa zum Schutz feiner Freiheit 
und feiner Bildung wider nordiſchen Despotiem errichtet, 
würde nicht unter den Füßen eifener Militärgewalt fallen. 
Würde aber die ruffifhe PolitiE es mit diefen Forderungen 
balten, wie fie es fo oft mit den Klagen des heiligen Stuh⸗ 
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les, trog aller Zufiherungen und Verfprechungen, gehalten, 
würde fie auf der Bahn ihrer Ungerechtigkeit voranfchreiten 
und den Verbündeten den Handſchuh binwerfen: fo würde 
der Uusgang des Kampfes, nach dem, was Europa in dem 
polnifchen, dem türkiſchen und tfcherkeffifchen Kriege gefehen, 
Fein zmweifelhafter feyn. — Leben Eie wohl, lieber Freund, 
und entjchuldigen Eie, daß ich Ihnen fo viel von Politik 
geſchrieben“. 


LIX. 


ueber die Nothwendigkeit einer Reviſion des 
preußiſchen Eheſcheidungsgeſetzes. 


(Bon einem Proteſtanten.) 


Nachdem mit der Abftreifrung der Sacramentalität die Reformation 
der Ehe, den im ihrem ingerften Wefen begründeten Charakter der Un— 
auflöstichleit genommen, war ed nur der Neigung der Inriften, bei 
beftrittenen Lehren fih immer an das canonifche Recht zu halten, zu— 
zufchreiben, wenn die Folgen, welche ein folder Zuftand des Ehewe— 
ſens nothwendig herbeiführen mußte, nicht ſogleich fich zeigten, fondern 
bei der Unvoltftändigkeit und Unbeftimmtheit der Eheorduungen mit den 
feftgehaftenen canonifhen Beftimmungen die Ehe eine gewiſſe Würde 
und Heiligkeit behielt, uud man es mit Luthers Aeuferung: — „Wie 
jet bei uns in Ehefachen zu handeln fen, habe ih gejagt, daß man 
e3 den Juriſten fol befehlen und unter dad weltlihe Regiment gewor: 
fen, weil der Eheſtand ein gar weltfih aͤußerlich Ding ift — fo zur 
Obrigkeit Regiment gehört, ald das gar der Vernunft unterworfen iſt, 
darum, wag darin die Obrigkeit und weifen Leute nah den Rechten 
und Veruunft fchließen und ordnen, dabei foll man es fallen bleiben“ —, 
eben fo wenig genan nahm, ald mit den befannten Worten, welche 
das Heiligthum der Ehe ganz und gar vernichten müſſen, wenn die Gr: 
fesgebung fie zur Grundlage machen wollte, und worin der einfeitige 
Mann die Ehe nur für „ein äußerlich feiblih Ding, wie andere Hand: 
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thierung erffärt, aud dafür hält, daß man mit dem Deiden, Juden, 
Türken eben fo gut ebelich werben könne, wie man mit ihm effen, trins 
fen, f&blafen, geben, reiten, kaufen, veden und handeln mag, weßhalb 
man fib dann an der Narren Gefege, die foldes verbieten, nicht zu 
fchven habe". Ein gefunder Juſtinukt und das Erbtheil chriſtlicher Se: 
finmung, welches die nene Kirche als Ausſtattung von der alten mit 
hinübergenommen hatte In ihre gepriefene Freiheit, widerflanden fange 
Zeit den widerchriftiihen Theorien, welche auf den Abfall von der im 
Evangeliv lauter und Har ausgeſprochenen und anerlannten Deiligkeir 
und Unverleplicpkeit des chelihen Bundes hinarbeiteten. Die Xorftel: 
ung, es fen cine grundloſe und willkührliche Menſchenſazung, dab, wo 
zwei gefchieden werden, der unſchuldige Theil nicht wieder heirathen 
folfe, war zwar eine nothwendige Folge von der Berwerfung des Grunt- 
fates der Umanflösbarkeit des Ehebundes, hatte aber nicht dad Glück, 
fofortigen Eingang in die Eheordinmgen und in die bürgerliche Geſetz— 
gebung zu finden. Die Praris ließ lange Zeit, mit Ausnahme der 
Fälle des Ehebruhes und der böslihen Verlaſſung, von weldyen die 
erfte durch die Schrift völlig, die zweite vel quasi gerechtiertigt wer: 
den Fonnte, keinen Echeidungsgrund zu. Die mit der Retormarion 
fanctionirte Wilttühr in Glaubensſachen bemächtigte lich aber doch auch 
nach und nad jener von Luther verfünderen Eherechtsprincipien, welche 
dem natürlichen Menfchen, dem aften Adam, zu willfeommen waren, um 
fie unbenupt verfchimmeln zu laflen, und nachdem man einmal das hei: 
lige Bündniß der Eheleure zu einem gemeinen Vertrage degradirt, ibm 
bis auf das inconſequente Erforderniß der priefterlihen Trauung, alle 
Kirchlichkeit ausgezogen hatte, nud die Iuläfiigkeit der Wicderverheiras 
thung nach erfolgter Echeidung ausgeſprochen war, fehritt die Entwi— 
delung und Vermehrung der Ehefheidungsarinde in der proteftantiichen 
Kirhe rüftig fort, und das Verhältniß der Ehe ward demzufolge in 
derfelben Art auftöstich, als jeder andere Vertrag. Der alte, wahre 
und von der römifchen Kirche mit unverbrüchlicher Strenge feſtgehalte— 
ne, von Chriſtus ſelbſt ausgefprochene Grundfas von der Unauflöslich— 
feit der Ehe und das Verbot der Wicderverbeirarhung, während der 
andere Ehegatte noch lebt, hat fich bei den Evangeliſchen nur in Eng: 
laud erhalten, wo der Ehebruch die einzige Urfache einer Tremmung der 
Eheleute abgibt, welche aber von dem Richter nur als eine Sonderung 
von Tifh und Bert andgefprohen werden kann, wobei jedoch durch 
eine Parlamentsacte dem unſchnldigen Theile die Wiederverheirathung, 
fetbft bei Lebzeiten des erften Gatten, geftattet werden fan. In Di: 
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nemark findet zwar eine wirkfiche Scheidung Statt, jedoch find Ehe: 
bruch md böstiche Verlaffuug die einzigen Ehefcheidungsaründe. 

Die geringe Meinung von der Würde des Eheftandes war aber zu 
keiner Zeit tiefer unter die hohe Stellung herabgefunfen, welche ihr 
Epriftus und die alte Kirche angewiefen und bewahrt, als zur Zeit, 
da die Lehre der Encyclopädiſten und anderer franzöfiiher Sophiften, 
welche auch Friedrichs des Großen Genie umgarnt hielten und vergiftet 
batten, wie eine brütende Mofetta über Moral und Religion in Eis 
ropa fih gelagert hatten. In diele Periode fiel die Nedaction des 
prenfifhen Landrechts, deffen Principien man aus Friedrichs des Oro: 
Ben bekannter Schrift: „Essai sur les formes du gouvernement et 
sur les devoirs des Sonverains“, entnehmen kann, in welcher unter 
andern die bekannt gewordene Flosfel: „Le Roi est le premier ser- 
viteur de PEtat“, die bei einem Monarchen befremden mußte, welcher 
bei nicht wenigen Regierungshandfungen nah dem Grundfape Lud- 
wigs XIV. lV’Etat c'est moi zu handeln ſchien. Die alte Lehre, daß 
die Fürften die von Gott zum Beten der Unterthanen eingefeste Obrig: 
keit ſeyen, ift aber allerdings im preußiſchen allgemeinen Landrechte 
aufgegeben, und derfelben in diefem Geſetzbuche die nene Theorie: wo— 
nach die Fürsten, die durch einen urſpruͤnglich gefchfoffenen oder fingirten 
Geſellſchaftsvertrag an die Spine einer Volksgemeinde, des fogenannten 
Staates, geftellten Beamten find, deren Pflichten durch die Aufgabe 
ded Staates, welcher alfo eine zu gewiffen Zwecken geftiftete Geſell— 
fchafe ift, dahin beftimmt werden, daß er diefe Zwecke kraft des ihm 
gewordenen Auftrags mit den ihm dazu (gütigſt) bewilfigten Mitteln 
zu verwirftihen hat. Die Zwecke diefes durch Menfchenwillfähr con: 
ſtruirten Gemeinwefens find die Sicherheit ımd Wohlfahrt der Landes: 
einwohner. Wie unhiftorifh, platt und unchriſtlich die Principien find, 
hat mit einfachen aber treffenden Worten, der im Anguft vorigen Fahre 
zu München während einer Meife verſtorbene Oberlandesgerichtsrath 
Wilhelm von Klewin, im Jahre 1828, in einer amongm?) herausgegebe- 
nen Schrift nachgewieſen. Allein er hatte deß fchlechten Dank; dent 
nicht allein, daß fih deßhalb eine durch Verlöbniß bereits verabredete 
Mariage zerfhlug, indem die liberale Braut, wie erzählt wurde, ei: 
nem Menfhen, der fi durch fo abgeſchmackte Grimdfäse lächerlich ge: 
macht, ihre Hand zu geben fich weigerte, fo hatte Graf von Klewis 
durch die Aufklärung, welche er dem unfchnldigen Publitum über die 


*) Der Berfaffer war nur mit den Buchftaben W. v. K. angedeutet, 
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Grundfäpe, auf weichen die preußische Grfenaebung anferbauet iſt, aegeben, 
die Unguade der damaligen Miniter des Innern umd der Finanzen auf 
fi geladen. Der bekannte Friedrih Buchholz, welcher eine fehr matte 
Bertheidigung der Urheber des preußiſchen Landrechts (1828) drucken 
tieß, fell, wie damals die Sage ging, für fein erfolgreiches Bemühen 
von der Huld feines Monarchen eine goldene Tabariere erhalten haben. 
Bedenkt man, daf die Mitarbeiter des Landrechts, fämmtlih Schüler 
von Nettelbladt in Halle, mit diefem damals vergötterten Rechtslehrer 
von dem Wahne angeftedt waren, daß man bei der Gefengebung vie 
Dahn der Gefchichte verlaffen müfe, da ed nah den Grundfägen der 
Vernunft und Billigkeit unr ein wahres, und unter allen Umjlinden 
giltiges Recht geben könnte, fo erftärt man ſich Licht, daß fie überall 
recht gefliſſentlich vom Grunde und der Eutjlehungsart der einzelnen 
Rechtsinſtitute hinwegſahen, und diefelben vielmehr mit denjenigen 
Grundſätzen in Einffaug zu bringen fuchten, welche man als allgemein 
giltig. ans der Verunnft uud Natur des Menfchen abftrahirt haben 
wollte. Diefed neue Recht follte die Grundlage jeden menfchlichen Zu— 
flandes fenn, und theild, wo das pofitive Recht nicht ausreichte, ange 
wendet, theild aber auch in den Fällen, in denen das vorhandene Recht 
den Grundfägen diejes fogenaniten Natur: oder Vernunftrechtes au 
widerfprechen fehlen, an deſſen Stelle treten. Erinnert man ſich nun, 
was ſelbſt Luther mit enernifchen Worten fefthieft, daß Vernunft und 
Natur vom Chriſteuthum nichts wiffen, fo wird man fich nicht wun— 
dern, wenn die gefeplichen Beftimmungen des allgemeinen preufßifchen 
Landrechts über die Ehe einen durchaus profanen Charafter tragen. 
Dieſes von Gort eingefegte, von Chriſto geheiligte JInſtitut iſt im je 
nem Geſetzbuche von aller Kirchlichkeit, bis auf die gang unerklärlich 
bleibende Traunng, fo ganz und. gar entkleider, daß man ſich nicht mehr 
wundern darf, wenn die Urheber des Laudrechts recht geichrig in die 
vorhin gedachten Unfihten der proteftantifhen Kirchenrechtslehrer und 
Theologen eingingen, denen die Auflöfung diefes, nur natürlichen, Ber: 
hältniffes fchon keine fonderlihe Mühe mehr zu machen pflegte. Beim 
Eherechte hat das allgemeine preußifche Landrecht feinen Brauch von 
den verfhiedenen Recptsinftituten eine Definition zu geben unterlaſſen. 
Diefen Mangel hat der Berfaffer eines volnminöfen Commentars zum 
preußifchen Landrechte (Binlitz) ergänzt, Die Definition der Ehe if 
eine Lichtftelle in dieſem fonft fchlehten Buche, infofern dieſelbe genau 
der Geſammtanſchaunung dieſes Inſtitutes entſpricht, wie man ſich dieſelbe 
aus den einzelnen, darüber im Landrechte gegebenen Beſtimmungen bilden 
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muß. Die Ehe ift demnach „ein politifhes Inſtitut zur Vers 
binderung der Uusfhweiiungen des Geſchlechtstriebes, 
zur Fortpflanzung des menfhliden Geſchlechtes und 
zur Beförderung der gehörigen Erziehung der Kinder 
dur den Antheil, den beide Eltern daran nehmen. 
Mögen daher immerhin ein paar Perfonen aus andern 
Abſichten fih ehelich verbinden, fo bleibt doch der ge 
dachte Staatszweck bei ihrer Verbindung die Hauptſa— 
be, und die Eheleute dürfen demfelben niht entgegen 
handeln“ Diefem oberiten Grundſatze entfprechen die im I. Titel 
des II. Theils des Landrechts gegebenen Worfchriften vortrefflich. Nach 
hriftlichen Momenten flieht man fich in diefem Eherechte ganz umfonjt 
die Angen and, Wie kaun auch das Reſultat phitofophifher Erörte: 
rungen über beitehende Rechtsinſtitute auf den kirchlichen Boden derfels 
ben führen, oder zur Erkenntniß der großen und alleinigen Aufgabe 
des Staated, feines Ortes das Reich Gottes zu fordern? Das Funs 
dament aller Fundamente für die gefehgebende Gewalt eines chriſtli⸗ 
hen Staates faun und darf begreifliher Weile einzig und allein nur 
das durch den heil. Geift offenbarte Wort Gottes, unter den Protes 
ftanten alfo mindeftens die heilige Schrift feyn. Bei der Encyelopädi: 
ſtenbildung, deren die Urheber des allgemeinen Landrechts fih rühmten, 
war vor einem Aufbau ihres Wertes anf jenem alleinigen Fundamente 
natürlich keine Rede. Dem ihnen war mit der Schrift dad Ehriftens 
thum fo gut wie völlig abhanden gekommen, und fie ignorirten von der 
Kirche Altes, was nicht lediglich ins Aeußerliche fiel. Diefem durch⸗ 


gängigen Ignoriren der Chrifttichkeit des Staates entſpricht es danu 


völlig, wenn das preußifche Eherehe mit dem Sage anhebt: Der 
Hauptzweck der Ehe ift die Erzengung und Erziehung der Kinder. 
Dabei ift freilich nicht anfer Acht zu laſſen, daß auf diefe Erklä— 
rung des Geſetzgebers and die zu feiner Zeit gangbaren flaatdwirch- 
ſchaftlichen Theorien Einfluß hatten, welche man aus dem fnftematis 
fhen Handbuch des Profeſſors Weber au Breslau (1805) kennen fernen 
fann. Von irgend einer chriſtlichen Rückſicht ift auch in diefem Syſte⸗ 
me, welches hauptfächlich ein materiches Wohlſeyn hervorrufen möchte, 
nicht die Rede, Es betrachtet die Ehe daher nur rückſichtlich „der 
ungemeinen Vortheile für die Bevollerung. Sie ſichert den Staat, 
daß er anf eine jährliche gewiſſe Vermehrung der Volkszahl und einen 
Erjap für die Geftorbenen durch die men aebernen Kinder rechnen 
fönne; fie garantirt ihm die Erhaltung und AUnierziehung derfelben : 
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fie hält durch die dem Menſchen heiligen Bande der Liebe und Anhäng- 
fichkeit der Gatten gegeneinander, der Eltern zu den Kindern und der 
Kinder zu den Eltern Diejenigen zurüd, die ohne dieſe Bande leicht 
veranfaßt und verführt find, ans dem Lande zu geben. Es ift dba: 
ber das Recht nud die Piliht des Staated, das Beſte der 
Ehe zu beforgen, außer allem Zweifei“, 


Bei einer ſolchen Anficht von der Ehe umd der Befhüsung derſelben 
durch den Staat erheben ſich dann freilich Die Urheber des Landrechts nicht 
einmal zu dem, ald nachglimmender Funke dornefprünglichen Offenbarung im 
Bewußtfenn eines alten Deiden zjurücgebliebenen Gedanken, daß die Ehe 
ein consortium omnis vitae, eine divini et humani juris communicatıo, 
eine individua vitae consuetudo ſey. Weil diefe Urheber preußifchen 
Landrechtes von einer. ſolchen Gemeinfamkeit keine Ahnung batten, 
fo konnte ihnen aud die Geftattung der Möglichkeit, die Herbeiführung 
einer totalen Lebensgemeinfamkeit durch Eheiheidungen zu bintertrei- 
ben, wicht als ein Frevel an dem heiligen Geſetze: wad Gott zufam: 
mengefügt, foll der Menſch wicht fcheiden, erſcheinen. Sie zogen die: 
fes Gotteswerk in die Herrſchaft der-Sasungen menſchlicher Willkühr 
herunter, und verlängneten die erfte Grundbedingumg der Ehrifktichkeit 
einer Staatsgefehgebung in Ehefahen: die Unauflöslichkeit dieſes Bünd- 
niffes. Indem man der. fubjectiven Willtühr der Ehegarten Thür und 
Thor öffnete und die Ehe nur ald einen bürgerlihen Vertrag betrad- 
tete, geftattete man ed dem Ehegatten, welcher Untuft an der Fortfe: 
sung des ehelihen Verhätenifies hatte, fi von dem befteheuden Ehe: 
baude frei zu machen, um ein.ihm angenehmer dünkendes zu fchliefen. 
Das preußiſche Landrecht bevorwortet vergebens, Eheicheidungen fol: 
ten nicht anders als ans fehr erheblihen Urfachen Statt finden. Denn 
ed verläßt felber diefen Grundfah, indem es neben Ehebruh und böse: 
licher Verlaſſung folgende Antäffe zur Entſcheidung ftatnirt: Verfagung 
der ehelichen Pflicht, Unvermögen zur Leiftung derfelben, Raferei und 
Wahnſinn, Nachftellungen nah dem Leben, grobe und widerrechtliche 
Kränfungen der Ehre oder Freiheit, welche die Ehegatten einander zu: 
fügen, Unverträglichkeit und Zankſucht, wenn diefefben zu ſolchem Grabe 
der Bosheit ſteigen, daß dadurch des umfchufdigen Theiles Leben oder 
Geſundheit in Gefahr gefent wird, grobe Verbrechen gegen Andere, 
wegen deren ein Ehegatte harte und fhmählihe Zuchthaus: oder Fe: 
flungsftrafe erlitten, oder den andern vor Gericht fätfchlich beſchuldigt 
hat, unerlaubte Handlungen, wodurch ein Ehegatte den andern in Gr: 
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fahr bringt, Leben, Ehre, Amt oder Gewerbe zu verlieren, ſchimpftiche 
Gewerbe, die ein Ehegatte ergreift, Trunkenheit, Verfhwendung und 
unordentlihe Wirthſchaft, vor denen trog richterlihen Veranſtaltens 
ein Ehegatte nicht abläßt, Mangel an Unterhaft, welden der Ehe: 
mann durch Verbrechen, Ansſchweifungen und unordentlihe Wirthſchaft 
verſchuldet, hartuäcige Verſagung des Unterhalted, Religionsverändes 
rung, und bei finderfofen Ehen die genenfeitige nicht leichtſinnige oder 
übereilte Einwilligung beider Theile. Bei einer bloß behaupteten aber 
mit gefeglihen Gründen nicht umterftüsten Abneigung fol die Treu— 
nung der Ehe zwar in der Megel feineswegs Start finden; doch foll 
dem Richter erfaubt feyn, in befondern Fällen, wo nad dem Inhalte 
der Acten der Widerwille fo heftig und tief eingewurzelt ift, daß zu 
einer Ansföhnung und Erreichung der Zwecke des Eheftandes gar Feine 
Hoffnung mehr übrig bfeibe, eine ſolche unglückliche Ehe zu trennen, 

Um nicht befangen zu erfcheinen, wenn ich mein eigenes Urtheit 
über diefe im preußifhen Landrechte aufgefteuten Ehefcheidnnge:Prine 
cipien ansfpreche, will ich anführen, was der Regir.:Rach Klee, ein 
preußifher Staatöbeamter, welchem eine übertrichbene Vorliebe zu fas 
thotischen Principien nicht vorgeworfen werden kann, im IL. Bande 
feines Rechtes der einen allgemeinen Kirche Ehrifti S. 452 darüber 
zu vernehmen gibt. „In der That, wo ſolche Grundfäse walten, und 
ein gleiher Sinn auch die erfaſſet, welche foiche Beftimmungen hand: 
haben, da Faun ed Jemand leicht dahin bringen, drei, vier und mehr 
Weiber im fchnellen Wechſel nach einander zu haben, indem er fie je: 
des Mal in aller Form Rechtens wieder lod wird, und fo unter dem 
Deckmantel der Ebe, unter Billigung der Obrigkeit, Durerei auf Dur: 
rerei treibt. Das ift die entfeplihe Frucht, wenn man nicht an der 
Strenge des Wortes Gottes jet hält, fondern menfchliched Ermeſſen 
der Iwechmäßigkeit über den Beſtand göttliher Ordnung entfcheiden 
läßt, und das offenkundige Gebot Gottes nah folhen Zweckbegriffen 
zu deuten ſucht“*). Noch fchlagender ift das Zeugniß, welcdes der 





) Die nachſtfolgenden Norte, welde im Munde eines Staatsbeamten höchft 
beachtungswerth find, geben ein fehönes Zeuanif von der Gefinnung des 
Berfaffers und der Wahrheit ter Fachofifchen Kirche in Eheſachen. „Du ift 
es denn“, fagt Klee, „nothivendige Folge, dafı ein gewiſſenhafter Geifilicher 
in Widerftreit lommt mit der Anertennung folcher Rechtsordnung, und dafl 
er kraft der Freiheit „welche ihn in der Leiſtung gottesdienftlicher Handlungen 
über menſchlichen Willen erhaben ſtellt, feine Kirchliche Mitwirkung da ver; 
fagen muß, wo die Einfegnung einer Ehe begehrt wird, weicher das Dafenn 
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anonyme Verfaſſer der noch weiter zu befprechenden Brofhüre: „die 
Eitte ift beffer ald das Geſeßz““, — welcher fogar noch larere Eheſchei— 
dungeprineipien als die Grfepgebung darbietet, verlangt — für den Mis: 
brauch, welcher mit den jebigen getrieben wird, abgibt. „Aber in den 
großen. Städten“, fagt er S. 14, „unter den niedern Ständen, welche 
an den Pobel gränzen, fiehe es ſchlimm aus. Faſt fo ſchlimm als jene 
Lamentationen lauten. Klagen auf Zrennung der Ehe werden hier fo 
feichtfertig angebradht, als die Ehen feichtfertig gefchloffen find, Der 
Arbeitömann, der Ectenfteher, der feine Beſchäftigung hat, und Wins 
ters auf den Straßen friert, gehet in die warmen Gerichtsftuben hin: 
auf, um zu Hagen. Er klagt wegen, um was es ifl, weil er Zeit und 
Muße har, um Ehrenkränfungen und auf Scheidung. Im ſchlimmſten 
Falle koſtet es nichts, er hat das Armenreht. Wird die Ehe wicht 
geichieden, fo Hilft man ſich, wie man fi bis dahin geholfen. Man 
verträgt ih, man fchlägt fih. Oder aud, man wird während des 
Proceſſes andern Sinnes, man findet es vortheilhait uun zufammenzu: 
bieiben, Auch das gehet an. Die Arten find umfonft gefchrieben; aber 
der Arme bezahle weder das verfhriebene Papier, noch die Mühe. 
Man läßt fie reponieren. Oder, wenn inzwifchen der Spruch heraus 





einer vor Gott befichenden Ehe entgegenficht. Kommt daraus Berwirrung 
in die Lebensordnung, fo fällt die Schuld weniaftens nicht auf ihn, fondern 
allein auf die Nichtchriftlichteit folder Geſetzgebung, — aber immer bleibt cs 
doch dabei, dafı man Gott mehr geborchen mufi, denn den Menfchen, und 
daft man lieber leide, als fein Gewiſſen beflede. Will man aus diefem Ir 
fal darin einen Ausweg finden, daf man irgendwo cine Granze ftedt, umd 
den aröfieren Theil der aufgelommenen Scheidungsgrümde befeitigt, fo beift 
das den Krebs mur halb fehneiden. Denn fo lange man aus irgend einem 
Grunde noch die IViederheirath geftattet, bleibt man außerhalb der chriſtli⸗ 
hen Wahrheit, die niemal die Unauflöslichkeit der Ehe will, und gibt damit 
immer der Umjittlichteit Borfhub, des Bandes los zu werden’. — Hiermit 
ertlärt alfo der Verfaſſer alle proteſtant ſchen Geiftlihen frined Vaterlandes, 
deren fo viel befannt geworden, noch kein einziger die Trauung gefchiedener 
Ehegatten mit andern als den Geſchiedenen bei deren Lebzeiten abgelehnt, 
für außerhalb der chriftfichen Wahrheit. Denn wären alle in der chriſtlichen 
Wahrheit, fo müfite der König das unchriſtliche Scheidungsgefen Jurüdnch: 
men, weil es nicht ausführbar wäre, Diefer Grfihtspuntt ſcheint in den 
Staatsrathsverhandlungen über Das nette Ehefcheidungsgefer , fo weit dieſel⸗ 
ben äufierfich befannt geworden, noch nicht gehörig erwogen. Wenn man 
das Intereſſe der proteftantifchen Geiſtlichen in Preuſſen für chriftliche Wabr: 
heit zu beleben verftände, fo würden alle Schreler gegen die Strenge des 
neuen Geſetzes ſchweigen müffen. 
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iſt, läßt man ſich wieder trauen, oder, weil das Gelb koſtet, lebt man 
wie vorher zufammen, und läßt das Urtel Urtel ſeyn. Wer diefen 
Gerichtstagen beiwohnte, dieſe Acten durchlas, der mag freilich über 
den Leichtſinn der Menfhen, die Nuchlofigfeit der Zeit und über die 
Ohnmacht der Geſetze klagen, welche diefem Uebel nicht zu fleuern wif: 
fen, nein, ihm Vorſchub thun. Ich könnte fchredenvolle Scenen malen, 
Einem Dichter und Maler würfe man Webertreibung vor. Und doch 
find es nur Portraits der Wirklichkeit“, „Ich verarge es Niemand, 
wenn er, Benge diefer Ehefcheidungsprocefie, wünſcht, daß der Staat 
einen Danım entgegenſetzte. Ich verarge ed Niemand, der dazu mits 
hitit. Auch der Unwille, welher uns übermannt, hat fein Rebe“. — 
Feder, wer das Ehefcheldungswefen bei prenfifchen Gerichtshöfen kennt, 
wird zugeftehen, daß der Anonyinns durchaus nichts übertrieben hat. 
Es iſt daher auch feit langer Zeit das Bedürfniß gefühlt, die preu— 
ßiſche Gefengebung in Ehefcheidungsfahen einer Reform zu unters 
werien, 


LX. 


Die Mittheiluugen aus Rußland betreffend. 


Ueber den Fortgang der Verfolgung der Kathofiten in Rußland 
find neue Berichte eingegangen, welche eben fo fehr den Höhepunkt 
derſelben beweiien, ald auch über die Licheber derfelben keinen Zweifel 
mehr laſſen. Man verfihert, daß die Urfahe, warum im vorigen 
. Fahre der Minifter des Junern, Graf Strogenoff, das Portfeuille ver: 
foren, vorzüglich in feiner Weigerung beftanden, die Gonfiscation der 
Kirdyengüter zu verhängen. Der Graf Benkendorf entging gleichfalls 
der Ungnade nicht, als er fich für mehrere Perfonen verwandte, die die 
Geißel der Verfolgung getroffen. Der Graf von Neffelrode, von ei: 
ner Dame, welcher er feine befondere Anfmerkſamkeit ſchenkt, um feine 
Verwendung für eine Fatholiihe Mutter gebeten, welcher auf Befehl 
des Kaifers ihre Kinder entriffen worden waren, um in der Apoftafie 
erzogen zu werden, wagte cd nicht, bei feinem gefürchteten Gebieter 
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um Gnade zu bitten. Nur die Bitten der Kalferin ſelbſt follen der 
Prinzeffin Wolkonska die Erlaubniß verfchafft haben, ihrem Vaterlande 
den Rüden kehren zu dürfen, um duch das Eril ihren Gtauben zu 
bewahren. 

Daneben hat fih bereits eine unansbleibliche Folge des, vielleicht 
zum Theile unfreiwilligen Verrathes der katholiſchen Bifhdfe au ver 
Sache ihrer Religion gezeigt. Der katholiſche Merropotit Pan: 
lofsti, Erzbifhef von Mohilew, der fih durch die ruſſiſchen We: 
berredungskünfte harte verleiten laſſen, feine Zuſtimmung zur Ueber: 
ſiedlung des Fathetifhen Collegiums nad St, Petersburg zu geben, mo 
ed gänzlich dem Schiema anheimfiel, hatte bald nachher erfahren, wie 
er dadurch zunächſt feinen eigenen Nechten den Todesftoß verſeßzt. Seine 
Erlaſſe wırden nicht befolgt, feine Bitten nicht gehört, feine Thränen 
verlacht, und die Verführung der Katholiken ging unaufbaltfam wei: 
ter. In ihm feibft ward die Betrübniß über die Vorgänge, die er er: 
lebt, über die Dugeftändniffe, die er gemadht, immer größer; feine 
Geſundheit fing an darunter zu feiden, er wankte fihtbar dem Grabe 
zu. Man verfihert, daß er, die Nähe des Todes fühlend, den beit. 
Stuhl von feiner Reue und Umwandlung zu benachrichtigen ſtrebte. Ob 
ed ihm, wie dem Bifchof Hommer, gelang, ift unbekannt. 

Wie es fi übrigens mit der Duverfäßigfeit diefer Berichte, mel: 
che das Journal historique de Liege mittheilt, verhalten möge, fo 
viel ift gewiß: daß die Vorgänge in Rußland nad wie vor der Alle: 
ention in den gleihen Schleier ded Geheimniſſes oder der Verbeimii: 
hung gehüllt find; wie fhwer auch die Anklage ſey, die feit jener Be: 
fanntmachung auf dem Haupte der ruſſiſchen Politik Lafte, ruſſiſcher 
Seits ift zur Rechtfertigung feiner im Auge der Völker angeflagten 
Ehre noch nichts Öffentlich gefhehen. Es mag fern, dak ihm an der 
moralifhen Achtung der Volker und dem Urtheile der öffentlihen Mei: 
nung dermalen wenig gelegen ift; allein es könnte auch für Rußland 
einmal die Stunde verhängnißvoller Verwicelungen fchlagen, wo es zu 
fpät das hohe Spiel bereuen, und vergeblich das Mitgefühl der übri— 
gen Völker zu feiner eigenen Rettung anrnfen dürfte, 
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LXI. 
Für Slee’s Denkmal. 


Der Kirchhof von Münden befaßt zwei Gräber, deren 
Name im Andenken des Fatholifchen Deutfchlands fortleben 
wird, zwei mit Rubm genannte Lehrer deutfcher Theologie 
ruben bier unweit voneinander, 

Allein der fromme Befucher, der an dem Gedaͤchtnißtage 
Aller Seelen ihnen ein Gebet danfbarer Erinnerung weihen 
wollte, fand auf dem Grabe des einen ein Denfmal, das von 
der Liebe feiner Echüler und Freunde Zeugnif ablegte; die 
Mubeftätte des Underen aber mußte er unter den Gräbern 
von jenen Taufenden auffuchen, die, im engen Kreife wirfend, 
unbekannt lebten und unbekannt geftorben find. 

Darum fcheint es uns an der Stunde, daß die deutſche 
katholiſche Kirche auch diefem die Schuld ihrer Dankbarkeit 
für alles das entrichte, was er für die heilige Wiffenfchaft 
und für die Heranbildung ihres aufblübenden Priefterftandes, 
in ſchwierigen Zeiten, mit treuem, unverdroffenen, mutbigen, 
aufopfernden Gerfte gethan. 

Iſt dieß eine Chrenpflicht des gefammten Fatholifchen 
Deutjchlande, fo find doch diefe Worte insbefondere an das 
kathofifhe Rheinland gerichtet, zu deffen Zierden Klee ges 
hört. Eeine Heimath, wie feine ganze Natur, war eine wahrs 
haft rheinlaͤndiſche; Mheinländer und Weftphalen find die 
meiften feiner Ecyüler gewefen, am Rheine an der Rhein—⸗ 
univerfität bat er am längjten gewirkt; dem Rheinlande ges 
hörte fein Her, an, und als er dem Tode fhon nahe auf 
feinem Krankenbeite lag, da fprah er noch mit rübrender 
Liebe und Sehnſucht von feinem Vaterhauſe am Rheine, 
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Möge darum auch das Mheinland und das ibm fo nabe 
verwandte Weftphalen, allen übrigen in der Ehre diefes Un: 
denkens großmüthig vorangeben, und durch fein WBeifpiel die 
übrigen deutſchen Etämme zur Nacheiferung ermuntern ; möge 
ed zeigen, daß es feine Eöhne, die mit treuer Liebe an ihm 
gebangen und denen es durch die Bande einer heiligen Dank 
barkeit verpflichtet ift, auch dann nicht vergißt, wenn fie, fern 
von den Ufern des geliebten Etromes, fern der Heimath 
ruhen. Möge es mit jener felbftfuchtlofen Herzlichkeit, mit 
jener frifhen, gefunden Heiterkeit, die den Hingefchiedenen 
auch folchen, die feiner Wifjenfchaft ferner fanden, theuer 
machten, freigebig feine Gaben zur Errichtung eines Denkme 
les auf fein Grab niederlegen. 

Diefe Worte werden nicht zu tauben Obren gefagt ſeyn; 
wir hoffen vielmehr, daß das Felt Aller Eeelen nicht oft 
mehr wird vorübergeben, wo feine Freunde und die prielterli 
he Jugend der Münchner Hochſchule mühſam das Grab je 
ben müßte, das die Gebeine eines der verdienteften Vertre— 
ter der deutfchen Kirche bejchließt. 

Wohl werden Männer, die groß und fegendreich ge 
wirft, auch ohne Denkmal, von der Geſchichte dankbar ge 
nannt werden; allein daß die Gegenwart ihrer wertb mar, 
das wird fie der Nachwelt vorzüglich dadurch beweifen, wenn 
ihre anerfennende Dankbarkeit ihnen einen Grabftein erricte, 
zu deffen Füßen die Nachkommen ihr Gebet verrichten kin 
nen, daß Gott fie zu gleichem Wirken ftärfen möge, und für 
die dabingefchiedenen Kämpfer gleich treue und fromme, gleich 
mutbige, gleich uneigennüßige und hochherzige Nachfolger jer- 
ner Kirche erwecke. 
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LXII. 
Möhler’s Denkmal. 


Wir find nun im Etande, Bericht zu erftatten über bie 
Verwendung der zahlreihen Beiträge, welche für die Errich— 
tung eines würdigen Denkmals über dem Grabe des fel. Möbs 
ler eingegangen find. Sie erreichten die Summe von 1242 fl: 
22 Fr.; dazu der Betrag einer begonnenen Sammlung von 
40 fl. von den Etudirenden der Theologie an hieſiger Univer: 
fität 1838, anfänglid zu einem Angedenken für den neuer: 
nannten Dombdecan beftimmt, und endlicdy 60 fl., welche von 
ben Erben Möbhler's für ein Grabmal überwiefen wurden: — 
fo waren zulegt im Ganzen 1342 fl. 22 Er. verfügbar. — Nach 
einflimmigem Befchluß der theologischen Facultät ward, fobald 
eine beiläufige Ueberficht der Mittel vorlag, bie Ausführung 
des Denkmals dem in der Eirhlicdh=religiöfen Bildhauerkunft 
ausgezeichneten Meifter Joſeph Entres dahier übertragen. 

Gegen Ende des verwicdhenen Oktobers vollendet und aufs 
geitellt, ward es in der Vigilie des Ullerfeelentages, wo Münz 
chens Friedhof bekanntlich in einen Blumengarten verwandelt 
prangt, von Fremden und Heimifchen umrungen, betrachtet, 
bewundert. — Es ift fo breit angefegt als die nebenftehenden 
Grabfteine erlaubten. Seine ganze Höhe beträgt, vom Sockel 
bis zum Kreuze, 13 Fuß, die Breite 4 Fuß 6 Zoll. Das 
Ganze in fhwungvoller Haltung und im gothifchem Etyle aus⸗ 
geführt, beſteht aus zwei Stüden. Der architeftonifche Theil, 
die Umkleidung bildend, ift von grauem Granitmarmor. Diefer 
windet nad men, in einem bafberhabenen Epitbogen, fi) 
empor, beffen beide Seiten zwei Engel tragend, die in die 
Pofaune ftoßen, oben in einer Lilie ſich verfchlingen, ober 
welcher das Kreuz befeftigt ift. Die innere Mitte davon füllt 
ein Bas:Relief von milhweißem Marmor, in die Vertiefung 
bes genannten Epigbogens eingefugt, 4 Fuß body und 3 Fuß 
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breit, mit faſt rund herausgemeißelten Figuren. Es erſcheint 
darauf Maria, thronend ale Himmelskönigin nach Apokal. 
XII, Uff. „Das gekrönte Haupt umſtrahlt vom Sternenkranz, 
auf der Bruſt die flammende Sonne, unter ihren Füßen den 
Mond“. Ihre Rechte hält ein goldenes Lilienſcepter, ihre 
Linke umfaßt das auf ihrem Schooße ſitzende göttliche Kind, 
auf welches fi) ihr wachſames Mutterauge beftet. Diefes 
aber hält in der Linken das Symbol feiner Weltherrſchaft, 
mit der erhobenen Rechte fegnet es holden Bliches den Mann, 
welcher, wohl getroffen, im priefterlihen Schmucke, mit ge— 
falteten Handen, in Anbetung bingejunfen, vor Ihm kniet. 
Der lebhafte Ausdruck des Gefichtes erinnert unwillfübrlic, 
als ob das Kindlein zu ibm wieder fpräche, mie einjt zu ei- 
nem Andern: Bene de me scripsisti. — Links zur Ceite, 
in halbknieender Etellung, ift Möbler's Echugengel. Den 
Blick nah dem Jeſuskinde gerichtet, hält er opfernd zmei 
Bücher bin, ober welden eine Krone von Lilien liegt, zu: 
fammengebunden mit Dornen und durchflochten mit Roſen, 
beutend auf den Anfang und das Ende feiner literarifchen 
Thaͤtigkeit (feine Schrift über den Cölibat und über dag Mönch: 
thum), und bie lieblihe Erquidung, welde feine Schriften 
in ber Kirche aushauchen. Gegen bie beiden oberen Ecken 
bin zeigen fi in der Umgebung von reichen Arabesken zwei 
Mebaillons, die Appftelfürften Petrus und Paulus - umfaf: 
fend, welche auf die heilige Gruppe niederfchauen. — Unmits 
telbar unter dem Bas-Relief befindet fi im dem grauen 
Marmor mit vertiefter, weiß ausgelaffener, gethiſcher Schrift 
eingegraben, folgende Grabſchrift: 


Johannes. Adamus. Mochler. 

Ss. Theologiae. Doctor. et. Professor, P: O; in. Univer- 
sitäte. Tuebingensi. et Monacensi. Capit: Cethedr: Wir- 
ceburg: Decanus. Design: Ordin: St: Michael: pro. 
Meritis. Eques. 

Natus, Igershemii. ın. Wuertemberga. 
pridie. Non. Majas. 1796. 

Defensor. Fidei. 

Literarum. Decus, Ecclesiae Solamen. 

Obiit. Monachii. pridie. Idus. April. 1838. 
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Wir übertreiben nicht, wenn wir behaupten, daß unfers 
Möhler's Grabmal in dem an KRunftproducten fonft reichen 
Münchener Friedhofe, als religiögcchriftliches Kunftwerk, 
eine ausgezeichnete Stelle einnehme. Wir können, um die 
Freude hierüber unter den Freunden des Eeligen, nah und 
ferne, zu vervollitändigen, endlih unferer Mittheilung noch 
binzufügen, daß diefes Monument, welches die Liebe und 
Dankbarkeit der Priefter und SPriefteramtsfandidaten Deutſch— 
lands und noch weiterhin beurkundet, diefe auch der Zufunft 
noch lange in Erinnerung forterhalten werde. Der hochlöb— 
lihe Magiftrat der Haupt- und Mefidenzftadt München bat 
nämlih der theologifchen Facultät, auf ihr Anſuchen, den 
Grabplag des hochverdienten Sohnes unferer Rirche mit freus 
digfter Dereitwilligfeit für immer zum Gefchenfe gemacht, und 
dadurch die gewiß von Allen gewünfchte Erhaltung des Denkmals 
fiher geftellt. In ihm ragt auch der Denfftein jenes Zeitmomen: 
tes fort und fort, wo bie Kirche das unwürdige Kleid der 
Schmach- und Knechtſchaft abgeftreift, und in ihrer leuchten: 
ben Huld und Herrlichkeit den Völkern der Erbe wieder fich 
gezeigt hat. Möhler felbft hat diefen Tag des Triumphes 
mit einer Anſtrengung, wie wenige Andere, mit vorbereitet; 
fein Auge brach, als diefer eben aufgegangen war. Cein 
Grabftein ift der Schlußſtein einer Vergangenheit, die er mits 
begraben, und das Denkmal der neuen Zeit, die mit ihm aufs 
erjtanden iſt. 

Nicht ferne von ihm erhebt fih dad Grab des anderen fo 
würdigen und verdienten Lehrers und Priefters, deffen Namen 
jeder Mımd mit Dank und Liebe fegnend nennt, das von 
Heinrich Klee. Möge die Verehrung, welche das Fatholis 
fche Deutfchland dem geliebten und gefeierten „Dogmati- 
Fer“ zollt, in einem ähnlichen Denfmale ſich verewigen, wie 
das, wom’t fie den „Symboliker“ geehrt! 
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LXIII. 
Deutſche Briefe. 
VI. 


Preußens Hegemonie, der Beamtenſtaat, repraäſentative nud 
ſtaͤndiſche Verfaſſung. 


Sie wünſchen, mein wertheſter Freund! meine Anſicht 
über die, in neuern Zeiten ſo vielfach beſprochene, preußiſche 
Hegemonie in Deutſchland zu erfahren. Ich geſtehe Ih— 
nen, daß ich in dieſer Frage weder auf der Seite derer ſte— 
he, die eine ſolche behaupten, oder ſie wenigſtens herbeiwün— 
ſchen, noch auch, daß ich die Gründe Jener theile, welche die— 
felbe bisher in den Hffentlihen Blättern beftritten haben. — 
Sehen wir zunähft unfere etwaigen Wünfche, Eympathien 
oder Ubneigungen an die Eeite, und bejchäftigen wir uns 
rein und lediglich mit dem Factum. — Uebt Preußen wirklich 
in Deutfihland eine Hegemonie? ie find gewiß darin ein- 
verftanden mit mir, daß jeder Etreit über diefe Frage lächer: 
Iih wäre, wollte man ihn beginnen, ebe und bevor man ſich 
über die möglichen Bedeutungen des Wortes geeinigt hat. — 
Hegemonie Fann fo viel heißen, als oberfte und höchſte Lei— 
tung im Kriege. In diefem Einne kann von einer preußi- 
fhen Hegemonie aus doppeltem Grunde Feine Rede fepn, weil 
erftens Deutfchland feit fieben und zwanzig Jahren in tiefem 
" Frieden mit feinen Nachbarn lebt, und zweitens für den mög— 
lihen Fall eines Krieges, theils die Bundesverfaffung über die 
Drdnung des Heerwefens der Deutfchen bereits entfchieden 
bat, theils über das, was noch daran feftzuftellen ift, z. B. 
die Wahl eines oberften Feldherrn, wenigſtens in Feinem Falle 


Deutſche Briefe. 733 


der einfeitige Wille Preußens entfcheiden wird. Daß im Laufe 
eines dereinftigen Krieges ein dentfcher Staat, durch die Vers 
Fettung ber Umftände, eine überwiegende, entfcheidende Macht, 
ein alle Andere beberrfchendes Anſehen (mit einem Worte: 
Hegemonie), erwerben könnte, — iſt ein möglicher Fall, 
in Hinficht deffen aber der gefcheutefte Rath: zuvörderſt ruhig 
abzuwarten, nit nur, ob er eintreten, fondern auch, die 
vorausgefegt, welche deutfche. Macht es feyn wird, die dann 
das Glück der Waffen, oder der Unterhandlungen, oder bei: 
der, an die Spihe unfers gemeinfhaftlidhen Vaterlandes ftellt. 
Da die Wortredner einer preußifchen Hegemonie eben fo we— 
nig Sitz und Etimme im Rathe der Borfehung haben, als 
ihre Gegner, fo ift es vorläufig überflüffig mit ihnen, wenn 
fie es läugnen follten, darüber zu ftreiten, daß Niemand ohne 
Yusnahme voraus wiffen kann, ob gerade er*in dem eifers 
nen Würfelfpiele die höchſten Augen werfen wird. Abgeſehen 
von dem eben angegebenen, notorifch unftatthaften Sinne, 
könnte aber auch eine preußifche Hegemonie gleichbedeutend 
feyn mit einer, die innern Angelegenheiten Deutfchlands bes 
berrfchenden, höchſten Macht und Autorität in Friedends 
zeiten. Auf eine folde ift von manchen öffentlihen Stim— 
men ziemlich unzweidentig, unter Berufung auf den Zoll: 
verein, bingewiefen worden. Allein diejer ift, unferes Wiſ— 
feng, ein auf Gegenfeitigkeit, freier Vereinigung und gemein- 
famer Berathbung berubendes Bündnif, in welhem nicht der 
Wille Preußens, fondern die Uebereinfunft aller Mitglieder 
entſcheidet. Eollte aber auch thatfächlih die Etimme des 
mächtigften derfelben den Ausfchlag geben, fo wäre die bier: 
durch begründete Praponderanz nur eine die Angelegenheiten 
des Zollvereins betreffende. Eie könnte fih alfo nur in Vers: 
hältniffen äußern, welde fich auf den gemeinſchaftlichen Ia= 
rif, und die mit diefem zufammenhängenden, ftaatswirtbfchaft: 
lihen Fragen beziehen. Sollte fie je den Verſuch machen, 
fih über das Gebiet diefer Epecialität hinaus in den Bereich 
der fouveränen Gemalt ihrer Bundesgenoffen zu wagen, fo 
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würde fie zu ihrem Schrecken die Erfahrung machen, daß eine 
Macht folder Art zwar ſtill und lautlos im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte und Jahrhunderte hätte entſtehen und bervorwachfen 
können, durch vorgiliges Befchreien aber in ihrem erften Keime 
jerftört und gebrochen worden ift. Sjedenfalle ift zur Stunde 
auch von einer folchen Hegemonie noch nicht einmal entfernt 
bie Rede. 


In einer dritten Bedentung könnte die Behauptung: dap 
Preußen die Hegemonie im Deutfchland übe, fih auf den ans 
geblih vormwiegenden, geiftigen und moralifhen Einfluß Die 
fes Landes beziehen. Und im der That feben wir, daß die 
Hügern DVertheidiger jenes Ausfpruches, den wahren Inhalt 
beffelben auf diefes vage, und in feſte Graͤnzen nicht einſchließ— 
bare Gebiet befchränken. Jeder Unbefangene wird zugeben, 
daß es fchwer, ja unmöglich ſey, eine geiftige Macht und 
Führerfihaft folder Art anf eine Hare, den Widerfpruch aue- 
ſchließende Weife, aus objectiven Kennzeiben darzuthun. — 
Nirgends find Irrthümer und Eelbfttäufchungen leichter, als 
ba, wo es ſich um den geiftigen Eindruc handelt, den ein 
eingelner Menfh, ein Etaat, eine literarifehe Erfcheinung 
auf Andere machen foll, und gar zu Feicht verführt ung Ei— 
genmuß oder Vorurtheil, desfallfige fanguinifhe Hoffnungen, 
die fich auf nichts, als auf kecke Anſprüche gründen, für . 
fertige Wirklichkeit zu nehmen. 


Handelt es ſich gar um die Hegemonie, die ein von Wis 
derſprüchen fo zerriffener Staat, wie Preußen, über ein von 
entgegenlaufenden Etrömungen ſo aufgewühltes Land ausüben 
fol, wie das Deutfchland des neunzehnten Jahrhunderts über: 
baupt, und abjonderlich in diefem Augenblicke ift, fo bedarf 
eö vollends Feines Beweiſes, daß dann, je nah dem Stand— 
punfte des Urtbeilenden, die entgegengefegteften Anfichten mit 
gleicher Redlichkeit verfochten werden Fönnen. — Daber, wenn 
behauptet wird: daß Preußen's Genius dad Barmer von Deutſch⸗ 
Land, führe, ſcheint es. zuvörderft dringend Noth, befagtem 
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Geiſte vorher unter der. bekannten Erinnerung: daß alle gus 
ten Geijter den Herrn loben, Parole und Feldgeſchrei abzus 
fordern., Denn leicht dürfte es fcheinen, daß ftatt eines 
Genius, der fähig wäre eine Hegemonie über Deutfchland zu 
üben, in jenem Lande eine Legion einander ſich auf das grims 
migfte befämpfender, verwirrter Genies auf Leben und Tod 
um die Vorhand ringen, und wir hören mit Verwunderuug : 
daß jede diefer Partheien von fich behauptet, gerade an ihren 
Eieg fen die Fünftige, preußifche Hegemonie in Deutſchland 
gefnüpft. — Wollen wir daher nicht lieber, ehe wir ung über 
dieſe letztere betrüben oder erfreuen, vorher in Gebuld er: 
warten: in weſſen Hände die Hegemonie innerhalb Preußen 
ſelbſt fällt? Bis jegt befchwert fich die wilde Demagogie, 
die in manchen rbeinifchen und oftpreußifchen Blättern tobt, 
fo bitter über die „„Meaction“, und diefe felbft fucht mit als 
len ihr zu Gebot ftehenden Mitteln den „Fortſchritt“ fo kräf— 
tig aufzuhalten, daß Deutfchland, felbft wenn es diefen Füh— 
rern folgen wollte, nicht im Stande wäre, in dem Wirrwarr 
des Kampfes das Pafwort zu vernehmen, nad weldhem es 
feinen künftigen Ganz zu richten hätte. — Daf wer Andere 
leiten und geiftig bevormunden will, juvörderft mit und in 
ſich felbft einig ſey, fheint eine Zumuthung, die man viels 
leicht ohne Unbifligkeit an die Afpiranten der Hegemonie zu 
machen berechtigt wäre. Cie mögen ſich zuvörderſt unter 
fid einigen, ob jenes Preußen, welches dem Licentiaten 
Bruno Bauer in Bonn den Lehrftuhl verbot, und den Me 
Dacteur der Königsberger Zeitung feines Lehramtes entfegte, 
oder jenes, welches die Zjcherfeffenlieder in ber rheinifchen 
Zeitung dichtet, und im Blute bis an die Knöchel zu mwaten 
verfpriht, — Deutfchlands Fünftiger Leitftern ſeyn werde, 
Sit alfo Preußen in fich felbft noch gar nicht fertig, um 
irgend eine moralifche Hegemonie, d. h. eine ihrer felbjt bes 
wußte Leitung, nach einem Har und. beftimmt vorgezeichneten 
Ziele zu übernehmen, fo darf dennod nicht im Abrede geftellt 
werden, daß diefe Monarchie in einer der wichtigften Krifen 
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feit ihrer Entſtehung begriffen ift, daß fih die Augen von 
ganz Europa vol Theilnahme und Beſorgniß auf Preußen 
tihten, und daß fih an ben Eieg des „Fortſchritis“ oder 
ber „Reaction“' in Preußen, jo wie an den Vergleich, den 
beide vieleicht mit einander ſchlieſen werden, die entſcheiden⸗ 
ften Folgen für ganz Deutſchland knüpfen. — Dieß Alles 
begründet aber fo wenig eine moralifhe Hegemonie, als ed 
eine folhe genannt werden könnte, wenn Freunde und Vers 
wandte um das Bett eines theuern Angehörigen verfammelt 
wären, deffen Tod oder Leben in ernfter Frage flünde. 

Was ich fo eben über die gegenwärtige Lage Preußen's 
bemerkte, fol und Fann feinen Vorwurf, weder gegen diefes 
Land, noch gegen den erhabenen Monarchen enthalten, in 
deffen Hände die Vorſehung in einem der verhängnifvoflften 
Momente das Föniglihe Ecepter gelegt hat. — jeder irdi— 
fhe Zuftand muß von Zeit zu Zeit durch mehr oder weniger 
ſchwere Momente der Enticheidung geben, in welden fi 
ein XKebensalter vom dem andern fondert. Ein folcher Wen— 
depunkt ift heute für Preußen eingetreten. Was heute dort 
gährt und Feimt, ift die Frucht und die Eumme einer jahr: 
hunderte fangen Kette von Antecedenzen, — ein Scheidungs— 
proceß, den Feine menfchlihe Macht länger ablehnen oder 
verhüten Fonnte. — Daher mag Fein Tadel den Fürſten tref- 
fen, der Fühnen Muthes der guoßen weltgefchichtlichen Frage 
entgegentritt, welche die Zeit an ihn ftellt. Die Aufgabe, 
die fein Föniglicher Vater in feinem letzten Willen ibm als 
Zweck und Ziel feiner Regierung binterließ: „das Neue zu 
fliehen und fich vor dem Alten zu hüten“, war eine unlös— 
bare. — Sit Die Zeit erfüllt, fo drängt auch wider den 
Willen der Menfchen die Gefchichte zur Löfung ihrer Pros 
bleme; dann ift die bloße, megative Abwehr der Vergangen— 
beit und der Zukunft unmöglich geworden. Der Strom der 
Ereigniſſe bat Herrſcher und Untertbanen auch wider die Ab— 
fiht und den Plan der Menfchen in die Bewegung geriffen, 
es muß gewählt, entfchieden und gehandelt werden. Bon ei: 
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nem Fräftigen, regen Geiſte gefinnungslofes Schaukeln zu 
fordern, wäre aber eben fo ungereimt, als es verkehrt gewes 
fen wäre, von ber blafirten Befchränktheit früherer Epochen 
eine Fräftige Entfheidung zu verlangen. Sept find die 
Schranken geöffnet, die Herolde haben ihr Laissez aller ges 
rufen, das Turnier hat begonnen. Wer übrig bleibt, wird 
Recht behalten. 


Unter allen Fragen, deren Löfung Europa heute von 
Preußen erwartet, ift die Ordnung feiner ftändifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe die wichtigfte, und nach allen Eeiten hin die einfluß— 
reichite. Preußen tbeilt mit allen Ländern des Abendlandes 
das Bedürfniß nad Wiederbelebung der, im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert fait gänzlich verfchollenen Tandftändis 
fchen Verfaſſung. Daß es fih diefem Bedürfniß bätte vers 
fihlteßen, der daraus hervorgehenden Bewegung fich hätte ent⸗ 
ziehen follen, wird Fein Verftändiger verlangen. So ift es 
alfo eben fo begreiflich, als nothwendig, daß es fich heute mit 
Löfung des großen Problems beſchäftigt, welches feit 1789 
noch in feinem einzigen Staate Europas gelöst iſt; des Pro: 
blems nämlich: die Intereſſen der monarchiſchen Gewalt mit 
den mohlbegründeten Anſprüchen auf ftändifche Freiheit in den 
rechten, für beide Iheile erfprießlihen Einklang zu fehen. 
Der Etand der Frage aber, dem ich in frühern Briefen bes 
reits angedeutet habe, ift heute in Preußen folgender.; 


Mit Friedrih Wilhelm I., der in feinem oſtwärts geles 
genen Königreiche einen ſiegreichen DVernichtungsfrieg gegen 
die ältern, ftändifchen Mechte beftand, ift die regierende Ge— 
mwalt in Preußen rein und ausfchließfich in den Händen des 
abfoluten Herrſchers comcentrirt. Da aber fein Monarch 
auf Erden allein und ohne unterftügende Mitwirkung Ande— 
rer regieren Fann, fo bedurften auch die Könige Preußens ber 
Hülfe und Unterſtützung ihrer höhern und niedern Diener. 
Auch in diefem Lande konnte alfo eine Ordnung der Dinge 
nicht ausbleiben, welche fih auf dem ganzen übrigen Conti— 
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nent von Europa entwickelte. Mit der Unentbehrlichkeit der 
Beamten ſtieg naͤmlich ihre Berechtigung den Fürſten gegen— 
über. Aus willkührlich zu verabſchiedenden, fürſtlichen Be— 
dienten wurden ſie, mit mannigfachen Rechten und Privile— 
gien ausgeſtattete „Staatsbeamte““, und ihre Stellung wurde 
je mehr und mehr gegen die einfeitige Gewalt und Willkühr 
ihres Herrn geſichert. So entftand in dem Augenblid, als 
auf dem Gontinent von Europa die alte Feudalität unters 
ging, bie fortan nur noch in ihren Titeln, Formen und ehr: 
würdigen Grinnerungen fortlebte,‘ als ein neuss Lehnſpſtem, 
der moderne Beamtenftaat. Bald wurde Preußen Mufter 
und Vorbild deffelben, und die preufßifche Etaatsdienerfchaft 
erwarb im Laufe der legten hundert Jahre, Erafı des Maafes 
von geiftiger Bildung, welche Literatur und Untverfitäten in 
die Nation geworfen hatten, einen Grad von Brauchbarkeit 
und Tüchtigkeit, der zu der Behauptung berechtigt, daß jener 
Staat den höchſten Gipfel der Entwidelung erreiht habe, der 
fi auf der Baſis diefes Syſtems erwarten lief. 


In der That genügte zu Anfang diefes Jahrhunderts bie 
eben bezeichnete Form der Regierung und Verwaltung den 
Bedürfniffen der Nation, und die Maffe der Gebildeten be— 
Hagte ſich höchſtens darüber, daß aus der Zeit der äl- 
tern Verfaſſung einzelne Ruinen einer Wriftofratie der 
Geburt in das Syſtem der Ariftofratie des Talents hinü— 
berragten, für welche legtere ‚der Beamtenſtaat zu gelten 
pflegte... Insbeſondere erregte das, dem Adel ausihlieflich 
vorbehaltene Recht auf Offizierftelen mannigfahes Mißbeha— 
gen. — Mit dem .Anfpruche auf Befeitigung diefer wirklichen 
pder vermeintlichen Uebelftände war auch das höchſte Maaf 
ber Eühnften Wünfche erfhöpft, und an eine Echmälerung 
der Machtfülle des abfoluten Monarden, an eine Wiederbes 
lebung ftändifcher Formen, oder gar an ein Repräfentativ- 
foftem im englifhen Sinne (denn damals war dafjelbe auf 
dem Gontinente noch ſchlechthin eine exotifche Pflanze) dachte 
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dazumal in Preußen, wie in Deutfchland — a 
bin Niemand. 


Erſt als der, durch boffärtige Eelbftüberfhägung in der 
niedern, und charakterlofe Unfähigkeit in der höhern Sphäre 
berbeigeführte Zufammenfteß mit dem größten Feldherrn des 
Jahrhunderts den preußifchen Etaat aus feinen Angeln ges 
worfen hatte, empfand zuerft die Negierung das Bedürfniß, 
das Volk in ihr Intereſſe zu ziehen. Es follte, ähnlich wie 
in England, ein Nationalg:ift gefchaffen, und diefer dann als 
die tüchtigfte aller Waffen gegen den Nationalfeind gebraucht 
werden. — Eo wurde einerfeits feit der Meconftruction der 
preußifhen Monarcdie, die im Jahre 1809 begann, der Beam 
tenftaat, mit Ausfcheidung der verbaßten feudalsariftofratifchen 
Erinnerungen, praktifch immer weiter entwickelt, andererfeite 
begann die Regierung in ihren organifhen Gefegen vom 
jahre 1811 die Keime der Theorie des Mepräfentativfpftems 
in die Gemüther zu fireuen. — Den bald emporfchießenden, 
vagen Gelüften, Erwartungen und Doctrinen, gab endlich 
Das im Mai 1815 gegebene, freiwillige und feierlihe Ver: 
ſprechen einer allgemeinen Nationalrepräfentation ein juriftie 
ſches Fundament und einen beftimmten Anhaltspunkt. 


Ich würde hier nur Bekanntes und oft Gefagtes wieders 
bolen müffen, wenn ich erzählen mollte, in welcher Weiſe das, 
in feiner tiefiten Wurzel, der dee der Volksſouveränetät, 
aus dem Proteſtantismus bervorgemachfene, englifche Reprä— 
fentativfpftem feit dem allgemeinen Frieden und während ber 
vermeintlichen Reftauraston die Reife um die Welt machte. — 
Das Streben nach Wiederbelebung der ſtändiſchen Verbältniffe 
ſchloß fih nicht an ältere, gefchichtlihe Erinnerungen anz im 
(Hegentheil der Geift des Proteftantismug, der die damalige 
Wiſſenſchaft vom Staat durchſäuert hatte, wandte fih von 
Diejen vol Augrimm und Erbitterung ab. Statt des Uns 
Fuüpfens an den chriftlihsgermanifchen Etaat blieb nur die 
Berufung auf jene Theorien geftattet, die ſchon einmal in der 
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erften franzöfifchen Mevolution die Probe des Lebens fihlecht 
beftanden haben. Als neue Auflage des längft verfchollenen 
Jacobinismus trat der vermeintlich Tiberale Eonftitutionaliss 
mus an's Licht, deſſen Doctein in vielen modernen DVerfafs 
fungsurkunden ganz oder theilweife einen Leib und praktifches 
Leben gewann. Mochten auch die meiften Megierungen, welche 
GSonftitutionen octropirten, darauf bedacht ſeyn, den Stachel 
diefes Syſtems fo viel als möglich abzuftumpfen, die Gonfes 
quenzen deffelben, fo weit es fich thun Fieß, zu mildern, — 
dennoch ftanden die oberftien Grundfäge deffelben in zu ent- 
fohiedenem Widerfpruche mit der Natur der Dinge in jeder 
monarchiſchen Verfaffung, als daß ein Ringen der alten ges 
fhichtlichen IThatfachen mit den neuen Lehren, auf Leben und 
Tod, hätte ausbleiben können, in Folge deſſen eine unbehag- 
liche, fchwüle Spannung fich über ganz Europa verbreitete. 
Das Land, welches den unvereinbaren Gegenfägen den freies 
ften Spielraum, ihre Fehde auszufechten, eröffnet hatte, war 
Srankreih, dem dafür von allen Freunden ber zeitgeiftigen 
Staatsidee die Palme der moralifhen Hegemonie zuerkannt 
ward, Hier entlud fich daher auch zuerft das Gewitter, wel: 
des laͤngſt drohend über Europa heraufgezogen war, und der 
Donner der Julitage fand feinen Wiederhal vom Tajo bis 
zum Niemen. — Uls endlich die Mefultate jener Krifis ohne 
Schwertftreich anerkannt, als aller Orten Diejenigen, welde 
der Bannftrahl des liberalen Zeitgeiftes getroffen, von ihren 
Etreitgenoffen und ihren natürlihen Verbündeten preisgege- 
ben werden mußten, da war,der große, moralifche Kampf, 
der die Meftaurationsperiode bewegt hatte, thatſächlich geen— 
digt. Fortan vertraute Niemand mehr auf das bloße gute 
Recht, wohl aber war der Credit der Gewalt auf eine für 
Ehre und wahre Freiheit Feineswegs erfreuliche Weiſe geftie- 
gen. — Den Eiegel unter diefes Programm des Fünftigen 
Staats» und Völkerrechtes von Europa drückte die Capitula— 
tion von Bergara, deren nächte Folge das fait accompli der 
Gefangenſchaft Karl's V. war, woran fi dann weiter, uns 
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befchrieen und ungehindert, der ſcheußlichſte, militärifche Ter⸗ 
rorismnd jener action fchließen Fonnte, deren wehrlofe Beute 
Epanten geworden war. — Die liberalen beutjchen Zeitungen 
fanden hieran nichts anffallend, als daß die europäifchen Re— 
gierungen es wagten, die Verkündigung jenes Ablaffes zu 
geftatten, welchen der Papſt allen denen zu ertheilen die Kühn 
beit batte, welche für jenes unglüdlihe Land Herzen und 
Hände zu Gott erheben würden. Man Fönnte doch nicht wiſ— 
fen, meinten fie, ob Espartero die Geftattung einer fo uner- 
börten Freiheit nicht nachtragen, und dereinft auf irgend eine 
Art zu rächen fuchen werde. Ein Factum, welches, um. es 
beiläufig zu bemerken, allein ſchon geeignet wäre: Jedwedem, 
der noch daran zweifeln follte, den augenfälligen Beweis zu 
liefern, wie tief in diefem Augenblicke die Uctien der Legiti- 
mität an der politifchen Börfe von Europa fteben. 

Preußen hat während jenes ganzen, nunmehr abgelaufes 
nen Zeitraumes der Neftaurationgpolitif, im Ganzen auf der 
Eeite jener geftanden, welche die leitenden Ideen des libe— 
ralen und conftitutionelen Syſtems für unvereinbar mit der 
Bafis einer monarchifchen Negierung hielten. — Nicht nur, daß 
es ſich den antirevolutionäreren Maaßregeln der übrigen Groß: 
maͤchte anfchloß, es hat in feinem eigenen Lande verfchiedene, 
negative Schritte gethban, welche den eben bezeichneten, politi= 
fhen Etandpunft unzweideutig beurfundeten. — Die im Sabre 
1815 und fpäter noch in Ausficht geftellte, Liberale Eonftitus 
tion ward nicht gegeben. Dagegen wurde, zum großen Ver— 
druß der liberalen Parthei aller Zonen, jenen der Procef 
wegen Hochverraths gemacht, die nach dem Vorgange der Ver: 
fhwörungen in Portugal, Epanien und Frankreich, auch in 
Deutfchland durch verbrecheriiche Umtriebe zu erobern fuchten, 
was von dem freien Entſchluſſe der Negierungen nicht zu ers 
reihen fland. Durch diefe, auf Abwehr und Vertheidigung 
berechnete Maafregeln ward dann auch erreicht, was übers 
haupt auf negativem Wege erreicht werden kann; die gefähr: 
liche Krife wurde hinausgefhoben, nicht durch pofitive Mittel 
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abgemendet. — Das Leptere (denn bie Geſchichte ift ben Mär 
then des verewigten Königs das Zeugniß fehuldig, daß fie 
auch daram dachten!) follte durch Provinzialftände bemirkt 
werden, deren Zufammenberufung ben leicht erkennbaren Zweck 
batte, die Anſprüche auf eine, die Mechte der Rrone beein— 
träcdhtigende Nepräfentativeonftitmtion für die ganze Monarchie 
in ihrer Wiege zu erftichen. — Diefen Zweck hat Friedrich 
Wilhelm II. jedoch bauptfächlich deshalb nicht erreicht, weil 
es verfäumt ward, der neuen Schöpfung eine moblthätige, 
wahrhaft erjprießlihe Wirkfamkeit, neben der Beamtenbierar: 
bie, zu geben, die ihre Machtfülle und ihren Einfluß eifer: 
fücbtig zu bewahren, und das Gegengewicht der vereinzelten, 
ftändifchen Körperfchaften geſchickt zu neutralifiren wußte. Die 
Folge davon war, daß die machtloſen Provinzialftände Feine 
Wurzel in der öffentlichen Meinung ſchlugen, und daß fie die: 
fer nur als ein überflüßiges, auf den bloßen Schein berechnetes 
Anbängfel an den Polizeiftaat erfchienen. Eomit entbehrten 
fie jedweder Bedeutung und YUutorität in den Augen der Nas 
tion, und diefe ſah das königliche Verfprechen vom Sabre 
1815 weder als ganz, noch als tbeilmeife gelöst an. Der 
conftitutionelle Liberalismus ſchwieg freilich, aber nur, weil er, 
durch Polizei und Genfur niedergehälten, nicht reden durfte. 
Eo tar die Lage der Dinge, als die Ihrondefteigung 
König Friedrich Wilhelm's IV. die Gemüther bewegte, und 
der Eindruck, den die Vorgänge bei der Huldigung in Berlin 
und Königsberg machten, die maaßlofeften Hoffnungen der 
Eonftitutionsliebhaber in’s Leben rief. Es wäre irrig und 
ungeredht, wenn man verfennen wollte, daß in den Anfprüts 
chen der Parthei, welche fih heute in Preußen ale die freis 
finnige geltend macht, Elemente der Wahrheit dicht neben 
Bruchtheilen des Irrthums liegen. Gewiß ift zumächft fo viel 
wahr und nicht zu läugnen, daß der preußifche Beamtenftaat 
zu feinem eigenen, und zum Heile des Ganzen! eines ftändi: 
Shen Gegengewichtes bedarf, und dieß zwar, weil es eine 
unabweisbare Forderung der Zeit ift, daß neben dem Rathe 
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und Gutachten Derer, melde regieren und verwalten belfen, 
auch die. Erimme Jener mit ihren Vorfchlägen und Befchwers 
den gehört werde, welche die Regierten und Verwalteten find. 
Ferner ift es nothwendig (und zwar nicht bloß deshalb, weil 
eine ausdrückliche, königliche Verheißung es verfprodhen, fon: 
dern fat mehr noch wegen der Natur der Eade!) — daß 
ein Organ vorhanden ſey, von welchem die Regierung Ver: 
willigungen begehren Fönnte, wenn einft in Zeiten auferor= 
dentlicher Noth dem guten Willen des Volkes auferordente 
liche Leiftungen zugemuthet, und neue Etenern eingeführt; 
neue Schulden gemacht werden follten. — Da König riedridy 
Wilhelm IV. nicht geneigt ift, billige -Anfprüche folher Art 
von der Hand zu weiſen, — ba ihn vielmehr die reinfte Ab⸗ 
ſicht befeelt, in diefer Hinficht Alles zu thun, was das Heil 
feines Volkes erfordert, fo dürfte die Ergänzung des bentie 
gen, preußifchen Staatsweſens, durch die Wirkſamkeit ftäns 
difcher Derfammlungen oder Ausſchüſſe, an und für fich Feine 
erbebfihen Schwierigkeiten darbieten. Allein, wenn jener Pos 
kitifche Proteftantismus, der beute in gewiffen oftpreußifchen 
ind rheinifihen Blättern fein Wefen treibt, ein ganz anderes 
Ziel im Auge hat, wenn er in dem bitterften und Teidenfchafts 
lichſten Formen unverholen die Abfiht an den Tag Tegt, 
den Geiſt des Mißtrauend, der Unruhe, der Smwietracht und 
des Unglaubens, der ihn auf dem Eirchlichen Felde befeelt, 
aud auf das Gebiet des Etaates zu verpflanzen, wenn er 
das wüfte Treiben diefes Geiftes für das eigentliche Lebens: 
element einer freien Verfaffung nimmt, wenn er mit einem 
Worte die ftändifche Wirkfamkeit in Preußen auf das Niveau 
der badifchen, zweiten Rammer und ihrer afterliberalen Wort: 
führer ftelen will, dann ift es nicht zu verwundern, daß die— 
fer Liberalismus fich durch die jegige Verfammlung der ftän= 
difhen Ausfchüffe in Berlin in feinen Erwartungen bitter 
getäufcht fehen muß. Es ift aber auch klar, daß weder bie 
preußifche noch irgend eine andere Megierung auf Erden dies 
fen Anfprücen Genüge leiften Fönnte, ohne ſich / ſelbſt dem 
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Untergange unb das ihr anvertraute Volk der gränzenlofen 
Tyrannei einer Clique von Eophiften und ſchlechten Poeten 
Preis zu geben. 

Die Schwierigkeiten ber jegigen Lage von Preußen fcheint 
mir demnach nicht fowohl in einer unlösbaren ftaatsrechtlichen 
Verwickelung, auch nicht in einer über die Maaßen fchwies 
tigen, politifchen Aufgabe, fondern allein darin zu liegen, 
daß die Regierung fi einer offentlihen Meinung gegenüber 
befindet, welche zus Etunde nod ber allereriien politifchen 
Erziehung bedarf, während fie des unerläßlihen Fundaments 
einer, im fi geordneten, fittlihsreligiöfen Gefinnung ent 
behrt. Auch fiheint mir nicht fowohl dieß das Bedrohlichſte 
in folder Lage, daß im der politifchen Literatur des heutigen 
Preußens fait ausfchließlich Befchränftbeit und Dünkel, uns 
gefüger Einn und übler Wille um die Palme ringen, fon 
bern darin liegt die Gefahr, daß bei der weit verbreiteten 
Popularitärsfuht das Schlechte eine Schreckensherrſchaft übt, 
welche gerade die talentvollern Vertreter der befjern Richtung 
verftummen macht. Zwar wird auch in Preußen, wie überall, 
das Uebermaaf des Uebels die Rückwirkung hervorrufen, aber 
es fragt ſich: ob nicht, bis diefe eintritt, das Werk der Zer 
ftörung einen Fortgang genommen bat, den Jahrhunderte 
nicht wieder gut machen können. 
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LXIV. 


Das Kirchenjahr in den Predigten eines Eatheli 
ſchen Bifchofs, 


(Don einem Mitgliede der Didcefe Paſſau.) 


Gern möchte ih Ihrem Wunfche entſprechen und Ihnen 
von dem ſegensreichen Wirken unſeres verehrten und geliebten 
Biſchofs recht ausführliche Nachrichten mittheilen; allein Sie 
kennen ihn ſelbſt und wiſſen daher auch, wie ſehr ſein beſchei— 
denes, geraͤuſchloſes, demuthvolles Weſen jedem Lobe, jedem 
Aufſehen abgeneigt iſt; und was anderes könnte ich Ihnen 
berichten, als Lobenswerthes! Allein er, der ſeine ganze Per— 
ſönlichkeit einem Höhern aufgeopfert, und nur für Dieſen 
lebt, wünſcht es am wenigſten, daß von ſeiner Perſon die 
Rede ſey. 

Doch es gibt eine Seite ſeiner biſchöflichen Thaͤtigkelt 
wobei dieſe Rückſichten wegfallen; ich meine den Saamen, 
den er als Prediger, als Verkündiger des göttlichen Wortes 
von feinem Hirtenſtuhle herab in die Herzen der Gläubigen 
ausftreut. eine Beftimmung ift es nicht, daß er auf feinen 
nächften Umkreis befchränft ſey, nein, er fol in hundert= und 
taufendfacher Vermehrung ſich ausbreiten und vervielfältigen; 
fo Diele ald nur immer moglich follen an feinem Eegen Theil 
nehmen. Dieß beftimmt mich, im Euren Zügen den Jahres— 
Freis feiner Predigten Ihnen zu fhildern; dadurd wird. viels 
leicht auch in ferneren Kreifen dag eine oder das andere Caas 
menförnlein aufgehen und Früchte bringen. 

Auf dem ganzen Erdboden zerftreut, und gleichwohl herz 
innig alle mit einander vereinigt, wirken Tauſende von ſeelen— 

x. 48 
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beifselfrigen Prieftern und Bifchöfen in ihrem Kreife am lieb: 
ften fi und geräufchlos. Und wie viele der größten und 
fhönften Werte, die fo mandes weltlide Blendwerk über: 
dauerten, find aus der priefterliden Einſamkeit bervorgetres 
ten. Eine diefer frommen, wwermüdlich thätigen Seelen ift 
unfer jepiger Biſchof Heinrih zu Paffau. Gern möchte ich 
Ihnen ein Bild geben, das für fich ein Ganzes wäre. Ich 
will es verfuchen. Uber ed wird nur ein ſchwacher und un: 
vollftändig andeutender Umriß werden, der faſt nichts ift 
gegen das lebendige Original. Meiftens knüpft er feinen 
Kanzelvortrag an den zulegt von ihm gehaltenen an, deſſen 
Hauptgedanke er kurz wiederholt. Da gefchieht es denn zu: 
weilen, daß er von dem vorgelefenen Evangelium gar Feinen 
Gebrauch in feiner ganzen Predigt macht. Auf dad jedesma- 
lige Feſt fih zu bezieben, wenn auch nur fur; am Schluße 
der Predigt, unterläßt er felten. Oft nimmt er aber auch 
den evangelifchen Text großentheils zum Leitfaden, oder be: 
rückſichtigt mwenigftens eine Etelle daraus. Theile der Pre: 
digt Fündigt er nie an. Auch den Hauptgegenftand, worüber 
er fprechen wolle, hebt er wie docentenmäßig hervor. ber 
ber Eindrud, den er ald Redner macht, muß dem Eindrud 
weichen, ben er als Vater feiner Gläubigen bervorbringt, 
welchem ihr Heil fo am Herzen liegt, daß er fie alle retten 
und befeligen möchte. Er fchließt gewöhnlich mit einer Er- 
munterung, der heiligen Meffe inbrünftig beizumohnen. Nach 
dem Umen und Segen meldet er noch das nächſte Felt, an 
welhem er wieder das Wort Gottes verfündigen werde. Im 
Allgemeinen befigt er eine ausgezeichnete Gabe und Ctärke, 
die treffendften und fchönften Sleichniffe, nad dem erbaben: 
fien und Tieblichften Vorbild unferes Hetlandes, in feine Re— 
den einzumeben, dieß macht es auch, daß man feinen Worten 
immer mit gefpannter Aufmerkfamkeit und gerne zubört. Er wird 
dadurd dem Volke ungleih lichtvoller, und fpriht an das 
Herz ungleih wärmer, als durch trodene Echulbeweife, Die 
fein Echarffinn übrigens auch zu führen verfteht und nicht 
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verſchmaͤht. So wenig er aber eln trockener Dogmatiker ift, 
eben ſo wenig ift er ein füßlicher Blumlen. Man bemerkt 
ftets, daß ihm folde DVergleihungen bloß Mittel zu feinem 
Bwed find. Hier nur eins. Als er Im Jahre 1841 in zwei 
verfchiedenen Predigten auf die Kirchenverwüfter zu fprechen 
fam, welde vor mehr oder weniger als dreißig Jahren ihr 
Weſen auch in unferem Baterlande getrieben haben, ba vers 
glich er dieſe Eäcularifationg » YAuminaten und Firchenräubes 
rifchen Aufklärer mit einem „Heinen Buben, der im ganzen 
Haus und Hof feines Vaters berumftört und Alles in Die 
Hände nimmt, und wo möglich verfoftet und benaſcht. Co 
kommt er denn auc auf den Kornboden bes Vaters. Dort 
findet er mehrere Haufen Getraide aufgefchichtet für den Wins 
ter, die Familie zu nähren, und für das Fünftige Frühjahr 
zur neuen Ausſaat. Der Bube verfoftet mehrere Körnlein, 
Eie wollen feinem genäfhigen Gaumen nicht ſchmecken. Cr 
weiß nichts damit anzufangen. Da beginnt er, das Getraide 
aus dem Dachfenfter hinauszumwerfen, um fich daran zu vers 
gnügen. Glücklich, wenn der Vater noch bei Zeiten dazus 
kömmt, um diefem unverftändigen Knaben auf die Finger zu 
Hopfen“ u. f. w, Gin anderesmal fagte berfelbe Kanzelred- 
ner: „die damaligen Freigeifter und Weltverbefferer würden, 
wenn ſie's vermocht hätten, die ganze Menfchheit in einen 
Keffel geworfen haben, um einen Brei daraus zu Fochen, wie 
fie ihn in ihrem Kopfe hatten“. Ein Wunder fey es, fügte 
er bei, daß noch fo viel Kirchliches gerettet wurde, wie viel 
noch da ift und wieder aufftand. Wohin hatte es vorzüglich) 
fih geflüchtet? Wo. wurde es hauptfäkhlich noch fill, gleich 
einer verbotenen Frucht, genährt und gepflegt? In einer Anz 
zahl hriftfich frommer Familien, von einigen gottesfürchtigen, 
glaubenstreuen Müttern... Sept befchrieb er eine folche alt: 
Fatholifche Familie im ftillen Haufe, den draußen umberbraus 
fenden Etürmen jener Tage und Jahre gegenüber; und wer 
nige Zuhörer Fonnten fi der Ihränen erwehren. Daß er 
von Herzen ein guter Altbayer ift, feine teutſche Vaterlando⸗ 
48 * 
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liebe, wie feine Anbänglichfeit an das Haus Wittelsbach, 
ſprach er bei verfchiedenen Anläffen auch öffentlih aus, 3.2. 
in der Trauerrede auf die Königin Carolina. Diefe feine Bas 
terlandsliebe hindert ihn aber nicht, an feiner Begeifterung 
für den fchonften, erbabenften Cosmopolitismus, denn es auf 
Erden geben kann, für die römifch = Fatholifche Kirche mit ibs 
rer Gemeinfchaft den Heiligen. Dafür lebt und ftirbt er. 
Non ibr und ibrem adhtzehnbundertjährigen alleinsconfequenten 
Princip aus beurtbeilt er Alles. Ihr Glaube und ihre Liebe 
ift feine Philofopbie, mag ein Anderer die feinige in fremden 
oder in felbftgefchaffenen, ephemeren Syſtemen herumirrend ſu— 
chen, wie er will. Den Eucer, der immerfort lernt, unb 
gleichwohl nimmer zur Erfenntnif der Wahrheit kommt, be: 
dauert und betrauert unfer Bifhof. Vor dem irrtbümlichen 
Funde aber, den man als neue oder neuefte Weisheit und 
AUllwiffenichaft ausruft und ampreist, Fann er nicht genug 
warnen. Die verderblichen Einflüffe des glaubenslofen und 
eben deshalb fittenlofen Zeitgeiftes befämpft er. Eie ftrebt er 
mit aller Macht von feinen geliebten Bisthumsangehörigen 
abzuhalten, oder wo fie leider fchon haufen, wegzubannen. 
Mehr als einmal haben wir gehört, wie er das Zeitalter der 
Auflöfung beklagte, im welchem wir leben. Der Grundcas 
rafter feiner Vorträge ift aber nicht negativ beftreitend , fons 
dern pofitivserbauend, ermutbigend, anleitend, ergreifend, er: 
fhütternd. Praedicatio Ejus non est in persuabilibus hu- 
manae sapientiae verbis, sed in ostentione Spiritus et 
virtutis. Und wir wiederholen mit dem römiſchen Pontificale: 
Qui maledixerit Ei, sit ille maledictus! 

Jetzt will ich es verfuchen, Ihnen eine möglichft kurze Ue— 
bericht deffen zu geben, was der Herr Bifchof in feinen Pres 
digten während des abgelaufenen Rirchenjahres befprochen bat. 
Nachdem er am WÜllerbeiligenfeft 1841 bewiefen hatte, daß es 
natürlich fey, die lieben Heiligen zu verebren, bewies er am 
Befte der Empfängnif Marias, daß es auch notbmendig it. 
Am Chriftfeft handelte er von der liebe zu Gott und am Ste— 
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pbanstag von ber Liebe zum Nächten. Bas Neujahr 1842 
eröffnete er mit einer Aufforderung zur Eelbjtprüfung an ben 
mancherlei größeren Zeitabfchnitten. Um Erſcheinungsfeſt ere 
Innerte er daran, daß er beute vor einem Jahr mit ung Die 
heiligmachende Gnade Gottes betrachtet babe, die ung zuvor— 
fommt und uns überall umflieft, wie den Vogel die Luft, 
wie den Fiſch das Waſſer ꝛc. ꝛc. Diefmal fprad er nun von 
ber Mothwendigfeit, auch unfererfeits der beiligmachenden 
Gnade Gottes entgegen zu Fommen und fie zu ergreifen, wenn 
fie für uns nicht verloren geben und nicht fruchtlog bleiben 
folle. Am Jeſunamensfeſt (16ten Januar) legte er ung die 
Feſt- und Sonntagsheiligung befonders an das Herz. Am 
Xichtmeßtag handelte er von dem Gebet, und ermahnte uns 
jur würdigen Feier der heiligen Faſtenzeit. Am Feſte des 
heiligen Naͤhrvaters Joſeph ftellte ung der Bifchof das Fami— 
lienleben vor, wie es leider jegt großeniheils ift, und wie es 
dagegen fepn fol. Beſonders pries und empfahl er die Zus 
rücgezogenbeit von der Welt. Herzerquicfend hervor ftrahlte 
das Tieblihe Bild, welches er von der heiligen Familie zu 
Mazareth entwarf. Er malte uns ihre Demuth, ihren Gehor— 
fam, ihr Gottvertrauen bei aller ihrer Armuth, und ihren 
ungetrübten Frobfinn, ob fie auch manchmal bittere Ar— 
muth leiden mußten. Am Palmfonntag Nachmittags erörs 
terte er die Plicht und den Nugen des frommen Schweigens 
bei dem Urtbeil und bei den Unbilden der Welt. Hierauf 
jeigte er uns am Charfreitag Abends den Weg des Kreuzes. 
„Je beffer der Menſch, defto verfolgter und mübfeliger und 
beladener mußte und muß er gewöhnlich ſeyn. Uber nur uns 
abläffig das Kreuz unfres Meifters und Vorgängers umfaßt, 
umflammert! Bis dahin folgt uns die verfolgende Welt nicht. 
Und würde fie ung auch bis an das Kreuz verfolgen: weiter 
kann fie nicht. Am Kreuz haben die Großen der Erde fich 
ihre Knochen, die Weifen der Welt fich ihre Köpfe, zerſchla— 
gen“... Jeſu und unfer Tod — Jeſu und unfre Auferſtehung 
war am Oftermorgen Etoff bes herzvollen MNednere, Uber 
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am Oftermontag führte er das Weltgericht uns zu Gemüthe. 
Am Fett Marias Verfündigung ftellte er Marias Befcheidens 
heit, Einfachheit, Anfpruchlofigkeit und Genügfamkeit mit un- 
ferer Zeitgenoffen Vergnügumgsfuht, Genußgier, Wolluft und 
Hoffart, weldhe allentbalben über ihren Etand hinaus will, 
jufammen. Er ſchloß mit einer, fiebreich sernften Vermahnung 
an die Jugend und an die Eltern, bejonders unter dem Land⸗ 
volf, Der Menſch zmifchen Himmel und Hölle war der Pre- 
digtftoff am Feſte der Himmelfahrt unfers Herren. Am Pfingſt⸗ 
feft jibilderte er das Glück, ein römiſch-katholiſcher Chrift zu 
fepn. Dft genug, fagte er, höre man die Nedensarten „gute 
Zeiten — fihledhte Zeit“. Nun zeigte er, daß wir Die Zeit 
find. In der eben fo väterlich Tiebevollen als überzeugend 
binreißenden Predigt am Pfingftmontag ftellte er die Heilig: 
feit der Ehe ins Licht. Er ging davon aus, die Verbindung 
der Kirche mit Chriſtus ſey eine fo innige, daß ber Apoftel 
fie nur mit der Ehe vergleichen Fünne. Welche Heiligkeit 
müſſe aber dann der Ehebund feldit haben! Welchen Fluch 
der Heiland auf dem Chebruch gelegt babe, zeige er in der 
Benennung „ehebrecherifches Geſchlecht“, womit er einen Theil 
der damaligen Juden bezeichnen mußte. Und welchen Eegen, 
auch Teiblicher Eegen, er der Ehetreue zuwenden wolle, babe 
er bei der Hochzeit in Ganaan bewiefen, mo er — auf die erite 
Fürbitte feiner heiligen Mutter — das Waller in Wein ver- 
wandelte ze. Die Ehe vor Ehriftus gleiche dem Waffer: die 
Ehe der Ehrijten folle dem reinen unverfülichten Wein glei: 
hen. Wie wolle und wie werde derjenige irgend einen Bund, 
einen Vertrag, ein Pflichtverfprechen im Gefchäfte:, im Amte- 
oder im Etaatöleben balten, welcher den facrramentalen Ehe— 
bund mit Füßen tritt?! Am Dreifahtigkeitsfeft war der In— 
balt feiner Predigt: Verkuünde und fördre dem chriftlichen 
Glauben dur dein Leben und Veifpiel! Darum ermwählte der 
Herr die zwölf Apojtel nicht aus den Gelehrten, Belejenen, 
Etudirten sc. „As Noah die Arche baute, lachten ihn die 
Anderen aus: als aber die Eündflutb bereinbrach, wären fie 
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froh gemwefen, wenn auch fie ein Schifflein gehabt hätten“. 
Echöner, herrlicher, deutlicher, eindringlicher läßt fich diefer 
Gegenſtand nicht fagen, als der Biſchof ihn beleuchtete und 
einfchärfte. Am Frohnleihnamsfeit Nachmittags war Gottes 
Gegenwart im beiligften Altarfacramente der Erbauungsges 
genftand. Auf feiner Vifitationsreife predigte der Herr Bi⸗ 
fhof am Sanct-Bennofeſte zu Altötting, wie er auch wohl 
überall anderwärts, wohin er kam, öffentliche Anfprachen ger 
halten hat. Nun folgte das Fürbittiubiläum für das miß- 
handelte Epanien. In diefer Zeit predigte der Biſchof an 
vier Felt: und Eonntagen felbft, und Nachmittags hat er 
die angeordneten öffentlihen Kirchengebete von der Heinen 
Chorkanzel, den Roſenkranz in der Hand, felbjt vorgebetet. 
Denn die Predigten hält er auf der geoßen Kanzel im Schiff 
des Domes. Die erfte Predigt fand am fünften Eonntag 
nah Pfingftien Statt. Zuerft gab ber Prediger ein Bild von 
dem vormaligen und jegigen Spanien, von feinen überaus 
vielen und großen Heiligen, — Dominicus, Ignaz von Loyola, 
Zaverius, Johannes vom Kreuz, Iherefia und mehrern ans 
dern befonders gerade in dem ſechszehnten Jahrhundert, wo 
die Heiligen im größten Theil des nördlichen Europas aufge: 
bört haben, — ferner von Epaniens berühmten Rittern, den 
Enkelin deutfher Einwanderer, von feinem vielhundertjähri« 
gen unermüdeten, endlich mit vollfommenem Siege gefrönten 
Kampf gegen die Saracenen, wodurch Spaniens Heldenfinn 
vorzugsmeife der Damm wurde, welder den Yslam, der bis 
diefe Etumde im jüdöftlichen Europa figen geblieben ift, aus 
dem füdweftlihen Europa wieder verdrängte, ferner von 
Spaniens ebemaliger Macht und Größe, daß einer feiner 
Herrfcher fagen Fonnte, „in meinem Reiche geht die Sonne 
nie unter“, endlich von Spaniens Feſtigkeit gegen die Ero- 
berungsgier Napoleons. „Gegen die Gewalt ftand es: gegen 
die neuefte fatanifche Lift erlag es. Freimaurer, Zractätchen: 
verbreiter u. f. w. fchliben fih auch in Epanien ein. Ge: 
het nun fhon bie Früchte davon; die Priefter und Biſchöfe 
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werden eingeferfert und fonft gemißhandelt. Das Kloſter— 
und Kirchen: Gut hat man weggenommen, vorgeblih, um 
dem Etaat und dem Volk zu nüsen. Aber die Angeſtellten 
befommen ihren Gehalt nicht; das Volf, die Klofterfrauen, 
die Geiftlihen müffen verhungern. Wo ift denn das Geld 
und Gut bingefommen ?? In die Taſchen der Weltverbefferer 
und Aufflärer und Freibeitsausrufer ꝛc. Daher des heiligen 
Vaters Aufruf zum Gebet für das unglückliche edle Voll. 
Wir find fern von Epanien: aber nicht Flüffe, nicht Gebirge, 
nicht Meere trennen die Eine Fatholifhe Kirche. Wir leben 
im $rieden: wir wiffen aber nit, wann auch wir die Für— 
bitte unferer Brüder bedürfen fonnen“ Die zweite Predigt 
am Johannesfeſt war eine Fortfegung der vorigen. Der Bifchof 
kam noch einmal auf die Gräuel in Spanien zurüf. „as 
tans Unfrautfaat und Giftgeburten find erſt unjcheinbar und 
nicht furchtbar. Cie gleichen dem Echlangen-Ei, das man 
ohne Grauſen anfehen fann. Aber bald kriecht eine Schlange 
aus und ſchwillt auf und wächst ıc. ıc. Auch in unjerer Näbe 
und felbft unter uns ift es ähnlichermeife gegangen. Wenn 
die Urgroßältern des heutigen Geſchlechts, jene tugendfame, 
ehrenvefte Bürger und Landleyte jetzt wieder kämen, fie würs 
den ihr ehemaliges Haus kaum wieder erkennen, fo glaubens= 
[08 und entfittliht würden fte es meijt finden. Da würden 
fie fich erinnern und jagen: „„Ja, freilich fehon in unferen 
legten Tagen fingen die Freigeifter, Yluminaten und Nomanz 
macher an, ihr Gift auszuſäen; wir beachteten es wenig; 
wir hielten es für unbedeutend oder wenigftens nicht für fo 
folgenfchwer — aber fiebe nun“. — — Daber wachet umd 
webret bei Zeiten. Widerftehet gleich dem Anfang der Seu— 
be*). Kolget gläubig den Warnungen der wahren Kirche. 
Thut Buße, wie Johannes der Zäufer mahnt. Hätten die 
Juden feinen Mahnungen gefolgt, ihr Echickfal wäre ein mils 
deres geworben feyn“. Die driste Predigt am festen Sonn— 








*) Prineipiis obsta: sef® medicina paratur, 
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tag nach Pingften, vorzüglich über und gegen die Namenkas 
tholiken und Sacramentsverächter,. war in doppelter Hinficht 
eine Gafualpredigt. „Jeſum jammerte des Volkes. Er fpeiste, 
es mit fieben Broden, dur melde die fieben Eacramente 
vorgebilder wurden. Gott ift barmberzig: aber wir müffen 
auch das Unferige thun. Thun wir Dies nicht, fo hilft ung 
der Name Katbolif und Chrift, welcher äußerlich beibehalten 
wird, nicht nur nichts, fondern jene wahrbeitfuchende Heiden 
(wie ein Eofrates) werden am Tage des Weltgerichtes gegen 
uns auftreten. Wir haben uns dann felbft verdammi“. Die 
vierte Predigt, am Feſte der Upoftel Petrus und Paulus, 
handelte vom Amte der Schlüſſel. Cine fünfte, welche der. 
Bischof nody angekündigte hatte, blieb weg, weil er, zur Aſſi— 
ftenz bei der Einſegnung des Heren Dr. Weis, ale Bifchof 
zu Speyer, nah Münden abreijen mußte. Es waren ges 
rade drei Jahre verfloffen, feit unfer Biſchof dort für feine 
jebige Würde ernannt worden war. Dort bat er, wie wir 
vernebmen, in dem Gotteshaus der Francidcaner, bei denen 
er während feines Aufenthaltes zu Mimchen wohnte, eben 
falls gepredigt. Nach feiner Wiederkunft hielt er vier Pre— 
digten von dem Sacramente der Buße, dann drei Predigten 
über die Taufe. Erlaube mir noch, aus jeder diefer fieben 
Reden wenigfteng einen Gedanken zur Erinnerung dir mits 
zutbeifen. Am Domkirchweibfefte: Zachäus, das Vorbild ei- 
nes Beichtenden und Büßenden (er fehnte ſich nah Gnade, 
er hatte fein Gewiffen erforfiht, er bereute, er bekannte und 
er leiftete Genugthuung). Das Erdenleben ift nur der Heim: 
weg zum Himmelreich. Die Philofophen können fich unzählig 
Dieles nicht erklären. Co flritten fie auch von jeher über 
die Beftimmung des Menfchen, ohne unfer Ziel zu erfen- 
nen *). Die chriſtkatholiſche Offenbarungslehre von dem Gün- 


) Unter den heidwifhen Griehen fcheint Platon die Philoſophie 
am fchönften, am chriſtenthum⸗ aͤhnlichſten, zu definiven, wo er 
fie eine „Vorbereitung auf den Tode AAery Oavarov nennt. 
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benfall und von der Buße, erklärt und alle Dunkelbeiten hie⸗ 
rin und in den Echichjalen des Menfihenlebens. Nicht Vers 
guügen, nicht Reichthum, nicht Ehre find unfere Beitimmung 
bienieden, fondern Irübfal und Buße find es. Erfüllen wir 
biefe Beftimmung bienieden, fo gelangen wir zum böbern 
Biel der ewigen Seligkeit. Wie glücklich jind wir indeffen 
auch fchon bier auf Erden — glüclicher als die Engel! Denn 
wir haben den Bußweg noch. Für die gefallenen Engel 
ift er auf ewig abgefchnitten. Das Fatholifhe Ehriftenthum, 
das ung auf diefem Weg allein recht führt, ift aber nicht 
wie ein Kleid, welches man, wenn's Ginem zu fur; ift, Täns 
ger machen, oder, wenn's Einem zu lang ift, Eürzer machen 
kann 20. 2c. Portiunculafeſt (17. Auguſt): Der halb todt- 
geichlagene hülflofe (Sünder) gibt fich dem barmberzigen Sa— 
mariter (Heiland) ganz bin. Die Raͤuber bedeuten die Welt, 
der aaronifche Priefter aber das mojaifhe Gejeg, und ber 
Levite die natürliche eigene Kraft, welche beide nicht helfen 
fönnen. Die Wunde muß in ihrer Ziefe aufgebedt und auss 
gewafchen werben, wie fehr dieß auch ſchmerze. „Die Ober: 
fläche der Erde ift überfleidet mit fhönem Grün, mit Blu: 
men u. f. w. Grab aber tiefer in ihre Inneres hinein: da 
findeft du Vermefung, lichtſcheues, unfläthiges Gewürm, Eand, 
allerlei Geftein. So dein Herz. Einſt erfchien Jeſus auch 
in der unanjehnlichen, verachteten Perſon des heiligen Franz 
von Affift als barmberziger Samaritan. Warnung vor Hoc 
muth; Grmahnung zur Demuth, ohne welche freilich Feine 
Buße möglich ift. „Wer ſich felber die Augen ausſtach und 
nun fagt, es gibt Feine Eonne, dem Fönnen wir nur bedau— 
ern“. Am dreizehnten Eonntag nad Pfingften: „Zeiget euch 
den Prieftern“‘, befahl Jeſus den zehn Ausfägigen — Beichte. 
Jedes Wort unfers Heilands ift ein Eamenkörnlein, weldes 
in feinen Beziehungen und Bedeutungen fi zu einem gro: 
Ben Baum entwickelt ꝛc. Myſtiſch-allegoriſche Auslegung 
einiger Punkte des Evangeliums, z. B. Galiläa (Gläubige), 
Samaria (Irr- und Ungläubige),. Durd beide geht unferes 
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Heilandes Weg nad Syerufalem (Himmel, Reiſezlel). Nur 
Sort kann beifen und bifft wahrhaft nur durch feine einyige 
Kirche, Von der Kirche losgetrennte Menfchen, die einander 
firtlich oder glücklich machen wollen, find wie zwei Mohren, 
die einander weiß waſchen wollen ıc. Am Felt Marta Him⸗ 
melfahrt: Zu dem vollftändigen Bid von der Familie zu 
Bethania gehört auch Martha. Lettes Erfordernif der wahren 
Buße — Genugtbuung, Crfagleiftung, Wiedergutmachung, 
anhaltende Befferung, Liebeswerfe, Ihat. 
Denn Glanbe ohne Liche 
Iſt Weinſtock ohne Trauben: 
Uud Liebe ohne Glauben 
Zr Waſſer in dem Eiche. — 

„Bon dem Herrn (duch die Abfolution und Communlon) eine 
unfchäpbere Wohlthat empfangen und num foqleih ihn vers 
rathen, ift Sfcheariottsmus. Ein Teufel ift ausgetrieben. Sie— 
ben andere Teufel nimmt ein folder Menfch wieder in fich 
auf. Wehe, verloren, ewig verloren“. — Das herrliche Wet: 
ter war eben fo fihön wie dieſe göttliche Predigt. Der vierte 
Theil des Innviertels und etwa der halbe Wald war dazu 
berein gejtrömt. Um Schugengelfeft (4. September): Ueber 
die Steichgültigkeit gegen das heilige Iauffacrament bei uns 
feren Zaufen und über den Mangel an Kindererziehung im 
Geiſte Gottes. Unfere Altvordern und wir! Am Feſte ber 
Geburt Mariens: Wie die Jaufe der Grund ift, auf wel: 
chen das ganze Gebäude der Ghriftenfeele gebaut werden 
muß — wie allgemein aber diefer Grunb in unferem Zeit 
alter von den Ermachjenen verlaffen und vergeffen wird. 
Am Erntedankfeit und Maria-Mamensfett (11. Eept.): Nach 
unjerer Taufe, die ung von der Erbſünde befreite, und vor 
unferer erften Ihatjünde waren wir engelgleih. Geben wir 
in unferer Lebenserinnerung zurück bis auf ben Anlaß zu uns 
ferer erjten Eünde: wie Hein und fcheinbar unbedeutend war 
er, und welche große und immer größere Uebel erwuchfen aus 
dem winzigen Anfang! Welche Züchtigungen hätten wir vers 
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dient gehabt! Gleichwohl fegnete Gott unfer Niederbapern 
wieder durch eine gute Ernte. Blicket auf manche Länder und 
Orte in der Ferne, die durch Mißwachs, dur Feuersbrünſte 
beimgefurht worden find. Gott kann und mird aber auch uns 
züchtigen, wenn wir nicht gottesfürdtiger werden. Seyd alfo 
infonderheit auch mildherzig und wohlthätig. Dadurch bemei: 
fet euern Dank. So madhet euch würdig der Fürbitte Mas 
rind... Am Mofenfranzfefte 1841 hatte der Biſchof das Ro: 
fenfranzgebet fo fchön erflärt und gerechtfertigt, wie ich's noch 
nirgends gehört oder gelefen habe. Am diefjährigen gleichen 
Feft ging er von den Evangeliumsworten: „Selig ift der Leib, 
der dich getragen hat, felig find die Brüfte, an denen du ge: 
fogen haft“, aus, und fügte Marias eigenen Yusruf im dem 
berühmten Lobgefang bei, „von jept an werben mich jelig 
preifen alle Gefchlechter“. Die Verehrung gegen die heilige 
Mutter Gottes, fagte er, babe mithin fchon vor der Geburt 
unjeres Herren, und noch während feines Lebens auf Erben 
angefangen und ihren Mechtfertigungsgrund gefunden. Und 
feiner ihrer Verehrer, der fie um ihre Fürbitte angerufen, 
und auch feinerfeits den Willen Gottes befolgt habe, ſey ie 
verlaffen oder zu Echanden geworden. Und unter dieſen ih— 
ven Verehrern ſeyen alle Heilige, alle größte Kirchenväter 
und Rirchenlichter gewefen, (Und unfer ehrwürdigſter Eeelen: 
birt befindet fich ebenfalls unter ihnen, wie er bei jeder Ges 
legenheit öffentlich und umöffentlich bekennt, unbefümmert um 
einige Millionen Akatholiten, folglich auch unbefümmert um 
einige Pfeudofatholifen.) Hierauf ging unfer Biſchof auf eine 
Betrachtung der vielen gebetlofen Unternehmungen und Les 
bensverhältniffe in unferer Zeit über. Darein flocht er bie 
fhönen Sleichniffe von dem Kind, welches am Kleid feiner 
Mutter fih anhält, von dem Gewebe, in das Gold- umd 
Eilberfäden eingewirkt find, welche noch bleiben und Werth 
bebaften, wann der übrige Gewebftoff längſt vermorfcht if, 
und von dem babylonifchen, ohne Gott angefangenen Thurm— 
bau, im Kleinen, wie im Großen, der fich leider ftets tm Les 
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ben der Menſchen wiederholt. Endlich beſchloß der Bifchof 
feine Feftpredigten für diefes Kirchenjahr am Allerbeiligenfeft 
mit einem berzlichen Vortrag über das Vertrauen, weldes 
wir zu der belfenden Fürbitte der lieben Heiligen haben fol- 
len. Im Hinbli auf das Feftevangelium von den acht Se: 
ligfeiten machte er uns auf ben tiefern Einn aufmerkfam, 
welcher in der Bergbefteigung (als Erhebung zu Gott), in 
dem Niederfegen (Ruhe in Gott), in der Beifügung, daß 
Jeſus Yünger ihn zunächſt umgaben (Bedeutung der Priefter 
zwiſchen ihm und dem Volk) verborgen liege. Dann hob er 
hervor, daß der Heiland nicht (abftract) fage, felig die geiz 
flige Armuth u. f. w., fondern (concret), „‚felig, die arm im 
Geiſt find“, u. ſ. f. Da das Ueberfinnliche feinen Wiederſtrahl 
in der fichtbaren Welt und Natur bat, fo find unferem Bis 
ſchofe die Gleichniffe, deren er fih zur Verdeutlihung feiner 
Lehren und Anfprachen bedient, fehr oft mehr als zufällig er= 
greiffene, oder abfichtlich gewählte Vergleihungen. So ſchil⸗ 
berte er die Lage Derer, welche in der Fremde, fern ‚von ih⸗ 
ren Eltern, Gefihwiftern, Freunden daftehen und Hülfe be- 
bürfen. Gin folcher Berlaffener denkt, wenn die Meinigen 
meine Noth müßten, fie würden mir gewiß helfen. Er thut 
ihnen feine Lage zu wiffen und vertraut auf ihre Theilnahme, 
auf ihren Beiftand, auf ihr Gebet. Eind fie aber nicht mebr 
unter den Lebenden auf Erden, fo feufjt er ihnen tief ath— 
mend nach, und ift überzeugt, fie würden fich feiner anneh— 
men, wenn fie fünnten. Wie viel mehr dürfen wir auf die 

lieben Heiligen vertrauen! Gie, bejonders unſere Namens- 

Kebensberufs= und andere Schutzheilige, vor Allen die beis 

ligfte Maria, Fönnen es und werden es thun. Zuletzt — mit 

einer Stimme, in der fich feine eigene Ruhrung bis zu Thraͤ⸗ 

nen ausdrücte — ging er noch auf das morgende WUllerfees 

lenfejt über. Wie wir unfere Hände nad) der Fürbitte der 

Heiligen vertrauensvoll ausſtrecken, fo ftreden die armen Eee- 

len im Reinigungsort ihre Arme nad unferer Fürbitte, nad 

unjerem Gebete für fie, nach unferem gottgefälligen Almoſen 
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aus. So ſtehen wir, aber vielleicht noch ſehr Fürze Zeit Tang, 
noch in der Mitte zwifchen den Heiligen und den armen Eee- 
len. Erkennen wir Dieß, und laffen wir biefe jedenfalls Furze 
Friſt nicht unbenugt ablaufen! 

Zu dieſer Weberficht eines fo reichen Jahres fep nun 
noch eine Schlußbemerkung; fie betrifft das Predigtamt ber 
Bifhöfe überhaupt, und hierüber ſprach fich unfer geliebter 
Hirt einmal gegen ein Glied feiner Heerde aus: Die Ber: 
kündigung des göttlichen Wortes fagte er, gehöre allerdings 
zu den Pflichten eines Biſchofs. Ein folder habe aber in 
unferen jegigen Verbältniffen fo viele und forgenvolle. Amts 
geichäfte, daß er fih von Eelbftpredigen um fo unbedenklicher 
entpflichten dürfe, wenn er in. einem vorgerüdtern Lebensal: 
ter fiebe. Ihn felbft hatten fhon Einige bedauert, daß er 
außerdem auch noch an. faft allen Gottesdienftübungen Theil 
nehmen müſſe. Dies thue er aber aus Herzensbedürfniß und 
folhe Stunden ſeyen feine Erquickungsſtunden. Eher könne 
man ihn wegen jener Arbeiten — er wies dabei auf einen 
Stoß Acten bin — bedauern, denen er aber habe entfliehen wol; 
len, als er fidy zum geiftlichen Etande wendete, zu denen er 
aber doc, wieder hingeftoßen worden jey*). Man bat um 
fern Bifchof als einen unduldfamen Fanatiker zu verfchreien 
gefucht. Ich kann aber nur wünſchen, daß Jedermann im: 
mer fp gerecht urtheifen und überall noch an den Dingen und 
an Perſonen eine gute Eeite finden möchte, wie. er. „Und 
wenn Jemand aud nur noch. Ein gutes Haar babe (fagte er 
ung einmal), fo müffe man ihn an demfelben faffen und auf- 
den beffern Weg zu führen fuchen‘. 





*) „Orationem et verbi Dei praedicationem‘, gravissimis licet 
euris occupatus, nungnam intermisit S. Carolus Botro- 
maeus“. (Brev. Rom.) 
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LXV. 
Kiteratur 


Erzählungen aus der baperifhben Geſchichte 

von M. Fhr. v. Freyberg. Münden, Verlag der 
literarijcheartiftiihen Anſtalt 1842. Erftes Bändchen. 

an! des bayerifihen Herzogs und EChurfür— 
ten Marimilian des Erften. Hauptfächlih nad den 

urkundlichen Quellen des Fönigl. geheimen Haus- und 
Staats-Archives zu Münden. Von E. M. Freiberrn von 
Aretin. Erjter Band, Mit einer Abbildung des Denk: 
mals auf dem Wittelsbacher Play. Paſſau 1842. Drud 
und Derlag von Karl Pleuger. (Firma: Puftetifche Buchs 
handlung.) 


Die banerifhe Geihichte, in jeder Periode fo reich an tüchtigen 
Bearbeitern, hat in dem jest zu Erde laufenden Fahre von verfchiedes 
ven Seiten eine Bereicherung erhaften, welche die hiftorifch = politifcyen 
Blätter aus mehrfachen Gründen nicht unbefprocen lafen dürfen. Ines 
befondere ziemt «8 ung, eines Kleinen, aber höchſt bedeutenden Werkes 
Erwähnung zu thun, das feines befcheidenen Titels wegen ſouſt viele 
leiht an Vielen unbemerkt vorübergegangen wäre, Wir meinen die 
jüngft erſchienenen Erzählungen aus der bayerischen Geſchichte von M. 
Freih. von Freyberg. (Erſtes Bändchen, Münden. Verlag der 
literarifch = artiftifchen Anftalt, 1842.) Wir dürfen dieſe Erzählungen 
betitelte, in der That aber philofophiihe Gefchichte Bayernd wohl den 
grüudlichſten und beiten Bearbeitungen der Geſchichte unfered Water: 
landes nicht nur glei ſtellen, fondern auch ihr den Vorrang über 
gar Manche zugeftehen. Schon hierans mag der Lefer erfehen, in 
welchem Irrthum er fich befindet, wenn er etwa durch den Titel fi 
verleiten läßt, an Novellen, Anekdoten, zu denken: er hat eine gedie— 
gene, ernfte Gefchichte des alten Bayerns in der Periode bis Carl dem 
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Großen vor ſich. Und nicht etwa eine Darſtellung deſſen, was der 
Nationaleitelkeit der Bayern zu ſchmeicheln vermöchte, die oftmals etz 
was zweideutigen Großthaten der alten Bojoaren, des Königs Autharis 
und dergleichen, fondern eine auf Erforfhung der näheren uud entfern: 
teren Ursachen beruhende, tiefgedachte, wahrhafte pragmatifche Geſchichte. 
In dem doppelten Lichte des Zufammenbanges der bayeriſchen Geſchichte 
mit der dentfchen und einer höheren Weltordnung, welche den verfcbie- 
denen Völkern ihre Aufgabe ftellte, ericheint hier and) das dem Anfcheine nach 
Unbedeutende bedeutend, das Zerftrente und Unzuſammenhängende reiht 
ſich natürlich an einander, Altes gewinnt Leben, Ordnung uud inneren 
Gehalt. So fehen wir zuerft das römiiche Reich Wurzeln iu unfern 
Gefitden fihlagen: „ed hat fih der Herr der Welt gerade der völfer: 
unterjochenden Nömer, tie überall fo begierig waren, neben ihren Ad— 
fern auch ihre Götzen aufzuſtellen, bedient, um unter dem Schatten ib: 
rer Herrſchaft die flillen Anfänge des Ehriftenchums zu begründen.“ — 
„Wenn jedoch gleich im Laufe der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
die meiften der erft begründeten Kirchen bei den Einfälfen der Alemannen, 
Thüringer, Sueven und anderer Deeresfahrer zerjtört, die Chriſtengemein— 
dem wieder zerftreut wurden, und gegen Ende des bezeichneten Jahrhunderts 
das entvölferte Laud der Beſihuahme vermifchter, von Oſten her eindrin— 
gender Bölkerfchaaren preisgegeben worden ift, fo war der Weinberg des 
Herrn in jenen Gegenden doch fhon bebaut, und mit dem Blute hei: 
tiger Bekenner getränft; die Pflanze des Lebens hatte ihre Wurzeln 
eingefenft in den geheifiaten Boden“. Die höhere Nothwendigteit der 
Dötkerwanderung zur Fortführung der wahren Iwede der Geſchichte 
der Menfchheir wird dann gezeigt, der Grund des ſchnellen Vergehens 
der einen, des Beſtandes der andern Nationen bervorgehoben, und 
— N 
hieranf zur Befchreibung der Völferfteltung gefchritten, unter welcher 
das erfte gefchichtliche Auftreten der Bojoarier fällt. In der Gefchichte 
diefer wird nach demfelben Plane fortgefahren, fo daß die Entwidelung 
der Franfen, Oſtgothen, Longobarden, als fleter Maafftab der Ent: 
widelung des bayerifhen Volkes fortläuft, und dadurd die Aufgabe, 
welche diefem die Borfehung geftellt, wie feine Thätigkeit, die Art 
und Weiſe, wie es diefelbe errülfte, ar dem Auge des Leſers fich dar- 
ſtellt. „Werfen wir einen Rückblick“ — fo beginnt der Verfaffer eine 
Schlußbetrachtung über die von ihm befchriebene Periode, „anf die Rolle, 
die dem Volke der Bojoarier und feinen Fürften im Laufe der Ereig— 
niſſe zugetheilt gewefen, deven große Beftimmung die Gründung und 
der Anbau des christlich : aermanifhen Staates, die Herſtellung des 
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abendfändifchen Kaifertbums, und die Einigung deffefben mit der römi: 
fchen Kirche war, fo wird unfer Gemüth neben dem Gefühle des Danfes 
und der Ehrfurcht gegen den Lenker der Welten, wohl auch von ernfter 
Wehmuth bei Betrachtung der Prüfungen ergriffen, welche diefes Wolf 
und diefe Fürften in dem langen und fchweren Kampfe um die Freiheit 
zu beftehen hatten. Bon einer unbeftimmten Sehnfuht nah dem Sü⸗— 
den getrieben, und gleihfam nachziehend einem Kichte, in dem es die 
Befriedigung diefer Sehnſucht erahndete, fahen wir auch die Bajvarier 
in das Land hereintreten, welches durch fie unfer thenres Vaterland 
geworden ift. Noch war ihr Geift und Sinn in dem heidnifhen Na— 
turglanben und Götterdienfte befangen, der feine fürchtende und hoffende 
Verehrung den Kräften des Himmeld und der Erbe zuwendend, wenn 
Hleih von der Ahndung eines einigen, gerechten und gnädigen Gottes 
durchſchauert, doch noch von den furchtbarften Irrthümern entftelft war. 
Mer fchneller ald bei vielen andern Völkern öffneten fich die Herzen 
unferer Stammältern jenem fanfteren Lichte eines die Sehnfucht ſtillen— 
den, die Seele mit Friede erfüllenden Glaubens, an dem wir ja ges 
rade die Fräftigften Deldenfeelen oft fo plötzlich dahinſchmelzen fahen. — 
In der fo frühen und entjchiedenen glänbigen Richtung des bayerifchen 
Volkes, in feinem fo gewillenhaften und eifrigen VBeharren bei einer 
Ueberzengung, aus der es feine Ruhe und feine Kraft gefchöpft, ift 
aber auch zugleich der Schlüffel zu dem tiefern Verſtändniſſe feiner in: 
neren und Äußeren politiſchen Entwidlung, und die Stellung zu fin— 
den, die ed im Laufe feiner Gefhichte zu den übrigen Staaten einge: 
nommen und behauptet hat. Nah innen tritt ſchon aleih Anfangs 
ein vorgreifendes Sih:, Aus: und Fefkgeftalten, eines auch durch 
Grundbefig ſchnell zu hoher, politifher Bedentung gelangenden geiſtli— 
chen Standes hervor, der zugleich auf die Volfderziehung den mächtig: 
ften Einduß übt. Nach außen aber ift ed die „Furcht des Deren“ und 
die Stimme ded Gewiſſens, die den Schritten der bayerifchen Fürften 
zur Richtſchnur dient, und in ihren Unternehmungen den Ausſchlag gibt. 
Nicht als ob fie den Krieg gefcheut, wo es dem Mechte und der Frei- 
beit galt — wie oft haben fie nicht ihre Waffen rühmlich mit jenen der 
übermächtigen Franken gemeſſen. ber wie viel frendiger häften fie 
nicht gegen die Feinde, als aegen die Freunde des Kreuzes gefochten‘‘, 

„In der Reihe der Fürften des agiloffingifchen Stammes zeigt fid) 
uns Feiner, der nicht mit Eifer der großen Aufgabe feines Berufes fich 
bingegeben hätte, die feine andere war, als die Erhebung und Ent: 
wicklung des baverifchen Volles zu einem freien chriſtlich-germani— 
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fhen Staate. — Uber darin liegt das Unerforfhliche, ja Tragiſche in 
dem Verhängniffe unferes erften Fürftenhaufes, daß es bei der Erfüls 
lung feines großen Berufes der Chriftianifirung und Bildung des Vol— 
fed md des Aufbanes der Kirche, mit jenen großen fränfiihen Deer: 
fchaaren nicht gleichen Schrittes gehen konnte, vielmehr mit ihnen in 
einen Kampf auf Leben und Tod fich verwidelt fah. Deun ed war die 
Pflicht der agilolfingiſchen Fürſten, Bajoarien nicht bloß zu einem 
brifttiihgermanifhen Reich zu erheben, fondern zugfeih auch als ei- 
nen freien und felbftftändigen Staat zu behaupten, und hierin (ag der 
Grund jenes tranrigen Kampfes. Müſſen wir ung auch immerhin in 
den großen Gang der Weltgeſchichte rejigniren, in deffen Folge das 
Reich Karls des Großen ſich fo viele Völker unterwerfen follte, ſo 
können wir doch, wie fchon gefagt, die fchweren Prüfungen, die unjere 
Fürften, und befonders der letzte Taſſilo hiebei zu beftehen hatten, nicht 
ohne die tieffte Wehmuth betrafen. Schon unfern Garibald I. fehen 
wir von den fränfifchen Königen angefeindet, nnd gezwungen, bei den 
Langobarden Hülfe zu ſuchen, von welchen er fich gerade im kritiſchen 
Momente verfaffen finder. — Nur der Gedanfe kann ung bei der Be— 
trachtung diefer Schichfale verföhnen, daß die Verbreitung des farofin: 
gifhen Reiches über fo viele Völker zur Derftellung des römifhen Kai: 
fer= und des deutſchen Königthums geführt hat, durch welches alle diefe 
Volker in eine innige Einigung der Staaten mit der Kirche ver: 
bunden werden follten. Und noch troftreicher wird es für ung feon, 
wenn wir ſehen werden, wie das Wolf der Bajoarier, — welches als 
Vorwache der Ehriftenheit und Grundſäule der Kirche ſich gleich Aube— 
ginns bewährt hat — ans dem fchweren und fangen Kampie, und 
gleichſam zum Lohne für feine Tugend, Tapferkeit und Glanbenstreue, 
als eine der fünf Nationen hervortritt, welche die Grundveften des 
deutſchen Reiches bilden, das als Die herrlichite Erfheinung in der 
Weltgeſchichte vor ung ſteht“. 

In gleicher Weife find auch die Rechtsverhältniſſe behandelt, de: 
ren Beſprechung beinahe die Hälfte des erften Bändchens füllt. Dieß 
mag Manchem zu viel erfcheinen. Wir find dem Verfaffer hiefür dank: 
bar. Es hat einen befondern Reiz, in die Ideen unferer Vorfahren 
über Recht umd Freiheit ſich zu verſetzen, und an der Einfachheit und 
und Wahrheit derfeiben die compficirte Züge unferer Tage zu bemeffen, 
Ein eigener Geift der Frifhe und des Lebens weht daraus hervor, und 
erfüllt Jedweden, der ſich ihm hingibf, mit jenem Fräftigen Gefühle, 
das den Bli über die beengende Außenwelt auf das Ewige und Un- 
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vergängliche richten lehrt. So fchön die vorhergehende Abtheilung dies 
fer Erzählungen ift, fo fcheint doch diefe legtere mit befonderer Wärme 
geſchrieben zu ſeyn; der fchwer zu behandelnde Gegenftand ift mit einer 
Klarheit dargeftellt, welche von der tiefen Durchdringung des Verfaf: 
ferd das fhönfte Zeugniß gibt. Und wie im erften Chiftorifchen) Theile 
der Ton fletd dem Gegenftande angemeffen, populär und edel zugleich 
ift, fo verliert andy die fehwungvollere Dietion des zweiten nie feine 
Lefer und deren Bedürfniffe aus dem Auge. Klar muß jedem die hohe 
Bedeutung der in der Gefchichte fo lange gefparten Germanen vor die 
Seele treten, die von Gottes Vorfehung zu einer Aufgabe auserlefen 
wurden, zu der Romer und Griechen, Perfer und Inder zu fchwach be: 
funden worden waren. Die Fülle von Ideen, welche der Germane in 
feinen Rechtsafterthümern befaß, diefer Reichthum von Anſchauung, den 
er in ſich trug, bewirkte auch vor Allem, daß er gleichfam die Brüde 
des Verftändniffes zwifchen der alten und dev nenen Zeit in feinem eis 
genen Bufen trug. Er allein fonnte in dem Maafe an die Tradition, 
die ihm der Römer reichte, anknüpfen, daß ein völlig gegliederter 
Ban, ein organifches Ganze, das feine vollen üppigen Zweige nad als 
len Seiten hin audbreitete, daraus zu entftehen vermochte, 


Wenn irgend einem Volke dad Studium feiner Gefhichte zu em⸗ 
pfehlen ift, fo ift ed dem bayeriſchen. Wohl bei feinem ift, was die 
Morfehung von ihm verlangte, die Aufgabe, die ihm geftellt ward, und 
die es zu erfüllen hat, wenn es nicht untergehen foll, fo klar auf jes 
der Seite gefhrieben, ats bei ihm. Die Stimme der Geſchichte miß— 
hören, heißt bei ihm nichts anderes, als gegen die Zwecke feines Das 
ſeyns freveln. Und es haben diejenigen ſchwer gefündigt, welche der 
anf ausgeſprochenen Miffion diefes Volkes entgegen, ihm aus feinen 
Geſchichtsbüchern herand eine andere aufbürden, in feine Annalen bins 
ein ihre eigenen, garftigen Träume einkriheln wollten. Man darf es 
Hlanben, ed war nichts Geringes, wie es die Bajoaren gethan, die 
Fundamente des tanfendjährigen dentfchen Reiches zu legen. Das Wolf, 
welches hiezu erwählt war, mußte won eiſerner Dauer und Tüchtigkeit 
ſeyn. Mit Recht Tegt deßhalb der Verfaffer der Erzählungen fo gro— 
- sen Nachdruck auf die Rechtsinftitutionen. Man erblickt auch im bane: 
rifhen Volke von je her eine befondere Vorliebe für die Sache des 
Rechtes, der Wahrheit und germanifcher Freiheit; einen eingebornen, 
unvertifgbaren Rechtsſinn, der fi in die Dauer durch nichts irre mas 
hen Täßt, den geraden Weg wandelt, und fo viel an ihm iſt, die 
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tünſtlichen Lodungen verſchmaͤht, durch die fi andere Völker gewinnen 
laſſen. 

Möchte ſich daher doch in der eruſten Zeit, in welcher wir leben, 
wo ein einziger Tag alle Weisheit befhämen, alle Berechnungen über 
den Haufen zu werfen vermag, der Sinn, unſeres Volkes doppelt 
und zehnfach dem ernfleften Studium vaterfändifher Geſchichte zuwen— 
den. Möchten die Erzählungen das wörtlich werden, was fie nad Anz 
(age, Inhalt und Form fenn Fönuen und feyn follen, ein Lefebuch, das 
in aller Gebildeten Dände übergehe, und, wie ed der Verwirrung der 
Begriffe zu ſteueru vermag, fo auch den Sinn für Recht und Pflicht, 
für Vaterlands Größe und Vaterlands Wohl erwede, befebe uud ent: 
flamme. 

Als König Ludwig am 12. October 1842 dem Ehmrfürften Mari: 
milian I., Seinem großen Vorgänger, die Reiterftatue errichtet, die, 
eine der fhönften Bildwerfe dieffeits der Alpen, ihren Begründer eben 
fo ehrt, wie den, deſſen wohlgerroffenes Bild jie ift, mochte wohl man- 
der fühlen, wie nothwendig es fen, daß in Schrift und Wort dem 


deutfchen Noife ein anderes Bild geboten werde, ald bis dahin in Um— 


lauf gefebt worden war. Der große Churfürft war bisher meiſt nur 
von ſolchen beureheitt, fein Leben im neuerer Zeit nur von Männern 
befchrieben worden, welche die Abneigung gegen die von ihm verfochtes 
nen Grundfäge theild nur mühſam bededten, theild offen zur Schau 
trugen. Das Schidfal, dem Mar I. während des langen Krieges ent: 
gaugen, ereilte ihn nach feinem Tode: der hohe Fürft fiel in die Häude 
feiner Gegner und die Fabel vom fterbenden Löwen ernente ſich. Eine 
antentifche, quellenmäßige Gefhichte Marimilians war fomit wefentli: 
ches Bedürfuiß geworden, ald Herr C. M. Frhr. von Aretin, wel: 
cher feinen Beruf hiezu durch feine Darftellung von Bayerns auswär— 
tigen Verhältuiſſen erprobt hatte, fi der Mühe unterzog, diefe Lücke 
in unferer Literatur auszufüllen. Wie es gefhah, haben unfere Lefer 
bereits aus den Bruchflücen erfehen, welche über Maximilians Jugend: 
leben in diefen Blättern bekannt worden find, Gewiß ift noch jedem, 
der fie lad, die einfache aber auch eindringende Darftellungsweife, die 
bei jedem Schritte fich den Boden durch Quellen und Acten fichert, er: 
innerfih, Der VBerfaffer hat aber biebei auch noch einem anderen Bedürf: 
niffe abgeholfen, welches fih kaum minder dringend ausſprach. Die 
Gefchichte des Eindringens der Neformation in Bayern, ihr Einduf 
anf dieſes Land war bieher nur aus den Darftellungen Zſchokle's, 
Winters, Rauke's befannt, weiche den wahren Sinn mehr umbüllten, 
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als aufdeckten und unter vorgefaßten Meinungen entſtanden, die Spu— 
ren derſelben überall an ſich trugen. Die lange Einleitung, welche der 
Verfaſſer der Geſchichte Maximilians vorausſandte, enthält einen voll 
ſtändigen Abriß der Reformatiousgeſchichte in Bayern und der damit 
verbundenen politifben Verhältniſſe. Diefe höchſt intereffante Epoche 
der deutfhen Geſchichte iſt nicht bios von dem ernfteften Standpunkt 
ans behandelt, fondern auch durch Benntzung ungedrndter Quellen ei— 
gentlich erft hiftorifch geworden. Es ift bier nicht der Ort, auf alle 
dieſe Bereicherungen der Gefhichte im Einzelnen aufmerffam zu machen, 
Das Werk hat fi durch den Reichthum derfelben bereits zu einer folz 
hen Nothwendigfeit erhoben, daß man fünlich fagen kann, es flehe 
Niemanden über die Verhältniffe dieſer denkwürdigen Epoche ein Ur: 
theil zn, wenn er nicht von der Geſchichte Marimilians eine tiefe 
Kenutniß genommen. 

Es ift ein großartiges Schaufpiel, welches fih nicht in der Ge: 
ſchichte jedes Volkes ernent, Großvater, Sohn und Enkel, ja felbft vom 
Urgroßvater an die Grundlagen eines Gebäudes legen zu fehen, welches 
viel weniger die eigene Macht und Größe, als die Aufrechtbaltung des 
Friedens, der Neichsfreiheit, und die Beſchützung jener Religion zum 
Zwede hatte, von der man wenigftens fo viel zugeftehen muß, daß ſie 
1500 Fahre lang die Welt getragen und erhalten hat. Man ficht 
zwar in dem vorliegenden erften Bande — er reicht nur bie 1598 — 
nur allein die Fundamente; allein diefe find bedentend genug, um fo 
die Kraftentwictung erftären zu können, welche in der Zeit Marimilis 
and daraus flatt fand. Die confervarive Stellung, welche bereits Wil: 
beim IV. angenommen, war ein heifiges Vermächtniß, das jeder Der: 
309 fo wie er fie übernommen, fren, auch feinem Nachfolger zu über: 
antworten fich gedrungen fühlte. Diefer Ernft, der aller Lockung wider: 
fland, diefe Treue gegen die dem Wolfe in feiner ganzen Gefhichte un: 
gewiefene Aufgabe, hat etwas ungemein ehrwürdiges, etwas rührendes, 
deiien Eindrüden fih nur die robeften Gemüther entſchlagen können, 
und im Vergleiche zu dem bunten Mechfel der fpätern Zeit, etwas faft 
Unbegreifliches. 

War die Gründung eined Banes, deſſen großes Verdienft es ift, 
die Fathofifhe Religion unter Stürmen, wie fie die deutſche Geſchichte 
in dem Grade noch nie gefehen, erhalten zu haben, ein Ereigniß, das 
fih ohne den befonderen Schuh und Schirm Gottes und feiner himm— 
lifchen Deerfchaaren nicht denken läßt, fo Eonnte das Anfgeben diefer 
Richtung feit den Tagen des Churfürften Mar I. (Emanuel) ebenfo 
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wenig ohne die fühlbarfte Rückwirkung auf dad bayerifhe Voll und 
deffen Fürftenhang ſtatt finden, Die fneceffive Verkleinerung Bayerns 
im vorigen Jahrhunderte, der reißende Fortfchritt der Armuth und ded 
Elendes, der Mangel an entſprechender Bildung des Volkes, der Vers 
luſt des von den Vätern erlangten moralifhen Vorzugs unter den 
‚ dentfchen Völkern, und fo viele andere Dinge, worunter die Bedentung, 
welche der innerlich fo hohle Illuminariemus erlangen konnte, nicht Tas 
Mindefte ift, beweifen die unheilvolle, aber auch unvermeidiihe Rüd: 
wirfung der eingefchlagenen falfhen Richtung auf das bayeriſche Volk. 
In Betreff der alten wilhelminifchen Linie geftaltete es ſich noch tragiſcher. 
Seit Wilhelm V., noch mehr unter Mar l., war der Fortbeftand der 
Dynaftie aus Mangel an Descendenz nichts weniger als gefichert, und 
die Serge, welche Marimilian in diefer Beziehung hatte, iſt nicht weni- 
ger befannt, ald die erfreuliche Thatſache, wie fich diefelbe verzog, um 
einer anderen, nämlich der, um die angemeflfene Erziehung der beiden 
Söhne Platz zu machen. Niemals fehlen aber die Furcht vor dem Aus« 
fterben der Dynaſtie weniger begründet zu feyn, ald unter jenem Mar 
T., der den Namen feines Großvaters nur defhalb erhalten zu haben 
ſcheint, um der Mit: und Nachwelt feine völlige Unähntichleit mit 
demfelben defto auffalfender an den Tag zu legen, Mar hatte von feis 
ner erften Gemahlin nicht weniger ald 5 Prinzen, welche ſämmtlich in 
einem Zeitraume von 10 Jahren (1689 bis 1699) geboren wurden und 
in das frühe Grab hinabfanfen. Bon den 8 Söhnen (9 Kinder) feiner 
zweiten Gemahlin hat nur ein einziger das fiebente Jahrzehent des adt: 
zehnten Jahrhunderts erblicdt; zwei, Karl Albert und Ferdinand Maria, 
hatten Nachkommen. Allein die männliche Linie des letztern erloſch bes 
reitd mit Herzog Clemens, der den Tod eines Prinzen und 5 Prinzeſſinnen 
zu beffagen hatte. Karl Albert aber hatte unter 6 Kindern nur 2 
Söhne, woron der eine, Herzog Joſeph Ludwig, fhon 1733 ftarb. Der 
Erbprinz und nacherige Ehurfürft Marimitian IM. ftarb kinderlos 
nah 28jähriger Negierung, der letzte feines alten, ehemals fo Fraft: 
vollen Stammes, 

Noch follte eine andere Beziehung des Geſchichtsbuches des Freiherrn 
von Aretin hervorgehoben werden. Es ift daffelbe nicht nur eine glän— 
zende Bereicherung der hiftorifchen Kiteratur im Allgemeinen, fondern 
:der fathotifchen insbefondere. Wenn auch nicht unmittelbar darand, 
daß die Latholifche Kirche der Inbegriff der Wahrheit ift, hervorgehr, 
daß jedwede Anfchanung eines Karholifen die wahre fey, fo bat eine 
äht katholiſche Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaft wenigftens fo viel 
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für ſich, daß fie nichts auszuſchließen, nichts zu ignoriren, nichts zu 
fäugnen, gegen nichtd zu protefliren hat, fondern auch die verfdieden« 
ften, einander andfchließenden Gegenfäge, bier noh Raum, die ihnen 
eigenthümliche Stelle finden. Oportet haereses esse, gilt auch hier. 
Damit die Wahrheit feuchte, darf auch die Lüge nicht fehlen. Nicht 
als wenn die Wahrheit ihrer bedürfte; die Lüge ift am und für fich 
nichtig, wie die Härefie nur negativ, und verliert in dem Maaße ih: 
ren Beitand, als die Wahrheit durchzudringen vermag. Wber in wie 
fern fie unwillkührlich der Wahrheit zum Beugniß dient, ift and 
fie ein weltgefhichtlihes Moment, während die entgegengefepte Au— 
fhanıng das Ganze zum Theile macht, indem fie die Wahrheit nur in 
der Beziehung aufzufaſſen vermag, als fie die Grundlage diefer An: 
ſchaunng felbft zu vernichten im Stande war. Faſt jedes hiſtoriſche 
Buch, das die norddeurfche Literatur und bringe, ift fprechender Be: 
weis hiefür. Je gründlicher es iſt, defto mehr zerflört es die bisher 
gangbare proteftantifche Heberzengung, und fest an die Stelfe derfeiben 
eine nene, fubjective, welche wieder demfelben Proceſſe unterworfen 
wird, bis durch das umabläfiige Schütteln und Nütteln die Gährung 
den Punkt erreiht hat, daß der Niederfhlag ſtatt finden Fan. Um 
fo dankbarer ift jedes Buch aufzunehmen, welches auf fefter, katholiſcher 
Grundlage an Reftanration der Wiſſenſchaft arbeitet. Mag man mwols 
len oder nicht, die Tüchtigkeit der Forſchung wird zuletzt doch Bahn zu 
brechen vermögen; die elenden Infinuationen von niedrigen Nebenzweden, 
dem Siege des Ultramontanismus, der Verfinfterung der Geifter x. wer: 
den vor dem offenen, wiffenihaftlihen Beftreben redficher Männer zus 
fest verftummen müflen; die albernen Schmähnngen, welche vielleicht 
mehr aus Unverftand, ald aus Bosheit mit einer gewiffen Regelmäßig— 
keit wiederfehren, werden an der befonnenen Ruhe abprallen, Die das 
Bewußtſeyn einer reinen, unfträflichen Abficht verleiht, und was das 
widerftrebende England feinem rüfligen Peel nicht verfagen Fonnte, 
a fair trial, ein offenes Meſſen der jeder Parthei zu Grunde liegenden 
Wahrheit, einen redlihen Kampf, der mm einmal weder abzulängnen: 
den, noch auf irgend eine andere Weile zu befeitigenden Gegenfähe, 
wird und kann das intelligente Deuefhlaud fih nie und nimmernehr 
verfagen, ohne gegen feine eigene Narur zu freveln, 
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Das Verhältuiß der ruffifchen Kirche zu Son: 
ftantinopel und ihre Unterjochung Buch Die 
Autokratie der Zare. 


Wenn wir die verfloffenen zehn Jahrhunderte ruſſiſcher 
Kirhengefchichte überbliden, fo begegnen wir einer Erſchei— 
nung, die fich uns als charafteriftifch immer wieder von 


Neuem und von Neuem unwillkührlich aufdrangt: Wir mei: 


nen das für unfer gefammtes chriſtliches Abendland fo verbäng- 
nifvolle Hinüberneigen des ruffifchen Lebens, im Kirchlichen, 
wie im Politifchen, nah der conftantinifchen Zarenftadt 
am Bosporus. Es ift, als ob das blendende Herrfcherdiadem 
der Etädtefünigin des Orientes mit der Kraft eines geheim— 
nißvollen -Zaubers nach Kiew, nah Moskau, nah Er. Pe 
tereburg binüberfcheine, und Herz und Sinn mit unwider— 
flehlihem Reize gefangen balte. 

Wohl find die Oberhirten der katholiſchen Chriſtenheit, 
die Nachfolger der Apoftel, die den Etuhl der allgemeinen, 
die Menfchheit umfaffenden Kirche auf den Trümmern der rö— 
mifchen Katjerftadt im Abendlande, auf den heiligen Gräbern 
der Blutzeugen aufgerichtet haben, wohl find die Etatthalter 
Ehrifti nicht müßig geblieben; ihres allgemeinen Hirtenamtes 
eingedenk, baben fie ſich wieder und wieder mit unverdroffes 
nem Liebeseifer bemüht, jenen zahlreichen Volksſtamm, der 
in fo unermeßlicher Ausdehnung die Grängmarken zwifchen Eu: 
sopa und Afien einnimmt, und mit feinen Groberungen in 
beide Welttheile fo weit hineinragt, in ben geiftigen Lebens— 
ſtrom des chriftlichen Abendlandes hinein zu ziehen; unermüs 
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det haben fie die fo oft unterbrochenen Verhandlungen immer . 
wieder aufgenommen, und nicht leicht eine Gelegenheit unge: 
nügt gelaffen, ihr Wort flehend und mahnend dort hinüber 
zu richten, und ihre Legaten nach dem fernen rauhen Norden 
zu jenden, daf er aus feiner todesfalten, liebloſen Erftarrung 
und Abgefchloffenbeit beraustreten, und fidy in Liebe mit der 
großen, alle Völker brüderlich umfihlichenden heiligen Fami— 
fie vereinigen möge. 

In Augenbliden der höchſten Gefahr, oder wenn ein 
großer Gewinn fie lockte, fcheinen die Großfürften von Kiew 
und Moskau auch diefen mabnenden Bitten in der That 
- ein williges Ohr zu leihen; allein ift die Gefahr vorüber, hat 
die Eigenſucht fehlau ihren Zweck erreicht: fo löſen fih alle 
Verfprehungen, alle vorgefpiegelten Hoffnungen wie höhni— 
ſche Trugbilder in Dunft auf, und der Blick der ſchismati— 
fhen Machthaber Fehrt fich wieder nach der alten, griechischen 
Kathedrale St. Sophien im türfifhen Etambul. 

Diefem gebeimnifvollen Zuge in feiner Geſchichte folgend, 
bat Rußland fih gänzlih von dem geiftigen Entwiclungs: 
gange des abendländifchen Lebens ausgefchloffen; es hat Fein 
Mittelalter, es bat feine Zeit des begeifterten, aufopfernden 
Ritterthums durchlebt; es hat Serufalem nicht befreit und 
Gonftantinopel mit feinem Patriarchen in’türfifche Knechtfchaft 
fallen Taffen; es kann fich Feiner ihm eigenthümlichen Kunft 
oder Wilfenfhaft rühmen; es hat Feine Entdefungen ge: 
macht, ja die Entderfungen des Fatholifchen Abendlandes, wie 
die Druckerei, erjt nach einem Jahrhundert ihrer Verbreitung 
mit Teblofer Saumfeligfeit eingeführt; feine Kirche, eine Nach— 
ahmung der byzantiniſchen, hat frühe ihr fortfchreitendeg, in= 
neres Leben verloren, und daher auch eigentlich keine Ges 
ſchichte; und fo ift es gekommen, daß die Autokraten aller 
Reuſſen bis auf diefe Stunde, troß ihrer europäifchen Bes 
figungen, Fremdlinge in Europa find. Nicht ale Europäer, 
fondern als Drientalen, als Repräfentanten bes griechiſchen 
Orients mit feiner flarren foltrung, feinem geiftigen Tode, 
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feiner unumfchränften Autofratie, feiner .Leibeigenfchaft und 
Dienftbarkeit, nehmen fie ihren Sig ein in dem pentarchiſchen 
Mathe abendländifcher Fürften. Denn hat auch die Schichten der 
höheren Geſellſchaft ein Firniß moderner europäifcher Civilifas 
tion überlaufen, fo ſteht diefem bloß äußeren Anfluge doch, das 
Volkoleben durhdringend und beberrfchend, jenes griechifche 
Kirhenthum gegenüber. In ihm glauben die Zare ihre uni» 
verfalhiftorifche Bedeutung, ihre eigentliche Lebenskraft zu 
erkennen; als feine priefterlihen Echwertführer ſich geltend 
machend, feben wir fie feit einer Reihe von Generationen 
bemüht, alle Völker, die das Eifen ihnen unterworfen, in die 
gleiche geiftlihe Dienftbarkeit ihrer Kirche zu bringen; die 
Manifefte ihrer heiligen Synode verfünden es laut und un: 
gefcheut: daß nur Jene wahre Unterthanen find und den Na— 
men Muſſen verdienen, die diefer rufjifchen Nattonalkirche 
angehören, und damit in dem Autofraten nicht nur ihre welt: 
liche Obrigkeit, fondern auch ihren geiftlihen Vater, ihren 
oberften kirchlichen Etellvertreter Gottes verehren, und ibm 
mit unbedingtem blinden Gehorfam zu Willen find. Und um 
diefe Abfchliefung von dem Leben des Abendlandes aufrecht 
zu erhalten, um allen, die diefer politifchen und theologifchen 
Dienftbarkeit entrinnen möchten, den Ausgang zu verfperren, 
und jedem fremden Elemente von Geiten des europäifchen 
AUbendlandes den Eingang zu wehren: ſehen fich die Lenker 
diefer Politif gerade in unferer Zeit gemöthigt, eine andere 
lebendige chinefifhe Mauer auf ihren Marken zu erbauen, in: 
dem fie jenen Kofakenfordon anordnen, wo die Knute des ei: 
nen diefer Gränzhüter beinahe big zur Tragweite der anderen 
hintrifft*). Wie denn auch das ruffifche kirchliche Staatsgeſetz 


*) Da diefem Syſteme gemäß das katholiſche Polen dermalen noch 
wie infizirtes Ausland erfheint, fo erhäft ein ruffiiher Unter: 
than, der 5. B. in Volhynien, dicht an der polnifchen Gräuze, 
wohnt, viel leichter einen Pag nah Englaud oder Italien, als 
nah Polen; und einem Polen, der ins Ausland geht, wird 


| 
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fhon in früherer Zeit den merkwürdigen Grundfag geltend ges 
macht, daf wer zur ruffifhen, Kirde übergetreten 
fev, das ruffifhe Gebiet niht mehr verlaffen dür— 
fe. Eeit jedoch in der ruffiichen Kirche der Zar, den einft von 
dem byzantinifchen Patriarchen erwählten und geweibten Ober: 
priefter, zu Vermehrung feiner mweltliben Macht verjchlungen 
bat, umſchwebt der beutefpäbende rufftiche Adler in immer 
engeren und engeren Kreifen die alte heilige Kaiferftadt, um 
fib auf dem Eaiferliben Patriarchen: Etuble in Et. Eophien 
niederzulaffen; denn eingedenf deffen, daß fie mehr denn ein— 
mal die Echwäger oder die Echwiegerföhne der griehifchen 
Kaifer gewefen, begen fle von einer näheren oder ferneren 
Zufunft die Hoffnung, auch ihre Erben zu werden. 


Dieß Endziel aller dortigen Beftrebungen kann ung nicht 
befremden, wenn wir einen kurzen Rückblick auf den ganzen 


Entwidelungsgang werfen. — 


Rußland empfing das Chriſtenthum von Konſtantinopel, 
ſeine Bekehrung, zwiſchen Photius und Cärularius fallend, 
fällt mithin in eine Zeit, da die orientaliſche Kirche ſelbſt 
noch in Ehrfurcht ſich vor der alten römiſchen Mutterkirche 
neigte, und mithin katholiſch war; allein ſie fällt doch auch 
zugleich in eine Zeit, wo die Lebensblüthe dieſer orientaliſchen 
Kirche ſchon dahin war, wo der Orient ſich mehr und mehr 
von der Univerfalkirche abfchloß, im Innern erftarrte, nad) 
außen aber von der Etaatsgemwalt abhängig, mehr und mehr 


ausdrücklich auf feinem Paffe von der rufjifhen Polizeibehörde 
bemerft, daß er auf feiner Hinz und Herreife, mag er fonft hin: 
gehen, wohin er will, die ruffifhe Gränze nicht bes 
rühren dürfe, natürlich, um die orthodoren Staatsgläubigen 
nicht irre zu machen Aus folhen Maafregeln, norhwendiger 
oder überflüßiger Vorfiht, gegen die eigenen Unterthanen, kann 
man fi übrigens jedenfalld einen Maaßſtab machen, weldyes 
Vertrauen man dort in die Feftigkeit feiner eigenen Autorität 
ſeht. 
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ein Werkzeug egoiftifcher Intereſſen, ein Spielball der täglich 
wechslenden Intriguen und Ränke des Hofes und der Emeu— 
ten des Marktes ward, und zulegt, um weltliden Etolzes 
willen, die Einheit der chriftlichen Kirche zerriß. Eelbit ſchon 
dabinwelfend, Eonnte daher die Kirche von Byzanz ihrer ruf: 
fifhen Tochter mur ein fchwaches Leben einhauchen. Aber 
dennoch waren dieſe erften Fatholifchen Jahrhunderte, da der 
Drient noch in freumdfchaftlicher Verbindung mit der Kirche 
des Decidents lebte, die beiten Sabre der ruſſiſchen Kirche, 
wo fie fih noch am freieften und lebendigften bewegte. Auch 
da noch, als die griecifche Kirche ſich fchon entfchieden von 
dem gemeinfamen Oberhaupte der Chriſtenheit getrennt hatte, 
blieb die ruffifhe noch lange in einer gewiffen ſchwebenden 
Unbeftimmiheit; es fanden noc immer gar mande freund: 
fhaftlihe Berührungen flatt, wenn fie auch nicht in unmit—⸗ 
telbarem, Tebendigen Verbande mit Nom ftand. Erſt durd 
die ihr von Konftantinopel aus gefenderen Metropoliten, ge: 
borne Griechen, fog auch fie allmählig den ſchismatiſchen Haß 
ein und fchloß fich feindfeliger ab. 


Konftantinopel und feine Kirche erfüllte unterdeffen ibr 
Geſchick; fie fiel dergeftalt in die Gewalt weltlicher, politifcher 
Leidenfchaft und blinden Haffes, daß auch felbft da, als ihre 
anerkannten Oberbäupter, der Patriarch und der Kaifer, auf 
dem Gonzil von Florenz die große Ausföhnung in der Wie: 
dervereinigung vollzogen, der Volksaufruhr in Konftantine: 
pel das Friedenswerk felbftmörderifch vernichtete, und wenige 
Sabre darauf der Türke das Etrafgeriht Gottes an dem 
fhismatifchen Etarrfinne vollzog. 


Die ruffifhe Kirche folgte dem Beifpiele ihrer Mutter; 
auch ihr Metropolit reichte an jenem Tage von Florenz der Fa: 
tholifhen die Hand zur Ausföhnung dar; aber auch im ihr 
war die weltliche Gewalt fo übermächlig geworden, daß der 
Großfürſt vernichtete, was der Priefter getban, und diefer jet: 
ner Würde entfegt, feine Tage in der Verbannung bejchlof. 
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Und ſeit nun Et. Sophia eine Moſchee geworben, errich— 
ten dieſe weltlichen Machthaber, dem von Konſtantinopel gegen— 
über, ihr eigenes unabhängiges ruſſiſches Patriarchat, und in= 
dem das Werk der Unterjochung fortfchreitet, maaßen fie fid) 
das Recht der Erhebung und der willführlichen Entfegung diefer 
ihrer Patriarhen an, und anftatt daß diefe, wie früher, nad 
Konftantinopel geben, um dort von der Hand bed Oberprie— 
fters die Firchlihe Weihe zu empfangen, find es die Zare, 
die ihre Patriarchen, die Geſchöpfe ihrer Eigenmadht, inveftis 
ren, aber auch biermit nicht zufrieden, erreicht die Knecht: 
ſchaft alles Firchlichen Lebens erft damit ihre Vollendung, 
daß durch die Allmacht derer, die diefe Patriarchenwürde in 
nationaler Eigenfucht geſchaffen, diefelbe im Intereſſe unum— 
ſchränkter Despotie auch wieder verfihwindet. Peter der Große 
ift ed, der fie mit barbarifhem Hohne in jenem Maskenzuge 
zu Grab getragen, und der an ihre Etelle die fogenannte 
ſehr heilige dirigirende Synode gejegt, die nun in ihm und 
in feinen Nachfolgern ihr geiftliches wie weltliches Ober: 
haupt verehrt, dem fie zum willenlofen Werkzeug dient, um 
aus allen Völkern, fo weit das Grorberungsfchwert und die 
Ränke der Diplomatie reichen, gläubige und gehorſame 
Söhne der ortbodoren Kirche des Orients, das heißt, Ruſ— 
fen zu machen. 

Nach dieſen überfichtlihen allgemeinen Betrachtungen 
wollen wir zu ihrer Bewährung das Einzelne etwas näher 
ins Auge faffen, damit man uns nicht den Vorwurf vager, 
unbegründeter Allgemeinheit made. 

Zwar ſpricht das Manifeft der heiligen Synode von Et. 
Petersburg in dem politiſchen Myftizism feines Zaropapismug, 
wie wir bereits bemerkt, von einem untbeilbaren Ruf: 
land, und mithin alfo auch von einem reinen Ruſſen— 
thum; allein wenn wir die Sefchichte befragen, fo finden 
wir, daß, wie die Ruſſen die Völkertbeilungsfunft meifterhaft 
erlernt haben, fie jelber, nah dem Wechfel alles Irdiſchen, 
nicht minder das Geſchick der Theilbarkeit an fich erfahren 
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mußten; und namentlich waren es nicht Ruſſen, es waren 
Fremde, es waren Germanen, die den ruſſiſchen Staat, ſo 
wie wir ihn in der Geſchichte Fennen, gegründet haben. Denn 
die Reihe ihrer Fürften beginnt befanntlid mit den Warägis 
fhen Herzogen, welche die Nowgoroder Elaven 862 fich zu 
Herrſchern berbeiriefen. Ja es ift fogar noch eine zweifelbafte 
biftorifche Frage, ob der Name der Ruſſen ſelbſt ein ſlaviſcher 
oder ein germanifcher fey. 

Dffenbar haben die Elavenftimme einen Bezug zu Kon: 
ftantinopel, wie die germanifhen zu Rom; allein wie meit 
ift der ruffischegriechifche Orient binter dem romanifchegermas 
nifhen Occident zurücgeblieben! Bedeutſam jedoch ift es je 
denfalls, daß felbft jener Elavenftamm, der die Gebiete ſei— 
ner Macht unter den Brüderftämmen am weiteften ausgedehnt, 
und feine Anſprüche auf Hegemonie unter ihnen feit Jahr— 
hunderten ununterbrochen geltend macht, dennoch unter ger: 
manifhen Fürften zuerft in die Gefchichte eintritt; fo fehr 
fcheint es in den Planen der Vorſehung gelegen zu baben, 
daß die chriftliche Wiedergeburt der Menfchheit an die Germa— 
nen geknüpft fepn follte. Und auf diefe Weife beſteht noch bis 
jur gegenwärtigen Etunde Fein Glied jener weltbeberrfchenden 
Pentarchie, an deffen erfter Begründung das Germaniſche 
nicht als ein wefentliches Element Theil genommen. 

Die erften Waräger mit ihrem Heergefolge gründeten 
einen Schwertftaat; in diefen Nordmännern lebte der wilde, 
blutige Rriegsgeift des untergehenden, germanifchen Heiden: 
thums, der fih an den Leichen der Echlachtfelder und ben 
Flammen der Verwüftung weidete, und von einem lechzenden 
Derlangen nah Abentheuern und Gefahren getrieben, die 
Länder und Meere Europas fengend und brennend durchirrte. 
Durch fie Fam der Dienft des germanifchen Odins zu dem 
des flavifhen Peruns; allein zum Beweiſe, daß auch bier, 
wie bei Gründung fo manchen anderen europäifchen Reiches, die 
berrfchenden Germanen verbältnißmäßig nur wenig zahlreich 
waren, tritt Odin vor Perum gänzlich in den Hintergrund; 
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fowie auch alsbald in den Namen der Fürften die germanifche 
Sprache von der flavifchen gänzlich verdrängt wird. 

Die Kaifer von Byzanz, mehr in Hofintriguen und in 
theologifhen Etreitigfeiten, als im Waffenwerfe erfahren, 
mußten vor diefem neuen, flavifch = germanifchen Kriegsftaate 
in ihrem Norden zittern; während die aufgehäuften Schäge 
der prachtvollen Kaiferftadt den beuteluftigen, thatendurftigen 
Einn jener Herzoge ftets nur reizen konnten. Das waren da= 
mals die Beziehungen zwifchen Konftantinopel und Rußland, 
und heute, nad) einem Jahrtauſend, find fie nicht fo weſent— 
lich verändert. 

Es währte auch nicht Tange, fo kamen zwei jener norbs 
männifchen fogenannten Eeekönige, Askold und Dir, mit 
ihrem abentheuerluftigen Heergefolge herabgezogen, und ſchlo— 
fen, Kiew nebmend und das Geſtade des Bosporus verwü— 
ftend, den Hafen von Konftantinopel ein. Micht bei dem 
Kaifer und dem Echwerte, fondern bei dem Patriarchen und 
dem Kreuze fuchte nun die muthlofe Stadt der Byzantiner 
ibre Rettung. In priefterlihem, feierlihen Zuge trug der 
Patriarch das gnadenmwirkende, verehrte Muttergottesbild zum 
Ufer, und tauchte es bülfeflebend im die ftillen Fluthen des 
Meeree. Ein Eturm zerftreute die Flotte der raubluftigen 
Feinde, fie Eehrten heim und baten um Priefter, die fie in 
der Lehre und dem Dienfte des fturmgebietenden Gottes der 
Chriſten unterweifen möchten. 

Die Gefhichte diefer Fahrt ift gewiß eine vorbedeutunge- 
volle; KRonftantinopel mußte fühlen, daß wider jene todes— 
muthigen Heiden, die das Echwert als ihren Gott verehrten, 
dem fie durdy den Krieg dienten, und dem die Scheiterhaufen 
der erfchlagenen Feinde hoch aufloderten, nur in dem Kreuze Heil 
und Rettung für jet und für die Zukunft zu finden ſey; nur 
wenn diefe Barbaren ihm durch das Band des gleihen Glaubens 
verbrüdert feyen, nur wenn fie ihren ungebändigten Sinn, jene 
bluttrunfene Berferkerwuth unter dag Joch der Xiebe und Demuth 
zu den Füßen des gefreuzigten Gottes gebeugt hätten, nur dann 
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durften fie hoffen, flatt erbarmungslofe Feinde und unerfättliche 
Näuber, in ihnen liebende Brüder und treue Bundesgenoffen 
und Echirmer zu finden. Eo fandte der Patriarch den erften 
Biſchof nad dem Lande der Ruffen, und der Kaifer fügte als 
Zeichen des Friedens und der Freundfchaft feine Geſchenke 
bei, und fo fmüpfte fich zuerft zwifchen der ruſſiſchen Kirche 
und dem Patriarchenſtuhl von Byzanz jener bierardifche Vers 
band, welcher bis zur Einnahme Konftantinopels durch die 
Türken ſechs Jahrhunderte hindurch fortbeitand; in den ers: 
ften Jahren des zehnten Jahrhunderts wird Rußland daber 
als das fechözigfie der von den Patriarhen in Byzanz ab: 
bängigen Bisthümer genannt, in der Verordnung Kaifer 
Leos it es dag fiebenzigfte. 

Allein der Eaame, den die gefendeten Slaubensboten aus: 
freuten, faßte nur langſam und verborgen, in den Friegeris 
ſchen, an blutigen Dienft und biutige Kriegswerke gewohn— 
ten Herzen Wurzel; und obfchon der Meichsverweier Oleg 
(879 bis 912) die Chriften duldete, und obfchon der Friedens: 
ſchluß zwifchen Kaifer Nomanus Lefapenus und dem 
Großfürften Igor, indem er alle Nuffen „getauft oder 
ungetauft“ verpflichtet, ihre Exiſtenz offiziell anerkennt, fo 
befchränfte fih der chriftliche Glaube doch nur auf Einzelne; 
die Fürften, die Großen und die Maffe des Volkes blich 
ibm noch immer fremd. 

Ein befferer Stern aber ging ihm mit der Großfürftin 
Olga auf, die 945 für ihren unmündigen Sohn Swätos— 
law die Zügel der Herrſchaft übernahm. ie begrüßt da— 
ber „bex..alie xulüfche Chrowiit Nefiori „als die Vor: 
läuferin des hriftlihen Landes gleich dem Mor: 
genfterne, der der Sonne vorbergebt, glei der 
Morgenrötbhe, die den Unfangdeshellen Öeftirnes 
verkündet; fie leuchrete wie der volle Mond in der 
Nacht und glänzte wie die Perle aus dem Schlam— 
me“. Die heilige Taufe begebrend, zog fie 955 nach der by— 
zantinifchen Kaiferftadt, und wie derfelbe Vater der ruſſiſchen 
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Sefchichte fih ausdrüdie: „dort chrſtinete (taufte) fie der 
Zar mit dem Patriarchen“. So haben alfo die Byzanti- 
ner Pathenfielle bei dem ruffichen Ehriftenthum vertreten, ein 
Derwandtfchaftsverbäftniß, welches Die Zare ſtets wohl im Ge⸗ 
daͤchtniß behalten haben. 

Hatte die chriftlihe Meligion jet audh mit Olga den 
Fürftenftuhl beftiegen, fo fträubte fi dennoch Ihr Kriegervolf 
die Neligion des Friedens und der Liebe von der Hand eines 
Weibes zu empfangen, und ihr eigener Sohn ſprach, taub ge: 
gen ihre Bitten und Srmahnuugen: „foll ich allein den 
neuen Slauben annehmen, daß mein Gefolge mid 
verlache“. | 

Dürfen wir den Nachrichten deutfcher Ehroniften Glau— 
ben beimeffen, und findet fein Mißverftändniß im Namen der 
Völker ftatt, fo richtete diefe erfte hriftliche Großfürftin ih: 
ren Blick nicht ausſchließlich nach der Kirche des Orients, fie 
wollte auch ein Band mit der alten Mutterficche im Abend: 
lande fnüpfen, und fchicfte darum ihre Boten an den großen 
König der Deutſchen, Otto I. 059 oder 060, alſo kurze Zeit 
vor feiner Krönung, um einen Bifhof und Priefter für ihre 
junge Kirche zu erhalten; er wollte den Mönd Libutius 
von Mainz fenden, der aber 901 ftarb; ftatt feiner ging 
Adalbert 9062 aus St. Marimin in Trier, allein er 
mufite heimkehren, nachdem die Ruſſen feine Gefährten er: 
fhlagen, und ward alsdann Erzbifchof in Magdeburg. 

Wie es fi übrigens mit diefer fehr bezweifelten Geſandt⸗ 
fchaft verhalten mag, fo viel ift gewiß, daß auc unter Olga, 
welche die Kirche als eine Heilige verehrt, das Ehriftenthum fich 
noch in ftiller Verborgenheit zurücgezogen halten mußte, wie 
denn auc die Fürftin felbft, als eine Fremdgläubige, unter 
ftiller Feier in geweihter Erde beftattet wurde, 

Dlgas Sohn blieb ein Heide; ihre Enkel bekriegten und 
ermordeten einander; unter ihnen aber fhwang fi Wladi— 
mir auf den großfürftlihen Stuhl empor. In ihm lebte 
ganz der alte, waffenmuthige Kriegsgeift des Warägerftam: 

X. 50 
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mes; die Leichen bedeckten die Schlachtfelder ſeiner Siege, 
und die Erde rauchte von dem Blut: feiner Opfer; er dachte 
das Heidenthum in feinem alten, blutigen Glanze wieder ber: 
zuftellen; mit filbernem Kopfe erbob ſich auf dem heiligen 
Hügel zu Kiew neugefhaffen Peruns Bild, und in Now 
gorod, an den Ufern des Wolchow, glänzte der flavifche 
Götze, und das Volk ftrömte zu feinen Opferfeften. Wladi— 
mirs Name war geehrt und fein Schwert gefürchtet, und die 
Völker, die ihn ringe umwohnten, wünſchten den fiegreichen 
Kriegsfürften fi dur das heilige Band des gleichen Glau— 
bens zu verbinden. Da kamen muhammedanifhe Bulgaren 
von der Kama, und malten ibm mit reizenden Farben die 
finnfiyen Freuden des Himmels der Moslemim; allein er 
ſprach: meine Ruffen lieben den Wein auf Erden; es Famen 
Chafaren, die ſich zum mofaifchen Geſehe bekannt hatten, fie 
fprachen ihm von dem Fünftigen Meſſias; er aber erwiederte: 
wir wollen unfer Vaterland nicht verlieren, eure heilige Stabt 
ift eine traurende Wüfte, eure Brüder bat der Fluch in die 
Welt zerftreut, wie wollt ihr Vaterlandsloſe den Völkern die 
Lehre des Heiles verlünden? Es kamen auch Deutfche, römifch: 
katholifhe, bie dem heiligen Stuhle von Rom gebordhten, 
wabhrfcheinlidd Böhmen, denen eine Gemahlin Wladimirg an: 
gehörte, zu diefen ſprach der Fürft, nach ruffifcher Ueberlie: 
ferung, die merfwürdigen Worte: „Ziebet beim, unfere 
Boreltern nahmen niht den Glauben vom Papſt 
an“, fo fehr galt fhon in Neſtors Zeit, der noch mit Zeits 
genoffen Wladimirs verkehrte, und uns diefe Ueberkieferung 
aufbehalten hat, die Etraße nach Konftantinopel den Ruf: 
fen als die einzig gangbare des Glaubens. Endlich erfchien 
auch ein griechiſcher Philofopb vor dem gefürchteten Alleins 
berrfcher , der ihm die Lehre von der Echöpfung, von dem 
Falle und der Erlöfung mit beredtem Munde verfündete, und 
als er ihm zuletzt ein Bild von dem jüngften Gericht zeigte, 
da feufjte Wladimir, der Brudermörder, und ſprach mit 
bewegtem, Herzen beim Anblick der Seligen und der Verdaum⸗ 
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ten: Wohl dem Gerechten, und wehe dem Verruch— 
ten! „Zweiflend und nachdenkend geworben, berieth er ſich 
num mit feinen Bojaren, und auf ihren Math fandte auch er 
feine Boten, zehn weife Männer feines Meiches, hinaus zu 
den Völkern, ihren Glauben und ihren Gottesdienft zu er: 
fpähen, damit er fich nach ihrem Urtheil entfcheide, Da fans 
den die Gefandten bei den Bulgaren ärmliche Metfcheds 
und traurigen Oottesdienft, und grämliche Gefichter; auch bei 
den Katholifen, wabrjcheinfih in den armen, noch unculti: 
virten Elavenländern, mit ihren unanfebnlichen Kirchen, ers 
fihien ihren Augen der Gottesdienft weder erhaben noch ſchön. 
Als fie aber nach Konftantinopel Famen, und der Kaifer fie 
in die Sophienkirche führen ließ: da wurden fie von der 
Herrlichkeit und der Größe des wunderbaren Baues mit feinen 
Bildwerken alter Kunft, von der Pracht und dem Meichthum 
der Gewänder, dem Glanze der Lichter, der feierlichen Er- 
habenheit des Gottesdienftes, den die zahlreihen Priefter, in 
MWeihrauhduft gebült und von harmoniſchem Gefange ver: 
borgener Chöre begleitet, begingen, zu flaunender Bewundes 
rung bingeriffen, und fo kehrten fie heim, ihrem Fürften den 
Zauber und die Wunder des griechiſchen Gottesdienftes zu 
verkünden. 

Daß es in folder Weife- die äußere Pracht von Et. So— 
phien und die impornirende Feierlichkeit ihrer Liturgie war, 
die nach alter Ueberlieferung das Uriheil der Ruſſen für Kon: 
ftantinopel entfchied, iſt für die ruffifhe Kirche nicht bedeu— 
tungslos; denn ſchon frühe eine innerlihe, lebendige Auf: 
faffung des geiftigen Gehaltes des Ehriſtenthums vernachläßi: 
gend und dann abſichtlich unterdrücend, hat fie das Aeußere, 
Ceremonielle, Liturgifche zur Hauptfache gemacht, und in der 
ängftlihen, ftarren Beobachtung äußerliher Uebungen und 
Bußwerke die höchſte Vollkommenheit geſucht, und daher auch 
minder um des Dogmas, als um des aͤußeren Ritus wegen, 
fi von der Einheit der Kirche losgeriffen. 

Wladimir befhloß nun Chrift zu werden; aber feinem 
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kriegeriſchen Stolz widerſtrebte es, knieend zu den Füßen ei— 
nes Byzantiners, die er als unkriegeriſch verachtete und de— 
ren treulofen Raänken er mißtraute, dieſe Gnade zu erflehen: 
er wollte fich die Taufe erobern, und feine Prieſter erbeuten. 

Eo rückte er mit feinen Schaaren nah Taurien, vor 
Gherfon, das mit republikanifcher Verfaffung unter byzanti⸗— 
nifcher Oberhoheit ftand. Durch Verrath fiel die Etadt in 
feine Gewalt, und nun drohte er auch Konftantinopel 
feinem Crorberungsfchwerte zu unterwerfen, wenn der Kaifer 
ihm nicht die Hand feiner Schwefter als Löfegeld gewähre. 

Sept fchien den. Byzantinern der Augenblick gefommen, 
ben gefürchteten Alleinberrfcher der Ruſſen und fein Volk ſich 
durch geiftlihe Bande für immer zu verbinden. Baſilius 
verfprach die Schwefler Anna, wenn Wladimir dem Heiden: 
thume entfage und durch die Taufe in die Gemeinjchaft; des 
chriſtlichen Glaubens eintrete. 

Eo ward der erſte Großfürſt der Ruſſen in dem gleis 
hen Augenblif ein Cohn der griehifhen Kirhe und ein 
Schwager des griehifchen Kaifers, und alfo geiſtlich und Teib- 
lih mit Konftantinopel vermählt. 

Als fünf Jahrhunderte fpäter die fiegreihenZürfen den 
Halbmond auf Et. Sophien aufpflanzten, und der Thron der 
griehifhen Kaifer zufammenftürjte, war es ebenfalls wieder 
ein ruffifher Zar, Jwan III., der fih mit der Erbtodter 
des legten griechifchen Kaifers vermählte, ohne daß fie ibm jes 
doch Konftantinopel als Heirathsgut mitgebracht bätte. 

Der ungetaufte Fürft baute dankbar in Cherfon zwei 
Kirhen, er gab die Stadt den Griechen zurüd, und fortan 
ihre Bundesgenoffe, kehrte er mit feiner griehifhen Gemah⸗ 
lin und griechifchen Prieftern und heiligen Reliquien, Bildern 
und Kirchengefäßen nach Kiew zurück. Allein ftets das Schwert 
zur Seite führend, und des. Friegerifchen Machtgebotes ge: 
wohnt, ließ er alsbald Peruns Bild von Pferden fchleifen, 
mit Keulen zerfhlagen, und in ben Dnieper ſtürzen, und 
dann erging fein Aufgebot an fein Volk zur Taufe: „Jeder 
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erſchelne Morgen am Tage am Dnieper und laſſe ſich tau— 
fen, arm und reich, Herr und Knecht, das ganze Volk, 
will er nicht als mein Feind gelten“. Sie gehorchten und 
firömten zum Fluße, und in ihrer Mitte erſchien Wladi— 
mir mit feiner Gemahlin und den Prieftern, und es begann 
bie Taufe des Volkes der Ruſſen: „die Großen, alfo erzählt 
Neſtor, ftanden bis an den Hals, andere bis an die Bruft, 
die Knaben nahe am Ufer im Waffer; Väter und Mütter 
hatten ihre Kinder auf den Armen; die Priefter ftanden 
auf Flößen und Iafen die Zaufgebete ab: Wladimir aber lag 
am Ufer auf den Knieen, betete und dankte Gott und ſprach: 
Großer Gott, Schöpfer des Himmels und der Erde, blide 
auf dein Volk, fegne deine neuen Kinder, verleihe ihnen, 
daß fie dich erkennen, dich, den wahren Gott, wie ihn die 
Ehriften anbeten, befeftige in ihnen den wahren Glauben und 
fiehe mir bei gegen die Verfuchungen des Böfen, fo wie ich 
auf dich vertraue, um feine Mänke zu Nichte zu machen“. 
So betete der Fürft bei der Taufe feines Volkes „und Hims 
mel und Erde feierten an dem großen Tage“. 

Mit dem Lichte des Evangeliums verbreitete fih nun aud 
chriftliche Gefittung in Rußland, auf dem Hügel, wo Peruns 
Bild geibront, erhob fich bald die Baſiliuskirche, und rings 
um im Lande erfianden Städte und Kirchen und Schulen. 
Auch Nowgorod erhielt von Kiew einen Bifchof, und baute 
fi gleihnamig mit der verehrten Kathedrale von Konftanti- 
nopel aus Holz feine Sophienkirche mit dreizehn Ruppeln. Und 
Baumeiſter von Konftantinopel waren es, die in fieben Jah— 
ren zu Kiew die fteinerne Kirche zu Ehren der heiligen junge 
frau erbauten, in der Wladimir 996 zum erfienmal betete. 
Er ſchenkte ihr die heiligen Bilder und Gefäße, die er mit- 
gebracht und fprach: diefer Kirche zur heiligen Muttergottes 
überlaffe ich den Zehnten von meinen fürftlihen Einkünften 
und meinen Etädten; wehe dem meiner Nachfolger aber, der 
diefes Geſetz, wozu ich ibm durch diefe eiblihe Urkunde, die 
ich hier am Altare niederlege, verpflichte, bricht und nicht hält. 
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Menn daher der Ukas, der in unferen Tagen bie Beraubung 
der nicht unirten Kirche ſowohl, ald der unirten Kirche, der 
Griechen wie der Katholiken, vollendet hat, indem er das ger 
fammte Kirchengut mit dem Krongute vereinigte, fi auf das 
Berfpiel ber großen Vorfahren beruft, mit den Worten be— 
ginnend: Poursuivant lexempele de nes grands 
predecesseurs, fo ift es wenigftens nicht Wladimir, 
defien Eegen die Vollbringer jener Ungerechtigkeit zu gewärs 
tigen haben, und deffen Beifpiel fie anführen könnten; bie, 
welche die Hand erft viele Jahrhunderte fpäter nach dem Gute 
des Altares ansftredten, das die Frömmigkeit „der großen 
Vorfahren“ geopfert, find vielmehr Iwan IV. zugenannt der 
Schreckliche, und Katharina, die vertraute Freundin der 
Patriarchen der franzöfifchen Revolution. 

Wladimir hatte vielmehr die Lehre Chrifti mit gan: 
jer Seele aufgenommen, und nad dem Berichte der Chroni— 
ſten erfchien er wie umgewandelt; der reißende Wolf, der ge— 
fürchtete Kriegsfürft blutigen Ruhmes, war ein fanftmütbiges 
Lamm, ein liebreicher Friedensfürft geworden, treu und keufch, 
mitleidvol und wohlthätig und gottesfürdtig; ja der frübere 
Brudermörder fiheute fih nun, das Blut der verurtbeilten 
Verbrecher zu vergießen, und die Priefter mußten ibn an 
diefe feine fürftliche Pflicht erinnern, damit das Land nicht 
unter der Hand ungeftrafter Frevler zu Grunde gebe. 

Wladimir, der Taufpathe der Ruſſen, der Erbauer und 
MWohlthäter der Kirchen, der die hriftliche Religion auf den 
Thron gehoben, und fie in feinem Herzen und in Worten und 
Werken bekannt, wird darum auch von den Elaven beider 
Riten als Heiliger verehrt, * 1015. 

Dieß war die Weife, wie der Herrfcher der Muffen fich 
das GChriftentbum von Konftantinopel nabm, und auch im 
Kiew erbaute ſich der Großfürft Jaroslaw 1057, nad dem 
Eiege über die Petſcheneger, feine Sophienkirche, und 
nannte fie die Metropole, und fehte, nad Reſtors Bericht, 
1055 zum erften Metropoliten der Muffen, den in Konftanti: 
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nopel geweihten Griechen Theopempt ein. So ſind die ältes 
ſten Kirchen Rußlands von griechiſchen Meiſtern erbaut, ja 
noch heutigen Tages beſitzt Rußland vielleicht mehr Denkmäs 
ler ältefter byzantinifcher Architektur, als Griechenland felbft. 
Sriehifh war der Schmuck diefer Kirchen an Kreuzen, Mer 
liquien,. Bildern, Gewändern und Gefäßen, und griechifch 
der Gefang und das hierardifche Verhaͤltniß und das kano— 
nifhe Recht, und Griechen die erjten kaiſerlichen Prieſter, 
und griechifch das Verhaͤltniß diefer Priefter zu den Laien. 

Fragen wir nun aber nad ihrem Verhältniß zu dem hei? 
ligen Stuhl. in Rom: fo gilt von Et. Sophien in Kiew dafs 
felbe, was von ihrer Mutterlirche in Konftantinopel gilt; 
noch war das Band Fatholifher Einheit nicht zerriffen, und 
ftanden fie auch nicht in inniger Verbindung mit dem gemein 
famen Oberbirten, fo fanden doch noch viele freundfchaftlidhe 
Beziehungen und Berührungen ftatt. a die Etellung der 
rufjifchen Kirche war infofern eine noch unbefangenere, als 
die der griechifchen; da hier die Eiferfucht des orientalifchen 
Kaiſerthums gegen das lateinifche des Abendlandes die Firdh: 
lihen Verhältniffe nicht vergiftete, während in Konftantino» 
pel der Patriarch der Politik des Kaifers dienen mußte. 

Die ruffiihe Kirche war damals noch fo weit entfernt 
von jenem Haffe, der fpäter die Wiedertaufe der zu ihr übers 
tretenden Katholiten verlangte, oder der heutigen Tages bei 
ehelihen Verbindungen des Fürftenhaufes Abſchwörung bes 
katholifchen Glaubensbekenntniffes zum allgemeinen Etaatsge- 
feg machen möchte, daß fie mehrere ihrer heiligften liturgis 
fen Kirchenbücher aus den geweibten Händen abendländi: 
ſcher Priefter und Heidenbefehrer empfing. „Das große Mes 
näum ber ruffifhen Kirche, eines der Hauptbücher des öf— 
fentlihen Gottesdienftes, welches die Geremonien, Gebete und 
Gefänge für alle Eonn- und Feſttage des Jahres enthält, 
ift vom heiligen Eyrill, dem Bruder des heiligen Metho- 
dius, die beide in Mom ftarben, und die Apoſtel der Sla— 
ven und Bulgaren waren, verfaßt worden. Der heil. Cyrill 
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bat eben fo den Dctoich, jene berühmte Hymnenſammlung 
ber ruffifhen Kirche ins Slavoniſche überjegt. Die flavoni- 
fhe Bibelüberfegung, die beide Brüder gleichfalls zu Ver: 
faffern bat, ward eben fo von der ruflifchen Kirche ange: 
nommen“ *). Diefe Aufnahme der heiligften Ritualbücher 
konnte aber ficherlih nicht anders gefchehen, ald daß aud 
Driefter aus jenen katholiſchen Elavenländern ald Glaubens⸗ 
prediger famen, und an dem Bekehrungswerke der Ruſſen 
Theil nabmen. Eie waren es ohne Zweifel vorzüglich, die das 
Volk, welches die Sprache der Griechen nicht verftand, in der 
Lehre des Heiles unterwiefen, und ihnen verdankt daber zum 
Theil die ruffifhe Kirche ihre heilige Kirchenfprache, auf die fie 
fo ftolz ift. Und dieß ift das große Vervienft des katholi⸗ 
fhen Noms, das jene Boten zum Theil unmittelbar in die 
weftlihen Slavenlaͤnder ausfandte, das ihre apoftolifchen Urs 
beiten durch fein geheiligtes Unfehen bekräftigte, und dadurd 
dem griechifchen Konftantinopel in jenen fernen Donaugegen- 
den mit ber Belehrung der Ungarn, der Groaten, Ser— 
ben, Bulgaren, Böhmen und Polen fo fehr zuvor 
kam, daß es auch die Nuffen an dem Segen feiner Erndte 
theilnehmen laffen Fonnte, wofür es jept in den Ukafen bes 
Kaifers und den Manifeiten feiner Synode den bitteren Lohn 
fhwarzen Unbankes empfängt. 


Nicht minder fanden in jener Zeit gar bäufige Vermäh- 
lungen zwifchen ruflifchen und Fatbolifhen Fürften und Fürs 
ftinnen ftatt, ohne daß wir von einen Glaubenswechfel das 
Mindefte erfahren, ohne daß die ruffifchen Prinzeffinnen 
in Eatholifhen Ländern jemal einen Anfprud geltend ge 
macht hätten, ihre griechifche Kapelle und griechifche Prier 
fier zu haben, wie dieß gegenwärtig gefchiebt. Wladimirs 
Sohn Swätopolk nahm ſich eine Tochter des Polenber: 
5098 Boleslav I, genannt Chrobry, zur Braut. Caſimir 





*) Siehe: „Die neueſten Zuftände der katholiſchen Kirche beider 
Ritus in Polen und Rußland, Augsburg 1841, S. 14 u. fi.“ 
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von Polen vermählte ſich mit des Großfürften Yaroslams 
Tochter, und gab dafür feine Echwefter dem Sohne biefes 
Saroslamw, der feiner Seits mit der Tochter Olafs von 
Norwegen vermählt war, und feine Töchter, die Enkelinnen 
Wladimirs bed Heiligen und der griechifchen Kaiſer-Toch— 
ter Anna, den Königen von Ungarn, Norwegen und 
Frankreich zu Gemahlinnen gab. Auch des deutſchen Kö— 
nigs Heinrichs IV. Gemahlin, Agnes, war eine Tochter Wſewo⸗ 
lods I. (von 1078 bis 10095). Auf fo vielen Thronen was 
ren damals nod beide Kirchen mit einander vermählt, ohne 
daß ein Ufas die Erziehung der Kinder in der ruffifhen Res 
ligion vorgefihrieben hätte. In gleihem Einne zeigt uns 
die Geſchichte, wie diefe Fürſtinnen fowohl in ihren Fatholis 
ſchen Königreihen, wie in ibrer ruffifchen Heimath Klöſter 
flifteten, dort den Schleier nahmen, und ſich der Unterweis 
fung der jugend und den Liebeswerken chriftlicher Barmher⸗ 
zigkeit widmeten. Ein anderes Beifpiel dieſer Gemeinſchaft 
ift das Antoninsklofter bei Nowgorod, von dem heil. Anto⸗ 
nius, dem Römer, 1117 gefliftet. 

Ja es fcheint fogar, als babe Wladimirs Eohn, Jaros⸗ 
law, ſey es nun im Fatholifihem oder autofratifhem Einne, 
feine Kirche von dem Patriarchenſtuhl in Konftantinopel un: 
abhängig zu machen gefucht; 1056 ernannte er einen DBifchof 
von Nowgorod, und 1051 berief er, obne Rückſicht auf Kons 
flantinopel, die Bifchöfe Rußlands, den Metropolitenftuhl zu 
befegen, und fie mußten einen Ruſſen, Hilarion, erwählen. 
Allein nach deffen Zod machte der Patriark feine Autorität 
wieder geltend, und Rußland ließ bis zum Falle Konftanti- 
nopels feine Metropoliten durch die Patriarchen weihen. 

Nie ivenig es urfprünglich in der Abficht der ruffifchen 
Fürſten und Priefter lag, das byzantiniſche Schisma zu theis 
len, gebt auch daraus hervor, daß, ald 1054 Papſt Stephan 
X., den Urheber der Trennung, den Patriarchen Cerularius 
in den Bann that, die päpftlichen Legaten dem Kaiſer auf 
fein Geſuch eine AUbfchrift diefes Bannſpruches aus der 
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‚Stadt der Ruffen überfandten, denn auf diefem Weg 
fehrten fie zurüd, als fie von Byzanz fliehen mußten. Des: 
gleichen nahm auc unter dem Metropoliten Ephraim (1090 
bis 1096) die rufjifche Kirche für ſich allein, unabhangig von 
der griechifchen, die am 9. Mai 1087 erfolgte Iranslation 
des heiligen Nikolaus von Myra in ihren Feftchclus auf. 
Ein Ereigniß jedoch, das mehr als jedes andere zeigt, 
wie auch noch nach dem griechifchen Schisma in Rußland 
der Etellvertreter Ehrifti in Nom als das Haupt der ge: 
fammten Chriftenheit und die Zuflucht der Bedrängten anges 
feben wurde, zeigt die Geſchichte des Fürften Yfäflam. Aus 
feiner Herrihaft Nowgorod vertrieben, kehrte er zuerft mit 
der Hülfe des Fatholifchen Polenkönigs Boleslaw zurück; zum 
jweitenmal vertrieben, wendet er jih an den König des Fa= 
tholiſchen Deutfchlande, Heinrih IV., in Mainz, der den 
Trierer Propften Burchard, 1075, zum Großfürften Emäs 
toflaw nad Kiew mit drohenden Worten fendet. Der Muffe 
zeigte ihnen prunkend feine Echäpe: Gold und Silber und 
reiche Gtoffe; fie fprachen aber, ohne fich blenden zu laffen: 
Herr, was ift todter Reichthum gegen Tapferkeit und Grof- 
muth. Als fie aber dennoch unverrichteter Sache, wenn aud 
reich befhenkt, heimfehren mußten, fandte Ifäſlaw feinen 
Cohn nah Nom, und rief die Hülfe Gregors VII. an, ſich 
bereit erflärend, nicht nur die geiftlihe, fondern aud bie 
weltliche Autorität des heiligen Stuhles in feiner Herrfcaft 
anzuerkennen, Gregor willfahrte dem Bittgefuche bes ver: 
triebenen Fürften; er übergab feinem Sohne ein väterliches 
Mahnungsfchreiben an ihn felbft, und ſchickte feine Legaten 
als Geſandte des heil. Petrus an den Großfürften und den 
Polenkönig ab, auf daf im Namen des heil. Petrus der Der: 
triebene in feinem Fürſtenthume wieder eingefegt werde und 
das Seine zurüderhalte. War auch dießmal die Geſandtſchaft 
ohne Erfolg, fo fühuten ſich doch zwei Jahre fpäter die 
Brüder aus, und Iſäſlaw Eehrte in fein Land zurück; allein 
von jener Anerkennung der Autorität des heiligen Stuhles, 
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die er in der Etunde der Noth verfprochen hatte, war nicht 
ferner die Mede mehr. 

Daß aber diefe Berübrungen mit Rom, ftatt häufiger 
und inniger zu werden, vielmehr fi in das Gegentheil ums 
fehrten, und zuerft in gänzlihe Zheilnabmfofigkeit und dann 
in entfchiedenen Haß fih ummandelten, daran haben ohne 
Amweifel jene Metropoliten, welche die ruffifhe Kirche von 
Konftantinopel erhielt, den vorzüglichften Antheil. Es ift 
wahr, fie leifteten Rußland große Dienfte, indem es dur) 
fie an den Wohlthaten und Echägen altgriedyifcher und alt- 
chriſtlicher Bildung Theil nabm; fie verpflanzten griechifche 
Künfte und Wilfenfchaften in den rauben barbarifchen Mor: 
den; durch fie ward es daber auch den Klöftern, und vor al: 
lem dem berühmten Höblenflofter bei Kiew möglich, die Bild- 
ner und beilig verehrten Erzieher des ruſſiſchen Volkes zu wer⸗ 
den. Auf der andern Seite fügten fie aber auch Rußland den 
unermeßlichen Schaden bei, daß fie ihm allgemad den Geift 
der griechifhen Abgeſchloſſenheit und jenen leidenfchaftlichen, 
fchismarifhen Haß einflößten. 

Zwar boten die Kreuzzüge den Püpften manche Gelegens 
beit dar, die Stimme ihres Oberhirtenamtes auch an die Elas 
venftämme des griechifchen Ritus zu richten; waren ja fie zus 
nähft von Zartaren und Türken bedroht, und galt es, fo 
manche Etätte ihrer orientalifchen Kirche zu befreien oder vor 
Untergang zu bewahren; allein unglücklicher Weife trugen die 
Kreuzzüge mehr dazu bei, den Zmiejpalt tiefer und bewuß—⸗ 
ter zu machen, als die getrennten Kirchen einander zu nähern. 
Die mißtranifhen Griechen argwöhnten hinter der religiöfen 
Begeifterung des Abendlandes nur politifhe Zwecke ebrgeizis 
ger weltlicher Eigenſucht; fo erwachte die afte Eiferfucht mehr 
als je, und verwandelte fih in tiefen, verbiffenen Grimm, 
der beim Anblick fo mancher Ausfchweifungen und Ausgelaf⸗ 
fenheit jener zabllofen, undisciplinirten Schaaren, die den 
Orient überftrömten, ſich immer fleigerte. Allein zufhmwa db, 
dem fremden Uebermuth in würdiger, ernfter Haltung offen 
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entgegenzutreten, und zu mißteauifch, um den fremden Brüs 
dern in allem Guten und Köblichen ehrlichen Beiftand zu lei- 
ften, und ihre Begeifterung für den gemeinfameh heiligen 
Glauben zu theilen, nahmen die Byzantiner zur Hinterlift 
und zu trenlofem Verrath, der Waffen des Meuchelmordes 
längft gewohnt, ihre Zuflucht. 

Wenn nun auch Mufßland, minder unmittelbar berührt, 
diefen Ingrimm nicht tbeilte: fo war doc der Einfluß fei- 
ner griechifchen Metropofiten und feiner Verbindung mit By⸗ 
zanz groß genug, um Feine Begeifterung für die Kreuzfah— 
ver auflommen zu laffen. War ja des Groffürften Ewäte: 
polls zweite Gemahlin felbft eine Tochter des Comnenen Ale 
xis, ber die Rreuzfahrer fo treulos behandelt hatte. 

So zeigten die Fürften fich Ealt gegen die wiederholten 
Aufrufe der Päpfte, und gewiß zum großen, unerfehlichen 
Schaden ihres eigenen Landes, das dadurd aus dem Eonnenlicht 
der Gefihichte in den Ecyatten einer erftarrenden, lebentöd⸗ 
tenden Abgeſchiedenheit zurüchtrat, Die noch bie auf den heu— 
tigen Tag ihre verderblihen Nachwirkungen geltend madht. 
Denn während das Land ſich alfo in theilnahmlofer Selbſtſucht 
in fich befchloß, wozu wurden feine müßigen Kräfte verwen: 
det? welches Bild bietet ung feine Gefchichte dar? ficherlich 
kein erfreuliches. 

Wladimir war nicht blos äußerlich, er war auch innerlich 
ein Ehrift geworden; das Gleiche fann man aber Feineswegs 
von feinen Nachfolgern im Allgemeinen fagen. Auch fie bauten 
Kirhen und ftifteten Klöfter und beobachteten die Faſten und 
gingen wallfahrten,, erfüllten alle Geremonien und Bußübun⸗ 
gen bes griechifhen Ritus mit ängftliher Genauigkeit, ja 
feit dem Jahre 1146 bis zum 17ten Jahrhundert find faft alle 
ruſſiſchen Fürften in der Mönchefutte, die fie beim Heran- 
nahen des Zodes oder im Augenblicke des WVerfcheidens ans 
legten, geftorben. Und doch mie viele von ihnen haben durch 
ihre Ihaten, die Lehre, die fie äußerlich bekannten, geſchän— 
det, und ein Leben, wie das ihrer alten, blutigen, heidnifchen 
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Vorfahren geführt. Wladimir felbft farb noch zur rechten 
Stunde, um nicht das Herzleid zu erleben, das Schwert ges 
gen feinen Eohn führen zu müffen, und nad ihm find faft 
alle Seiten der ruffifhen Gefchichte, mit wenig Ausnahme, 
vol von Brudermord und Bürgerkrieg. Die Fürften, die 
nächſten Verwandten wüthen faft ununterbrochen wider ein= 
ander, einer will den anderen von feinem Fürftenftubl ftos 
Ben und die Alleinberrfchaft an fich zu reifen. Wir begeg- 
nen manchem, der zu den Feinden des Meiches, zu den Hei— 
den flieht, der im Etaube Eriehend ihre Gunft fich erfchmei: 
chelt und erbettelt, um die Vermwüfter gegen fein unglückliches 
Vaterland zur Erfüllung feiner ehrgeizigen Selbſtſucht zu füh— 
ven. Die beiligften Orte, Kirchen und Klöfter, und die blü— 
bendften Etädte werden, wie 3}. B. Kiew, von Heiden und 
Ruffen gemeinfam geplündert und verwüſtet und geben in 
Flammen auf. 

Was aber bei diefem Anblick jedes Gemütb mit Echmerz 
und Abſcheu zugleich erfüllen muß, das ift jener Zug ehrlo— 
fer Untreue, der fich durch dieß dunkle Gewebe hindurchzieht; 
wir ſehen, wie diefe Fürften und ihre Großen wetteifernd 
mit den beiligften Eiden fpielen, wie fie ihre Hände mit blu— 
tigem, meuchelmörderifchen Verrath beflecken, der dann wies 
der graufam und erbarmungelos geroden wird. Co bietet 
Rußland gar oft eim weites, ſchreckenvolles Kriegslager der 
traurigften Verwüftung dar, und wenn das unglücliche Volk 
einen Augenblif aus feinem Sammer und feiner Barbarei 
auftaucht, fo mähen Feuer und Schwert, im Dienfte wilder 
Leidenfchaften, alsbald die aufiproffende Saat wieder nieder. 

Wohl übte die chriftliche Religion auch bier ihr beiltges 
Amt, die mächtigen Frevler fehredend, und die Wunden 
ihrer Opfer beilend; die ruffifche ©efchichte dieſer Zeiten ih— 
rer größeren Firchlichen Freiheit, ift reich an Beifpielen, wo 
ihre Bifchöfe mit feſtem, unerfchrocenen Heldenmutbe und 
bochherziger Vaterlandsliebe vor die Fürften und unter die 
rafenden Großen traten, und drobende Worte gerechten Zor: 
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nes und flehender Milde ſprachen, und ſo das gezückte Schwert 
abwandten, und die Herzen zu Milde und Erbarmen ftimms 
ten. Allein in dem Charakter, den dieje Geſchichte im Ganz: 
jen trägt, fuchen wir vergeblich, jenen flecfenlofen Eeelenadel, 
jene gemüthvole Wärme und bobeitvolle Würde einer von 
der Meligion innig und lebendig durchdrungenen und begeis 
fterten Gefinnung. Es iſt die geiflige Freiheit und Bewe— 
gung, die diefer vom Hauptftamme getrennten Kirche im Forts 
gange der Jahrhunderte immer mehr feblt, und wenn die 
Merropoliten von Byzanz auch den Ruſſen griechiſche Givilis 
fation brachten, fo vernichteten fie zu gleicher Zeit alles ori— 
ginelle Leben; die ruflifhe Theologie erhob fich nie zu einer 
Wiſſenſchaft; fie blieb ſtets eine dürftige, flavifche Ueberſe— 
yung der griechiſchen; es erging bier der Wiffenjchaft wie 
der byzantinischen Kunſt felbit, die fih auch nie zu jener, 
aus geiftiger Freibeit und lebendiger Begeifterung entſproſ⸗ 
fenen, duft- und farbenreichen Blüthe abendländifcher Kunſt 
erhob. MUeberall zeigt ſich das Aeußere mit feiner erftarrens 
den Gewalt vorberrfchend; Fein Wunder aber, wenn ſich jene 
wilden Gemüther nicht dur bloße Faftengebote im Zaume 
balten ließen, und dann von Gewiſſensbiſſen über die begans 
genen Frevel losgelaffener Leidenſchaft beunrubigt, im Echre: 
den vor den drobenden Eirafen, am Ende ihres Lebens, in 
der legten Stunde, Beruhigung und Heil in der Mönchekutte 
fuchten. 

Bei diefem Zuftande bes religiöfen Bewußtſeyns mußte 
die nothwendige Folge fepn, dafi in dem Maaße, wie die ruf: 
fifche Kirche fih mehr von der allgemeinen abſchloß, die welt: 
lihe Gewalt fih aud jener, den Leidenfchaften jo unbeque: 
men geiftlichen Autorität zu entledigen und fie zu ihrem dienſt⸗ 
baren Werkzeug zu machen ſuchte. Wurde die ruffifche Kir 
he daher im Laufe der Jahrhunderte griechifcher durch ihren 
zunehmenden Haß gegen die katbolifche, fo wurde fie ruſſiſcher 
durch die langfam und geräufchlos übergreifende Macht der 
Gropfürften. So ſprach jhon Fürſt Oleg von Tſchernigow 
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1096, als ihn der Großfürft zu einer Berathung mit der vor: 
nehmften Geiftlichkeit über das gemeine Beſte nad Kiew bes 
rief: „Ich bin Firft und mag weder mit den Mönchen noch 
mit dem Pöbel mich berathen“. Selbſt das Faiferlihe Konſtan— 
tinopel mußte fich herablaffen, diefem wachfenden Etolze zu 
fhmeichlen. Als der Cohn Wladimir Monomachs gegen 
Adrianopel vorrüdte, erfaufte der Comnene Wleris 
den Frieden mit Geſchenken und Reliquien, und ließ den ges 
fürchteten Großfürften 1116 zu Kiew in der Sophien-Kirche 
als Kaiſer krönen. Kein Wunder daher, wenn num auch Iſä— 
flam, nad dem Tode des Metropoliten Michael 1145, das 
Episcopat feines Neiches von dem Stuhl in Konftantinopel 
unabhängig machen wollte: durch feinen Verſuch entftanden 
große Epaltungen und Irrungen in der Kirche, doch Damals 
war in der Geiftlichfeit der kirchliche Geift noch fo ſehr über 
den nationalen, weltlichen vorberrfchend, daß das Andenken 
diefes Fürften 1156, wegen feiner Eingriffe in die Hierar: 
hie, von der zu Kiew verfammelten Geiftlichkeit verflucht 
ward. Auch als der Fürft Andreas Bogolubsfi 1159 
von Konftantinopel für feine Etadt Wladimir einen eiges 
nen Metropoliten verlangte, ſchlug der Vatriarh in einem 
darüber berufenen Gonzil dieß Geſuch, das die ruffifche Hie- 
rarchie mit einer Epaltung bedrohte, ab. Als jedoch der 
Patriarch Lukas Ehrpfobergas, ohne großfürftliche Zuftim: 
mung, 1164 Sobann II. als Metropoliten nah Rußland 
fandte, und diefer dem rufjifchen Bojaren Georg Tuſſemko— 
witſch, den der Großfürft als feinen Erwäblten nad Kon— 
ftantinopel zur Weihe gefendet, zuvorkim, willigte der Groß: 
fürft Rostiflaw nur unter der Bedingung in die Annahme 
bes Griechen, daß KRaifer und Patriarch in Zufunft 
feinen Metropoliten für Rußland ohne Zuftims 
mung der ruffifben Regenten erwäbhlen follten. 
Mir diefem Mechte aber war der Weg angebahnt, der zur 
gänzlichen Unterjochung der Hierarchie führte, wie fie heute 
in Rußland befteht. 
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Daß bei biefem Beftreben nah unumſchränkter, willlühr— 
liher Macht die Großfürften noch weniger Neigung fühlten, 
das Band, welches fie von dem nahen, ihnen fo vielfach ver- 
wandten Byzanz ablösten, an Nom anzulmüpfen, leuchtet von 
ſelbſt ein. Vergeblich forderte daher Elemens IH. fie jur 
Iheilnahme am Kreuzzuge auf; im Gegentbeil, der Riß 
zwifchen beiden Kirchen ward tiefer und unheilbarer denn je, 
als 1204 das griechifche Kaifertbum, nicht fo wohl durch das 
Echwert der Franken, als dur innere Zerrüttung . beftändis 
gen Thronwechjel, gränzenlofe Verworfenheit und treuloſen 
Verrath fiel, und die Kreuzfahrer ein lateinifches Kaiſerthum 
auch in Konftantinopel errichteten. Damals fluchten die Ruſſen, 
die num ihre Metrepoliten zu Nicäa von den geflüchteten 
Patriarchen weiben laffen mußten, den Franken, und fie ha— 
ben noch bis heute ‘diefen Fluch nicht vergeffen. Allein jene 
Abgefchloifenheit, die fie, im Geiſte des ſchismatiſchen Konz 
ftantinopels, von den Kreuzzügen als theilnahmlofe Zuſchauer 
fern gehalten, follten fie felbit bald büßen, denn nur wenige 
Sabre nach der Eroberung Konftantinopels erfihienen die 
Iartaren an der Kalcha, um die Groffürften und Metro: 
politen Rußlands und ihre, in ewigen Bürgerfriegen zerriffene 
Großen, in ein gemeinfames beidnifches och zu ſchlagen, 
das, dem türkifchen Konftantinopels vorangebend, 250 Sabre 
auf ihnen laſtete. 

(Schluß folgt.) 
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